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    Das letzte Aloha


    Ich erwachte aus meinem Kurzschlaf, als meinem Nachbarn das Essen hochkam und die Stewardeß ihm – über mich hinweg – eine dieser praktischen Tüten reichte.


    Sie murmelte etwas von zuviel Tofu im Essen, aber es lag vermutlich doch nicht an dem, was die Fluggesellschaft Essen nannte, sondern daran, daß der Pilot in den Sinkflug gegangen war, ohne Übergang, wie es diese meist in Militärmaschinen ausgebildeten Leute gelegentlich tun, wenn sie vergessen, daß sie Passagiere befördern, nicht Splitterbomben.


    Ich machte ein Gesicht, aus dem Mitgefühl ablesbar sein sollte, aber ob der Nachbar das überhaupt wahrnahm, war ungewiß, denn jetzt tränten ihm auch noch die Augen, so daß ich ebensogut schadenfroh hätte grinsen können.


    Er war wohl einer dieser Kantoner Geschäftsleute, die seltsamerweise Fliegen als unangenehm empfinden, weil sie ungeübt darin sind. Sie zogen Wasserfahrzeuge vor, wenn man der allgemeinen Meinung glauben durfte. Aber wer fährt schon mit dem Dampfer von Hongkong nach Honolulu, heute, in der Überschallzeit?


    »Hätte Ihnen auf dem Schiff auch passieren können«, versuchte ich ihn zu trösten. Er nickte nur schwach, und die Stewardeß sah mich so strafend an, daß ich froh war, als sie endlich mit der vollen Tüte abschwirrte. Etwas, worüber ich mich bei Stewardessen ziemlich selten freue.


    Bobby Hsiang, der alte Freund, der immer noch in Hongkongs Polizei für Schwerverbrechen zuständig ist, hatte mich um die Reise beneidet, als ich ihm erzählte, daß ich einem Auftrag entgegenflog. Insgeheim glaube ich, er liebt das Essen bei solchen Flügen, im Gegensatz offenbar zu meinem Nachbarn. Das mochte daran liegen, daß Bobby schon seit der Zeit, als wir beide noch als Polizisten Hongkonger Pflaster begangen hatten, solo lebte. Als Single, wie man in der gebildeten Welt zu sagen pflegt. Weiblos. Kinderlos, soweit bekannt. Küchenlos auch. Angewiesen auf das, was Hongkongs Police Department in seiner Kantine aufbietet, um die Mitarbeiter vor Magenknurren zu bewahren. Oder was jemand mal spendiert.


    Bobby hatte mich vor der letzten Etappe des Fluges und den hier herrschenden Turbulenzen gewarnt. Er hatte sie vor ein paar Monaten erlebt, als er zu einer Konferenz von Kriminalbeamten nach Honolulu flog. Die Turbulenzen waren ausgeblieben. Dafür übte der Pilot jetzt den Sturzflug. Ich hatte Bobby damals ausgelacht: »Du sprichst immerhin mit dem Sohn eines amerikanischen Marinefliegers!«


    Aber er war skeptisch geblieben, was meine väterliche Erbmasse betraf. Hatte mich aufmerksam gemacht: »Ich weiß ja, daß du beim Fliegen kaum Probleme hast, aber du wirst es merken, es ist wie verhext – je näher man der Datumsgrenze kommt, desto unruhiger wird die Luft. Was suchst du eigentlich in Honolulu? Die haben dort ihre eigenen Privatdetektive ...«


    Das hatte uns, alte Freunde, die wir waren, auf eine Jugendgefährtin gebracht, mit der zusammen wir so manche Melone gestohlen und gegessen hatten, in den heißen Sommern, als unten in Vietnam der Krieg so richtig begann, und die GI’s, die in meiner Mutter respektablem Restaurant in Wanchai Erholung suchten, uns Knirpsen so manchen Dollar zuwarfen, wenn wir ihnen die Adressen von hilfsbereiten Mädchen besorgten, die billiger waren als das, was man sonst so in Wanchais einschlägigen Quartieren auflesen konnte. Abgesehen davon, daß wir von ihnen für die Vermittlung natürlich auch noch Münze bezogen. Später, als der Krieg härter wurde und die GI’s höhere Löhnung bekamen, lief das Geschäft weniger gut, weil sie nicht mehr so auf den Dollar achteten, aber da hatten wir schon andere Interessen.


    »Erinnerst du dich an Laureen Tsiao?«


    Bobby erinnerte sich, natürlich. Wir waren alle drei nur mütterlicherseits Chinesen. Die Väter kamen aus anderen Weltgegenden, sie waren dem mandeläugigen Charme unserer Mütter erlegen, wie das Fremden in diesem Teil Asiens öfters geht.


    Wer an Laureens Existenz eigentlich schuld war, hatten wir nie genau untersucht. Es hatte uns nicht sonderlich interessiert. Möglicherweise war er als Soldat irgendwo gefallen. Laureens Mutter ließ sich darüber nicht aus, wozu auch. Bis wir dann aus dem Halbwüchsigenalter heraus waren, und Laureen, zur Dame gereift, zog mit diesem Musiker los, der im »Nan Hu« Saxophon spielte; mit der Meisterschaft eines amerikanischen Studenten, der aus dem College geflogen war, und der sich, wie er sagte, den Pazifik erobern wollte. Mit einer flotten Kanne, zugegeben.


    »Sie hat ihn geheiratet, damals.«


    Auch daran erinnerte sich Bobby Hsiang noch. Und daß sie mit ihm ohne viel Aufhebens nach Amerika gegangen war.


    »Sie sind aber bloß bis Honolulu gekommen«, klärte ich den Freund jetzt auf. »Da muß er mit seiner Musik Geld gemacht haben, endlich. Haus in Waialae. Das ist die teuerste Wohngegend, habe ich mir sagen lassen. Ist übrigens verschwunden.«


    »Waialae?«


    »Der Musiker! Wesley Blair. Der Mann Laureens. Deswegen fliege ich hin.«


    Bobby leuchtete nicht so recht ein, daß ausgerechnet ich, der nur vor Jahren auf ein paar Tage in Honolulu gewesen war, jetzt für Laureen dort ihren Mann suchen wollte. Er steckte mir, hilfsbereit wie er nun mal ist, die Adresse eines Kriminalisten in der Stadt zu und schärfte mir ein: »Du mußt ihn nur an mich erinnern, er wird für dich tun, was du willst!«


    Ich beurteilte das nicht so zuversichtlich. Polizisten haben seltsame Vorbehalte gegen Privatermittler, auf der ganzen Welt, das erfährt man immer wieder, und das war eigentlich auch in Hongkong so. Nur Bobby in meinem Fall war eine Ausnahme. Aber es konnte ja sein, daß es sich um einen Gefallen handelte, den der Cop in Honolulu Bobby schuldete.


    Das Lichtzeichen an der vorderen Kabinenwand mahnte zum Schließen der Gurte. Ich vergewisserte mich, daß der Nachbar wieder einigermaßen bei Farbe war und ihm das Wasser nicht mehr in den Augen stand. Dann sah ich, als die Maschine in Schräglage ging, wie im Seitenfenster die Küste Oahus erschien. Eine Sichel aus feinem, gelbschimmerndem Sand. Dahinter Grün. Satt, mit einem leichten Stich ins Blaue. Davor eine See, von der ich nie gewußt hatte, daß sie so sehr an Türkis erinnern kann.


    Die Idylle schwand und machte der Kette von Betontürmen Platz, die sie rahmten. Da blitzten, wie überall in den Großstädten der Welt, Glas und Chrom. Man hätte das auf diese Entfernung glatt für Silber halten können.


    Als die Maschine auf der Betonpiste aufsetzte, entfuhr meinem geplagten Nachbarn ein Rülpser. Sein Magen schien wieder Gehorsam zu signalisieren, nach chinesischem Standard sogar Wohlbefinden. Ich lehnte mich zurück und malte mir aus, was mir jetzt blühte, während die Maschine langsam, mit gedrosselten Triebwerken auf die ausfahrbereiten Krakenarme der Empfangshalle zurollte.


    Sind Sie mal in Honolulu-International angekommen? Ich hatte das Vergnügen vor geraumer Zeit gehabt, auf einer Art verlängertem Wochenendausflug, und schon damals war mir die Aloha-Romantik beim Empfang ankommender Touristen etwas abgenutzt vorgekommen. Meine Mutter, die auf den Inseln einstmals mit meinem Vater einen, wie sie erzählte, traumhaften Urlaub verlebt hatte, schwärmte seither von den braunen Wahinen, den sanften Gesängen, den wolkenlosen Tagen am türkisblauen Meer, wo die sehnigen Gestalten der einheimischen Wellenreiter jeden bebrillten Geschäftschinesen Hongkongs unweigerlich als Karikatur erscheinen lassen.


    Möglicherweise wurde meine Existenz damals in jenen Urlaubstagen meines Vaters beschlossen, vielleicht fand der entscheidende Akt an einer vom Mond beschienenen nächtlichen Palmenhütte statt, im Geplätscher der Wellen, die auf dem Strand verebbten, untermalt vom fernen Gesang einer Hula-Truppe – lassen Sie mich das nicht weiter ausmalen.


    Ich habe immer wieder einmal daran gedacht, daß ich auf diese Weise mit den Inseln verbunden bin – vielleicht finde ich es deshalb bedauerlich, daß die freundliche Tradition Hawaiis langsam, aber sicher im Merkantilismus unserer Zeit versinkt. Wie die Hongkongs übrigens auch.


    Heute kann man bei Lösung des Flugtickets bereits darüber entscheiden, ob man in der großen Halle in Honolulus Airport bei der Ankunft mit einer Lei geschmückt werden will, einer dieser aus Blumen geflochtenen Halsketten, die einem ein schönes Mädchen umlegt, das überwiegend mit ähnlichen Blumen bekleidet ist.


    Man bezahlt für die schöne Sitte, die den Insulanern einstmals den Ruf einbrachte, daß sie Fremde lieben, von zehn Dollar aufwärts, je nach Qualität der Blumen. Wobei die Lei für zehn Dollar meist schon etwas angewelkt ist. Für fünfundzwanzig Dollar bekommt man hingegen echten Tropenjasmin, Zimtblüten und Hibiskus – sowie eine zarte Berührung durch die Lippen der Willkommensdame. Seitlich unter dem Auge. Aber damit nicht genug. Für eine entsprechende Summe kann man bei einer der einschlägigen Firmen sogar einen ganzen Chor von Grasrockdamen ordern, die einen umringen und etwas Sanftes singen. Je nach Abmachung auch etwas von den Beatles, aber immer auf der Ukelele begleitet, was sich ungemein folkloristisch macht.


    Oder man bestellt einen braunhäutigen Herrn mit Zylinder, der eine Willkommensrede nach dem Text hält, der von der Feier überliefert ist, die einst dem Entdecker Cook bereitet wurde. Wünscht man, daß dieser Akt im lokalen Fernsehen erscheint, so ist das ebenfalls noch bezahlbar bei normalem bis hohem Einkommen. Man denkt heute beinahe traurig an die Zeiten zurück, als besagter Captain Cook am Strand von Kauai durch tanzende und singende Eingeborene empfangen wurde, als der von den Weisen angekündigte große fremde Gott, den das Meer eines Tages bescheren würde, wie sonst Krabben und Fische. Ganz umsonst geschah das, denn die Insulaner jener Zeit kannten zwar ihre Legenden, aber kein Geld.


    Das brachten ihnen etwa vierzig Jahre später erst die Missionare aus Amerika. Zusammen mit der Grippe, den Feuerwaffen, Büstenhaltern, dem Tripper und Whisky. So verging die Herrlichkeit der Inseln, sagen manche. Aber so ganz vergangen ist sie eben doch nicht, wie ich finde ...


    Die Mädchen wippten in den Knien. Um die Oberschenkel bauschten sich die Grasröcke ebenso schön wie früher, obgleich sie jetzt aus Plaste waren. In den Haaren hatten sie Hibiskusblüten aus Seidenstoff stecken. Made in Taiwan. Ein paar Männer zupften die Ukelele. Im Halbkreis stand das alles da, und als ich am letzten Zollbeamten vorbei war, nach dem Schwur, daß ich weder Hund noch Katze, weder Apfelsinen noch Wurst an mir versteckte, geschweige denn Drogen, umringten mich die Insulaner, deren schneeweiße Zähne im Licht eines Scheinwerfers gefährlich blitzten. Eines der Mädchen legte mir eine Lei um den Hals, die hätte nach meiner Schätzung fünfzig Dollar kosten müssen. Dazu sang der Chor »Back to the Isle«. Und während das alles ablief, war ich der Mittelpunkt jeglichen Interesses. Die mit mir aus Hongkong angekommenen Passagiere verhielten staunend und überlegten wohl, welch eine besonders wichtige Person aus dem Showgeschäft ich sein könnte, daß man mir einen solchen Jubelempfang bereitete. Da es sich bei ihnen meist um Geschäftsreisende handelte, um Leute nüchternen Typs, hatten sie darauf verzichtet, bei einer Agentur die Zeremonie wenigstens mit einer Billig-Lei zu buchen, und so gab es nur hin und wieder noch ein Mädchen, das einem von ihnen mitleidig eine Blume zuwarf, gratis sozusagen. Ganz ausgestorben ist die demonstrative Gastfreundlichkeit der Insulaner nämlich nicht, wenngleich sie nicht in der Lage sind, sieben bis acht Millionen Besucher im Jahr duftend zu garnieren.


    Mir bricht nicht leicht der Schweiß aus, aber hier traten mir Tröpfchen auf die Stirn. Da hatte es einen Herrn gegeben, während meiner Polizistenzeit in Hongkong, der war Engländer und versuchte, die Devise durchzusetzen, daß jeder von uns wenigstens einmal am Tag richtig schwitzen müsse, der Gesundheit wegen. Er blieb bei mir erfolglos. Nur jetzt, in dieser Flughafenhalle, die erstklassig klimatisiert war, machte ich die Erfahrung, daß es gar keiner körperlichen Anstrengung bedarf, um jene Tröpfchen auf die Stirn zu zaubern. Der Empfang verwirrte mich, weil ich mich am liebsten überall so bewege, daß ich nicht auffalle. Hier fiel ich verdammt stark auf. Und außerdem hatte ich das ganze Theater ja nicht bezahlt! Ich malte mir die Rechnung aus. Das brachte noch mehr Schweiß auf meine Haut.


    Deshalb war ich erleichtert, als Laureen Blair auf mich zu lief, vorbei an den immer noch singenden Wahinen und den neugierigen Gaffern.


    Als ich ihre Arme um den Hals spürte, erinnerte ich mich an manches, das ein Gentleman lieber vergessen haben sollte, wenn er einer Jugendgespielin nach mehr als zwei Jahrzehnten wieder begegnet. Es waren angenehme Erinnerungen an wilde Ausflüge in die Tanzschuppen vergangener Zeit, an Boote, mit denen wir nachts weit hinausruderten, um mit uns allein zu sein, an den Geruch von Laureens Haar, die Zärtlichkeit ihrer Hände – alles das, was Wesley Blair dann geheiratet hatte. Eigentlich sollte man solche Wiederbegegnungen vermeiden, wenn man nicht gerade die Absicht hat, ein verglommenes Feuer neu zu entfachen. Ich hatte die bessere Einsicht vielleicht ein bißchen leichtfertig in den Wind geschlagen, als ich von Laureen die Anfrage bekam, ob ich für sie arbeiten wolle. Ich war neugierig. Und ich fand es ganz reizvoll, einen Auftrag auf den Inseln zu erledigen. Zumal mir Laureen signalisiert hatte, daß die Bedingungen äußerst günstig seien. Sie hatte meine Honorarforderung glatt verdoppelt.


    »Altes Mädchen«, sagte ich gerührt, weil sie nicht aufhörte, mich zu drücken.


    Die Hula-Sänger waren am Ende, die Burschen packten bereits ihre Ukeleles ein, da besann sich Laureen endlich, ließ mich los und sagte: »Willkommen auf den Inseln, Toko! Und wenn du mich noch einmal altes Mädchen nennst, zerkratze ich dir das Gesicht, wie damals am Strand von Big Wave Bay, als ich mit dem Boot nach Tung Lung Island rüber wollte, und du ...«


    Es gelang mir gerade noch, die detaillierte Schilderung meiner damaligen Wünsche zu verhindern, indem ich ihr einen Kuß gab, auf den sie wohl auch gewartet hatte, denn sie wurde ganz friedlich. Nahm mich beim Arm, winkte einem Träger, meinen Koffer zu übernehmen und machte mir dann die freudige Mitteilung: »Ich habe dich im Royal Hawaiian untergebracht, das wird dir sicher recht sein, oder?«


    Es hätte da schon ein »oder« gegeben, aber man mußte nicht Professor der Psychologie sein, um es unangebracht zu finden, daß eine Dame der besseren Gesellschaft, deren Gemahl abgängig ist, sich den Uralt-Freund zwei Wochen später ins Haus holt. Abgesehen auch davon, daß die Blairs ihren Wohnsitz in Waialae hatten, oberhalb von Honolulu, im Nordosten der wimmelnden Stadt, wo die ewig grüne Schönheit Oahus beginnt, an den Hängen der Koolau-Berge, wo die Flüsse abwärts stürzen, durch zauberhafte Täler und Schluchten, und wo es statt Beton Hibiskus gibt, Orchideen, Paradiesvogelblumen, Tigertatzen, riesige Anthurien, jede Art von Palmen, und – Geld.


    Das wurde zwar in Downtown Honolulu gemacht oder anderswo auf den Inseln, aber man verlebte es dort oben, wo man Pele nahe ist, der Göttin des aus der Erde schießenden Feuers, und den launischen Wolken, aus denen der Regen kommt, warm und sprühfein, manchmal wie Nebel, der labt, ohne zu nässen.


    »Ich bin sehr glücklich über das Royal«, vertraute ich Laureen an. »Es war mein Traum, dort wenigstens einmal im Leben zu logieren!« Das war nicht gelogen, und Probleme würde es nicht geben, weil wir nämlich vereinbart hatten, daß Laureen die Kosten für meine Unterbringung auf Oahu tragen würde.


    Das Royal Hawaiian war das älteste Hotel auf den Inseln, eine Legende, wie das »Raffles« in Singapore oder das »Peninsula« bei uns in Kowloon.


    Vor dem Flughafengebäude winkte Laureen einem dieser deutschen Luxusautos zu, das in der Nähe geparkt war. Der Fahrer lenkte es zu uns, stieg aus, zog artig die Mütze und beförderte meinen Koffer an seinen Platz. Ich beobachtete verblüfft, wie er den Träger entlohnte. Der vollendete Butler!


    »Bist du schon mal den Lunalilo-Highway entlanggefahren?« fragte Laureen, als wir nebeneinander saßen, auf bequemen Polstern, und der Chauffeur den Wagen anrollen ließ.


    Ich sagte ihr, daß die Strecke bei meinem letzten Besuch noch im Bau gewesen war. Daß es auch einige Hundert Betonburgen weniger gegeben hatte, damals, und es mir nicht sonderlich gefiel, wie sie die Sonne abfingen, bevor sie in die Straßen leuchten konnte, wenigstens eine Stunde am Tag. Laureen lächelte mitleidig. Sie wußte vermutlich, daß Hongkong mindestens ebenso viel Beton hatte wie Honolulu.


    Die Frau war älter geworden, ohne allerdings wirklich zu altern. Als Mädchen hatte sie eine dieser einfachen Ponyfrisuren getragen, die für Chinesenkinder so etwas wie eine Uniform sind. Jetzt schmiegte sich ihr volles, dunkles Haar sanft um ein Gesicht, das so gut wie faltenlos war. Die Augen hatten den alten Glanz. Sie strahlte etwas aus, das für mich zwischen Burschikosität und damenhafter Würde lag, eine anziehende Mischung, die es unwahrscheinlich erscheinen ließ, daß Laureen als Kind alle jene Übeltaten mit uns Jungen zusammen verübt hatte, die für die Gassenkinder von Wanchai typisch sind: sie hatte Dreck in die Bottiche einer Wäscherei geworfen, wie wir anderen auch, Ratten in Restaurants losgelassen, Kakerlaken-Wettrennen organisiert, Geldbörsen an Fäden ausgelegt, um Leute zu narren – alles das, was Erwachsene nur kopfschüttelnd zur Kenntnis nehmen. Später war sie eine der eifrigsten Tänzerinnen in »Sue’s Ballroom« gewesen und überhaupt nicht abgeneigt, eine Nacht zu verschenken, wie sie es nannte. Das ließ sich auch ganz gut arrangieren, weil ihre Mutter oft Nachtschicht im Hospital drüben in Kowloon hatte.


    »Es war eine schöne Zeit«, stellte sie jetzt ohne jegliche Anzüglichkeit fest. »Übrigens, der Highway ist sehr praktisch. Kommt von Wahiawa, im Zentrum der Insel und von der Westküste in Pearl City zusammen und läuft parallel zur Küste, etwas ostwärts über Waikiki hinaus bis nördlich vom Diamond Head. Eine wunderschöne Fahrt. Ich mache sie manchmal einfach so zum Spaß. Wenn du willst, rollen wir den ganzen Weg ...«


    Ich wollte. Genoß den Beton und die Palmen, aber auch den Blick auf schäumende Brandung und von Menschen wimmelnde Strände. Bis der Fahrer dann irgendwo an der Küste von Mauna Lua wendete, nach einer Weile in den Kapiolani Boulevard einbog, in die Kalakaua, an die ich mich auch noch schwach entsann als einen erstklassigen Flanierboulevard. Bis wir ganz plötzlich den teuersten Scherz der Inseln vor uns sahen, als der Wagen auf einem mit Lavagestein gepflasterten Parkplatz ausrollte: vor riesigen, zehnstöckigen Betonfronten stand wie ein verlorenes rosa Spielzeug das etwas mehr als sechzig Jahre alte Royal Hawaiian, eine Kombination aus Türmchen, Erkern, aus Dächern in den verschiedensten Ausformungen, Fenstern mit Schattenblenden, ineinander verschachtelt, altmodisch, verrückt und liebenswert. Wie ein Zwerg hockte es zwischen den grauen Neuzeit-Riesen, dem »Sheraton« und dem »Surfrider«. Ringsum Beton, mit einer Ausnahme, an der Südseite zog sich Hawaiis Legende, der Strand von Waikiki entlang, auch jetzt von einer unüberschaubaren Menge mit bunten Fetzchen bekleideter Sonnenanbeter überfüllt.


    »Waikiki«, sagte Laureen ironisch. »Der Traum, dessen Erfüllung Enttäuschung ist.«


    Mir waren überfüllte Strände aus Hongkong nichts Neues. Ich vermeinte, den Geruch von Sonnenöl zu riechen, Schweiß und Salz, den Lärm der tausend Transistoren zu vernehmen, die Rufe nach Eiscream oder dem außer Sicht gekommenen Söhnchen.


    »Da vorn, die Rasenfläche, die sich an den Strand anschließt«, machte mich Laureen aufmerksam, »dient den abendlichen Luaus. Stilecht aufgemacht. Wie die Ureinwohner mal gegessen haben sollen. Da kannst du in der Grube auf heißen Steinen gebratenes Schwein in dich hineinschaufeln, bis du nichts mehr reinkriegst ...«


    »Wenn das der alte Cook noch sehen könnte«, entfuhr es mir. Sie lachte, wie es mir schien nicht sehr gelöst, aber da konnte ich mich täuschen. Der Fahrer manövrierte das Auto unter großen Schwierigkeiten, die meist aus nackten Mädchenbeinen bestanden, in Richtung eines Parkcenters. Inzwischen erklärte mir Laureen, wieso Waikiki Waikiki heißt. Auf hawaiisch stehe das Wort etwa für wild ans Ufer schlagendes Wasser, und so sei das hier auch immer gewesen, eine Küste mit rauschender Brandung, bis jemand herausfand, daß es ein Platz sein könnte, um aus der Schönheit der Landschaft Geld zu schlagen. Woraufhin der Strand verbreitert wurde, damit die Wellen gesittet ausrollen konnten, und zum Schluß pflanzte man noch eine Menge neuer Palmen zwischen die alten. Die Hoteliers kamen. Da baute man das Royal Hawaiian, die Nobelherberge der betuchten Reisenden zwischen den beiden Weltkriegen. Rosa, so erklärte es mir Laureen, habe man das Gemäuer angepinselt, auch die gesamte Inneneinrichtung. Weil die Herren Missionare den Eingeborenen, die noch meist nackt herumliefen oder in blickfreundlichen Grasröcken, rosafarbene Büstenhalter und Slips verpaßt hatten, auf daß sie dem christlichen Herrn der Welt ansehnlich sein würden.


    Ich halte das heute noch für eine kulturhistorische Fehlentscheidung, vorausgesetzt das Gerücht, das mir Laureen übermittelte, stimmt. Aber Gerüchte haben ja immer etwas Boshaftes, besonders welche über Missionare. Jedenfalls – im Royal, das konnte ich sogleich sehen, als ich es betrat, war ausnahmslos alles rosa. Von den mächtigen Kronleuchtern in der viktorianisch anmutenden Halle über die Teppiche, die Treppen, Fenster, Türen und Tapeten war alles in dieser mittlerweile auch für Unterwäsche nicht mehr so gebräuchlichen Tönung gehalten. Selbst das Telefon auf meinem Zimmer war rosa, die Badewanne selbstverständlich, und auch das Bidet, das ich höflich ignorierte, weil Laureen mit mir hinaufgefahren war, um sich zu überzeugen, daß ich meine Suite passabel fand.


    »Laß uns was essen«, lud ich sie schließlich ein, »auch was trinken, aber möglichst keinen rosa Sekt!«


    Wir ließen uns nicht im Hotel nieder, sondern in einem Anbau neueren Datums, dem »Surf Room«, wo es nicht gerade wie bei McDonalds zuging, aber immerhin schon ein bißchen weniger rosa.


    Der Vorteil des »Surf Room« war, daß es sehr dicht am Strand lag. Man konnte die Bucht überblicken, das Gewimmel der Badenden, konnte die weißen Segel der Jachten draußen auf dem Meer sehen, und, vorausgesetzt sie dudelten nicht gerade die Sorte Musik ab, die auf Blech gemacht wurde, vermeinte man das Rauschen der Brandung zu hören. Man glaubte, den Geruch nach Salz und Tang zu schnuppern. Aber da lachte Laureen laut: »Wieder einer, den sie kriegen! Was du riechst, ist ein künstlicher Duftstoff, der kommt aus der Klimaanlage, die das Desinfektionsmittel für das Luftrohrsystem mit dieser Geruchsillusion kombiniert ...«


    Schlau, die Mischung dieser Leute, die hier lebten. Die Ureinwohner hatten, obgleich einer der ihren den Entdecker Cook letztlich erschlug, keine Bedenken gehabt, sich mit all den auf stolzen Schiffen eintreffenden Fremden zu vermischen. So entstand die bezaubernde Mixtur aus Polynesiern, Japanern, Chinesen, Amerikanern und einem guten Dutzend anderen. Man ließ sich immer wieder etwas neues einfallen, wenn es darum ging, den Besuchern zu vermitteln, daß es sich bei den Inseln um das wahre Paradies der Menschheit handelt, just ein oder zwei Flugstunden vom Äquator entfernt.


    »Wie lange ist es her, daß du von Hongkong weg bist?« fragte ich Laureen. Sie überlegte. Es waren etwa zwei Jahrzehnte.


    »Und du bist glücklich hier?«


    Sie bejahte es. »Wäre ich sonst geblieben? Wesley hatte einen guten Start auf Oahu. Zuerst trat er mit einer Kapelle im »Ala Moana« auf, das ist auch so ein Nostalgie-Hotel aus den zwanziger Jahren, nicht weit vom Jachthafen entfernt. Ich schrieb seine Arrangements ab.« Sie lachte: »Sein Saxophon war bald Stadtgespräch in Downtown. Das war die Zeit, als er anfing, Platten zu machen ...«


    Ein Mädchen, dessen Rock apart kurz war und mich an die Mode meiner Hongkonger Freundin Pipi erinnerte, brachte uns garantiert alkoholfreie Cocktails, die in allen Regenbogenfarben leuchteten. Während ich bedachtsam an dem Plastikhalm sog, hörte ich Laureen zu. Wie es schien, war Wesley Blair ein erfolgreicher Musiker gewesen, aber auch ein guter Geschäftsmann. Ein paar Jahre nach der Ankunft hatte er die Chance wahrgenommen, ins Musikgeschäft einzusteigen. Wenig später konnte er für sich und seine Frau die Villa in Waialae kaufen, und dann war das Geschäft mit den Schallplatten erst richtig aufgeblüht.


    »Ich habe mich um die Finanzen gekümmert«, sagte Laureen, »obwohl wir ein Büro mit guten Leuten hatten. Wes wollte es so. Er selbst hatte nicht die Eignung, die Firma zu leiten, das hätte ihn umgebracht ...«


    Sie stockte. Dachte nach und fügte schließlich an: »Nun ja, ich kann mich nicht mit dem Gedanken abfinden, daß es ihn nicht mehr geben soll, obwohl ich die Ahnung nicht loswerde, daß es so ist. Immer hoffe ich, er ist irgendwo, er wird von dort zurückkommen. Du wirst ihn finden ...?«


    »Wie lange vermißt du ihn?«


    »Drei Wochen. Ich sah ihn zuletzt im Studio. Das haben wir in der Queen Emma Street, gar nicht weit vom State Capitol, wo der Gouverneur sitzt. Gute Geschäftsgegend. Teuer. War mal der Wohnsitz unserer letzten, dichtenden Königin. Das State Capitol, meine ich ...«


    Ich kannte die Gegend. Brannte mir eine Zigarette an, blies den Rauch seitlich an Laureen vorbei und erkundigte mich: »Keine Lösegeldforderung?«


    »Nichts.«


    »Aber das könnte das Motiv sein, oder?«


    Sie erzählte langsam: »Nun ja, Aloha Records ist ein führendes Unternehmen. Gute Finanzdecke. Wir sind rechtzeitig von Schallplatten auf Bänder und dann auf CD umgestiegen. Unsere Umsätze sind traumhaft. Geld kann da schon ein Motiv sein, ja.«


    Das mit den Umsätzen glaubte ich ihr aufs Wort. Aloha Records war ein Name mit gutem Klang in der pazifischen Region. Und Musik aus Hawaii fehlte nur selten in den Hitlisten der Anliegerstaaten, soweit sie nicht von einheimischen Firmen gefälscht wurden, um eine Popularität vorzutäuschen, die Dummköpfe zum Kauf verleitete.


    »Du warst in der Firma mit ihm zusammen, und dann war er plötzlich weg?« Ich stellte mich naiv, um sie ein bißchen aus der Reserve zu locken.


    Sie sprang darauf an. »Wir hatten eine Produktion abgeschlossen. Scheibe mit Folklore-Mix. Für Amerika gemacht, hauptsächlich. Waren zufrieden mit dem Ergebnis. Bei Aloha Records ist es üblich, so einen Erfolg mit einem Empfang zu feiern. Das taten wir. Danach erledigte ich noch ein paar Einkäufe. Als ich ins Studio zurückkam, zum Dachgarten, wo der Empfang noch lief, sagte mir die Sekretärin, Wes sei schon vor einer Stunde gegangen. Ohne sich zu verabschieden, was sonst nicht seine Art war. Er ist seitdem nicht wieder aufgetaucht.«


    Sie schwieg. Blickte durch die riesigen Fenster hinaus auf den Strand. In der Brandung schossen die Surfrider auf ihren Brettern durcheinander, zogen Kurven, ließen sich hochwirbeln, tauchten wie durch Zauber aus dem Schaum der Wellenkämme wieder auf. Ein faszinierender Anblick, der ein bißchen Neid wegen der Unbeweglichkeit der eigenen Knochen suggerierte. Aber ich besann mich auf den Anlaß, aus dem ich hier war. Wes Blair von Aloha Records war verschwunden.


    »Erster Wunsch«, sagte ich, »ist das Datum, an dem du Wes zuletzt gesehen hast, und die Zeit. Und dann eine Liste aller Teilnehmer an dem Empfang.«


    Sie riß sich von dem Anblick der herumkobolzenden Brettmänner los und sagte mir Datum und Zeit.


    »Die Liste der Leute beim Empfang bekommst du morgen. Ich lasse sie abtippen und zu dir ins Hotel bringen.«


    »Ich bitte darum.« Wenn ich wollte, konnte ich so verdammt förmlich sein, daß die Leute glaubten, es gäbe für mich in den exklusivsten Hotels von Hongkong jeweils einen Ehrenplatz als Auszeichnung für den Gentleman des Jahres.


    Das Mädchen in dem kurzen Rock baute sich dezent in der Nähe unseres Tisches auf, ganz ideale Kellnerin, eine Person mit Pflichtbewußtsein und erotischem Touch, die sich in angemessener Entfernung hält, um eine Unterhaltung der Gäste weder zu stören noch mitzuhören – und doch verfügbar zu sein, rufbar mit einer Geste.


    Laureen machte ihr ein Zeichen, sie hob leicht die Hand. Das Mädchen war der lebende Beweis dafür, daß Restaurants, in denen Touristen verkehren, nicht unbedingt rüpelhaftes Personal haben müssen, sie verbeugte sich leicht: »Etwas essen?«


    Laureen ließ sich nur kurz mit der Karte ein und fragte dann mich: »Laulau?«


    Ich hatte nicht die blasseste Ahnung, ob das ein Salat war, ein polynesischer Tanz oder eine unanständige Aufforderung, und als ich das bekannte, erläuterte mir das kurzberockte Wahinenmädchen mit dem Charme einer noch nicht ganz aufgeblühten Hibiskusblüte: »Es handelt sich um geräucherten Fisch und Schweinefleisch, das in Taroblättern gedämpft wird, Sir. Möchten Sie dazu Reis oder Bataten haben?«


    Laureen riet zu Bataten. Ich hatte nichts einzuwenden. Nachdem die Wahine davongeschwebt war, forschte ich bei Laureen weiter: »Affären?«


    »Du meinst Wes?«


    »Hatte er welche?«


    Sie schüttelte ein wenig zu energisch den Kopf, aber ich ließ das einstweilen auf sich beruhen, ich wollte nicht jetzt schon allzu unangenehme Fragen stellen. »Also keine, von denen du weißt. Feinde?«


    Sie atmete tief, wie jemand, der nach einer langen Autofahrt auf einem Felsen über dem Meer ankommt und sich die Lungen füllt.


    »Ich weiß weder von Affären noch von Feinden. Wes verstand sich mit jedem. Er pflegte auch niemanden zu übervorteilen. Manchmal denke ich, es könnte ein Unfall passiert sein, aber dann hätte ich es doch erfahren müssen ...«


    Nicht unbedingt, dachte ich. Wenn er beispielsweise ein Boot hat und damit aufs Meer fährt, wie das hier viele betuchte Unternehmer tun, kann eine Menge passieren, ohne daß es einer an Land merkt. Ich machte sie vorsichtig darauf aufmerksam, und sie bestätigte mir sogleich, daß es die LAUREEN gab, den nach ihr benannten Kabinenkreuzer, mit dem sie häufig auf Kreuzfahrten zwischen den Inseln unterwegs gewesen waren. »Aber sie liegt im Jachthafen. Seit Wochen hat sie niemand mehr benutzt.«


    Als ich nach Hobbys fragte, gewohnheitsgemäß, erfuhr ich, daß er gelegentlich fotografierte, manchmal gelangen ihm Bilder so gut, daß er sie als Cover für eine seiner Plattenhüllen verwendete. Nur, nach Lösegeld hatte sich eben niemand erkundigt, daher kam mir die Sache so eigenartig vor. Das hatte, wie mir Laureen erzählte, auch das Polizeidepartment gemeint, das den Fall offiziell bearbeitete. Ohne jeden Erfolg, bisher. Ich notierte mir den Namen des betreffenden Beamten, und Laureen teilte mir mit, bei ihm handle es sich um einen fähigen Mann. Einheimische Mutter, japanischer Vater. Tamasaki.


    »Wer führt jetzt die Firma, du?«


    Sie verneinte. »Ich behalte nur die Finanzen unter Kontrolle. Die Programmplanung entwirft Mister Keolo, unser ältester Mitarbeiter, mit mir gemeinsam. Er beaufsichtigt auch die Aufnahmen, wählt die Ensembles aus, macht die Verträge mit den Stars. Als technischen Mitarbeiter hat er dabei Frank Osborn, einen jungen Mann, der aus Kauai kam. Für mich ist Frank so was wie der Prokurist der Firma, ohne Prokura. Ein hervorragender Rechner. Vor seinem Verschwinden hat ihm Wes manchmal über die Schulter geschaut und ihn heimlich bewundert ...«


    Ihr Blick verlor sich draußen auf dem Meer, wo ein gebräunter junger Mann auf einem dieser Bretter durch die Brandung kutschierte, hin zum Strand, wo ein Mädchen ihm zuwinkte, fünfzig Kilo Grazie in großgeblümtem Kattun, der gerade für zwei Taschentücher gereicht hätte.


    »Jugend, mein vergangener Traum ...«, zitierte ich Tu Fu. Sie machte mir kein Kompliment über meine Kenntnisse in der altchinesischen Lyrik, sondern bemerkte versonnen: »Ich sehe es gern, wenn sie die Brandung überlisten. Manche Leute sagen, sie erinnern an die alten hawaiischen Götter ...«


    Ich fand, es war an der Zeit, noch ein paar Fragen zu stellen. Über die Konkurrenz von Aloha Records machte Laureen nur die vage Andeutung, es gäbe da noch Southern Islands, eine Unternehmung, die ein Japaner führte, Mister Imai. Sie vollführte eine ebenso unbestimmte wie elegante Handbewegung: »Hat sein Studio drüben in Kaimuki, in der Pahoa Avenue.«


    »War er auch auf dem Empfang?«


    Sie nickte. Sonst sagte sie nichts über die Konkurrenzfirma, und ich nahm mir vor, die Unternehmung in Augenschein zu nehmen.


    Wir unterhielten uns noch über eine Anzahl mehr oder minder guter Bekannter aus Laureens Hongkonger Zeit, und als schließlich das Laulau kam, war ich froh, denn mir fielen keine weiteren Fragen mehr ein.


    Geräucherten Lachs hatte ich schon gegessen, auch Schweinefleisch in vielen Variationen, aber beides zusammen, in Taroblätter gewickelt, die unter Mitwirkung von Hitze ihr Aroma voll entfalteten und es auf den Inhalt der Rolle übertrugen – sie zauberten da ein Gericht, das man so schnell nicht vergessen würde. Zusammen mit dem duftenden Inhalt der Batatenknollen ergab das eine Komposition, deren Rezept ich meiner Mutter verraten würde, die zu Hause in Wanchai immer noch das Hibiskus betrieb, eine Kreuzung zwischen gutbürgerlichem Mittagslokal und Touristenschenke, in der leichtsinnige Mädchen verkehren, ganz so, wie man das in der einstmals sündigsten Gegend Hongkongs eben öfter findet, auch wenn die Sünde sich inzwischen teurere Bezirke gesucht hat.


    Während ich mich dem Genuß des zarten Fisches hingab, hörte ich Laureen sagen: »Ich frage mich, was die gute Hana Teoro jetzt machen will. Ob sie zu Imais Company wechselt?«


    Sie überraschte mich mit der Auskunft: »Es war einer der Gründe, weshalb sich das gute Einvernehmen zwischen Wes und ihr etwas abkühlte. Imai wollte sie haben. Er machte ihr ein Angebot, über das sie Wes nie gesagt hat, wie hoch es war. Unsere Top-Sängerin ...«


    »Aber sie blieb bei Wes im Vertrag, oder?«


    »Sie ist es heute noch«, gab Laureen zurück. »Ihre neue Platte verkauft sich übrigens blendend.«


    Ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert, obwohl sie sich Mühe gab, das zu verbergen. Nicht jedem gelingt es, eine innere Regung aus dem Gesicht auszusperren. Ich fragte nach: »Wohnt sie in Honolulu? Kann man mit ihr sprechen?«


    »Ich weiß nicht, wo sie wohnt. Wenn sie keine Platten macht oder in Hotels auftritt, ist sie in Laie. Singt im Polynesischen Kulturzentrum. Folklore für die Touristen.«


    Es klang nicht gerade feindselig, aber da war ein kühler Unterton, der mich warnte: Meine Freundin ist sie nicht!


    »Ich werde sie natürlich aufsuchen«, bemerkte ich beiläufig. »Da uns selbst der geringste Anhaltspunkt fehlt, werde ich überhaupt mit einer Menge Leute sprechen müssen, bis sich vielleicht ein Zusammenhang mit dem Verschwinden deines Mannes abzeichnet.«


    Sie nickte. Schob mir einen Autoschlüssel und eine Hülle mit Fahrzeugpapieren über den Tisch. »Ich habe dir ein Auto gemietet. Ein drei Jahre gefahrener Chevy. Ist es dir recht?«


    »Ganz ungeheuer recht.« Ich grinste. Ich erinnerte mich, daß man hier zwar an jeder Straßenkreuzung Autovermieter fand, aber meist wurden nur diese leichten Sommerfahrzeuge angeboten, die gegen einen Regen ungeschützt waren. Strandautos. Eine Limousine zu erwischen, die noch dazu ohne Stottern rollte, war Glückssache. Ich hatte da von meinem letzten Besuch so meine Erfahrungen. Zu meinen unauslöschlichen Erinnerungen an Oahu gehörte das Erlebnis, in einem defekten Strandbuggy im äußersten Winkel von Kaneohe zu sitzen und einen dieser Platzregenschauer durchzustehen, die hierzulande so häufig sind wie Bettler in Kowloon. Ein Strandbuggy übrigens, bei dem sich nicht einmal die lächerliche Verdeckplane bewegen ließ, die auf dem Heck lag. Dagegen war ein Chevy doch ein Luxusfahrzeug!


    Ich ließ mir noch Laureens Adresse in Waialae und ihre Telefonnummer geben, und zuletzt wollte ich wissen, an wen ich mich im Aufnahmestudio von Aloha Records wenden könnte, wenn es Nachfragen gab, die dort zu erledigen waren.


    »Frank Osborn«, riet sie mir. »Er behält den Überblick, seitdem Wes verschwunden ist ...«


    Danach gab es nur noch geräucherten Lachs und gedünstete Schweinelende, aromatische Bataten und eine Menge Früchte zum Dessert. Ab und zu einen Blick hinaus auf den Strand, wo die Sonnenjünger wie Ameisen durcheinanderkrochen. Nur daß sie Badehosen trugen, was man bei Ameisen nicht antrifft, jedenfalls nicht in Hongkong. Weit draußen blinkten ein paar Segel. Und in Strandnähe vollführten immer noch Wellenreiter unermüdlich ihre Kapriolen.


    Ich brachte Laureen zu ihrem Wagen, und wir versprachen uns, telefonisch in Verbindung zu bleiben. Bevor sie abfuhr, teilte sie mir noch dezent mit, Spesen für vorerst zwei Wochen seien in einem Umschlag auf meinen Namen an der Rezeption deponiert.


    Ich fand tatsächlich ein respektables Päckchen Greenbacks in meinem Schlüsselfach. Eigentlich hätte ich jetzt Waikiki erkunden sollen, aber ich war nach dem langen Flug und dem üppigen Essen so müde, daß ich mich erst einmal zu einem Schläfchen niederlegte.


    Als ich in meinem rosa Salon aufwachte, war es dunkel, nur ein paar mittels Dämmerungsschalter zu betätigende Orientierungslichter brannten. Durch die geöffnete Balkontür drang leise Musik.


    Unten auf dem Rasenstück glühten die Grillfeuer der Luaus. Ich glaubte, bis hier herauf den Duft von brutzelndem Schweinefleisch zu schnuppern, aber das war vermutlich eine jener Illusionen, die die Glücklichen Inseln berühmt gemacht haben. Eine andere war, daß ich zuweilen, wenn ich in den Himmel blickte, Sternschnuppen zu sehen vermeinte. Aber Sinnestäuschungen dieser Art kannte ich aus Hongkong.


    Dort kam es vor, daß mir, wenn ich auf der gegenüberliegenden Straßenseite in Aberdeen eine bemerkenswerte Dame entdeckte, der Duft ihres Parfüms um die Nase zu fächeln schien. Unsinn natürlich, auch.


    An der Tür des Appartements mahnte eine Tafel das Tragen eines Schlipses an für den Fall, daß man abends in die Bar wollte. Ich wollte. Einen rosa Schlips, stilecht zur sonstigen Dekoration, hatte ich leider nicht mitgebracht, ich bedauerte, daß ich mir diesen Scherz nicht leisten konnte. Doch in der Bar erkannte ich dann, daß der ganze Schlips-Hinweis offenbar nur für Leute der unteren Verdienstgruppen galt. Da, wo Dom Perignon getrunken wurde, in den Nischen, waren Schlipse nicht zu sehen.


    Ich begnügte mich mit etwas Scotch und viel Wasser. Es wäre eine Gotteslästerung gewesen, hier etwa nach meinem Lieblingsgetränk, gelber Limonade (Made in Hongkong), zu fragen. So entbehrte ich den belebenden Effekt des heimatlichen Getränkes und wurde trotz – oder gerade wegen – der säuselnden Musik des Gitarrentrios so müde, daß der Barmann es merkte und mir einen weiteren Scotch empfahl. Ich nahm ihn. Eine halbe Stunde und etwa ein halbes Dutzend sanfte Inselmelodien später war ich reif für die Nacht und schleppte mich in mein rosa Paradies. Es roch immer noch ein bißchen nach Luau-Schwein, aber möglicherweise bildete ich mir das wiederum nur ein.


    


    Am Morgen war ich so frisch wie ein Ei auf dem Markt in den New Territories. Ich schaltete das Zimmerradio ein und erfuhr, daß die Temperatur bereits zwanzig Grad Celsius betrug, daß weder Sturm noch Regen für die nächsten zwei Stunden zu befürchten wären. Worauf ich mich entschloß, der Dame Hana Teoro einen Besuch abzustatten.


    Doch zuvor hatte ich mich beim Police Department Honolulu sozusagen höflichkeitshalber vorzustellen, wie es mir mein alter Freund Bobby Hsiang geraten hatte, der immer noch die Geduld besaß, mit der Hongkonger Polizei für Recht und Ordnung zu sorgen.


    Unter der Nummer, die ich aufgeschrieben hatte, gab es zunächst nur die bekannten Signaltöne, aber kurz bevor ich aufgeben wollte, knackte es in der Leitung, und eine Stimme sagte in beruhigendem Baß: »Commissioner Warren ist dienstlich abwesend. Sie sprechen mit Detective Tamasaki. Kann ich Ihnen helfen?«


    »Vielleicht können Sie das«, äußerte ich mich vorsichtig, bevor ich mich vorstellte und ihn wissen ließ, daß mir gewissermaßen von amtlicher Seite geraten worden war, mich an Mister Warren zu wenden.


    Er ließ mich höflich ausreden, aber dann teilte er mir ebenso höflich mit, das sei schon in Ordnung, er wisse Bescheid, und statt Commissioner Warrens würde er mit mir sprechen, selbstverständlich, allerdings habe er mit Sicherheit bis zum Abend über einer Sache zu arbeiten, die morgen vor Gericht kam.


    »Wir könnten nach Ihrer Arbeit irgendwo ein Bier trinken ...«, versuchte ich es. Er sagte überraschend schnell zu. Schlug mir vor, eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit in der Hotel Street zu sein.


    »Das ist nicht das feinste Viertel, aber dafür ist es das wirkliche Zentrum vom Zentrum Honolulus, auch wenn das manche Leute bestreiten. Kennen Sie sich aus?«


    »Nicht so gut«, gestand ich.


    »Wo wohnen Sie?«


    Als ich es ihm sagte, stöhnte er verhalten, aber er faßte sich schnell. Ich sagte ihm noch die Zimmernummer, obwohl er die gar nicht brauchte. Er informierte mich: »Sie fahren westwärts aus Waikiki heraus. Da kommen Sie zuerst am Ala Moana vorbei. Das ist die Gegend, wo die Leute das Einkaufen zur Kultur machen wollen. Danach kommt das, was Ausländer unverständlicherweise Chinatown nennen. Und wenn Sie da durch sind, liegt die Hotel Street vor Ihnen. Nummer 812. Das Restaurant heißt Trade Winds. Verschiedene Küchen, alle gleich schlecht. Aber gutes Bier. Mäßige Preise. Ich habe sowieso dort zu tun, also treffen wir uns da. Fragen Sie eine Kellnerin nach mir. Bis dann!«


    Bevor er auflegen konnte, schob ich ihm schnell noch die Frage hin: »Darf ich inzwischen an einem Fall arbeiten? Sozusagen bevor ich amtlich bekannt bin?«


    Er lachte: »Sie kennen die Sitten, Mister Lim Tok! Wir schätzen es nicht, wenn man uns in den Weg kommt, ja. Kenntnisse von gesetzeswidrigen Handlungen müssen an uns gemeldet werden. Ansonsten liegt Oahu vor Ihnen, wie ein ...«


    »Ja, ich weiß!« fiel ich ihm ins Wort. Besser, man ließ ihn nicht weiter über etwaige Beschränkungen nachdenken.


    »Bis dann, Mister Tamasaki!«


    Ich hatte es sogar fertiggebracht, mir seinen Namen zu merken. Laureen hatte ihn erwähnt, das fiel mir jetzt ein. Er war über den Fall informiert. Stammte aus einer dieser gemischten Familien, in denen der Vater Japaner ist. Auf Hawaii, soviel hatte ich schon bei meinem ersten kurzen Aufenthalt damals festgestellt, sind, ähnlich wie bei uns, die Mädchen aus solchen gemischten Familien entschieden hübscher als die Jungen. Und das brachte mich zu der Sängerin, von der ich wußte, daß sie eine Hawaiianerin von Geburt war. Ohne fremdländischen Elternteil. Und solche Mädchen fielen meist noch hübscher aus. Wenigstens in ihrer Jugend, bevor sie zweistellige Kilogrammzahlen zunahmen.


    Hana Teoro, die Sängerin, deren Platten sich so blendend verkauften, stellte ich mir wie eine der Berufswahinen auf dem Flughafen vor, die für die Lei-Firmen die Blumenkränze um die Hälse der Neuankömmlinge legen. Ausgesucht schöne Mädchen. Vorzeigekörper, gewissermaßen, und erst recht Vorzeigegesichter. Meist sind sie aus hawaiischen Familien, aber zuweilen ist der Vater eben auch mal Europäer, Amerikaner, Chinese oder Japaner. Manchmal auch die Mutter, denn es gibt unter den einheimischen Strandburschen für so manche Dame aus Übersee hier den Mann ihrer einsamen Träume.


    Ich hatte den Chevy angeworfen, und als ich erst einmal aus Waikiki heraus war, auf der Straße nordwärts, die durch das Nuuamu-Tal nach Kaneohe führte, und von hier aus weiter nordwärts, öffnete sich zur Rechten ein überwältigender Ausblick auf den blaugrünen Pazifik, der in zahmen, schaumgekrönten Wellen heranrollte und auf dem Sand verebbte, einem Sand, wie es ihn vermutlich so weiß auf der ganzen Welt nicht mehr gab, aber auch stellenweise so schwarz, wie sich niemand Sand vorstellt, weil es dieses zermalmte, von den Gezeiten pulverisierte Lavagestein nirgendwo sonst in einer solchen landschaftlichen Kombination gibt. Ein hochgradig verkehrsgefährdender Ausblick!


    Links dagegen, wenn da nicht gerade eine Siedlung lag, die verdächtig an die Siedlungen in unseren New Territories erinnerte, dehnte sich grünes Land, von Felsriffen durchzogen, mit dem Braun von frisch gebrochenem Acker, dem Blau von Ananasfeldern, wenn die Pflanzen noch jung sind, den langen Reihen hoher Palmen und ragenden, düsteren Bergketten weit im Westen.


    Ich bemerkte das Schild rechtzeitig, das den Weg von der Hauptstraße nach links zum Polynesischen Kulturpark wies. Wenige Kilometer nur, und ich wurde höflich gebeten, meinen Chevy für eine nicht gerade unbedeutende Summe im Schatten haushoher Busse zu parken. Dann hatte ich noch ein Ticket zu lösen, auch im Preis den Summen angemessen, die man heute für Folklore zu bezahlen hat, und schließlich gelang es mir, an einem riesigen Souvenirladen vorbei, in dem sich Japaner, Chinesen und Amerikas rüstige Rentner drängten, auf das Gelände zu spazieren, das scheinbar keine Grenzen hatte. Ein Disneyland mit den Relikten längst verblichener Kulturen aller pazifischen Inselvölker, die, wie die Geschichte versichert, vor fünfzehn Jahrhunderten in ihren Katamaranen eintrafen, nach langer Seereise aus Tonga und Samoa, Fidji, Tahiti, Neuseeland, den Marquesas und wahrscheinlich noch von einer Anzahl weiterer polynesischer Inselwelten. Hier, wo die Göttin Pele sie empfing, die Tochter der Mutter Erde und des Vaters Himmel, jene charmante, heißblütige Dame, die die Gabe besaß, mit Feuer Berge ins Meer zu bauen und Stein zu Erde zu schmelzen, und auch umgekehrt. Auf das Eiland, das da mitten im Ozean entstanden war, ließen Vögel, die über dem endlosen Wasser vagabundierten, die ersten Samenkörner für alles Grün mit ihrem Kot fallen. Neues Leben aus den Därmen der kleinen, gefiederten Freunde. Und was für ein Leben!


    Pele, das wurde mir sogleich in einem wilden Tanz malerisch zurechtgemachter Hawaiianerinnen demonstriert, hatte, wie das so ist, eine böse Schwester, die das Meer beherrschte, und vor der Pele von einer Insel zur anderen flüchten mußte, sich zuweilen in Erdlöchern versteckte. Doch die böse Schwester war so leicht nicht zu vertreiben, und deshalb verfügte Pele, daß ihr, um sie zu entmutigen, aus jedem Loch, das sie nach ihr abschnüffelte, Feuer entgegenschlug und sie versengte.


    Erst als Pele sich auf Hawaii, der größten Insel, die der Gruppe ihren Namen gab, obwohl sie nie so recht zu deren Mittelpunkt wurde, eingrub, hatte sie Erfolg. Das Loch geriet tief genug, so daß sich Pele fast unsichtbar machen konnte. Und jetzt begann sie vorsichtshalber selbst Feuer zu speien, um die böse Schwester abzuschrecken. Da die aber ziemlich hartnäckig war, türmte sich um das Loch bald der Mauna Kea auf, einige tausend Meter Lavagestein. Eine bezaubernde Art, die vielen Vulkane der Inseln zu einer der schönsten Legenden der Welt zu verhäkeln.


    Ich sah mir den Tanz an und schlenderte dann gemächlich weiter, denn die Sonne war jetzt schon mörderisch, betrachtete nachgebaute Dörfer aus Tahiti und neuseeländische Schweine, sah Tonga-Burschen zu, die mir zivilisiertem Supermarktkunden vorführten, wie ein echter Insulaner mit einem Haumesser eine Kokosnuß öffnet, ohne sich dabei die Finger abzusäbeln, und studierte die Schlafgewohnheiten, die Kleidung und die Küchentricks von Nuku Hiva bis Auckland aus der Zeit, als dort noch der Taro-Pudding aus der hohlen Hand geschleckt wurde.


    Nun bin ich ein aufgeschlossener Mensch, und ich verstehe wohl den Handelswert von Folklore, abgesehen von den skurrilen Erinnerungen, die da geweckt werden, um das Befinden der Leute auf den Weg zu sanften Träumen zu lenken. Aber die schwülen Sonnentage auf diesen Inseln können den besten Willen lähmen. Und nachdem ich eine Weile im Schatten gerastet, einige Becher Limonade getrunken hatte – von der Art, wie man sie in Hongkong bestenfalls jemandem ins Gesicht schüttet, wenn man wütend über ihn ist –, nachdem mir die Augen übergingen beim Anblick tahitischer Kopfputze und des grellen Federschmucks und ich mir vorkam wie einer, der einen zwar bunten, aber immerhin ziemlich anstrengenden Geschichtsunterricht nachholt, schlich ich mich zu der Bühne, auf der gegen Mittag die große Show aller Inseln lief: Musik, Tanz, Getrommel und Sketche über das verflossene Leben.


    Im Schatten eines riesigen Sonnenschirms hockte hier eine Dame von etwa drei Zentnern, wie einer dieser chinesischen Buddhas. Sie rauchte eine aus losem Tabakblatt gedrehte Zigarre, vielleicht gehörte das zur Show, jedenfalls machte sie den Eindruck einer gemütlichen Person, und sie verkaufte Programme für die Vorführung, die sich nach dem Regenbogen nannte, der auf den Inseln häufig als Symbol benutzt wird, sogar als Markenzeichen von Sonnenöl bis zu kühlen Getränken. Abgesehen davon, daß es ihn nach jedem der dutzendfachen täglichen Regenfälle am Himmel tatsächlich zu sehen gibt.


    »Hallo Madame«, sagte ich mit dem Charme eines Kowlooner Friseurs, der auf der Straße vor seinem Laden Kunden anspricht.


    Sie machte eine Bewegung mit ihrem Oberkörper, die Aufmerksamkeit für mich andeuten sollte. Ich kenne diese Art von älteren Damen, sie sitzen auf jedem Markt in Hongkong herum, vor einem Korb Gurken oder einer Schüssel Feuerkäfer, nur daß sie bei uns billiges, ausgeblichenes Kattun tragen oder Kaliko, und hier Mumu’s, jene sackartigen, allerdings gar nicht wie Säcke wirkenden schulterfreien Kleider, bunt wie Tarzan-Comics und ebenso beliebt, obwohl sie einst von den Missionaren eingeführt worden waren, die man nicht so sehr liebte. Sie hatten sich langsam durchgesetzt. In vernünftigen Abwandlungen von der Idee der Missionare.


    »Mistah?« Sie sah mich zwischen zwei Zügen an ihrer Zigarre an, und ich schätzte mich glücklich, eine echte Hawaiianerin getroffen zu haben, wenngleich eine mit Übergewicht.


    Sie trug bunte Federn und eine Gummiuhr von Casio am Handgelenk, und als ich sie fragte, wo denn in diesem Zauberland die berühmte Sängerin Hana Teoro auftrete, deutete sie mit der Zigarre zur Bühne hin, wo gerade eine Herde gelenkiger Mädchen in bunten Baströcken den Hula tanzte, mit jenen verführerischen Bewegungen des Unterleibes, jenem Schütteln der Brüste und den kosenden Gesten der Arme, die von den Touristen meist als Ausdruck sexueller Freizügigkeit gedeutet werden.


    Das kann damit enden, daß eine dieser Damen am Abend mehr Körbe verteilen muß, als sie Kinder zu Hause hat, weil sie nicht zu einem Touristen auf die Matte will, sondern zu ihrem eigenen Mann.


    Der Hula ist zwar erotisch anzusehen, aber er ist eben, was kaum ein Tourist ahnt, viel mehr als nur ein Tanz, er ist Ausdruck eines Lebensgefühls, das mit dem Dasein auf den paradiesischen Inseln zu tun hat, mit Wind und Wasser, sich wiegenden Palmen und sanftem Regen, dessen Tröpfchen sich in der heißen Luft auflösen, bevor sie den Boden erreichen. Ich hatte das auch erst lernen müssen. Die Lektion war mir bereits bei meinem ersten Besuch Hawaiis erteilt worden, und zwar von einer Tänzerin, die ich unerfahrener Haole, ein hergelaufener Fremdling, unternehmungslustig zu einem Umtrunk in Zimmernähe eingeladen hatte.


    »Tanzt sie auch?«


    Peles üppig ausgeformte Stiefschwester schüttelte ihr krauses Schwarzhaar, blies eine Wolke Tabakrauch in meine Richtung und hielt mir ein Ticket hin: »Zehn Dollar, Mistah, hinsetzen, warten, Hana kommt. Tanzt nicht. Singt. Aber singt unvergeßlich. Viel zu gut für zehn Dollar!«


    Sie warf einen Blick auf ihre Gummiuhr: »Noch fünfzehn Minuten. Hana singt acht mal am Tag.«


    Sie wedelte mit dem Ticket, bis ich ihr die zehn Dollar zwischen die Finger steckte, und dann ging ich in den geschickt unter hohen Laubkronen im Schatten angeordneten Zuschauerkreis, hockte mich auf einen Bambusschemel und gönnte mir eine der superlangen »Southern’s«, die ich im Royal erstanden hatte, bevor ich aufbrach.


    Vom süßen Inselvirginiaduft umfächelt verbrachte ich den Rest der Hula-Darbietung ziemlich hingerissen, in der Hoffnung, daß niemand mir meine Gedanken im Gesicht würde ablesen können.


    Danach traten zwei junge Männer auf, die mit vielen Gebärden und kräftigen Hieben den Eindruck erwecken wollten, sie trügen einen finsteren Zweikampf auf Leben und Tod aus. Das sollte wohl den Widerstand mutiger Insulaner gegen die Mächte des Bösen darstellen, eben so, wie Widerstand immer dargestellt wird, wenn man ihn überlebt hat ohne aufzufallen.


    Wer die Mächte des Bösen waren, wurde nicht gesagt, man konnte es sich aussuchen. Folklore pluralistisch. Anschließend legten ein halbes Dutzend Darsteller das berühmte Kreuz aus jeweils zwei nebeneinanderliegenden Bambusstangen auf der Bühne aus. Die Bambusse wurden dann im Rhythmus einer Trommelgruppe zusammengeschlagen, während junge Mädchen und Männer abwechselnd in die Räume zwischen den Stämmen hüpften und wieder heraus, stets in Gefahr, von den Dingern die Fußknöchel gebrochen zu bekommen – eine Darbietung, die man nicht nur auf den Inseln, sondern auch auf dem Festland sehen konnte, in China ebenso wie in Malaysia, in Taiwan oder auf den Philippinnen. Bei uns zu Hause, in Aberdeen, wo ich meine Dschunke habe, kann man um die Zeit des Drachenbootfestes das Geklapper der Bambusstangen meilenweit hören.


    Eigenartigerweise stritt man sich nicht, wer dieses Spiel erfunden hatte, die Klugen leiteten daraus die These ab, alle Völker des Pazifik und seiner Anrainerstaaten seien eben Brüder und hätten annähernd gleiche Traditionen. Die Dummen erkannte man daran, daß sie mit eingegipsten Fußknöcheln herumliefen, weil sie versucht hatten, es nachzumachen.


    Als die Knochentour vorbei war, herrschte eine Minute lang feierliche Ruhe. Dann flitzten ein paar Ukelele-Boys auf die Bühne, ein Trommler und ein Muschelhornbläser. Zuletzt erschien, »Back to Moana« singend, Hana Teoro.


    Ich erkannte sie an der Stimme, die auch in Hongkong aus tausend Lautsprechern kam, in Kneipen und Basaren, in Plattenläden und sogar in Restaurants wie dem Hibiskus, das meine Mutter in Wanchai betrieb. Eine unverwechselbare Stimme. Nicht zu kräftig, eher etwas kindhaft, aber auch nicht künstlich auf diesen Lolita-Sound getrimmt, der sich heute so gut verkauft, sondern von einer echten, hellen Sanftheit, die jeden Zuhörer einfängt.


    Ich gab mich der Darbietung hin. Die junge Frau war ansehnlich. Eines von diesen Geschöpfen, die ohne Schminke und Putz am besten aussehen. Von meinem Platz aus konnte ich erkennen, daß sie hellblaue Augen hatte. Aber sie war zweifellos eine Insulanerin. Jede Bewegung verriet das, jedes Wort, das sie in der Sprache ihrer Vorfahren sang, einer an Vokalen sehr reichen Sprache, die zum Singen förmlich einlädt. Wesley Blairs Paradesängerin war ein Ereignis.


    Sie sang »Goro Goro N’e« auf eine Art, daß neben mir die japanischen Touristen mit allen Gliedern zu zappeln begannen. Ich selbst erwischte mich dabei, daß ich den unwiderstehlichen Takt mit den Fußspitzen mitschlug.


    Auf drei Lieder war ihre Darbietung eingestellt, und natürlich kam zum Schluß, nach einer von Beifall erfüllten Pause, das »Aloha Oè«, bei dem die Ukelele-Boys die Saiten schwingen ließen, bis die Seelen zu schmelzen begannen. Der alte, in der ganzen Welt bekannt gewordene Song mit dem Lebensgefühl der Inseln. Gleichsam als Erinnerung daran, daß diese braunen Paradiesgeschöpfe eine Königin gehabt hatten, die genug Kultur besaß, um Liedtexte zu dichten.


    Die Leute tobten, nachdem Stimme und Instrumente schwiegen. Das war das Ende der Vorstellung. Nach einer Pause würde sie von neuem beginnen.


    Ich erhob mich, noch bevor Hana Teoro den Refrain mit dem geschluchzten Aloha als Zugabe wiederholte. Hinter der Bühne sah es genau so aus, wie sich ein Laie das Showgeschäft und das Leben der Stars nie vorstellen würde. Da verteilte ein Halbwüchsiger Cheeseburger an die Hula-Mädchen, einer der Bambusstangen-Hüpfer hielt seine Füße in einen Kübel mit kaltem Wasser. Ein anderer schlief, auf dem Rücken im Schatten liegend. Mädchen frischten vor Spiegeln ihre Bemalung auf, und eine Gehilfin aus der Kostümbranche reparierte einen Hula-Bastrock, während die Trägerin im blauen Slip danebensaß und den Vorgang beobachtete.


    Die Zweikämpfer rauchten gelangweilt. Ein junger Mann in bemerkenswert amerikanisch anmutender Jeanskleidung, mit einem stilbrechenden weißen Sonnenhut auf dem Kopf, sprach gerade etwas in das Mikrofon einer japanischen Dame, wobei ihn deren männlicher Begleiter mit einer Videokamera filmte.


    Draußen auf der Bühne verebbte langsam der Beifall, und Hana Teoro erschien, ging zu einem Tisch, griff sich einen Plastikbecher mit Limonade, trank ausgiebig und blickte mich verdutzt an, als ich mich vorstellte, ganz Gentleman aus Hongkong, in Geschäften.


    »Sie gestatten, ich bin Clifford Jones vom Musikvertrieb Hong-kong-Records. Ich brauche nur eine Minute, um Ihnen zu erklären, daß Sie die unverwechselbarste Stimme des Pazifik sind und ich Sie bis weit ins chinesische Festland hinein, bis Indien und Australien populär machen möchte. Vorausgesetzt, Sie haben keinen Ausschließlichkeitsvertrag mit einer hiesigen Firma. Dann wäre immerhin noch eine Übernahme möglich, wenngleich mit etwas eingeschränkten finanziellen Bedingungen, aber Ihre Popularität würde sozusagen in ganz Asien keine Grenzen mehr kennen, und deshalb ist Ihnen zu raten, Überlegungen anzustellen, bevor Sie mich abweisen ...«


    Ich hatte mich entschlossen, als Plattenproduzent aufzutreten, weil ich überhaupt noch nicht begriff, wie sich in diesem seltsamen Fall des Verschwindens eines Mannes die Verbindungslinien eigentlich kreuzten. Hana Teoro, das war eine Vermutung von mir, konnte von der Sache mehr wissen, als sie gegenüber Laureen durchblicken ließ. Ich würde dahinter kommen, wenn ich mich nicht von vornherein als der Mann zu erkennen gab, der Licht in Zusammenhänge bringen wollte, in die sie vielleicht selbst verwickelt war.


    »Wie heißt die Firma?« fragte Hana Teoro auch gleich zurück.


    Es gibt vermutlich keine Sängerin auf der Welt, gut oder schlecht, die nicht sofort aufhorcht und freundlich lächelt, wenn jemand etwas von Schallplatten sagt.


    »Hong-Kong-Records. Platten, Kassetten, CD’s. Wir arbeiten stark für das Mutterland mit. Und wir gestalten ganze Musikprogramme für Sender. Ebenfalls häufig im Mutterland. Können wir ins Geschäft kommen? Ich möchte mich einstweilen mit einer prinzipiellen Zusage zufrieden geben, alles andere könnte später besprochen werden.«


    Sie dachte nach. Ein Gentleman würde sagen, sie zog mein Angebot wohlwollend in Erwägung. Jedenfalls sah es so aus. Dabei grübelte sie angestrengt, was am günstigsten für sie wäre. Auch das vermeinte ich ihr anzusehen. Sängerinnen sind so. Glaube ich. Oder diejenigen, die ich kenne, sind keine typischen Exemplare ihrer Gattung.


    Als sie mir zu lange schwieg, schob ich nach wie ein Mann, der ein Feuer nicht ausbrennen lassen will: »Ich habe die Labels Ihrer hiesigen Platten gesehen. Wäre es Ihnen recht, wennn ich mit dem Direktor von Aloha Records über die Sache reden würde?«


    Der Haken war ausgeworfen. Und ich erlebte die erste große Überraschung, als sie seelenruhig vorschlug: »Ja, mit Mister Blair zu sprechen, das wäre schon unbedingt erforderlich ...«


    Kein Wort darüber, daß Mister Blair verschwunden war, was sogar in den Zeitungen gestanden hatte. Ich schluckte die Verblüffung herunter. Warum wollte sie nicht wissen, daß man schon allein wegen seines Verschwindens nicht mit ihm sprechen konnte? Wenigstens nicht im Augenblick!


    Sie sah mich aus ihren erstaunlich hellblauen Augen so arglos an, als wisse sie tatsächlich überhaupt noch nichts von der traurigen Geschichte.


    Nun bin ich ein Mann, der einer schönen Dame nicht gleich böse ist, nur weil sie gelegentlich lügt. Dafür ist das Lügen auf der Welt, besonders bei weniger sympathischen Exemplaren der Gattung Mensch, als Hana Teoro eines war, viel zu verbreitet. Um nicht zu sagen, üblich. Eine schöne Frau hat bei mir sozusagen einen Unehrlichkeitsbonus. Doch das gilt nur, wenn sie nicht in eine kriminelle Sache verwickelt ist.


    Vorsichtshalber lächelte ich direkt in ihre schönen, blauen, in dieser Farbe auf Hawaii nicht so häufigen Augen hinein, aber in der Tiefe meines Hinterkopfes begann sich der Verdacht zu regen, daß dieses bezaubernde Geschöpf vielleicht doch nicht ganz so harmlos war, wie es ihr Blick mir zu vermitteln versuchte.


    Bevor ich noch weitere Überlegungen anstellen konnte, machte sie mich mit ihrer sanften Stimme aufmerksam: »Sie können mich ab übermorgen wieder in meiner Wohnung in Waikiki erreichen, Mister ...«


    »Jones!«


    »Ja, Mister Jones. Ich wohne im Moana Towers. Penthouse.«


    Ich kannte das Hochhaus am Moana Boulevard. Als ich letztes Mal hier war, baute man noch daran. Eine gute Adresse. Teuer auch. Aber Sängerinnen können sich nicht nur teure Appartements leisten, sie brauchen sie auch zum Vorzeigen. Damit man sie gefälligst für berühmt hält. Und sein Angebot danach bemißt.


    Draußen auf der Bühne begann einer die Trommel zu schlagen. Andere fielen ein. In Sekunden war ein infernalischer Radau im Gange.


    »Sie hören hier auf?«


    Das Mädchen brüllte durch den Lärm zurück: »Nein, nicht aufhören. Ich trete hier immer nur zwei Wochen hintereinander auf. Habe dann zwei Wochen Pause. Entschuldigen Sie ...«


    Eine Schminkerin war an sie herangetreten, frischte ihr Make-up auf und fuhr mit einem Kamm ein paarmal durch ihr Haar. Ohne sich von mir zu verabschieden, flitzte Hana Teoro zum Bühneneingang, wo schon die Musiker auf sie warteten. Ich war mir nicht schlüssig, ob ich etwas erreicht hatte. Das Mädchen kennengelernt, das Wesley Blairs größter Renner war, ja. Ihre Adresse erfahren auch. Und den Verdacht geschöpft, daß sie nicht gerade ein Ausbund an Wahrheitsliebe zu sein schien – war das ein Anfang?


    »He, he«, raunzte es hinter mir.


    Da stand ein junger Mann mit einem Sonnenschutz aus Zelluloid über der Stirn, wie ihn bei uns zu Hause die Kerle beim Pferderennen auf den Tribünen tragen. Auf dem Schild stand »Tiger Balm Forever«. Und auf dem Hemd trug der Kerl, quer über die Brust gedruckt, die Aufschrift »Producer«.


    Jeans, ausgefranst. Eine Menge Muskeln und gegrillte Haut. Offenbar ein Einheimischer. Als er meinen fragenden Blick auffing, polterte er in dem Kauderwelsch los, mit dem man hierzulande unfolgsame, sprachunkundige Touristen abfertigt: »Du hier nix gucken! Nix stehen hier! Nix stören Künstler bei Pause, oder ganz plenty schnell raus, geworfen bei uns, schnell, schnell, fort von hier!«


    Ich habe meine Erfahrungen mit Wächtern, Ladendetektiven und kleinen Beamten, und ich grinste ihn zunächst entwaffnend an, mein Mund reichte dabei von einem Ohr zum anderen. Dann sagte ich so leise, daß er es gerade noch verstehen konnte, und mit einem so mörderischen Unterton, daß er blaß wurde: »Du, Bruder, ganz plenty schnell verschwinden aus meine Optik, sonst ich dich hauen in schöne, braune Fresse unverschämt oft und treten dich in Bauch, bis deine beiden Tschigong-Kugeln ganz verdammt groß sind wie Eier von Huhn, savvy?«


    Er trat erschrocken zurück, um sich vor meinem Fuß in Sicherheit zu bringen, den ich leicht anhob. Vielleicht hielt er mich für einen, der Sekunden vor einem Amoklauf steht. Ich grinste. Immer noch. Das mußte ihm schon gespenstisch vorkommen, denn er verzichtete auf ein Widerwort. Grollte nur etwas von »fremdem Pöbel« und schlich davon.


    Inzwischen tat er mir leid. Von der Bühne her hörte ich den wiegenden Rhythmus des Hula. Die beiden Kämpfer gegen die fremden Eroberer vollführten Kniebeugen, um sich für ihren nächsten Auftritt aufzuwärmen.


    Ich machte mich auf. Irgendwo trank ich etwas aus Ananassaft und Bier Gemischtes, und während ich noch über die merkwürdige Komposition nachdachte, die nicht einmal schlecht schmeckte, drang von der Bühne her wieder Hana Teoros Stimme herüber. Ich lauschte eine Weile. Und dann gestand ich mir ein, daß es schon Freude machte, ihr zuzuhören. Eine Erfahrung, die ich keineswegs bei allen Sängerinnen dieser Branche machte.


    Der Laden in der Hotel Street 812 platzte für ein Restaurant mit diversen Küchen und mäßigen Preisen nicht gerade aus den Nähten, als ich am Abend dort ankam.


    Ich hatte meinen Chevy am Hotel stehenlassen und war mit dem Taxi gekommen. Die Innenstadt von Honolulu war für Autofahrer ebenso wenig freundlich wie für die Augen, und außerdem kannte ich mich hier nicht so gut aus wie in Hongkong. Ich dachte, ich könnte einige Biersorten probieren, und als ich jetzt an der Theke das erste Coor’s hinter mich brachte, hoffte ich, daß es nicht viel schlimmer kommen würde.


    Mitten in meine Überlegungen, die sich um amerikanische Bierqualität drehten und darum, ob ich meiner Kehle nun die Spitzenmarke Maui zumuten sollte, oder ob ich besser bei bewährten Flüssigkeiten wie St. Miguel oder Star blieb, schlug mir jemand auf die Schulter und sagte: »Hi, Mister Lim Tok, ich rate dringend zu Aloha. Alles andere ist zweckentfremdetes Spülwasser!«


    Er sah aus wie ein Bösewicht aus einem Kung-Fu-Film der Brüder Shaw, nur daß er eben nicht das Gesicht eines wehrhaften Shaolin-Mönches hatte, sondern das eines Mannes, der einen Japaner zum Vater und eine Wahine zur Mutter hatte.


    Er strich sich über das kaum zentimeterlange Igelhaar, blinzelte mich an, und nachdem er den Kellner instruiert hatte, zogen wir uns in eine der Nischen zurück, in denen noch kein Pärchen Anatomie studierte.


    Mit einer raumgreifenden Handbewegung bedeutete er mir: »Dies ist sozusagen ein Teil meines Dienstzimmers. Was immer es an Informationen gibt, hier kann ich sie abfassen. Ein Polizist ist ein Nichts, wenn er nicht seine Kontakte hat. Wie gefällt Ihnen Honolulu?«


    Ich verströmte anstandshalber etwas Lob, erwähnte, daß es zuvor schon einen Besuch gegeben hatte, wenngleich nur einen kurzen, und dann erklärte er mir, er sei hier aufgewachsen, alter Hawaii-Adel, Mutters Familie könnte man bis zu den Hofdamen Lilioukalanis zurückverfolgen, wohingegen sein Großvater die Ehre gehabt hatte, als US-Infanterist in Italien ein Bein abgeschossen zu bekommen.


    Dabei leerten wir jeder zwei große Gläser Aloha, das genau so schmeckte wie es hieß, und schließlich kam er zur Sache: »Eigenartig, das mit Wesley Blair, wie?«


    Das war nicht zu leugnen. Er konnte mir nur verraten, daß die Polizei Routinenachforschungen betrieben hatte und auf kleiner Flamme weiterlaufen ließ, die allerdings bis jetzt nichts ergeben hatten. Absolut nichts.


    »Der Mann ist einfach verschwunden. Kein Hinweis auf ein Verbrechen.«


    »Trotzdem haben Sie Ermittlungen geführt?«


    »Dazu sind wir verpflichtet. Sie sind offiziell nicht abgeschlossen. Nur weiß niemand, wo man da weitermachen soll. Wissen Sie es?«


    Ich merkte die Falle, und er sah wohl ein, daß ich sie gemerkt hatte, denn er grinste mich freundlich an: »Sie haben schon recht, wenn Sie vorerst nichts ausschließen, Mister Lim Tok. Nur bei der Polizei läuft das eben anders. Da wird beim Verschwinden zunächst nach dem Verschwundenen gesucht, nicht nach einem Mörder. Wissen Sie, ein Verschwinden muß, besonders in Hawaii, nicht immer von anderen Leuten verursacht worden sein, jedenfalls nicht gewaltsam. Es kann auch eine Absicht vorliegen unterzutauchen, wenn Sie verstehen, was ich andeuten möchte ...«


    »Ist er pleite? Oder nahe dran? Oder knistert was in der Ehe?«


    Wieder das unverschämte Grinsen. Dann das Eingeständnis: »Mister Lim Tok, mein Chef hatte mich informiert, daß Sie kommen würden, bevor er verreiste. Er hat mir auch gesagt, daß Sie ein cleverer Mann sein sollen, nach Auskunft seines Freundes aus Hongkong. Blair hat sicher Probleme. Aber das sollten Sie besser selbst herausfinden.«


    »Ich darf also hier ermitteln?«


    Er betete mir die bekannte Litanei vor, daß ich kooperativ zu sein hätte und daß ich keine Erkenntnisse zurückhalten dürfte, die auf ein Verbrechen wiesen.


    Ich machte ihn aufmerksam: »Scheint über den ganzen Pazifik zu gelten, diese Regel. Einverstanden.«


    »Was für einen Eindruck hatten Sie von Hana Teoro?« überfiel er mich mit einer unvorhergesehenen Frage.


    Wie hatte er erfahren, daß ich in Laie gewesen war? Er grinste vergnügt.


    »Wir haben unsere Informanten, Mister Lim Tok. Ihre Autonummer kennen wir, seitdem Mrs. Blair das Fahrzeug für Sie gemietet hat. Ist die Sängerin Ihnen gegenüber kooperativ?«


    »Sie beobachten mich?«


    Er schüttelte den Kopf.


    Nun konnte ich mir zusammenreimen, daß er vielleicht Hana Teoro beobachten ließ und dabei auf mich gekommen war. Ich beschloß, ihn frontal anzugehen.


    »Wollen Sie mir auf diese Weise klarmachen, daß Hana Teoro Ihnen gegenüber verschlossen war, daß sie aber Aufmerksamkeit verdient, und daß Sie mir das als Polizist nicht sagen dürften?«


    Er ließ weder Verblüffung noch Ärger nach außen dringen, gab auch nicht zu erkennen, daß ich richtig tippte, sagte nur beiläufig: »Sie weiß mehr als Sie sagt, mir ist nur nicht klar worüber.«


    Offenbar doch einer von den Beamten, mit denen man als Privatermittler Pingpong spielen kann, wenn man sich an ihre Regeln hält. Ich erkundigte mich: »Hat die Polizei den Geschäftsführer von Aloha Records zu dieser Sache gehört?«


    »Sie hat«, gab Leo Tamasaki zurück, ohne den Blick von einer Dame zu nehmen, deren Regenbogenkleid dort endete, wo das öffentliche Ärgernis beginnt – oder das öffentliche Vergnügen, je nachdem, wie man es sieht.


    »Und?«


    »Neuer Fisch in der Lagune«, sinnierte er zunächst. Dann besann er sich. »Sagt auch nicht alles, was er weiß, dieser Geschäftsführer. Kann ich ihm nicht nachweisen, ist nur so ein Gefühl. Das gilt übrigens für alle, mit denen wir gesprochen haben. Bloß – für uns ist das eine Vermißtenanzeige, wie wir im Jahr etwa zweitausend aufnehmen, abgesehen von den Kindern, die am Strand für zwei Stunden verschwinden und den minderjährigen Töchtern, die nach Befriedigung ihrer Neugier wieder heimkehren. Sehen Sie zu, was Sie herausfinden, Mister Lim Tok. Sobald es brandig riecht, müssen Sie uns benachrichtigen, vergessen Sie das nicht. Waffe?«


    Ich hatte meine Kanone gar nicht auf den Flug mitgenommen, wegen des bürokratischen Theaters, das sie heutzutage auf den Flughäfen um so ein Stück Eisen machen. Tamasaki nickte mir verständnisvoll zu und empfahl mir: »Seien Sie vorsichtig, Mister Lim Tok. Hierzulande wird manche Meinungsverschiedenheit mit dem Messer erledigt. Rufen Sie mich an, wenn es für Sie zu eng werden sollte. Wir werden dann zur Stelle sein.«


    »Wie die US-Cavalry!« feixte ich, aber er hörte gar nicht mit. Er wurde abgelenkt. Ein etwas heruntergekommener Insulaner in ausgefransten Jeans erschien in der Nische, beugte sich von hinten über den Polizeimann und flüsterte ihm etwas zu.


    Tamasaki sah sich nicht einmal um. Er sagte nur so laut, daß ich es bequem mithörte: »Du setzt dich jetzt an die Bar, Onkel, trinkst eine Cola und wartest gefälligst höflich, bis ich Zeit für dich habe!«


    Der Besucher flitzte davon. Im Hintergrund brachte jemand eine vorsintflutliche Music-Box zum Laufen, wohl um die Gäste zu ärgern, und das Ding begann »On the beach of Waikiki« zu heulen. Es konnte sich nur noch um Minuten handeln, bis dieser Oldtimer etwas von Hana Teoro herausplärrte.


    »Die Kerle denken, nur weil sie einem verraten, wer Mangos auf dem Markt stiehlt, können sie sich in eine kultivierte Unterhaltung einmischen, wann immer sie wollen! Haben wir beide noch offene Probleme?«


    Mir fiel keins ein. »Ich werde Sie anrufen, wenn eins auftaucht«, versprach ich ihm. »Dank für Ihre sympathische Haltung!«


    Er erhob sich, wobei er knurrte: »Ich werde das mit der Bezahlung regeln. War gerne hilfreich, Mister Lim Tok. Muß eine schöne Stadt sein, dieses Hongkong.«


    Damit entschwand er in Richtung Bartheke, mit den Schritten eines in den südlichen Gefilden völlig unbekannten Geschöpfes, das einen eher an einen Yeti im Himalaya denken ließ.


    Ich sah zu, daß ich an einer langen Reihe zusammengestellter Tische vorbei kam, wo japanische Touristen sich Pizza einverleibten, deren Oberfläche eine entfernte Ähnlichkeit mit einer Gemüseplantage hatte, über die Lava-Asche hereingebrochen war. Gäste über Gäste stürmten nun herein, es mußte ein Bus gehalten haben. Das alles erinnerte mich an Zuhause, etwa an Kowloon, wenn es auf den Abend zuging.


    Musikfetzen flatterten durch die Luft, als ich es nach draußen geschafft hatte. Die Kneipen rechts und links waren – gemessen an der Eleganz Honolulus – verblüffend schäbig. Händler, meist auf den breiten Bürgersteigen stehend, boten von buntgefärbten Leinenhemden über Schlipse mit nackten Wahinen, chinesischem Porzellen, japanischem Pflaumenschnaps, Heilkräutern und stinkendem Fisch alles an, was der pazifische Mensch eben so zu brauchen glaubt, um glücklich zu sein.


    Ananas türmte sich auf den Tischen zu Pyramiden, und Blumen verströmten tausend Düfte. Mädchen von den Philippinen streiften umher, nach männlicher Beute Ausschau haltend. Wahrsager warfen ihre Stäbchen. Junge Herren in dunklen Anzügen verschwanden in den rot umrandeten Eingängen der Peep-Shows.


    Ich langweilte mich nicht, geriet zwar in die Gefahr, daß mir eine alte Hawaiimammi eine vergoldete Hibiskusblüte aufschwatzte, wie ich sie für meine Freundin Pipi in Singapore um die Hälfte billiger erworben hatte, doch dann erspähte ich ein Taxi und fuhr zum Royal Hawaiian zurück.


    Das »Moana Towers« hatte einen geräumigen Parkplatz, auf dem es an diesem Morgen eine Menge freier Buchten gab. Mein Chevy fiel hier nicht etwa durch besondere Eleganz auf, im Gegenteil. Aber es gab auch ein paar Karren, mit denen selbst in Hongkong gerade noch ein Grünkramhändler aus den New Territories seinen Kohl zum nächsten Markt gebracht hätte.


    Ich hatte mich nach einer Nacht guten Schlafes entschieden, am Morgen der Wohnung von Miß Teoro einen Besuch abzustatten, noch bevor die Gegend ringsum sich mit neugierigen Hausfrauen anreicherte, die einen Fremden mit weit größerem Interesse mustern würden als ihre Ehemänner. Außerdem hatte ich mir in einem Kaufhaus am Wege einen dieser praktischen Berufsmäntel gekauft, wie Elektriker sie trugen oder Wasserleitungsmonteure. Über der Brusttasche klebte ein Streifen mit der gut lesbaren Aufschrift Schnellreparaturen. Eingesteckt hatte ich eines meiner nützlichsten Instrumente, mit dem sich nahezu jedes Schloß der Welt öffnen ließ, hergestellt von einem meiner Hongkonger Freunde, der nicht eben zu den Lieblingen der Polizei zählte.


    Es erwies sich auch diesmal wieder als zuverlässig. Allerdings brauchte ich es an der zentralen Eingangstür gar nicht, weil ich hinter einer Dame in das Gebäude huschen konnte, die einige Schwierigkeiten hatte, zwei volle Einkaufstüten zu transportieren. Ich half ihr zuvorkommend, benutzte sogar dieselbe Fahrstuhlkabine wie sie, nur daß sie – mich zum Dank anstrahlend – auf halber Höhe ausstieg, während ich bis zur letzten Etage schwebte, wo sich das befand, was auf der Fahrstuhlskala als Penthouse bezeichnet war, in Wirklichkeit aber aus mehreren Appartements bestand, die den Vorzug einer erstklassigen Aussicht auf die Stadt hatten, bis weit nach Waikiki hinein und auf der anderen Seite bis zum Hafen.


    Sand Island lag etwas verschleiert unter einer dünnen Wolke, die soeben abregnete, und im Norden waren die Berge der Koolau-Kette zu erahnen. Auch dort schien es zu regnen.


    Als Mensch, der in Hongkong auf einer Dschunke wohnt, gönnte ich mir ein paar Minuten den Blick in die bunte Ferne, aber als ich begann, den Fischgestank Aberdeens zu vermissen, das Gekreisch der Schiffssirenen, den beizenden Geruch der Kochfeuer an Land, da besann ich mich auf mein eigentliches Vorhaben und marschierte einmal um die Etage herum, die offenbar von Leuten bewohnt wurde, die längst ausgeflogen waren, denn es zeigte sich an keinem der drei Eingänge jemand.


    Also drückte ich den Klingelknopf, unter dem der Name Teoro stand. Vorsicht ist der Schutzpatron des Detektivs. Hier war sie überflüssig. Niemand reagierte auf den Gong, der drei verschiedene Signale abspielte.


    Das Schloß war eine dieser lächerlichen Angelegenheiten, über die man in Hongkong in einschlägigen Kreisen gesagt hätte, es geht auf, wenn jemand laut genug hustet. Ich brauchte nicht einmal zu husten. Ich schob mein Spezialwerkzeug in die schmale Öffnung, tastete einen Atemzug lang herum, und dann erwies sich die Konstruktion des Schlosses als billig: das Ding sprang einfach auf.


    Ein paar Sekunden verhielt ich noch, weil manche Leute Alarmanlagen benutzen, aber es entstand nirgendwo Lärm, und wenn es eine unsichtbare Leitung zum Hausverwalter gab, dann würde der eine ordentlich verschlossene Tür vorfinden, sobald er kontrollierte.


    Ich trat ein und ließ das Schloß wieder einschnappen.


    Niemand da. Vier gut möblierte Räume, denen man ansah, daß hier nicht ein verlotterter Hippie wohnte, sondern eine Frau mit Ordnungssinn. Das erleichterte meine Aufgabe, denn ordentliche Leute pflegen wichtige Materialien an bestimmten Plätzen aufzubewahren, ganz anders als Hippies mit unordentlicher Lebensweise, die überall etwas herumliegen lassen, vom Socken bis zum Parkschein, wodurch sie jede Suche erschweren.


    Ein wenig Geld fand sich genau da, wo Geld zu liegen hat, in einer kleinen Kassette. Der Eisschrank in der winzigen Küche war ausgeräumt und abgestellt. Kein Schlüssel eingefroren in der Eisschale. Auch im Bad Sauberkeit, nicht einmal ein Haar im Kamm. Selbst schmutzige Wäsche befand sich – wie sich das gehörte – in einem dafür vorgesehenen Behälter. Diese Hana Teoro konnte nicht nur singen, sie hielt auch auf peinliche Ordnung.


    Deshalb fand ich schließlich den Brief, der mir überraschend klarmachte, wo ich bei meiner Arbeit hier anzusetzen hatte; er lag höchst sauber gefaltet auf einem Stapel anderer Briefe in einer Schublade des Schreibsekretärs, der mir wie ein amerikanisches Erbstück vorkam, eine Beute, während des Sezessionskrieges im Süden gemacht.


    Aus Gedanken dieser Art riß mich allerdings gleich das, was da in großen, aus einer Zeitung geschnittenen Blockbuchstaben stand:


    FINGER WEG, ODER WIR PACKEN AUS!


    Ich hatte in Hongkong Erpressungen miterlebt. Warum hatte ich hier den Eindruck, es handle sich um einen Amateur mit wenig Erfahrung? Die Art des Vorgehens brachte mich wohl darauf. Finger weg – wovon? Und – warum die ausgeschnittenen Buchstaben? Es gab Telefone!


    Ich überlegte kurz, ob ich den Brief mitnehmen sollte, aber das ließ ich bleiben. Selbst ein gut ausgestattetes Polizeilabor konnte bei solchen Nachrichten meist nicht mehr ermitteln als die Zeitung, die benutzt worden war. Vielleicht noch die Sorte Klebstoff. Das führte nicht weit. Fingerabdrücke auf Papier waren eine heikle Sache, ganz abgesehen davon, daß die Empfängerin das Blatt ja in der Hand gehabt hatte.


    Also packte ich alles wieder sorgsam ein und nahm mir vor, zuerst Laureen Blair zu befragen, ob es an sie auch Drohungen ähnlicher Art gegeben hatte. Ich besah mir noch das Telefon genauer, aber ein Druck auf die Wiederholtaste brachte nur eine Verbindung mit einer Pizzeria zustande. Der Anrufbeantworter spulte mir ein halbes Dutzend völlig alltäglicher Botschaften ab, vom fertiggestellten Tanzkostüm bis zur ausgebesserten Lackierung am Auto. Als ich in das Innenleben des Apparates blickte, fand ich keine Abhörwanze. Neben dem Telefon lag ein Notizblock, aber der war leer. Das oberste Blatt, das ich vorsichtig mit Bleistift einschwärzte, wies keine Rillen auf. Dafür schien mir ein Adreßbuch interessant, das ich fand. Mitnehmen?


    Ich entschied mich dagegen. Als ich schon an die Zeit dachte, die ich damit verbringen würde, die vielen Anschriften abzuschreiben, fiel mir ein, daß in der Schublade des Schreibsekretärs ein Diktiergerät lag, das ich ausprobiert hatte. Die Kassette war leer. Auch ein paar andere, die daneben lagen.


    Eine halbe Stunde brauchte ich, dann hatte ich den Inhalt des Büchleins auf Band gesprochen, steckte die Kassette ein und versah das Gerät mit einer neuen.


    Als ich das Appartement verließ, war eine Stunde vergangen, aber in dem riesigen Bauwerk tat sich nicht viel mehr als vorher. Im Fahrstuhl war ich allein, in der Halle erzählte eine aufgeregte Blondine gerade einer anderen, daß ein Lastwagen sie beinahe ins Jenseits befördert hätte, und die Tür war vermittels eines Feststellers weit geöffnet, vermutlich, um vor Eintritt der höchsten Tagestemperaturen noch ein bißchen Morgenfrische hereinzulassen.


    Einen Mann in der Berufskleidung eines Monteurs beachten Damen selten, auch die Blondine und ihre Gesprächspartnerin taten es nicht. Offenbar hatten sie keine Sorgen wegen einer Schnellreparatur, wie sie über das Schild auf meiner Brusttasche auffällig angeboten wurde. Niemand verschwendete auch nur einen Blick auf mich, was mich als Mann zutiefst verärgerte, als Detektiv aber zufrieden abgehen ließ.


    An der nächsten Straßenecke kaufte ich mir in einem Büroladen eines der kleinen Diktiergeräte, wie ich es in der Wohnung benutzt hatte und verwahrte die Kassette mit den Anschriften darin. Der blaue Arbeitsmantel landete im Kofferraum des Chevys, als ich mich nach Waialae aufmachte, nachdem mir Laureen am Telefon versichert hatte, ich sei willkommen.


    Nun war ich wieder der durchschnittlich gekleidete Herr, der trotz des protzigen Autos niemandem auffiel. Vielleicht auch, weil das Auto seine besten Jahre schon eine Weile hinter sich hatte.


    Waialae lag nach einer längeren Berganfahrt vor mir wie ein Park mit tausend verschiedenen Bäumen und Büschen, mit Blumen und malerischen Felsen, alles von einem begabten Gärtner zusammengesucht. Nur daß es den Anschein machte, als habe ihm ein Diener der Göttin Pele an den schönsten Stellen immer wieder ins Handwerk gepfuscht und schmucke Villen hingestellt, um die Freude über die üppige Natur in Grenzen zu halten.


    Ich fand das Anwesen der Blairs, nachdem mir der Fahrer eines am Straßenrand geparkten Taxis den Weg gewiesen hatte.


    Ein paar tausend Quadratmeter gepflegtes Grün, Gelb, Rot und Blaßviolett. Geharkte Wege, Oldie-Straßenlaternen, die vermutlich aus einem aufgelösten Freudenviertel stammten, so schön waren sie, und weit von der Einfahrt entfernt einer dieser Bungalows, die eigentlich Super-Mega-Bungalow genannt zu werden verdienten. Man hatte sie auch auf dem Peak in Hongkong, und da oft noch ein bißchen protziger.


    Empfangen wurde ich von einem Dalmatiner, dessen schwarze Flecken im hellen Fell wie mit Schuhcreme blankgewichst wirkten. Er saß bewegungslos vor der Eingangstür und blickte mich an, ohne zu bellen. Ich war ihm keinen Laut wert, den Eindruck machte er. Sein Blick folgte meiner Hand, als ich den Türklopfer betätigte, und als ein japanisches Hausmädchen öffnete, tat er so, als sei sie nicht vorhanden. Er schritt gravitätisch an ihr vorbei ins Haus, ohne auch nur mit dem Schwanz zu wedeln.


    An Laureen, die im Hintergrund auftauchte, sprang er freudig hoch. Er saß auch neben ihr, als wir uns im Salon einen geeisten Tee gönnten. Laureen hatte wohl doch noch in Erinnerung, daß meine Neigung zu Alkohol gering war.


    Einmal schlich das Hausmädchen an uns vorbei und schaltete eine zusätzliche Klimaanlage ein, die, wie ich zu spüren meinte, eine Art Blütenduft verströmte, dann ließ sie uns allein, und ich spielte Laureen das Adressenband vor, ohne ihr zu verraten, wie ich dazu gekommen war.


    Sie hörte es aufmerksam an, dann sprach sie über einige Leute, die sie kannte. Es gab Namen, die Laureen wohl nicht bei der Teoro vermutet hätte. Sie zeigte sich verwundert, und ich registrierte das als Ansatzpunkt für mich – eine Nachforschung würde sich in Einzelfällen lohnen.


    »Am meisten überrascht mich«, gestand sie mir, »daß sie die Privatanschrift von Fred Osborn notiert hat. Das deutet auf eine nähere Bekanntschaft hin, von der ich nie etwas bemerkt habe. Im Gegenteil, wenn sie mit Fred zu tun hatte, gab sie sich meist ziemlich zugeknöpft. Und dann ist da diese Francis Lee. Sonderbar ...«


    Meine Nachfrage bescherte mir die Kurzbiographie einer Sängerin, die etwa ebenso alt wie Hana Teoro war. Die Tochter eines Amerikaners und einer Chinesin aus Saigon war in Cholon aufgewachsen. Später, als der Krieg dort heftiger wurde und unzählige GI’s die Stadt bevölkerten, entdeckte Francis Lee, daß Leute ihr gern zuhörten, wenn sie sang. Das tat sie zuerst in einem kleinen Schuppen in Cholon, aber der war »off limits« für Amerikaner, und deshalb wechselte sie in eine große Bar in der Tu Do, wo sich jeden Abend die Soldaten trafen, denen der Krieg so wenig Befriedigung brachte, daß sie für ein paar Stunden Tanz, Trubel, einschmeichelnden Gesang und für das Versprechen eines Vormittags auf der Matte, nach Schließung der Bar, dankbar waren. Mit grünen Dollarscheinen.


    Es war das Saigon des Krieges, und Francis Lee war ein echtes Kind ihrer Zeit.


    Sie lernte schnell. Bald beherrschte sie nicht nur die gängigen Songs aus den Staaten, die jedem GI Tränen der Rührung in die Augen drückten. Sie probierte Lieder aus, die junge Saigoner in muffigen Quartieren am River verfaßten, mit Texten, die den GI in Vietnam besangen, seine Verlorenheit, seine Einsamkeit in diesem unverständlichen Land, seine Gefühle, wenn er zum Einsatz geflogen wurde, die Kälte des Todes, dessen Geschäft er betrieb – das alles, von Francis Lee in einem gewollt akzentbeladenen Song dargeboten, riß die Krieger in der Bar zu Beifallsstürmen hin und verhalf dem Etablissement zu ungeahnter Popularität.


    Aber auch der Sängerin. So mancher GI, der seine Zeit lebend abgerissen hatte und heimwärts flog, erkundigte sich nach Schallplattenaufnahmen der Lieder. Junge Burschen machten ein Riesengeschäft mit selbst aufgenommenen Kassetten. Bis ein findiger Japaner, der seit langem in Saigon Geschäfte machte, die Chance ergriff und die Songs systematisch professionell produzieren ließ, während er gleichzeitig die jungen Songschreiber zu immer neuen Kompositionen anregte, vornehmlich mit Honoraren in US-Währung und dem Versprechen, sie mit Papieren für die Flucht nach Amerika zu versehen, wenn die Vietcong kämen.


    »Das war Mister Imai?« wagte ich zu fragen.


    Laureen lachte: »Da kommt der Detektiv zum Vorschein!«


    Sie bestätigte, ja dies sei Mister Imai gewesen. Bis zum etwas überhasteten Auszug aus Saigon, bei Ende des Krieges, habe er das Geschäft mit viel Erfolg betrieben. Habe sich dann in Honolulu angesiedelt, wie mancher andere auch, der aus Vietnam kam, und die Musikfirma Southern Islands gegründet. Machte gute Umsätze. Vornehmlich mit Francis Lee, die es verstanden habe, auch mit ihren neueren Liedern Fans zu gewinnen.


    »Übrigens haben wir ein Band ...« Laureen ging zu einem mit Perlmutt eingelegten Schränkchen, suchte eine Weile und fand dann die Kassette, setzte sie in ein monströses Musikgerät, und wenig später hatte ich den Eindruck, in einer Kathedrale zu sitzen, ganz allein, und der Stimme eines traurigen, verlassenen Mädchens zu lauschen, das ein paar Semester Musik studiert hat. Nicht schrill. Auch nicht weinerlich. Aber von einer blechernen Intensität, fesselnd. Es war ein Lied über ein am Meeresufer wartendes Mädchen, das glaubt, ihr Geliebter in einem fernen Land könne sie just in diesem Augenblick hören. Nicht ganz so verkitscht wie die Dutzendware aus den Regalen der Musikläden, aber unverkennbar auf die versteckte Sentimentalität des sonst so abgebrühten Zivilisationsmenschen zugeschnitten. Der Dalmatiner gähnte uninteressiert.


    »Etwas viel Hall«, erlaubte ich mir zu bemerken.


    Laureen meinte, das sei einer der Lieblingseffekte dieser Sängerin. »Sie ist übrigens ein recht gut aussehendes Ding«, urteilte sie und reichte mir die Kassette mit dem Bild einer dieser mandeläugigen Schönheiten, wie sie auf Hautcremereklamen in Hongkong gelegentlich zu finden sind, überhaupt auf allem, was verkauft werden soll. Und dann überraschte mich Laureen mit der Eröffnung: »Wes war dabei, sie für Aloha Records zu gewinnen. Er hat ihr einen außergewöhnlich guten Vertrag angeboten. Aber es ist wohl nichts daraus geworden ...«


    Ich vermutete, Mister Imai von Southern Islands könnte einiges dagegen einzuwenden gehabt haben, daß jemand von der Konkurrenz das beste Pferd in seinem Stall mit einem Leckerbissen von ihm weglockte.


    »Ist er denn nicht in der Lage, ihr genug zu bezahlen?«


    Laureen lächelte. »Ich halte ihn für ziemlich betucht. Vielleicht ist er geizig, aber nicht arm.«


    »Hat Hana Teoro einen besseren Vertrag als Francis Lee bei Imai?«


    Die beiläufig gestellte Frage brachte Laureen in Verlegenheit, das spürte ich, obwohl sie es geschickt zu verbergen suchte.


    »Sie bekommt soviel wie die Lee bei Imai, mindestens. Das erwähnte Wes einmal.«


    Ich rechnete, während ich mich ein bißchen mit meinem Eistee beschäftigte. Wenn Francis Lee den Vertrag, den ihr Wes angeboten hatte, als so außergewöhnlich gut empfinden sollte, wie Laureen ihn bezeichnete, dann konnte die Gage, auch die prozentuale Beteiligung an den Tonträgern, vielleicht höher sein als in ihrem Vertrag mit Imai. Speiste Wes vielleicht seine eigene Spitzensängerin Hana Teoro mit weniger ab, als er der Lee anbot, um sie zu sich zu ziehen? Und kam das Angebot an sie Laureen deshalb als außergewöhnlich gut vor? Es gab noch ein paar andere Aspekte dieser Angelegenheit, und ich würde ihnen nachgehen müssen. Außerdem gab es da diesen Frank Osborn, der ebenfalls in Hana Teoros Adressensammlung stand, und zwar mit seiner Privatwohnung, wie ich jetzt von Laureen aufmerksam gemacht wurde.


    »Wenn sie ihn geschäftlich erreichen wollte, hätte sie die Adresse des Studios in der Queen Emma Street notieren können.«


    Das fand ich auch. Was hatte die Folkloresängerin mit der Privatadresse des Mannes zu schaffen, der in ihrem Studio sozusagen die rechte Hand des Chefs war? Zumal sie sich, wie ich vermutete, mit dem Chef selbst so gut verstand, daß sie sich mit problematischen Fragen ohnehin an ihn hätte wenden können!


    Das bestätigte mir Laureen: »Wes hatte ein sehr gutes Verhältnis zu ihr. Sie konnte in jeder Sache mit ihm persönlich verhandeln. Das tat sie auch.«


    Nun mußte Laureen vermutlich meinem Gesicht angesehen haben, daß ich kurz über ein Anliegen nachdachte, das nicht unbedingt etwas mit Schallplatten oder Kassetten zu tun hatte, denn sie lächelte und vertraute mir an: »Nein, nein, es gab keinen Grund zur Eifersucht, wenn du das meinst!«


    Es klang echt, aber ich würde der Sache trotzdem nachgehen. Zum Beispiel der Frage, wie die Lee in Hana Teoros Adressenverzeichnis kam.


    »Was ist dieser Osborn für ein Mann?«


    Laureen beschrieb ihn als jungen Musikfachmann mit kaufmännischer Ausbildung. Er war der Sohn einer auf Kauai, der nördlichsten Insel der Gruppe, ansässigen Familie.


    »Zuckerbranche«, merkte Laureen an. »Er leitete eine Bonbonfabrik in Lihue. Aber das Herz war bei der Musik, immer, wie er sagt. Du weißt, wie das ist, wenn die Leute ihre Liebhaberei eines Tages zum Job machen ...«


    Ich wußte es nicht so genau, wie Laureen es voraussetzte, aber ich nahm zur Kenntnis, daß ein Bonbonkaufmann in der Lage ist, auch Schallplatten oder Kassetten zu verkaufen. Vielleicht auch Heftpflaster. Möglicherweise besser als Bonbons.


    »Süßer Junge, wie?« Ich brummte das nur so vor mich hin, aber Laureen reagierte prompt: »Hat einen ungeheuer originellen Schnurrbart. Und im Umgang, nun ja, er ist schon charmant ...«


    Von der Originalität des strichdünnen Bärtchens auf der Oberlippe des jungen Mannes konnte ich mich zwei Stunden später überzeugen, als ich endlich in der Queen Emma Street eine Parklücke gefunden hatte und im Empfangsraum von Aloha Records saß, einem der am besten klimatisierten Büros, die ich bisher gekannt hatte, außerdem mit angenehm unmodernen Sesseln ausgestattet, in denen man sitzen konnte, ohne Rückenschmerzen zu bekommen. Und mit einer Sekretärin versehen, die aussah wie eine von der letzten Schönheitskonkurrenz glatt ignorierte Perle.


    Frank Osborn war in der Tat das, was ältere Damen als einen süßen Jungen bezeichnet hätten. Das meinte Laureen wohl mit charmant. Der Bursche von nebenan, dem man bei entsprechender Mitgift seine Tochter – sofern man eine hatte – anvertrauen würde. Für mich hatte er etwas von einem Eintänzer, der sich in eine Frittenbude verirrt hat, aber man kann sich beim ersten Ansehen ja täuschen, oder nicht?


    Er begrüßte mich mit einer Flasche Bourbon, und als ich abwinkte, es sei noch zu früh, fiel ihm sogleich die britische Weisheit ein, nicht vor Sonnenuntergang mit Alkohol zu spaßen. Er lachte: »Natürlich, Hongkong! Dort lernt man eben die britische Lebensart!«


    Ich machte ihn bescheiden aufmerksam: »Es ist vielleicht mehr das Erbe meiner chinesischen Ahnen. Die sind mit Alkohol immer sehr vorsichtig umgegangen, wenn man von ein paar versoffenen Gelehrten absieht und von Dichtern, die dann aus dem Boot in den See fielen und gleich drin blieben ...«


    Das schluckte er ohne Kommentar. Laureen hatte ihn, wie er durchblicken ließ, telefonisch auf mich vorbereitet, und er bot mir auch gleich an: »Mister Lim Tok, wenn Sie meine Hilfe brauchen – ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung, selbstverständlich!«


    Der Mann war aalglatt. Das war zwar vorerst nur ein Verdacht, und ich hütete mich, meine Gedanken zu deutlich zu äußern. Aber mein Gefühl hatte mich in solchen Dingen noch nie irregeführt. So fragte ich ihn, was er wohl vom Verschwinden seines Chefs hielt. Ob die Möglichkeit bestünde, daß Wes Blair einfach ausgestiegen war.


    Während er sich Zeit nahm, umständlich zu erwägen, daß die Wahrscheinlichkeit dafür zwar gering, aber immerhin vorhanden sei, daß es aber eigentlich keine finanziellen Gründe dafür geben könnte, daß im übrigen auch in der Ehe keine auffälligen Anzeichen für einen solchen Entschluß zu finden seien, soweit er es überblicke, überlegte ich mir, was wohl geschehen würde, wenn jetzt Hana Teoro unvermittelt eintreten und Osborn mich ihr als Mister Lim Tok, Detektiv, vorstellte, während sie in mir den Hongkonger Schallplattenfuzzi Clifford Jones sah. Es war wohl besser, wenn ich entweder ihr oder aber Osborn die Wahrheit beichtete und den Zweck der Identitätsverschleierung erklärte. Und da schien mir Osborn das geeignetere Objekt, abgesehen davon, daß Hana Teoro eben nicht anwesend war. Außerdem würde man an seiner Reaktion einigermaßen absehen können, ob er plapperte, oder ob er Dinge für sich behalten konnte, wenn man darum bat. Und man würde ihm signalisieren, daß man ihm vertraute. Das wirkte immer.


    Also unterbrach ich ihn, als er bei seiner Beschreibung Blairs Luft holte, und machte ihn aufmerksam: »Reden wir einmal über Blairs Starsängerin. Miß Teoro. Besteht die Möglichkeit einer Liaison, die eventuell Probleme heraufbeschworen hat? Man findet so etwas ja gelegentlich im Showgeschäft, wenn man intensiv sucht ...«


    »Hana Teoro?« Ich merkte, wie er den Haken schluckte.


    »Eine sehr integre Dame. Ich habe nie etwas von einem besonderen ... äh, Verhältnis zu Mister Blair gemerkt.«


    »Sie ist überhaupt ziemlich unzugänglich, wie?«


    »Kennen Sie sie?«


    Ich hatte ihn zielstrebig auf diese Gegenfrage hingeschubst, und nun bemerkte ich in einem Tonfall, den manche Leute vertraulich nennen: »Kennen wäre übertrieben zu sagen. Ich sprach mit ihr. War schon froh, daß sie mich überhaupt anhörte. Sie verstehen, ich bin Detektiv, das ruft nicht gleich bei jedermann Sympathie hervor, besonders bei Koryphäen des Showgeschäfts, wie Miß Teoro eine ist – ich stellte mich ihr deshalb als Schallplattenproduzent vor ...«


    »Um sie zu prüfen?«


    »Um von ihr überhaupt angehört zu werden!«


    Er lachte laut: »Hätten Sie nicht tun müssen, Mister Lim Tok, die Dame ist sehr aufgeschlossen, ohne die sonst üblichen Starallüren ...«


    Damit konnte er recht haben, soweit es meinen ersten Eindruck von ihr betraf, aber ich würde das noch genauer untersuchen. Zunächst bestätigte ich ihm: »Das fiel mir auch gleich auf, ja. Würden Sie deshalb diesen kleinen Schwindel vorerst für sich behalten, wenn Sie wieder mit ihr sprechen? Ich erkläre ihr das schon zu einem geeigneten Zeitpunkt, aber ich möchte nicht, daß sie über mich verstimmt ist. Wissen Sie, ich muß das Verschwinden eines Mannes untersuchen, da will man eben vieles von dessen Bekannten hören, ungefärbt möglichst. Und auch nur an sie heranzukommen, das ist zuweilen gar nicht so einfach, da ist einem manches Mittel recht ... Sie verstehen?«


    Er hob die Arme, als bedrohe ich ihn mit einer entsicherten Waffe. »Aber natürlich, Mister Lim Tok! Keine Sorge, ich werde Ihr kleines Geheimnis nicht ausplaudern. Welchen Eindruck hatten Sie von Miß Teoro?«


    »Den besten!« gab ich zurück. »Eine wohltuende Erscheinung. Und eine Könnerin, wie man sie wohl so häufig in dieser Branche nicht findet!« Das war keineswegs gelogen, es war allerdings auch deshalb so gesagt, um den Mann einzukaufen. Denn er stand auf die Teoro, das zu erkennen war ohne Lupe möglich. Jetzt würde es interessant sein, ob er sich an sein Versprechen hielt oder nicht. Hana Teoros Benehmen, wenn ich sie das nächste Mal traf, würde darüber Aufschluß geben. Wenn sie sich spröder zeigte als gestern, mußte die Frage lauten, warum er mich verpetzt hatte.


    »Waren Sie einmal auf der ›Laureen‹?«


    »Auf Mister Blairs Boot?« Er nickte. »Natürlich. Er lud uns gelegentlich zu einer Kreuzfahrt ein oder zu einer Party. Meist nach einer erfolgreichen Platte. Schönes Fahrzeug.«


    »Wer gehörte sonst noch zu den Teilnehmern an solchen Fahrten?«


    Er langte in seine Schreibtischschublade und schob mir ein Foto hin, an Deck der »Laureen« aufgenommen, wie ein Rettungsring im Hintergrund bewies. Ich erkannte ihn, Wesley Blair, seine Frau und Hana Teoro. Eine Anzahl anderer Leute waren mir unbekannt.


    »Es war unmittelbar nach der letzten Scheibe«, erklärte Osborn.


    Ich kam mir im Grunde so klug wie vor meinem Besuch vor. Viel hatte ich nicht erreicht. Ein Hinweis, der mir hätte entscheidend weiterhelfen können, war nicht aufgetaucht. Auch die letzte Party, auf der Osborn mit Blair und den anderen Bekannten fotografiert worden war, nahm sich in seiner Beschreibung wie ein höchst uninteressantes Treffen aus. Eben eine Art Premierenfeier, wie es sie öfter gab. Wußte er tatsächlich so wenig? Oder hatte er sich so gut auf meinen Besuch vorbereitet, daß es ihm jetzt gelang, den unwissenden Angestellten zu spielen, in einer Firma von genau der Größe, die dafür spricht, daß einer den Klatsch über den anderen kennt?


    »Ich werde weitersuchen«, versicherte ich ihm freundlich, als ich mich nach ein paar weiteren, belanglosen Fragen und ebenso nichtssagenden Antworten schließlich verabschiedete.


    Das Foto gab er mir auf meine Bitte hin mit. Er sagte sogar, daß er das gern tat. Machte mich ganz unbefangen auf das Gesicht einer jungen Dame aufmerksam, die etwas im Hintergrund zu sehen war: »Das ist übrigens Miß Lee. Sie produziert bei der Konkurrenz, aber sie und Mister Blair kennen sich ...«


    Dabei machte er ein Gesicht wie ein Nichtraucher, der über die Geschmacksvarianten von Zigaretten redet.


    In meinem Kopf spukte der Aphorismus eines alten chinesischen Philosophen herum, in dem es heißt, die Sprache diene den Menschen im wesentlichen dazu, sich gegenseitig zu belügen.


    Die Fotografie, eine erheblich jüngere Erfindung als die menschliche Sprache, erwies sich wenig später für mich als etwas, das hätte erfunden worden sein können, um verborgene Zusammenhänge zu erhellen.


    Ich streifte zum ersten Mal in einer dieser lächerlichen, knielangen und knallbunten Kattunhosen und einem ebensolchen Hemd, auf das sämtliche Palmen Honolulus gedruckt waren – in Naturfarben! – den Strand entlang, einfach, um nicht nur fortwährend zu arbeiten, sondern auch einmal etwas von dem Flair zu schnuppern, das Millionen anlockt, und wofür diese Millionen bemerkenswerte Summen bezahlen.


    Auf meiner Hemdenbrust stand, von bunten Palmen eingerahmt, in Blocklettern Ich liebe alle Touristen. Auf dem Rücken ging der Spruch weiter Sobald sie Hawaii verlassen!


    Zuerst war es nur ein Gesicht, das mir von der Wand einer Getränkebude her zulachte. Es kam mir vage bekannt vor, aber ich wußte nicht gleich, wer diese junge Dame mit den kontinentalen Mandelaugen und dem sehr langen Haar sein könnte, die mich da vom Plakat anlächelte. Und nahe genug ging ich nicht heran.


    Wenig später, als ich mich gerade an der Akrobatik erfreute, mit der ein paar ranke Mädchen Sandvolleyball spielten, drückte mir ein vorüberflitzender Knirps das Flugblatt mit demselben Gesicht in die Hand, und – hier war der Name des bezaubernden Wesens nun wirklich groß genug gedruckt, um selbst für einen Maulwurf noch lesbar zu sein: Francis Lee.


    Sie gab sich die Ehre, am Abend, nach Sonnenuntergang, im Foyer des Royal Hawaiian aufzutreten, zusammen mit einigen weniger bedeutenden Künstlerinnen des wohltönenden Gewerbes, deren Namen dementsprechend kleiner gedruckt waren. Ein Service des legendären Hotels, so war da zu lesen, für seine Gäste, besonders für eine Schiffsladung von Vietnamkriegs-Veteranen aus den Vereinigten Staaten, die auf dem nostalgischen Trip zu den Stätten der weniger frohen Taten ihrer Jugend hier Station machten. Nette Idee. Allerdings betrug der Preis für einen Sessel im Foyer vierundzwanzig Dollar. Der Stehplatz war vier Dollar billiger.


    Ich gönnte mir in Anbetracht der von Laureen Blair als Honorar ausgesetzten Summe einen Sessel. Zuvor duschte ich mehrmals, tauschte die Clownshosen und das Palmenhemd gegen einen altweißen Tropenanzug, von dem Pipi, die liebe Kleine in Hongkong, mir versichert hatte, den trüge ein Gentleman von Format heutzutage in tropischen Hotels zum Dinner und zu verwandten Anlässen, und zuletzt steckte ich mir noch eine knallrote Blüte aus dem täglichen Zimmerblumenstrauß ins Knopfloch.


    So geschmückt pflanzte ich mich in den teuer bezahlten Sessel und hoffte, daß niemand ringsum bemerkte, daß mein Atem noch leicht nach den Gewürzen der Spare ribs duftete, die ich zuvor genossen hatte. Die Kerle in der Küche des Royal Hawaiian rieben die Rippchen offenbar mit Knoblauch ein, ohne den feinen Mann darauf aufmerksam zu machen, wenn er sie bestellte, daß er danach näheren Kontakt mit der übrigen Menschheit tunlichst vermeiden sollte. Während ich noch darüber nachdachte, welche Katastrophen aus der Unkenntnis der Küchengebräuche fremder Völker für den arglosen Gentleman erwachsen können, wenn er sich mit der Absicht trägt, nach dem Rippchendinner die Einladung einer Dame zu froher Unterhaltung zu riskieren, gingen die riesigen Kronleuchter an der Decke des Foyers an. Rosa.


    Die Band ließ sich auf der Bühne nieder. Endlich einmal Leute, die nicht in Hosenträgern und ausgefransten Jeans auftraten.


    Sogleich begannen sie zu spielen. Ohne das Ohr zu beleidigen. Sie boten Musik, keinen Lärm, was mir angenehm auffiel.


    Ein junger Mann erschien nach dem ersten Schauer und erzählte ein paar Minuten lang etwa das, was ich über Francis Lee bereits von Laureen erfahren hatte. Ich besah mir diesen Burschen mit Interesse, der fraglos aus Saigon stammte, ein entsprechendes Englisch von sich gab, sonst aber keinen so schlechten Eindruck machte. Auf dem Flugzettel war er als Mister Thi, Manager, verzeichnet.


    Die Künstlerin, derentwegen ich die Veranstaltung besuchte, erschien nach einigen belanglosen Nummern in der Kleidung, in der Tausende von Saigoner Mädchen jahrelang Hunderttausende von GI’s fasziniert hatten, dem hochgeschlitzten Seiden-Cheong-sam und den weiten Pyjamahosen darunter. Ich fand sie sympathisch, auch noch, als sie sang, und dann nahm meine Sympathie für sie noch zu. Vermutlich weil das, was sie vortrug, die sentimentale Ader in mir anschwellen ließ, die ich stets leugne. Und weil Francis Lee – ähnlich wie Hana Teoro, die ich in diesem Kulturzentrum erlebt hatte – keine akrobatischen Verrenkungen auf der Bühne vollführen mußte, weder mit dem Bauch noch mit dem Hintern zu wackeln hatte, um ihrer Darbietung Pfiff zu verleihen.


    Nein, ihre Stimme genügte. Den Rest besorgten die Texte, die man im Gegensatz zu denen anderer Sängerinnen, die zu erleben ich die Qual gehabt hatte, verstehen konnte. Wort für Wort. Und jedes Wort lohnte sich. Das führte dazu, daß die Schiffsladung Vietnam-Veteranen, von denen die meisten sie wohl in Saigon schon einmal gehört hatten, alsbald in lärmende Begeisterung geriet, was ganz ohne einen Animateur, wie er sonst bei solchen Fahrten üblich war, Stimmung schaffte.


    Wenn Sie jemals begeisterte GI’s erlebt haben, dann wissen Sie, welchen Radau die machen, falls ihnen ein Vortrag wirklich durch den Tomantenketchup hindurch direkt an die Seele geht. Ein ohrenbetäubendes Gemisch aus Beifallsgebrüll, Klatschen, Pfiffen und Zurufen der feineren Art. Geschossen wurde nicht, wie das früher in Vietnam noch Mode gewesen war. Dazu waren die Waffenbestimmungen in Honolulu zu strikt. Aber ich bin überzeugt, die Veteranen hätten sonst die rosa getönten Kronleuchter von der Decke geballert.


    Ein rundum preiswertes Vergnügen, wie mir schien, während ich lauschte, wie sie das Lied von dem Mädchen am Meer sang, das von den Kreuzen bei Khe Sanh, das von Da Nang, dem Wunderbaren, auch die Ballade von der Heirat in der kleinen Kirche von Chù Quan und dem Neugeborenen, das dort die Messe für den im Delta gefallenen Vater erlebte an dem Tage, an dem es eigentlich in seinem Beisein getauft werden sollte.


    Das war alles so schön sentimental, daß selbst die etwas verfetteten Ehefrauen der Ex-GI’s, die mir als schnell eifersüchtig bekannt sind, salzige Tränen mitweinten, die erst dann versiegten, als Francis Lee etwas beiseite trat, um ein Instrumentalstück abzuwarten.


    Mir kam in dieser Pause der allgemeinen Rührung die Idee, mit Mister Thi zu sprechen, der still abseits an einem kleinen Tisch saß und den Eindruck machte, als leide er unter den Songs mindestens ebenso wie die eben noch besungene junge Mutter, deren Mann auf Flußpatrouille starb. Kurz entschlossen ging ich zu ihm hinüber.


    »Was wollen Sie?« waren seine ersten, nicht unbedingt freundlichen Worte.


    Dazu ein ängstlicher Ausdruck in seinem Gesicht. Als ob ich ihn mit einer abgesägten Schrotflinte bedrohen würde. Dabei konnte es höchstens eine leichte Knoblauchfahne sein!


    »Sie entschuldigen, Sir«, gab ich mir Mühe, meine süßeste Platte abzuspielen, »es ist eine geschäftliche Frage, die ich gern an Sie richten möchte, falls Sie mich nicht abweisen, was ich außerordentlich bedauern würde ...«


    Ich hatte mich entschlossen, auch bei dieser Sängerin, von der es eine gewisse Verbindung zu dem verschwundenen Wes Blair gab, in der Rolle des Musikverlegers aus Hongkong aufzutreten.


    Geschäft ist Geschäft, auch bei Sängerinnen, darauf kann man bauen wie auf die Bestechlichkeit von Abgeordneten. Es ist nur eine Frage des Preises. Und der Machart.


    Wes Blair hatte es versucht. Nun wollte ich etwas mehr wissen. Ich hatte Glück. Der junge Mann, der Francis Lee persönlich managte, nahm mir meinen Spruch ab, wenngleich er nicht gerade Begeisterung zeigte, was mir andeutete, er habe einen Produzenten, und zwar einen, mit dem er zufrieden war.


    Er wies auf einen Sessel: »Nehmen Sie Platz, Sir, wie war der Name?«


    Ich sprach es noch einmal deutlich aus: »Clifford Jones. Musikvertrieb Hongkong Records. Wir beliefern einen großen Teil der Musikläden auf dem chinesischen Festland, unsere Absätze sind erheblich dort. Außerdem Hongkong. Pazifische Anrainer. Ich höre Miß Lee zum ersten Mal, und ich bin begeistert!«


    »Sie ist eine mitreißende Sängerin«, stimmte er mir zu. Kunststück, welcher Manager wird schon seinen Klienten schlecht finden! Mir war es darauf angekommen, daß er mir überhaupt erst einmal zuhörte, und das tat er, ohne daß ich die Sängerin erneut loben mußte.


    »Sie ist bei Southern Islands unter Vertrag, höre ich?«


    »So ist es.«


    Ich machte eine bedeutungsvolle Pause, während weiterhin ohne die Sängerin musiziert wurde. Dann schoß ich die Frage ab: »Mister Thi, ich möchte, daß diese hervorragende Künstlerin in unserem Programm einen gebührenden Platz findet. Ich respektiere den mit Mister Imai von Southern Islands bestehenden Vertrag. Aber ich biete die Chance für eine Abmachung, die uns beiden nützt. Ich könnte einzelne Titel in Lizenz nehmen. Auch eine Sammlung ihrer besten, auf Disc oder Kassette. Wären Sie bereit, Miß Lee und Mister Imai das zu übermitteln?«


    Ich log, daß die Vögel hätten vom Himmel fallen müssen, und ich wurde schließlich unterbrochen, als Francis Lee die Schlußphase der Veranstaltung mit dem Lied »Bye bye Saigon« einleitete, dem vielleicht traurigsten Lied, das sie an diesem Abend bot.


    Von einem Team hervorragender Handwerker hergestellt, wie ich meinte, die Geschichte des Abschieds der GI’s an jenem trüben Frühlingsmorgen, als die Vietcong in die Stadt rollten. Weinende Bräute, zurückgelassen in der Ungewißheit, wütende Soldaten in den Hubschraubern und eine Flagge, die schlapp am Mast hing wie die Haut eines erschlagenen Tieres, dessen Todesschrei im Geratter der Hubschraubermotoren und dem Gerassel der Panzerketten unterging. Wie eine Jugend, die man gelebt hat, ohne lästige Sorgen. Ein Stück von der Sorte jenes blendend gemachten, sogar leicht patriotisch angehauchten Kitsches, der in fast jedem Land der Welt überfüllte Stadien voller Narren zur Raserei bringen kann.


    Kürzlich hatte ich irgendwo gelesen, daß die GI’s mehr als sieben Millionen Tonnen Bomben auf Vietnam abgeworfen hatten und der Krieg den Vietnamesen allein eine halbe Million Krüppel bescherte, abgesehen von den Toten. Jetzt, bei diesem Lied, war es mir beinahe unangenehm, daß mich meine grauen Zellen an die Zahlen erinnerten – sie störten die herrliche Sentimentalität des Augenblicks.


    Mister Thi hatte geschwiegen, wie um den Paradesong erst verklingen zu lassen, bevor er mir antwortete. Jetzt verbeugte sich Miß Lee, während das Publikum tobte, und als endlich wieder zu verstehen war, was die Sängerin ins Mikrofon hauchte, vernahm ich die beunruhigenden Worte: »Danke für Ihre Güte. Es war das letzte Lied in meinem Leben. Man erpreßt mich. Aber ich werde nicht nachgeben. Ich habe alles erreicht. Behalten Sie mich in Ihrer Erinnerung. Meine Lieder werden weiterleben. Aloha!«


    Damit hob sie die rechte Hand, in der sich plötzlich eine kleine, flache Pistole befand. Sie setzte sie an die Schläfe und drückte ab. Einfach so.


    Das alles geschah blitzschnell und überraschend, niemand war in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen. Der Knall des Schusses war dünn, gedämpft. Francis Lee fiel hintenüber und blieb liegen.


    Erst da löste sich beim Publikum die Erstarrung. Wich einem entsetzten Stöhnen, lauten Schreckensrufen und Stimmendurcheinander.


    Ganz hinten rief einer, der entweder betrunken war oder nichts von alldem begriffen hatte: »Da capo!«


    Von den Musikern stürzten einige zu Francis Lee, um zu helfen. Auch aus dem Publikum rannten Leute nach vorn.


    Ich gestehe, daß ich selbst so überrascht war wie selten in meinem Leben, und da hat es gewiß schon einige gute Gründe gegeben, überrascht zu sein.


    Doch dann wurde ich plötzlich hellwach, als mir gegenüber der junge Manager aufsprang und, ohne es wohl selbst zu merken, aufheulte: »Warum macht sie das? Es ist alles geregelt worden!«


    Dann lief auch er dorthin, wo Francis Lee lag, und wo einige Hotelangestellte inzwischen verzweifelt versuchten, die Neugierigen zurückzudrängen. Eine Schande für das Royal Hawaiian, wenn sich ausgerechnet hier eine populäre Sängerin öffentlich erschoß! Ich bewegte mich vorsichtig näher, doch dann fiel mir ein, daß – wie bei vielen ähnlichen Anlässen – wieder einmal niemand auf den Gedanken kam, die Polizei zu benachrichtigen oder eine Ambulanz zu rufen.


    Die Nummer von HPD, wie die Behörde hier hieß, stand auf dem Schild am Apparat in der Lobby. Ich fragte nach Detective Tamasaki, und ich hatte Glück, denn gleich darauf meldete er sich mit seiner vermuffelten Stimme.


    »Was soll ich da, wo sich eine verrückte Sängerin auf der Bühne totschießt?« fragte er mürrisch. »Das erledigen bei uns die Leute vom medizinischen Schnelldienst!«


    Es gelang mir, ihm den Köder zu verabreichen: »Das ist eine der Personen, die nach meinen Ermittlungen Verbindung mit dem verschwundenen Wesley Blair hatten!«


    Er meinte zwar, von der Sorte würde es einige hundert in Honolulu geben, aber er kam. Noch vor der Ambulanz. Was mich zu der frechen Bemerkung reizte, es gäbe wohl zu viele Vorfälle dieser Art für die Medizin in Honolulu.


    »Unsere Bühnenkünstler«, erklärte er feierlich, »ziehen es im allgemeinen vor, den Verdienst nicht in zweiundzwanziger Eisen anzulegen, um sich damit das Licht auszublasen. Was hat die Dame dazu getrieben? Liebe?«


    Ich erinnerte mich an die unbedachte Bemerkung des Mister Thi über die »Erledigung von allem«, aber ich erwähnte sie nicht. Sagte statt dessen: »Sie hielt eine Abschiedsrede, bevor sie schoß. Sie sei erpreßt worden.«


    »Sagte sie?«


    »Laut, ja.«


    »Von wem?


    »Das sagte sie nicht.«


    Ein Beamter brachte Tamasaki die flache Handtasche, die Miß Lee hinter der Bühne abgelegt hatte. Der Detektiv wühlte zwischen Kleenex und Elizabeth Arden, aber sie enthielt nichts, was Aufschluß hätte geben können. Nicht einmal ein Adreßbuch. Wenn es eins gab, dann würde es Tamasaki an sich nehmen, sobald er ihre Wohnung auf den Kopf stellte. Das wollte er machen, sagte er. Ich ging da wohl leer aus.


    Einer Eingebung folgend, machte ich Leo Tamasaki auf den im Hintergrund verdattert herumstehenden Manager aufmerksam und redete ihm schnell ein: »Fragen Sie, was er weiß. Ich gehe zu ihm, bevor Sie ihn ansprechen, möchte nicht, daß er von mir denkt, ich spiele mit der Polizei in derselben Liga!«


    Er knurrte: »Wäre furchtbar!« Aber immerhin grinste er dabei.


    Ich kam weiteren hämischen Kommentaren zuvor, indem ich ihm mitteilte: »Er hält mich für einen Musikverleger. Das soll so bleiben, vorläufig. Wenn Sie bitte darauf achten würden!«


    »Musikverleger!« Er lachte laut hinter mir her. »Die Hongkonger Ideenschmiede in voller Aktion ...« Was er sonst noch lästerte, verstand ich nicht, es kam mir wie die Sprache von Ureinwohnern vor.


    »Schrecklich«, konnte ich gerade noch zu dem ziemlich betreten aussehenden Mister Thi sagen, in bedauerndem Ton, dann stand Tamasaki, seinen Dienstausweis präsentierend, vor uns und knurrte Thi an: »Sie waren ihr Manager?«


    »Ja, Sir.«


    »Wer hat sie erpreßt?« Tamasaki schoß die Frage so unvorbereitet ab, daß Thi zusammenzuckte. Der Detektiv machte ein Gesicht, als habe er sich nur nach dem Wetter erkundigt.


    Thi schluckte nur schwer, statt zu antworten. Aber Tamasaki wies auf mich und klärte den Manager auf: »Keine Sorge wegen der Diskretion. Dieser Herr Musikverleger hat absolut nicht die Absicht, dem Image der Sängerin gewissermaßen postum noch zu schaden. Im Gegenteil, er dürfte Geschäftsinteressen haben. Richtig, Mister?«


    Mit dem Mann konnte man spielen, er verstand es, einem kleinen Privatermittler Bälle zu überlassen, ohne daß es danach aussah.


    »Sehr richtig«, antwortete ich ihm, das Spiel weiterführend. »Mister Thi und ich hatten uns gerade miteinander bekannt gemacht. Ich unterbreitete ihm sozusagen einen geschäftlichen Vorschlag genau in dem Augenblick, als der Schuß fiel ...«


    »Keine Erpressung?« Er sah mich so drohend an, daß es echt wirkte.


    Ich wehrte ab: »Absolut nicht! Ich war von der Gesangskunst der Miß Lee überwältigt. Seit meiner Kindheit habe ich nicht mehr so ...«


    »Gut, das reicht!« stoppte er mich. Ich hatte den Eindruck, er mußte sich ein Grinsen verbeißen. Zu Thi gewandt, sagte er: »Also, ich höre!«


    Zögernd bequemte sich Thi, dem Detektiv etwas mehr von der Geschichte aufzudecken, als er es mir gegenüber aus Versehen getan hatte. Es gäbe da jemanden, so habe ihm Miß Lee erzählt, der sie mit gewissen Einzelheiten aus ihrer Vergangenheit unter Druck zu setzen versucht habe. Aber Genaues sei ihm nicht bekannt. Sie sei oft verstört gewesen und habe nach einer Lösung gesucht.


    Tamasaki hörte sich das gelassen an, auch etwas gelangweilt, wie es mir vorkam, und er gab nicht zu erkennen, ob er Thi abnahm, daß er nur so wenig davon wußte. Am Schluß strich er sich über sein Bürstenhaar und erkundigte sich: »Sie war aus Saigon, ja?«


    »Richtig, Sir.«


    »Vielleicht war sie bei den Vietcong und hat jemanden erschossen?«


    Thi schüttelte den Kopf. »Miß Lee konnte während dieses Krieges noch gar kein Gewehr halten. Sie war ein junges Mädchen. Lebte in der Stadt und trat dann in Clubs auf. Soviel ich weiß, war das so. Ich selbst habe es nicht miterlebt, ich komme aus Cam Ranh. Nein, so etwas wie Tätigkeit bei den Vietcong war Miß Lee gewiß nicht zuzutrauen ...«


    Er sagte es akzentuiert, aber mir fiel auf, daß er dabei Tamasaki forschend anblickte, als wolle er herausfinden, ob der ihm auch glaube. Tamasaki massierte weiter sein Bürstenhaar. Er dachte nach, schien aber zu keinem Ergebnis zu kommen.


    Schließlich sagte er gelassen: »O.K., mich interessiert nicht, was jemand im letzten Krieg auf dem asiatischen Festland gemacht hat. Ist nicht mein Geschäft. Die Dame hat sich öffentlich erschossen, also liegt kein Mord vor. Damit erlischt mein Interesse. Ich werde erst wieder tätig werden, wenn jemand Anzeige wegen Erpressung erstattet. Das heißt, die dafür zuständige Abteilung wird sich der Sache dann annehmen. Mister Thi, mein herzliches Beileid!«


    Er drehte sich einfach um und ging. Ohne mich noch einmal anzublicken. Das war mir allerdings ganz recht.


    Im Vorbeigehen winkte er den Leuten, die mit ihm gekommen waren, sie sollten die Leiche wegschaffen.


    In der rosa Halle verbreitete sich nach der Aufregung nun eine triste Stimmung, von der ich annahm, sie werde den Geschäftsgang in der Luxusherberge nicht gerade beflügeln.


    Ich rief Laureen an und teilte ihr die Neuigkeit mit. Sie war das, was Politiker gern »betroffen« nennen. Das heißt, sie registrierte die Nachricht ohne nennenswerte innere Bewegung, obwohl sie schon äußerlich traurig erscheinen wollte. Zu sagen hatte sie nichts weiter. Sie hatte das Mädchen von Fotos gekannt. Von einer Party. Keine persönliche Verbundenheit.


    Ich blieb gleich am Telefon und rief im Polynesischen Kulturpark in Laie an. Spielte die Amtsperson, die unbedingt wegen eines Todesfalles sofort Hana Teoro an den Apparat haben mußte.


    Die Leute glaubten mir offenbar, und Hana Teoro, nachdem sie meine Mitteilung über den Tod von Miß Lee gehört hatte, schwieg eine ganze Weile, bevor sie mir eröffnete: »Mister Jones, ich muß wieder zum Auftritt. Aber ich möchte mit Ihnen reden.«


    »Sehr gern«, bot ich ihr an, »wo könnten wir uns treffen?«


    »Ich bin, wie vorgesehen, morgen mittag zurück in Honolulu. Dann rufe ich Sie im Royal an.«


    Es gelang mir gerade noch, ihr den Anruf auszureden, und ich schlug ihr vor, mich im Surf Room zu treffen, ich würde ab zwölf Uhr dort auf sie warten. Denn sie hätte guten Grund gehabt, sich zu wundern, daß es einen Musikproduzenten Clifford Jones im Royal Hawaiian nicht gab, wenn sie anrief. Ein Treffen im Surf Room würde überhaupt die geeignete Gelegenheit sein, meinen kleinen Schwindel aufzuklären.


    Später, als ich über mein Vorgehen in Ruhe nachdachte, fiel mir jener Mister Imai ein, der Mann, dem Southern Islands gehörte, und ich erinnerte mich, daß ich beim Frühstück in der Lokalzeitung gelesen hatte, der bekannte Inhaber einer der großen Tonträgerfirmen von Honolulu eröffne in der Lime Street ein neues Geschäft, die Kombination eines Ladens mit einem Club für junge Leute und einer Disco. Es würden dort nicht nur die eigenen Produktionen verkauft und gespielt, sondern auch die anderer Firmen.


    Honolulu würde um einen Treffpunkt moderner Unterhaltung reicher sein, hieß es da. Das Etablissement würde Southern Islands heißen wie die Firma auch.


    An der Rezeption wußten sie, daß die Zeremonie um zehn Uhr am nächsten Morgen beginnen sollte. Ich konnte mir also noch ein weißes Hemd waschen lassen. An dem Automaten in der Halle ließ ich mir vorsichtshalber ein Dutzend Visitenkarten drucken mit der Aufschrift:


    Clifford Jones


    Hongkong Records Inc.


    General Manager


    Mister Imai sah aus wie die Kopie eines Tokioter Beamten, der dort die Öffnungszeiten der Tempel regelt, und dem man gesagt hat, er solle, sobald er feierlich gekleidet sei, nur noch Fröhlichkeit ausstrahlen, nicht mehr Gesetzestreue.


    Einer dieser kleinen, zäh wirkenden Männer, deren Lächeln ebenso Freude bedeuten kann wie auch Abscheu oder Verlegenheit. Straffe Haltung, dabei eine äußerst umgängliche Art Fremden gegenüber. Das bekam ich sogleich zu spüren, als er meine Visitenkarte von dem kleinen Lacktablett nahm, das der Partydiener ihm hinhielt.


    Nach einem kurzen Blick darauf legte er sie wieder zurück und wandte sich mir mit geöffneten Armen zu. Er zeigte das Gesicht eines Mannes, der seinen totgeglaubten reichen Onkel wiedersieht, aber er zeigte es eben nur, sein echtes Gesicht war es nicht.


    Europäer und auch Amerikaner haben für derlei Heuchelei kein Gespür, sie nehmen einem Betrüger jedes Wort ab, wenn er dabei nur das Gesicht eines Engels zeigt – wir Einheimischen, deren Länder an den Pazifik grenzen, werden dagegen mit einem Instinkt geboren, der uns vor Falschheit warnt. Wir merken schnell, wenn einer mogelt. Wenn er Teilnahme heuchelt. Oder Engagement für irgendwas.


    Zuerst hatte mir das meine Mutter nur beiläufig erzählt, etwa wenn wir über die Herkunft meines Vaters sprachen, der bei den US-Marinefliegern in Korea fiel.


    Später habe ich an immer wiederkehrenden Beispielen gemerkt, was an der Sache richtig ist. Und als mich der Herr des neuen Etablissements Southern Islands so freudig empfing, sagte mir meine innere Stimme, daß sein Gesicht und sein Getue eine Maske waren. Was sollte sich wohl dahinter verbergen?


    Ich erwischte eine ruhige Phase und teilte ihm – ebenfalls mit dem Gesichtsausdruck eines Engels aus jeder beliebigen christlichen Kirche etwa in Macao – mit, ich hätte selbstverständlich als Hongkonger Musikproduzent auch gewisse geschäftliche Absichten in Honolulu. Ob er sie hören wolle?


    Er wollte.


    »Bevor ich in Einzelheiten gehe, Mister Imai«, ließ ich ihn wissen, »sagen Sie mir, was es war, das man über das Vorleben von Miß Lee in Saigon herausgefunden hat und womit man versuchte, sie zu erpressen. Wenn ich das weiß, reden wir über ein echtes Geschäft.«


    Er war verdattert. Aber das schien nur so, oder er spielte es gekonnt. Ich hatte den Eindruck, als ob ihn meine Frage nicht allzu sehr überraschte.


    Nachdem er sich eine Weile geziert hatte, erkundigte er sich leise: »Wie kommen Sie darauf, daß ich das wissen könnte?«


    »Sie war Ihr Star«, gab ich gezielt forsch zurück. Und dann log ich gleich eine Provokation dazu: »Außerdem hatte ich mit ihr kurz vor ihrem Tode noch ein Gespräch. Ich war bei dieser Vorstellung im Royal Hawaiian, und sie hatte die Freundlichkeit, mit mir vor ihrem Auftritt zu sprechen.«


    Ich hatte ihn, das merkte ich. Er dachte angestrengt nach. Überlegte, was er tun könnte. Schließlich bat er mich, eine Erörterung dieser Sache noch ein Stündchen zu verschieben, und nachdem ich mich ein bißchen umgesehen hatte, erschien er wieder bei mir und gab die Erklärung ab, die Einrichtung des Etablissements sei von einem der größten Elektronikkonzerne Japans gesponsort worden.


    Als ob mich das überraschen könnte! Er blieb an meiner Seite, während ich mir ein paar der japanischen Häppchen mit undefinierbarem Fisch gönnte, machte für mich einen Tank mit Limonade ausfindig, stellte mir tanzwütige Mädchen vor und etwas verloren herumstehende junge Männer, die angeblich große Talente seien. Schließlich ermunterte er mich sogar, mich auf einem Hocker an der Musikbar niederzulassen und mir abwechselnd Francis Lee, Hana Teoro und eine Gruppe anzuhören, die »Spleen and Cheese« hieß und sich auch musikalisch so ähnlich ausdrückte. Bis er dann einem der jungen Männer, die überall herumstanden einen Wink gab, er solle mich in die hinteren Gemächer führen,


    Wie es schien, war das die Pause in der Geschäftigkeit des Mister Imai. Er hatte wohl noch andere Gäste.


    Ich war nicht hergekommen, um nur Musik zu hören und japanische Fischhappen zu essen, ich wollte Beteiligte aus der Reserve locken, und Imai war einer. Vielleicht gab es ja in den hinteren Gemächern noch mehr davon. So folgte ich dem jungen Mann in dem festen Glauben, jetzt würde sich herausstellen, was es mit dieser Erpressung von Miß Lee auf sich hatte.


    Nun bin ich ja schon einige Jahre in meinem Beruf, aber wie sich wieder einmal erwies, lernt selbst ein alter Fuchs immer noch hinzu. Auf die harte Tour, wie in diesem Falle.


    Ich war noch nicht ganz durch die Tür, sah schon die um einen Clubtisch gruppierten Sessel, als mich von der Seite her ein Dampfhammer am Kopf traf, so daß die Lichter ausgingen.


    Als ich zu mir kam, rang ich nach Luft, atmete aber instinktiv nicht ein: ich befand mich unter Wasser!


    Damit nicht genug, konnte ich weder Beine noch Arme bewegen. Der Bediener des Dampfhammers hatte sie gefesselt. Eine ziemlich trostlose Sache, denn etwas zog mich tiefer, es schien an meinen Füßen zu hängen und war schwer.


    Das Wasser war trüb. Es gelang mir nicht, etwas zu sehen. In meinem Kopf schien sich Preßluft anzusammeln, es konnte nur noch Sekunden dauern, bis er platzte wie eine Melone, die einer auf dem Markt fallen ließ.


    Durch das trübe Wasser vor meinen Augen begannen goldene Kringel zu tanzen. Ob das schon die Opfergaben der Verwandtschaft bei meiner Beerdigung waren?


    Solche Sekunden haben es in sich. Man ist gelähmt, nicht nur, weil man gefesselt ist, wie ich es war. Ein Ausweg ist nicht erkennbar, das bringt die Lähmung.


    Als ich gerade den Mund öffnen wollte, um den Druck im Kopf etwas zu vermindern, wie ich hoffte, da war an meinen Füßen plötzlich diese Berührung. Ein kurzer Ruck folgte. Dann kam ich mir leichter vor. War alles vorbei? War ich bei den Ahnen?


    Der helle Fleck, der vor meinen Augen erschien, sagte mir nicht viel. War dies schon das Jenseits, in dem sich einer meiner Verwandten aus grauer Vorzeit um mich bemühte?


    Ich spürte dann nur noch den Griff, mit dem mich jemand packte, und danach wurden die goldenen Kringel kleiner, schienen ferner, bis wie durch einen Ballen Watte die Stimme in mein Bewußtsein drang, die sagte: »Immer weiter Wasser kotzen, das Zeug muß raus!«


    Gleichzeitig stieß mir jemand ins Kreuz, und ich merkte, daß ich bäuchlings auf einem Bootssteg lag, der Kopf hing über den Rand. Es war dunkel, aber irgendwo am Ende des Steges brannte eine Laterne. Mein Retter war ein Mann, das schloß ich aus der Stimme. Und ein Einheimischer, der aber ein mit einer hübschen Menge schnoddriger Slangausdrücke gewürztes Englisch sprach, wie mir auffiel.


    Ich sah ihn nach etwa einer Viertelstunde, als aus meinem Hals kein Wasser mehr lief und mein Atem langsam begann, sich zu normalisieren. Der Retter drehte mich auf den Rücken, lehnte mich an einen Pfosten und streckte sich daneben aus, wobei er stöhnte: »Junge, das war mehr Arbeit, als einer Haole von zwei Zentnern aufs Brett zu helfen ...«


    Ich hatte wieder genug Luft, um mich ein bißchen aufzurichten und den Mann genauer zu betrachten. Ein Typ, wie aus der Sportillustrierten gegriffen. Schlank, braun, sehnig, mit dem Gesicht eines Einheimischen der letzten Generation, die ihr Kraushaar etwas länger trägt als die Krieger, die damals James Cook empfingen. Bekleidet mit einer bunten Badehose. Goldkettchen um den Hals, mit einem Namensplättchen, dessen Inschrift ich leider nicht entziffern konnte. Da waren noch die Kringel.


    »Aloha«, sagte ich. Es klang, wie wenn man mir Chili in die Luftröhre geblasen hätte.


    »Hast doch noch Wasser im Kanal«, stellte der Retter fest. »Da würde ein Whisky helfen. Kannst du gehen?«


    »Ich konnte schon mit zehn Monaten gehen«, versuchte ich einen Scherz. »Hat mir meine Mutter erzählt. War ein frühreifer Bastard.«


    Er beobachtete aufmerksam, wie ich mich an dem Pfahl hochhangelte.


    Als ich stand, stellte er fest: »Du lebst, Bruder. Auferstanden aus der Tiefe. Glückwunsch zum Geburtstag. Was hast du den Kerlen getan, daß sie dich über die Kaimauer geschmissen haben? Zu viel beim Pokern gewonnen?«


    Ich begann, mich wieder in der Realität zurechtzufinden.


    »Kerle? Über die Kaimauer? Wo sind wir hier?«


    »Im Jachthafen. Ala Wai. Du nix kennen? Fremdes Gast aus fernes Land?«


    Er hatte in mir den Ausländer erkannt. Machte sich lustig.


    »Kannst Klartext mit mir reden, Johnny«, machte ich ihn aufmerksam. »Ich bedanke mich für die Rettung. Du wirst unter meinen vielen Erben einen vorderen Platz einnehmen. Wer hat mich ... über die Kaimauer?«


    »Willst du Wellenreiten lernen?« fragte er, statt mich aufzuklären. Immerhin sprach er nicht mehr in Touristen-Pidgin.


    »Wozu sollte ich? Mir reicht das Wasser, das ich noch im Bauch habe!«


    »War bloß eine Frage. Übungsbrett würde geliefert. Stunde zwanzig Dollar. Bei mir. Exklusiv. Der Aloha Beach Service nimmt fünfundzwanzig. Und die Lehrer dort sind lausig.«


    »Du lehrst Wellenreiten?«


    Er nickte. »Ist mein Beruf. Sonst könnte ich nicht Lebensretter spielen. Ich habe drei Jahre hintereinander den Sieg geholt. Willst du nicht lieber dein Jackett ausziehen? Laß Luft an die Flanken, sonst kriegst du von dem nassen Zeug den Husten. Ein Cousin von mir ist daran gestorben ...«


    Ich folgte seinem Rat. Stellte fest, daß man mir weder meine Papiere noch mein Geld abgenommen hatte. Bloß daß alles triefnaß war. Wie ich auch.


    »Macht nichts«, meinte der Surfer, »die nehmen heute für Pässe wasserechte Tinte. Das hat den Nachteil, daß man sie nicht so gut fälschen kann. Aber der Vorteil ist, Wasser schadet ihnen kaum. Und bei den Dollars ist das ähnlich, die kannst du trocknen und wieder ausgeben.«


    Ich entsann mich an meine gute Erziehung und stellte mich vor. Mit meinem richtigen Namen. Nix Clifford Jones.


    Mein Retter erwiderte lässig: »Hallo Toko. Aloha. Ich bin Henry Kalapano. Privatunternehmer in Sachen Surfriding. Dienstag bis Donnerstag.«


    »Was machst du den Rest der Woche?«


    »Warte, bis du meine Freundin siehst. Wir leben auf unserem Boot.«


    Eine verwandte Seele! Als er hörte, daß ich in Hongkong auf einer Dschunke logierte, bemerkte er dezent, seine Behausung


    sei ein ziemlich großer Kabinenkreuzer, seegängig, mit guter Küche.


    »Kaana kocht wie eine Göttin. Meine große Schwäche. Kaana und ihre Kochkunst.« Nach einer Weile fügte er nachdenklich hinzu: »Neben anderen Schwächen. Sie hat nur Stärken. Kochen ist eine davon ...«


    »Hast du sie dem Hilton abgeworben?«


    Er lachte. Suchte nach einer Zigarette, fand aber in seiner durchnäßten Hose nur losen Tabak und Papierklumpen. »Im Hilton kochen sie wie im Gefängnis, Bruder! Nein, Kaana war eigentlich Hula-Tänzerin, bis sie sich den Knöchel brach. Aus. Kommt von Molokai. Heißt Kaana, weil in dem Kaff der Hula entstand. Kleines Nest am Mauna Loa. War ganz gut, das mit dem Knöchel. Wegen der Versicherung. Und sonst hätte sie nie zu kochen angefangen. Bist du Krimineller?«


    »Wo denkst du hin!« protestierte ich. Er zuckte bedauernd die nackten Schultern. »Weshalb schmeißen dich dann die Kerle gefesselt mitten in der Nacht über die Kaimauer?«


    »Ich bin Detektiv«, klärte ich ihn auf. »Hast du die Kerle gesehen, die mich schmissen?«


    »Polizist? Aus Hongkong?«


    »Privat!« beruhigte ich ihn. »Auftrag hier. Wieviele waren es denn, die mich da geschmissen haben?«


    Er überlegte. »Hat einer allein gemacht. Aber da war noch einer im Auto ... Chrysler ... Großes Ding. Schwarz. Kamen von der Ala Moana auf die Straße am Kai. Schmissen dich in die Brühe und flitzten wie gescheuchte Affen weiter. Richtung Ilikai-Hotel.«


    »Und du hast das ganz zufällig beobachtet?«


    »Ich warte auf Kaana. Ist in Honolulu, da läuft eine Party. Sie zaubert Häppchen auf Tabletts. Party Service. Sitzt sich doch schön, am Abend am Bootssteg.«


    »Besser als es sich im Wasser liegt. Deine Kaana ist noch nicht zurück, wie?«


    Er hatte eine wasserdichte Uhr am Handgelenk, auf die er jetzt einen Blick warf, worauf er sagte: »Dauert noch. Hast du wirklich nicht falsch gepokert mit den Brüdern da?«


    »Deine Kaana macht Party Service?«


    Er nickte lachend. »Ist eines der besten Geschäfte hier. In Honolulu laufen jeden Abend ein paar hundert Partys. Kaana Party Service. Bestens bekannt in der Stadt.«


    Ich wollte wissen, ob er sich an Gesichter erinnerte, aber er hatte die Kerle nur aus ziemlicher Entfernung gesehen, und auch die Autonummer hatte er in der Dunkelheit nicht erkannt.


    Ich stellte einige Überlegungen an, während wir beide unsere Kleidung auswrangen. Eigentlich, so fiel mir ein, wäre es gar nicht verkehrt, wenn »die Kerle«, wie der Surfer sie nannte, weiterhin annahmen, sie hätten mich ertränkt. Für einen Ermittler kann es eine Riesenchance sein, wenn seine Gegenspieler überzeugt sind, sie haben ihn endgültig ausgeschaltet.


    »Nicht falsch gespielt«, nahm ich den Gesprächsfaden wieder auf, während ich aus meiner Unterhose das Wasser zu drücken versuchte, indem ich eine Art Seil aus ihr drehte. »Ich bin an einem Verbrechen dran, und man versucht, mich loszuwerden. Hast du jemals von Francis Lee gehört?«


    Er überlegte. »Die Sängerin, die ihr letztes Aloha sang?«


    »Genau die. Mein Auftrag hängt mit ihrem Tod zusammen. Sie wurde nämlich erpreßt.«


    »Aha«, machte er. »Erpressung ist unanständig.«


    Ich stimmte ihm zu. Das mit dem Auftrag war nicht einmal eine Lüge, bestenfalls eine leichte Verdrehung.


    »Sag mal, Henry Kalapano«, versuchte ich es vorsichtig, »könnte ich vielleicht für ein paar Tage auf deinem Boot verschwinden? Es wäre eine Lebensfrage für mich ...«


    Nun grinste er. »Ihr Hongkonger seid doch clever! Daß du verschwinden mußt, ist tatsächlich eine Lebensfrage für dich, glaubst du, ich habe das nicht schon gemerkt? Wenn sie dich nächstes Mal in die See schmeißen, bin ich vielleicht nicht in der Nähe!«


    Er stand auf und bedeutete mir mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen.


    »Zieh das nasse Zeug erst gar nicht mehr an, wir haben es nicht weit.«


    Ich trabte in der ausgewrungenen Unterhose hinter ihm her. Am Kai waren keine Leute mehr unterwegs, nur Autos brummten, Lichter schaukelten in der sanften Brise, die von der See her kam. Ich redete mir ein, daß einer, der zufällig daherkam, meine Unterhose für eine Badehose halten würde. Selbstberuhigung wirkt Wunder.


    Eine Stunde später saßen wir bei einem Teller voll Sandwiches, die Kalapanos Freundin für ihn in der Kühlbox hinterlassen hatte, in seiner Kabine, während unsere Kleidung trocknete.


    Ich weihte meinen Lebensretter in die Geschichte ein, die vor dem Versuch, mich zu ertränken, abgelaufen war. In Kalapano hatte ich mich, was seine Hilfsbereitschaft anging, nicht getäuscht, er war bereit, mich zu verstecken, um meine Gegenspieler zu täuschen, und er war überhaupt bereit, mir zu helfen, nachdem ich ihm erzählt hatte, um was es eigentlich ging.


    Ein Mann, der ein Abenteuer, wie es nach seiner Meinung auf mich zukam, gern miterlebte. Und das nicht zuletzt, weil er die Lieder von Francis Lee kannte, ebenso wie jene von Hana Teoro, die ihm noch besser gefielen.


    Wir leerten noch ein paar Büchsen Bier, besprachen einen Schlachtplan, und nachdem wir eine Weile über die Vorteile einer Dschunke als Domizil gegenüber einem Boot wie diesem gesprochen hatten, das nicht ganz so behäbig im Wasser lag, was beim Schlafen lästig war, klapperten Absätze über das Deck, und Kaanas bemerkenswerte Beine erschienen im Niedergang.


    Ich hatte inzwischen wieder Hemd und Hose an, und es gelang mir trotz meiner Verblüffung über die hinreißende Schönheit dieser Wahine, als vollendeter Gentlemen mein »Aloha« zu murmeln.


    Am zeitigen Vormittag, während Henry seine ersten drei Damen in den träge anrollenden Wellen vor dem Strand immer wieder auf die Bretter klettern ließ, auch wenn sie es schon bereuten, für die Schinderei, die nur von fern schön aussah, noch Geld ausgegeben zu haben, machte ich stillschweigend meinen Chevy auf dem Hotelparkplatz flott und wartete auf Kaana.


    Sie holte meinen Koffer aus dem Royal ab und bezahlte meine Rechnung. Wir hatten sie durch einen offiziellen Anruf Leo Tamasakis angemeldet. Ich hatte ihn um die kleine Gefälligkeit gebeten, und er war sofort bereit gewesen, mir bei dem Trick zu helfen, wenngleich er mich, nachdem ich ihm am Telefon erzählt hatte, was inzwischen geschehen war, dringend zur Heimreise ermunterte. Mein Instinkt sagte mir, daß ich in der Suche nach Blair weiterkommen würde, wenn ich nach und nach den Kreis aller derer, die mit seinem Geschäft und seiner Konkurrenz zu tun hatten, gründlich durchquirlte.


    Ich hätte etwas dafür gegeben, sehen zu können, wie Kaana, dieses grazile Wesen, an der Rezeption ihre Betroffenheit über mein plötzliches Verschwinden anbrachte. Übrigens war sie nicht nur eine bemerkenswerte Erscheinung, die wohl Lippenstift, Nagellack, Wonderbra und ähnliche Hilfsmittel ausließ – sie verstand es beispielsweise als eine der wenigen mir bekannten Damen, morgens drei Spiegeleier beidseitig so zu braten, daß man schon beim Frühstück das Gefühl hatte, ein Liebling der Götter zu sein.


    »Schreckliches Haus!« schimpfte sie, als sie meinen Koffer auf den Rücksitz gepfeffert hatte und neben mir einstieg. »Man hat das Gefühl, überall von Babywäsche umgeben zu sein! Wer sich bloß so was ausdenkt!«


    Ich fuhr westwärts, in Richtung Kaimuki. Wir hatten eine Vorgehensweise ausgeheckt, die meine Gegenspieler aus ihren Löchern locken sollte, damit ich weiterkam. Und jetzt war Mister Imai an der Reihe, von dem ich annahm, er könnte eine der Schlüsselfiguren sein – warum hätte er mich harmlosen Mann sonst in seinem Etablissement so lange hinhalten sollen, bis ein paar Kerle da waren, die mich ins Hinterzimmer lockten und mir eine Beule schlugen, die ich jetzt noch spürte? Und warum über die Kaimauer ins Wasser werfen?


    Da hatte Mister Imai einen Fehler gemacht, den er vermutlich bald bereuen würde. Ich kann es auf den Tod nicht leiden, wenn mir einer nach dem Leben trachtet, zuerst mit stumpfen Gegenständen und dann mit Salzwasser!


    So etwas ruft für gewöhnlich bei mir den Drang hervor, mich angemessen für die aufgewendete Mühe erkenntlich zu zeigen.


    Wir rollten durch unendlich erscheinende Villenviertel, in denen für mich die Häuser einander lächerlich ähnlich sahen, weil wohl jeder unbedingt den Glanz des nachbarlichen Grundstücks nachahmen wollte oder übertreffen. Selbst an der Auswahl der Ziersträucher merkte man das noch.


    Ich begann, mich nach einem bißchen Unkraut in einem ungebürsteten Vorgarten zu sehnen. Aber dann waren wir plötzlich auf der Pahoa Avenue, und die Sache wurde erträglicher.


    Am einzigen Taxistand, den wir weit und breit entdecken konnten, stieg Kaana aus. Wie wir vereinbart hatten, ließ sie sich im Taxi zu Mister Imais Hauptquartier fahren, wo die Firma Southern Islands ihren Sitz hatte und ihre Studios lagen. Das Taxi ließ Kaana warten, während ich etwas vorausfuhr und wendete, mich danach am Straßenrand postierte und mir ausmalte, was im Büro von Mister Imai vor sich ging.


    Kaana würde sich als eine sehr enge Freundin von Francis Lee bei Mister Imai vorstellen und ihn darüber informieren, daß Francis zu Lebzeiten ihr eine Anzahl Dokumente übergeben habe, mit dem Wunsch, sie nach ihrem Tode zu veröffentlichen. Es ginge darin, so würde sie ihm mitteilen, um die an ihr versuchte Erpressung und alles, was sich darum rankte, auch um den Erpresser selbst, den Francis erkannt haben wollte. Und nein, sie, Kaana, habe die Papiere noch nicht vollständig gelesen. Sie befänden sich in sicherer Verwahrung.


    Auf die Frage, weshalb Kaana mit dieser Nachricht zu ihm käme, würde sie Mister Imai mit einem betörenden Lächeln antworten, Francis habe das für den Fall ihres Todes so gewünscht, und der Wunsch ihrer Freundin müsse natürlich erfüllt werden. Und, nochmals, nein, sie habe nicht die Absicht, Herrn Imai ihre Adresse zu hinterlassen. Sie werde sich vielmehr in zwei Tagen wieder bei ihm melden. Bis dahin sollte er sich überlegen, ob er vielleicht doch ein Interesse an der Verhinderung einer Veröffentlichung habe. Sie würde gespannt darauf achten, ob sich in der Bekundung dieses Interesses auch Zahlen fänden ...


    Wir hatten richtig getippt. Mister Imai verstand es, nach der Eröffnung, die Kaana ihm machte, schnell in seinem Vorzimmer einen Auftrag zu erteilen, genau, wie wir es erwartet hatten.


    Von irgendwoher rollte ein junger Mann auf einer schweren Yamaha an und hielt hinter dem wartenden Taxi. Sein Gesicht war nicht zu erkennen, denn er nahm den Helm mit der dunkel getönten Sichtscheibe nicht ab.


    Ich machte mir so meine Gedanken, ob er vielleicht sogar zu den Leuten gehört haben konnte, die mir in der Disco des Herrn Imai in der Lime Street das Licht ausgeknipst und mich anschließend den Fischen vorgeworfen hatten. Aber ich blieb nicht lange ungestört bei meiner Grübelei, denn ich sah Kaana aus dem Studio kommen.


    Sie stieg in ihr Taxi, das wendete und in Richtung Waikiki zurückfuhr, wie wir es vereinbart hatten. Und wie ich vermutet hatte, rollte der Yamaha-Fahrer hinterher, um einen gewissen Abstand bemüht.


    Wir hatten ausgemacht, daß Kaana bis zum »Sheraton Moana« fahren, dort aussteigen und sich im Fahrstuhl in die Tiefgarage begeben sollte. Der Verfolger sollte denken, daß sie dort wohne. Mister Imai sollte ruhig eine Weile auf dieser Fährte herumschnüffeln, bevor wir ihm den nächsten Trick servierten.


    Die Sache klappte glänzend. Ich ließ Kaana ins Hotel gehen und den Motorradfahrer davor parken, dann rollte ich gemächlich in die Tiefgarage, wo schon Kaana wartete. Als wir aus der Garage fuhren und wieder in die Kalakaua einbogen, hatte der Yamaha-Fahrer sich gerade eine Zigarette angezündet. Er wartete.


    Nach einiger Zeit würde er an der Rezeption seine Frage nach der jungen Dame vorbringen und Bedauern ernten. Echtes. Mister Imai würde es sich vermutlich ein paar Dollar kosten lassen, nachzuforschen, wer die seltsame Dame gewesen war. Ohne Erfolg, denn niemand in dem riesigen Hotel hatte eine Ahnung von Kaana.


    Was Mister Imai dann anstellte, würde auf jeden Fall ein Zeichen seiner Verunsicherung sein, besonders, wenn die Dame sich nicht, wie versprochen, nach zwei Tagen wieder bei ihm meldete, um in die inzwischen von ihm vorbereitete Falle zu tappen.


    Der gute Imai sollte sich vorkommen wie ein Würstchen auf dem Grill, möglichst wie auf dem von Hamburger Charly in Hongkong, dessen Bratemädchen die Dinger meist zu lange auf der Glut ließen!


    Henry Kalapano erhob sich träge von seiner Matte, als wir sein Boot betraten. Er streckte sich und begann dann über eine Lady aus den Staaten zu schimpfen, die ihm einen ungedeckten Scheck angedreht hatte, wie er erst nach dem Abflug der Musterschülerin bemerkte.


    »Aus dem nächsten Surfbrett, das sie benutzt, soll ein Krokodil werden, das sie in beide Backen kneift!« Er kam sich außerordentlich grausam vor, als er ihr das wünschte.


    Ich hatte schon gehört, daß die Ureinwohner der Inseln ungewöhnlich friedfertig gewesen waren, völlig ungeeignet etwa für den Beruf des Kriegers. Oder für den des Polizisten. Des Steuerfahnders. Sie neigten dazu, bei gegebenem Anlaß so einfältige Drohungen auszustoßen, daß sie einfach von niemandem ernstgenommen wurden. Kalapano lieferte den Beweis dafür.


    Ich machte ihn aufmerksam, daß er immer noch in Los Angeles anrufen und bei der Flughafenpolizei Anzeige erstatten könnte, man würde die Dame dann bei ihrer Ankunft auf dem Festland vernehmen. Aber er schüttelte den Kopf, daß die krausen Haare flogen.


    »Wie könnte ich einen Mitmenschen anzeigen? Bei der Polizei! Ich hatte mit der blonden Fee meinen Spaß, als ihr eine halbe Meile vor Waikiki der Verschluß des Büstenhalters platzte. Damit allein ist der Surfkursus bezahlt!«


    Kaana bemerkte ironisch: »Wenn man unten in Downtown ins Erotic Island geht, um sich eine Blondine ohne Oberteil anzusehen, kostet das ja auch beinahe doppelt soviel Eintritt wie eine Surfstunde. Wie auch immer«, kam es von Kaana an mich gerichtet, »daran erkennt man, daß Henry sich im Zustand fortschreitender Verkommenheit befindet. Ihm gefallen diese dicken Haolen. Ich überlege seit einer Weile schon, weshalb er mich überhaupt auf seine Matte geholt hat!«


    »Es war Leidenschaft!« Er blinzelte mich an.


    Kaana vermutete: »Oder er hat ein paarmal zu oft hintereinander ›Aha’ Aina‹ gehört. Das geht aufs Uhrwerk.«


    »Es war ›Hoomanawanui‹, das sie gerade spielten, als ich dich zum ersten Mal sah«, behauptete Henry Kalapano mit todernstem Gesicht. »Und mittendrin riß einem eine Saite auf der Uke, und das machte mich so übermütig, daß ich dich neben mir plötzlich in ganz göttlichem Licht sah ... überhaupt«, besann er sich auf einen Versuch der Besänftigung, »bist du bereit, deinem verkommenen Haolen-Lehrer und seinem Freund eine Büchse Schwalbennestersuppe aufzuwärmen? Er sieht so chinesisch aus, sicher mag er sowas!«


    Ein erbauliches Pärchen, das mich an gelegentliche Verbalgefechte erinnerte, die ich mit meiner Dauerfreundin Pipi in Hongkong austrug.


    Um nicht den Anschein zu erwecken, ich sei gegen Schwalbennestersuppe, behauptete ich sogleich, das sei mein Lieblingsessen, was natürlich nicht stimmte, weil mein Geschmack so sehr chinesisch gar nicht mehr ist.


    Aber das spielte jetzt keine Rolle. Mir war eingefallen, daß Wes Blair der Besitzer einer hochseetüchtigen Jacht war, und ich erkundigte mich, während Kaana auf die Suche nach der Suppendose ging, ob das Fahrzeug vielleicht in der Nähe liege, was ich für wahrscheinlich hielt.


    »Die Laureen?« Kalapano zog sich ein knallbuntes Hemd über die braune Haut. Mit dem Kopf deutete er leicht seitwärts.


    »Willst du da hin?«


    »Nach der Nestersuppe«, entschied ich, »wenn Kaana wieder mit uns versöhnt ist. Vor allem mit dir!«


    Er grinste und sagte: »Das ist der Alltag, Bruder!«


    Die »Laureen« war durchsucht worden. Das fiel uns beiden auf, als wir unter Deck kamen. Da gab es außer einem eleganten Salon Einzelkabinen, Doppelkabinen, einen Spielraum, Quartiere für Stewards und Fahrpersonal, eine geradezu fürstlich ausgestatteete Kombüse, die man schon hätte Luxusküche nennen können, trotz der halb verfaulten Reste im Kühlschrank. Es gab ein Bad, Duschen und Toiletten, die das, was ich zu Hause auf meiner Dschunke benutzte, wie öffentliche Abtritte auf Celebes-Nord erscheinen ließen.


    Überall allerdings Unordnung. Bettzeug und Einbauschränke waren durchwühlt, in der Kombüse lagen Töpfe und anderes Geschirr auf dem Boden herum, und im Ruderhaus, von wo man einen hervorragenden Ausblick über weite Teile des Jachthafens von Ala Wai hatte, waren Seekarten durcheinandergeworfen, Klappschränke erbrochen, und bei einem Mini-Safe war die Tür mit Gewalt geöffnet worden.


    »Diese Polizisten ...«, begann Kalapano zu schimpfen, aber ich bremste ihn: »Das war nicht die Polizei. Die würde nie eine solche Menge Schadensersatz riskieren. Das waren andere Leute.«


    »Ich hätte sie von meinem Boot aus sehen können«, überlegte Kalapano. »Aber ich habe ja nicht geahnt, was da vorging. Wenn man jeden beobachten will, der hier die Stege entlanggeht und auf ein Boot klettert, müßte man den ganzen Tag den Spanner spielen. Sehe ich wie ein Spanner aus?«


    »Nein.« Ich dachte darüber nach, was das zu bedeuten hatte: Weder Laureen noch Detective Tamasaki hatten eine Durchsuchung des Kabinenkreuzers erwähnt. Es würde schwer sein, herauszufinden, wer hier gewütet hatte. Aber die Frage ließ sich vielleicht am besten beantworten, wenn man die Interessenlage abklopfte. Wer konnte denn vermuten, daß Wes Blair in seinem Wasserfahrzeug etwas verborgen hatte, das für ihn von Bedeutung war? Und vor allem: was konnte das sein?


    Kalapano hatte keine Ahnung. Er hatte Wesley Blair und dessen Frau zwar gelegentlich gesehen, nur hatte er nie persönlich mit ihnen zu tun gehabt. Die beiden pflegten nicht zu surfen.


    Ich überlegte, Laureen anzurufen und zu fragen, ob sie einen Hinweis hätte, aber ich schob das auf, denn Henry Kalapano, der sich inzwischen an Deck herumtrieb und dort nach möglichen Spuren Ausschau hielt, die die Durchsucher hinterlassen haben könnten, kam zu mir ins Ruderhaus geschlendert und bemerkte beiläufig: »Seltsam, daß er den Schleppanker runterläßt, wenn er am Steg vertäut liegt ...«


    Das leuchtete mir ein. Ich hatte bei meiner Dschunke in Aberdeen dauernd den Schleppanker draußen, und das war nötig, denn im tiefen Wasser der Bucht, da wo ich lag, war kein Steg. Aber hier? Eine Dschunke ist zwar etwas anderes als ein moderner Kabinenkreuzer, sie ist schwerfälliger, liegt auch behäbiger im Wasser, aber die Gesetze der Seefahrt sind nicht so unterschiedlich, daß man als Halter einer Dschunke nicht begreifen kann, wann ein Schleppanker gebraucht wird oder nicht. Deshalb fand ich Kalapanos Beobachtung sogleich interessant.


    »Holen wir ihn ein«, schlug ich kurzerhand vor. Mir war ein Verdacht gekommen. Bei einem Banküberfall in Hongkong hatte die Polizei, zu der ich damals noch gehörte, die Täter bis auf ein in einer Bucht vor Anker liegendes Wasserfahrzeug verfolgt. Hier aber zeigten sie sozusagen leere Hände vor: wir haben keine Ahnung. Bloß daß einer von unserer Truppe auf Verdacht den Anker lichten ließ. Und da war der Plastesack mit den Banknoten ...


    Mein Verdacht bestätigte sich prompt, als wir den Schleppanker der »Laureen« oben hatten. Ganz unten an der Kette war, neben der Öse des Ankers, einer dieser wasserdichten Behälter befestigt, wie man sie stets an Bord von Seefahrzeugen mitführt, vornehmlich um wichtige Dinge trocken zu halten, falls das Schiff mal Wasser nimmt.


    Kalapano bastelte daran herum, bis er das Ding schließlich freibekam. Es war leicht zu öffnen. Ich sah Papier, beschrieben, bedruckt, auch Fotos. Ich sah zwar keine einzige Banknote, dafür aber eine in die Linse lächelnde Francis Lee.


    »Du bleibst an Deck!« forderte ich Kalapano auf. »Such dir ein Stück Holz, das sich zum Zuschlagen eignet. Wenn jemand an Bord will, verteilst du Zärtlichkeiten.«


    Er lachte. Ich glaube, Henry Kalapano würde noch lachen, wenn ihm jemand sagte, sein Boot sei gesunken.


    Im Ruderhaus faltete ich die Papiere auseinander und besah sie genauer.


    Da gab es außer ein paar alten Zeitungsausschnitten, die aus südvietnamesischen Zeitungen aus der Kriegszeit stammten, mit Bildern einer singenden Francis Lee, noch eine Menge Blätter, auf denen in englischer Sprache Aufzeichnungen festgehalten waren, die sich wie Interviews ausnahmen.


    Wie ich beim Lesen feststellte, beschäftigten sie sich allesamt mit dem Vorleben der Sängerin.


    Bis auf wenige waren sie mit der Schreibmaschine getippt und von Vietnamesen unterschrieben. Eine Art von Protokollen. Jemand hatte sich da eine Menge Arbeit gemacht, um über die singende Frau aus Saigon alles nur mögliche herauszufinden und zusammenzutragen.


    Als ich mit der Lektüre einigermaßen durch war, hatte ich eine Unmenge biographisches Wissen im Kopf, allerdings war mir längst nicht klar, was das alles bedeuten sollte. Wen konnte es rühren, daß eine Sängerin, bevor sie das wurde, was sie jetzt war, ihr Geld auf weniger noble Art verdient hatte? Noch dazu in einem Krieg, der ohnehin alle Gesetze der Anständigkeit und des Wohlverhaltens auf den Kopf stellt, in dem es nur noch gilt, zu überleben!


    Offenbar gehörten die Aufzeichnungen Wes Blair. Wie er sie beschafft hatte, war unklar. Und warum? Die Lee war schließlich bei Imai unter Vertrag. War es Blair gewesen, der sie erpreßte, um sie für seinen Musikvertrieb ausbeuten zu können? Hatte Imai davon gewußt? Und wenn – warum hatte er mir dann, als ich nach dem Grund für die Erpressung an der Lee fragte, nicht gesagt, daß Wes der Erpresser gewesen war? Warum hatte er mich statt dessen ersäufen wollen?


    »Einiges ist mir jetzt unklarer als vor dem Fund«, gestand ich Henry Kalapano, als er im Ruderhaus auftauchte, um sich zu erkundigen, ob ich noch lange auf dem Schiff bleiben wollte. Übrigens sei weit und breit niemand zu sehen, den er mit Hilfe eines Knüppels etwa vom Betreten der Jacht abhalten müßte.


    Er nahm sich die Dokumente vor. Sein Urteil über diesen Fund stand fest. Jemand hatte den Behälter an der Ankerkette festgemacht, um den Inhalt gegen fremden Zugriff zu sichern. Er blätterte die Papiere durch und schüttelte verständnislos den Kopf. Einem Mann wie Kalapano sagten ein paar schriftliche Aussagen über den angeblich leichtfertigen Lebenswandel eines Mädchens nicht viel.


    Ich erklärte ihm den Zusammenhang, soweit ich ihn selbst begriff. Immerhin war ich ihm das schuldig, denn er hatte sich, abgesehen davon, daß ich ihm mein Leben verdankte, als Helfer erwiesen, ohne den ich die Dokumente vermutlich nicht gefunden hätte. Also vermittelte ich ihm die Story von Francis Lee, soweit sie aus den Aufzeichnungen verschiedener Leute erkennbar wurde, die sich da über sie ausgelassen hatten.


    Es war nicht einmal eine besondere Geschichte, wenn man die Verhältnisse in Vietnam in den Jahren des Krieges berücksichtigte. Außerdem hatte mir Laureen Blair bereits eine Menge darüber sagen können, ohne von den Papieren zu wissen. Henry Kalapano war nur unwesentlich berührt, als ich ihm jetzt den Inhalt der Dokumente darlegte:


    Als der Krieg in Saigon endete, war Francis Lee neunzehn Jahre alt. Ihr Vater war einer der ersten amerikanischen Berater gewesen, die nach dem Abzug der Franzosen in die Hauptstadt des Südteils gekommen waren, und die die Aufgabe hatten, eine weitere Ausbreitung des im Norden etablierten Regimes nach dem Süden zu vereiteln.


    Die Mutter des Mädchens stammte aus einer chinesischen Händlerfamilie in Cholon. Das Kind wuchs im Saigon der Vorkriegszeit auf. Nach der Schule ließ sie ihre Eltern in dem Glauben, sie besuche ein College und wohne im Internat. Dabei servierte sie in einem Etablissement in der Tu Do, die unter den Franzosen noch Rue Catinat geheißen hatte und das gewesen war, was man die »sündige Meile« Saigons nannte.


    Sie servierte keine Getränke, sondern Liebe. Meist jedenfalls. Und vornehmlich für die nun in immer größerer Zahl in Saigon eintreffenden Amerikaner. Das war zu Beginn der siebziger Jahre. Der Krieg ging seinem Höhepunkt zu, und die Krieger aus Übersee suchten, wie überall, wo es nach Schießpulver und Leichen stinkt, ein bißchen Zuneigung, selbst wenn sie sie bezahlen mußten und sie nur für jeweils ein paar Stunden anhielt.


    Später wurde Miß Lee eine der Liebesdienerinnen der Madame Xuan, die einen berühmten Salon von der etwas feineren Sorte betrieb. Der gemeine GI verkehrte für gewöhnlich dort nicht. Und Miß Lee begann, neben ihrer eigentlichen Tätigkeit zu singen, denn sie hatte eine der Stimmen, die abends in einer Bar aufhorchen lassen.


    Ihre Mutter hatte sich inzwischen von ihr abgewendet, als ihr die Wahrheit wenig taktvoll hinterbracht wurde. Sie verließ Cholon um die Zeit, als ihre Tochter mit ihrer Stimme in der ganzen Stadt berühmt wurde. Man sprach von ihr. Und man bezeichnete sie in einschlägigen Kreisen als Künstlerin. Francis Lee bewohnte bald ein eigenes Appartement, das ihr, wie jemand in einem der Dokumente behauptete, ihr Vater eingerichtet hatte, den sie an ihren Geschäften beteiligte. In einem der großen Tanzpaläste in der Tu Do hatte sie ihre größten Erfolge etwa um die Zeit, als den Amerikanern dämmerte, daß der Krieg längst verloren war und es nur noch galt, einigermaßen ehrenhaft aus dem Schlamassel herauszukommen. Es wurde um Waffenstillstand verhandelt.


    Francis Lees Vater war inzwischen bei einem Überfall ums Leben gekommen, aber für ihn fand sich Ersatz. Es heißt, jeden Abend versammelte sich eine stattliche Anzahl ihrer Verehrer, auch Freier der Sonderklasse, die tagsüber mit ihr zusammen gewesen waren, um ihrem Gesang zu lauschen. Ein Japaner übernahm es schließlich, sie zu managen. Er soll ebenfalls einer ihrer Liebhaber gewesen sein. Und er besorgte vor dem Fall Saigons die Visa, mit denen sie beide sich komplikationslos in Honolulu niederlassen konnten, nach einem Zwischenaufenthalt in Guam. Der Japaner hieß Imai ...


    Kalapano hatte interessiert zugehört. Jetzt erkundigte er sich zweifelnd: »Und dieser Imai, glaubst du, erpreßte sie?«


    »Ich glaube nicht, daß es Imai war.«


    »Blair?« Er deutete auf die Papiere. »Warum hätte er das Zeug sonst so gut verwahren sollen?«


    Die Vermutung lag nahe. Wenn sie sich bewahrheitete, steckte ich in dem uralten Dilemma des Ermittlers, der erkennen muß, daß es sein eigener Auftraggeber ist, der Dreck am Stecken hat.


    Einige der Fäden waren ans Licht gekommen. Aber es waren bei genauem Hinsehen nur lose Enden. Sie paßten nicht zusammen. Fest stand lediglich, daß beide Musikproduzenten diese Sängerin inzwischen so gut kannten wie niemand in Honolulu sonst. Wie niemand wohl überhaupt, der ihre Lieder gern hörte.


    »Gehen wir«, schlug ich vor. Es war Zeit, Laureen noch einmal zu befragen, und vielleicht auch Detective Tamasaki. Zuerst Laureen.


    Ich sah am Kai eines dieser mit einer Plexiglashaube abgedeckten Telefone und rief sie von da aus an. Sie erschrak, als sie von meinem Mißgeschick erfuhr, und mir kam das Erschrecken über mein unfreiwilliges Bad echt vor.


    Ich beruhigte sie, man hätte mich gerade noch gerettet, eine Wahine hätte meine Kleidung bereits wieder gebügelt, und sonst sei mir nichts weiter passiert. Nur daß ich aus dem Hotel ausgezogen war, das sie so liebevoll für mich ausgesucht hatte. Sie verstand, daß ich mir einen verschwiegenen Aufenthaltsort gesucht hatte, obgleich ich ihr nicht verriet, wo ich war.


    Ich bestellte sie in den Surf Room, wo wir nach meiner Ankunft gesessen hatten, und als ich mich dann mit ihr gemeinsam über eines der Fischgerichte hermachte, die hier auf Platten in der Größe eines Managerschreibtisches serviert wurden, klärte ich sie zuerst darüber auf, daß Leute mich für Mister Clifford Jones von der Hongkong Records hielten, und daß ich im übrigen am Boden des Pazifik läge, tot, weil ich von Herrn Imai zu erfahren versucht hatte, womit irgendwer Francis Lee erpreßt haben konnte, wie sie in ihrer letzten, traurigen Botschaft vor dem Abschieds-Aloha mitgeteilt hatte. Und daß mir, seitdem mich Mister Imai in die hinteren Räume seines neuen Etablissements gebeten hatte, infolge Bergrutsches auf meinen Kopf, ein Stück Film darüber fehlte, was dort eigentlich mit mir vorgegangen war.


    Laureen ließ ihren Fisch kalt werden und blätterte die Papiere durch, die Kalapano und ich an der Ankerkette der Jacht gefunden hatten. Langsam las sie immer wieder einzelne Passagen, bis sie schließlich sagte: »Ich glaube, ich habe vergessen, etwas zu erwähnen, als wir über Saigon sprachen, Toko, und darüber, daß Wes diese Sängerin engagieren wollte ...«


    »Noch mehr Skandal?« erkundigte ich mich in Erwartung, Einzelheiten über das Geschäftsgebahren der Dame zu hören, die ich immer noch für eine der besseren Sängerinnen im heutigen Show-Geschäft hielt – käuflich vielleicht in ihrer Jugend, nun gut, meinetwegen konnte sie auch buddhistische Nonne gewesen sein, bei der Stimme war mir das egal ...


    Laureen sagte: »Nein, kein Skandal mehr. Ich habe versäumt zu erwähnen, daß Wes in Saigon gewesen ist. Er sprach von Geschäften. Ich habe der Sache eigentlich nicht viel Bedeutung beigemessen, Wes verreiste ja nicht zum ersten Mal in Geschäften. Du mußt wissen, er legte mir nicht unbedingt alles dar, was er für die Firma unternahm. Aber jetzt, nach Lektüre dieser Blätter, die er wohl beschafft hat, scheint mir nötig, das zu erwähnen ...«


    Ich aß erst noch ein paar Happen von dem Fisch und verdrängte den Gedanken, daß das harmlose Tier, das da gebraten und in süßsaurer Soße vor uns auf dem Tisch lag, leicht an mir hätte knabbern können, wenn da nicht Henry Kalapano nach mir getaucht wäre.


    Übrigens war die Soße das Beste an dem Gericht, sie bestand aus Zutaten, die ich zwar von zu Hause kannte, wie Ingwer, Chili, Salbei und einer Reihe anderer Gewürze, aber die Komposition war anders als bei uns üblich. Es schien, daß chinesische Küche doch nicht die einzige auf der Welt war, die Spaß machte. Wenngleich ich sie selbst in ihrer primitivsten Form immer noch dem vorzog, was in anderen Gegenden, die ich kannte, so gegessen wurde. »Wes könnte sie sogar früher in der Tu Do singen gehört haben«, ließ ich beiläufig in das Gespräch tropfen. Warum sollte ich nicht ein bißchen mit dem Messer an dem Kalk kratzen, unter dem ich Gold vermutete! Doch Laureen schüttelte den Kopf.


    »Wes war nicht in Saigon, während Francis Lee dort lebte. Er flog vor zwei Monaten etwa zum ersten Mal dorthin. Kannte es vorher nicht. Blieb etwas länger als eine Woche. Als er zurückkam, sagte er, er habe dort sehr aufgeschlossene Leute getroffen, die gar nicht mehr böse auf jeden beliebigen Amerikaner sind ...«


    »Also hat Wes diese Aussagen eingesammelt?«


    Ich sagte der vorbeigehenden Kellnerin, wie gut der Fisch schmeckte, um Laureen Zeit zu lassen. Nachdem sich die Kellnerin für meine Aufmerksamkeit bedankt hatte und weitergegangen war, nickte Laureeen, die Gefährtin meiner Hongkonger Sandkastenzeit, und fügte an: »Ich bin sicher, daß Wes wegen dieser Sängerin in Saigon war.«


    »Aber – ich dachte, er wollte die Lee selbst engagieren? Sie Imai sozusagen wegnehmen. Wo liegt da der Sinn, all den Schmutz auszugraben, mit dem er sie hätte erpressen können? Es ergibt für mich keinen Sinn! Seine zukünftige Top-Sängerin erpreßt man doch nicht? Oder?«


    Sie bewegte hilflos die Schultern. Ich begann mir darüber Gedanken zu machen, ob ich nicht irgend etwas übersehen hatte. Irgendeine Kleinigkeit, die nur scheinbar belanglos war. Es gab zu viele Fragen, auf die ich keine Antwort wußte. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, warum Mister Imai mich ertränken lassen wollte. Denn ich hatte ja mit der Vergangenheit der Lee nichts zu tun!


    Laureen nahm bekümmert einen Schluck von dem hellen Wein zu sich, der vermutlich aus Kalifornien stammte. Ich hatte mich entschlossen, und zwar nach der ersten Probe, ihn höflich stehenzulassen, zumal ich ohnehin immer, wenn ich Wein trank, Kopfschmerzen bekam. Pipi pflegt mich gelegentlich damit aufzuziehen. Entweder erklärt sie, aus mir würde nie ein feiner Mann mit dem Geschmack der Welt werden. Oder sie meint einfach, das Alter kündige sich an.


    »Wo erreiche ich dich, wenn es nötig ist?« wollte Laureen wissen.


    Aber ich konnte ihr keine Telefonnummer geben, weil Kalapanos Boot nicht angeschlossen war. So einigten wir uns darauf, daß ich mich in gewissen Abständen bei ihr melden würde.


    Immerhin wollte ich mich morgen mittag mit Hana Teoro treffen, und ich hatte den Verdacht, daß sie mehr über Wes Blair sagen konnte, als daß er ihre Songs vermarktete.


    »Aufstehen, du landesfremder Untermieter!« So weckte mich morgens die Stimme Kaanas. Ich lag in dem bequemen Schlafbunker, der an die Wohnkabine grenzte, und eigentlich hätte ich noch um einiges in den Vormittag hineinschlafen wollen.


    Aber Kaana wischte mir eine Zeitung um die Ohren und schärfte mir ein: »Gleich lesen, sagt Henry. Er surft schon ...«


    »Er surft?« brachte ich heraus.


    »Ja. Irgendwo am Strand bei Koko Head. Mit zwei Schwulen.«


    Ich murmelte, noch etwas schläfrig: »Was machst du, wenn er konvertiert?« Als Antwort warf sie mir das Blatt endgültig auf die Nase und verschwand mit der Bemerkung, sie müsse in ihr Buffet. Am späten Vormittag habe sie eine Menge kleiner Häppchen und sogar Frühlingsrollen an eine Gesellschaf zu liefern, die im Park am Haus eines Besitzers von siebenunddreißig Kinos die Taufe des ersten Enkels feierte.


    Ich hoffte im Interesse des Geschäfts, das Kaana betrieb, daß dem Mann noch eine zweistellige Zahl weiterer Enkel beschert würde. Dann rieb ich mir die Augen. Guckte in den Advertiser.


    Gleich auf der Titelseite wurde ich belehrt, daß der Chef der weltbekannten Tonträgerfirma Southern Islands ein Exklusivinterview gegeben hatte. In Sachen seiner verschiedenen Starsängerin Francis Lee.


    Der Text erinnerte mich an das alte Sprüchlein der Kung-Fu-Mönche aus Shaolin: »Zerstöre alle Pläne deiner Feinde, dich zu besiegen, indem du sie zuerst angreifst.«


    Frage: Warum und wer?


    Antwort: Miß Lee hat als junges Mädchen im kriegsgeschüttelten Saigon nicht nach den heutigen Regeln leben können. Nicht wie eine achtbare Dame heute eben zu leben pflegt, in unserer friedlichen Gesellschaft mit ihren vielen traditionell geprägten Normen. Ein Krieg setzt die außer Kraft. So sei das auch damals gewesen. Aber es gäbe da einen skrupellosen Verbrecher, der sie heute, nachdem das alles vorbei sei, durch die gezielte Verbreitung von Lügen über jene Zeit zu Dingen zwingen wollte, die sie nicht habe tun mögen. Wahrscheinlich stamme der betreffende Schurke sogar auch aus der Musikverlegerbranche.


    »Ich habe«, so erklärte Imai, »Miß Lee persönlich Mut zugesprochen, aber – wie sich erwies – hatte ich keinen Erfolg. Miß Lees Tod ist ein großer Verlust – blablabla – und ihre Verehrer werden ihre Lieder niemals – blablabla ...«


    Es gelang mir schließlich, mich aufzuraffen, unter der Dusche einigermaßen munter zu werden und mich mit Hilfe meiner Kleidung in ein vorzeigbares Exemplar der Gattung Mensch zu verwandeln.


    Bei den Donuts, die Kaana für mich gebacken hatte, streng nach dem amerikanischen Rezept, wie es sich für eine Bürgerin des fünfzigsten Bundesstaates gehörte, und bei einem Topf angenehm bitterem Kaffee, von dem ich annahm, der könnte aus indischem Import stammen, überlegte ich, was Mister Imai mit diesem als Nachruf getarnten Sprung nach vorn wohl alles bezweckte.


    Keine Frage, Kaanas Angebot hatte ihn aufgeschreckt. Er rechnete mit einer Teufelei, wußte aber nicht genau, wie sie aussehen würde. Nun baute er vor für den Fall, daß Kaana mit den angekündigten Papieren nicht mehr erschien oder er sich nicht mit ihr einigen könnte. Wollte er inzwischen Mitleid mit der Lee erwecken? Verständnis für Verfehlungen, von denen man nichts genaues erfuhr, und die dann später, wenn sie publiziert wurden, niemanden mehr vom Stuhl reißen sollten, weil man schon zu lange auf sie vorbereitet war? Wollte er Rochus auf den Erpresser wecken? Sicher. Wobei er geschickt ausschloß, daß natürlich auch er selbst es gewesen sein könnte. Er verwies auch nicht ohne Absicht auf die vermutliche Herkunft des Erpressers aus der Musikbranche. Da gab es außer ihm hier vor allem noch Wesley Blair. Hatte ihn gegeben, wie es aussah. Und wenn Imai selbst die Flucht in die Öffentlichkeit antrat, so hieß das, es blieb nur noch Blair übrig.


    Ich vertiefte mich in mein Frühstück, wobei ich mich erinnerte, daß mir bis zu dem Treffen mit Hana Teoro ja nur noch drei Stunden blieben.


    Sie konnte nicht vermuten, daß ich heimlich ihre Wohnung durchsucht hatte, dafür war ich zu vorsichtig verfahren. Infolgedessen konnte sie auch nicht ahnen, daß ich von jenem Brief wußte, der an sie gerichtet war und sie in ausgeschnittenen Zeitungslettern aufforderte: FINGER WEG; ODER WIR PACKEN ZU!


    Was war denn nun wirklich an Skandalen über sie auszupacken,, nachdem irgend jemand schon die Lee an der Gurgel hatte? Ob ich sie danach fragte? Oder danach, weshalb sie in ihrem Adreßbuch die Privatanschrift von Fred Osborn verzeichnet hatte? Das war schon eigenartig, denn sie konnte ihn, wenn es sich bei ihnen nur um eine geschäftliche Verbindung handelte, besser bei Aloha Records erreichen ...


    Ich ließ der Sicherheit halber nochmals das Tonband in dem kleinen Recorder ablaufen. Ja, da war die Adresse des Geschäftsführers. Paddington 87.


    An Land rief ich Leo Tamasaki an, der mir mürrisch mitteilte, es gäbe im Grunde keine Veranlassung, in der Sache Lee weiter zu ermitteln, jedenfalls nicht für die Polizei. Der Selbstmord sei sozusagen vor hundert Leuten erfolgt und könnte von ihnen bezeugt werden. Die von Francis Lee vor dem Schuß ausgesprochene Beschuldigung an Unbekannt, sie werde erpreßt, habe im Zusammenhang mit ihrem Selbstmord eben nur marginale Bedeutung.


    Ich fragte ihn, wie die Sitten bei der Polizei in Honolulu wären. Ob es nicht üblich sei, wenn jemand öffentlich verlautbart, er kenne möglicherweise den Erpresser einer Dame, die sich vor hundert Zeugen umbrachte, denjenigen wenigstens offiziell zu befragen. Da wollte er nähere Einzelheiten.


    Als ich ihn auf die Titelseite des »Advertiser« hinwies, lachte er nur und belehrte mich nachsichtig: »Ich weiß nicht, was ihr in Hongkong euren Zeitungen glaubt. Wir glauben den unsrigen nicht mal den Wetterbericht. Honolulus Garbanzojournalisten sind nicht das Papier wert, das sie auf der Toilette benutzen ... Kommen Sie denn bei der Suche nach dem Verschwundenen weiter, oder gibt es da Schwierigkeiten?«


    Ich gestand ihm, daß er ja mit den Zeitungen recht hatte, und fügte an: »Ich versuche eben, bei Ihnen einen Hinweis abzustauben, weil ich in der Sache Schwierigkeiten habe. Das müssen Sie bitte verstehen. Mir scheint, ich habe bei den Nachforschungen nach Blair etwas übersehen ...«


    »Aber Sie kommen nicht dahinter, was es war. Das hat man in unserem Beruf öfters«, meinte er. »Trösten Sie sich, Sie sind ja nicht mehr der Ermittler, sondern der Musikproduzent Clifford Jones!«


    Ich wollte mir den Spott eigentlich verbitten. Aber dann sagte ich mir, es sei vielleicht besser, sich mit der Polizei gut zu stellen in einem fremden Land. Also gab ich einen Laut von mir, den Tamasaki offenbar für ein Lachen hielt, und sogleich wollte er wissen: »Sind Sie sicher, daß es wirklich Absicht war, Sie im Meer zu ersäufen?«


    »Da bin ich mir absolut sicher.«


    »Haben sich da nicht vielleicht bloß ein paar besoffene Strolche einen Spaß erlauben wollen?«


    »Gefährlicher Spaß.«


    »Nun ja, Amerikaner lieben manchmal derbe Späße ...«


    Ich fand das keiner Antwort wert. Deshalb dankte ich ihm förmlich für das Gespräch, ließ ihn merken, daß ich nicht über sein Entgegenkommen jubelte, mich aber auch nicht mit ihm anlegen wollte. Er ließ gönnerhaft durchblicken, daß er jederzeit für mich zu sprechen sei. Klang da doch ein wenig Kollegialität durch? Vielleicht.


    Ich hatte noch Zeit, also setzte ich mich zu einem Spaziergang den Strand entlang in Bewegung, obwohl ich alles andere als ein Spaziergänger bin.


    Ich schlenderte in Richtung auf die um diese Zeit nicht ganz so überlaufene Gegend von Kahanamoki, und schließlich pausierte ich auf einer Bank unter einem dieser Binsendächer, die vor plötzlichem Regen schützen sollen.


    Während ich ein paar dickbäuchigen Herren zusah, die ihre Gattinnen mit Öl einrieben, als sollten sie gegrillt werden, überlegte ich. Selten hatten mich bei einem Auftrag so viele unterschiedliche Anhaltspunkte so unsicher gemacht wie hier. Nichts war greifbar. Nichts schien schlüssig zu sein. Nichts paßte zusammen. Dazu mußte ich noch fürchten, daß jemand mich erkannte, weil es dann sein konnte, daß ich wiederum im Pazifik landete. Und es war nicht sicher, daß es einen Henry Kalapano gab, der mich herausholte.


    Wußte die Gegenseite, von der ich nur die Gewißheit hatte, daß Mister Imai dazu gehörte, daß ich auf der richtigen Spur war? Hatte das den Grund geliefert, mich über die Kaimauer zu werfen? Sie konnten es nur vermuten, und wenn ja, war die Vermutung sehr abenteuerlich, um nicht zu sagen falsch. Denn ich war streng genommen noch auf gar keiner Spur! Ich tappte im dunkeln. Und dann, wer war überhaupt – abgesehen von diesem Imai – die Gegenseite?


    Hatte ich mich überschätzt, als ich hierher kam, um Laureens Auftrag zu übernehmen? Es war die eine Sache, in Hongkong, wo ich nahezu jeden Ganoven und jeden einschlägigen Trick kannte, zu ermitteln. Es war eine andere Sache, hier zu arbeiten, wo ich ein Fremder war, ohne genaue Ortskenntnisse, ohne Verbindungen, ohne Zugang zu Leuten, die mir einen Tip geben konnten, und mit einem Polizisten im Rücken, dem es, wie ich vermutete, absolut gleichgültig war, womit ich mich beschäftigte, wenn ich ihm nur seine Ruhe ließ. Oder täuschte ich mich da?


    Auf fremdem Boden war ein Detektiv wohl doch nur halb soviel wert wie zu Hause, das war in jedem Falle die Erkenntnis, die mir zu schaffen machte. Um mich herum summte das Strandleben, wie ich es auch von Hongkong her kannte. Aber es roch anders, vorausgesetzt, ich bildete mir das nicht nur ein. Der Geruch Chinas fehlte. Dieses Gemisch von Duft und Gestank. Ich vermißte es hier, wo nicht nur das Sonnenöl eine Wohltat für die Nase war, auch die Blumen schienen anders zu riechen, die Menschen sowieso, und was da in der Luft an Salz und Tang erinnerte, kam mir vor wie in einer Filiale von McDonalds gefertigt – es hielt keinen Vergleich mit der Atmosphäre aus, wie man sie etwa bei uns zu Hause am Strand von Cheung Chau schnuppern kann, im Sand oberhalb des Dschunkenhafens, wenn das Mittelherbstfest gefeiert wird, wenn der Vollmond wie ein reifer Kürbis am Nachthimmel hängt und sich der mit Weihrauchstäbchen gespickte Feuerdrachen an den staunenden Menschen vorbeiwindet ...


    Ich saß bereits eine Stunde im »Surf Room«, bei mehreren Tropenbieren, von denen es hier ebensoviele Sorten gab wie in Hongkong, die ich aber nur trank, weil ich keine gelbe Limonade auftreiben konnte und die Kellnerin jeden, der ganz trocken herumsaß, mit mitleidigem Blick musterte. Ich fürchtete, sie würde mir einen Dollar schenken, wenn ich nichts kaufte.


    Ereignet hatte sich bisher nichts. Nach einer weiteren Stunde, in der ich Heineckens, Carlsberg und Tuborg konsumierte, alles Sorten, um die ich zu Hause einen Bogen schlug, dämmerte mir, daß die Dame mich wohl zu versetzen beabsichtigte, wie der gebildete Herr das ausdrückt, und wie man es bei Damen ja öfters hat, egal wie man es nennt.

  


  Ich griff auf meinen erprobten Trick mit dem blauen Arbeitsanzug für Schnellreparaturen zurück, den ich mir von der »Laureen« holte, und dann rollte ich gemächlich in meinem Chevy, obwohl der nicht so ganz zu einem Monteur paßte, auf den Parkplatz des Moana Towers.


  Der Eingang lag im Schatten, und deshalb stand er angelweit offen, es wurde wohl gerade wieder einmal gelüftet, was bei diesen Burgen so wichtig ist wie bei einer Toilette im Tanzpalast von Wanchai. Also probierte ich erst einmal, Miß Teoro per Telefon aus der Halle zu erreichen, und als das erfolglos blieb, fuhr ich nach oben und erlebte auf mein Klingeln wieder das Schweigen, das ich schon von meinem ersten Besuch kannte. Also griff ich in die Arbeitstasche, die ich nicht lediglich zu Dekorationszwecken umgehängt hatte, und mein kleiner ungesetzlicher Helfer öffnete mir schließlich mühelos die Tür des Appartements.


  Alles war wie bei meinem ersten Besuch. Sand Island war heute klarer zu sehen, das lag am Wetter. Auch über der Koolau-Kette regnete es noch nicht. Man hätte dieses höchste Appartement, das sich so stolz Penthouse nannte, allein wegen der Fernsicht mieten können. Sie ersetzte eine ganze Anzahl mittelmäßiger TV-Programme.


  Verändert schien nichts zu sein. Aber es war jemand hier gewesen, das erkannte ich. Unweit des Eingangs stand eine vollgepackte Reisetasche. Ein Blick in das Durcheinander von benutzter Nylonunterwäsche und Flatterkleidchen belehrte mich, daß es das Reisegepäck einer Dame war – Hana Teoro, mit hoher Gewißheit.


  Sie war also zu Hause gewesen. Wieder gegangen und nicht im »Surf Room« angekommen. War sie überhaupt dorthin aufgebrochen?


  Ich probierte das Telefon aus. Der Druck auf die Wiederholtaste brachte mir diesmal die sanfte Stimme einer jungen Frau, die mich im Namen von Aloha Records begrüßte. Ich legte auf, ohne mich zu entschuldigen. Aloha Records. Nichts verdächtig daran. Warum sollte eine Künstlerin nicht ihre Agentur anrufen?


  Da fiel mir auf, daß das Adreßbuch, dessen Eintragungen ich neulich in harter Arbeit auf die Kassette des Recorders kopiert hatte, nicht mehr da war. Ich zog die Schublade des Südstaaten-Schreibsekretärs auf, wo ich den Brief mit der Drohung aus ausgeschnittenen Zeitungslettern entdeckt hatte, und auch hier fand sich nichts mehr. Aufschlußreich.


  Ich durchsuchte vorsichtshalber noch das Bad, weil sich die meisten Leute, die in einer Wohnung eine Tote zurücklassen, eigenartigerweise immer das Bad als Aufbewahrungsort für die Leiche wählen. Mein Freund Bobby Hsiang in Hongkong, der ebenso lange in der Branche ist wie ich, führt das darauf zurück, daß abgemurkste Personen meist bluten, wenn man sie nicht gerade erwürgt hat, und daß selbst Mörder Reste von Sauberkeitsliebe aufweisen; sie rechnen damit, daß Badfliesen sich leichter reinigen lassen als Nadelfilz. Ich weiß zwar nicht, ob Bobby mit der Vermutung recht hat, aber die Häufigkeit ist unbestritten. Das erzähle ich Ihnen nur, damit Sie eine gewisse Vorstellung von der Kombinationsgabe eines Detektivs bekommen, egal ob er nun in Hongkong arbeitet oder anderswo ...


  Verzeihen Sie die Abschweifung. Es mag an Hongkong liegen, daß ich, sobald ich in einem anderen Land bin, immer an zu Hause denke, selbst wenn es sich um Leichen handelt und um deren Fundorte. Jedenfalls hatte ich ein neues Rätsel zu lösen. Warum erschien Hana Teoro nicht im »Surf Room«, wo wir verabredet gewesen waren? Und was mochte sie wohl mit Aloha Records zu besprechen gehabt haben? Wes Blair gab es dort nicht. Lediglich den Geschäftsführer, dessen Privatadresse sie in ihrem Büchlein vermerkt gehabt hatte. Und – wo war der Drohbrief geblieben?


  Nach und nach verstärkte sich bei mir die Vorstellung, daß mir ein Besuch in der Schallplattenfirma vielleicht einigen Aufschluß bringen könnte.


  Ich machte mich auf zur Queen Emma Street, nachdem ich mich vom Monteur wieder in einen Touristen in hellem Anzug verwandelt hatte.


  »Hallo!« sagte die Blondine in Frank Osborns Vorzimmer. Sie war ebenso distanziert freundlich wie eine Hebamme zu einer Schwangeren, deren Entbindung sie in die schmalen Hände nehmen soll. Wies auf einen Sessel und setzte sich mir gegenüber. Als ich beiläufig nach Osborn fragte, ließ sie mich wissen, es werde einige Zeit dauern, er sei im Studio, da werde gerade eine Produktion abgenommen. Aber ich könnte Kaffee, Tee, Likör, Bier, Cola oder eisgekühltes Bananenblütenwasser haben, wenn ich erschöpft sei.


  Ich wählte das Wasser, das ich aus Kanton kannte, noch aus der Zeit, in der es Coca Cola schwer gehabt hatte, sich dort zu etablieren. Als ich das der Dame sagte, lächelte sie müde. Sie machte auch kein fröhlicheres Gesicht, als sie mir das angelaufene Glas servierte.


  Weil sich ein solcher Test immer lohnt, wie ich aus langjähriger Praxis weiß, erkundigte ich mich beiläufig: »Schwer, so einen Betrieb ohne die Seele der Sache weiterzuführen, wie?«


  Sie nickte. »Wir haben schon Schwierigkeiten, ja.«


  Ich zeigte Verständnis. »Wissen Sie, es gibt heute in keiner Stadt der Welt zwei Geschäftsleute, die Ihnen vorbehaltlos sagen, sie seien mit dem Geschäft zufrieden!«


  Während ich trank, dabei bemüht, die eisige Flüssigkeit möglichst an meinen empfindlichen Zähnen vorbeizuschleusen, hörte ich die Blondine betont leise sagen: »Mister Lim Tok, ich würde gern kurz mit Ihnen sprechen, aber nicht hier, geht das?«


  In Europa, höre ich, soll es Witze über Blondinen geben. Danach sollen sie dumm, eingebildet und krachscharf sein. Nun neigen wir Chinesen ohnehin nicht dazu, die Leute so pauschal einzusortieren, und außerdem pflegen wir uns nicht auf Kosten von Frauen zu amüsieren, blond oder schwarz, möglicherweise auch rot. Wir haben keine Vorurteile, was die Weiblichkeit angeht. Und wenn ich anfangs die Dame etwas reserviert beurteilt hatte, so wuchs doch jetzt mein Interesse. Ihre halblaute Frage klang für mich ganz anders als eines der Angebote, die man gelegentlich bekommt, wenn eine Frau neugierig auf einen ist. Deshalb machte ich, auch weil ich überrascht war, ein möglichst ernstes Gesicht und erwiderte ihr: »Aber ja, jederzeit geht das. Paßt es Ihnen heute abend?«


  Als sie nickte, schlug ich schnell vor: »Sonnenuntergang im ›Surf Room‹. Weil ich da in der Gegend wohne. Oder möchten Sie anderswo?«


  »Nein, nein, das ist mir recht!« Sie war tatsächlich nicht der Typ der neugierigen, gelangweilten Großstadtblüte, das vermeinte ich zu erkennen.


  »Ich hätte auch ein paar Fragen an Sie«, gab ich ihr zu verstehen. Und weil ich vorbeugen wollte, daß sie mich für einen Gelegenheitsabstauber hielt, fügte ich so ernst wie es mir gelang hinzu: »Vermutlich können Sie mir über Ihren verschwundenen Chef eine Menge sagen, was mir hilft, ihn zu finden. Und über ein paar andere Leute auch ...«


  Sie nickte wieder. Sagte nichts. Es hatte den Anschein, als befürchte sie, im Zimmer könnte eine Wanze installiert sein. Deshalb drang ich nicht weiter auf Einzelheiten.


  Es wäre auch nicht viel zu bereden gewesen, denn die Tür flog auf, und Osborn platzte herein. Schimpfte auf irgendwelche Idioten, die nicht wußten, daß man heutzutage Trompeten entweder zurücknehmen oder den Trompeter solo spielen lassen muß, wozu er aber ein As sein müsse. Daß er den ewigen Quatsch mit den musikalischen Selbstverwirklichern satt habe, dies sei schließlich keine Einrichtung zur Seelenpflege für Notenspinner, sondern ein Unternehmen, das Gewinn zu machen habe ...


  So ging das eine Weile, wobei der strichfeine Schnurrbart des jungen Herrn mit der Oberlippe zusammen gefährliche Zuckungen ausführte. Bis er mich schließlich wahrnahm.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  Ich kam gleich zur Sache. Erklärte ihm, noch im Beisein der Vorzimmerdame, weswegen ich mit Miß Hana Teoro verabredet gewesen war, weswegen ich mich überhaupt in Honolulu aufhielt, daß Miß Teoro nicht gekommen sei, und ob er wisse, wo ich sie erreichen könne.


  Er ließ Miß Hall, so hieß die Blondine, sogleich in ihrer Wohnung anrufen, und als sich da niemand meldete, ließ er im Polynesischen Kulturzentrum nachfragen.


  Wir erfuhren, daß sie – wie geplant – abgereist war.


  »Sie fährt einen französischen Sportwagen«, klärte mich Osborn überflüssigerweise auf, dann bewegte er etwas hilflos die Schultern und gestand mir mit der Miene eines schmerzgeplagten Mannes, es falle ihm nichts ein, was er im Augenblick noch für mich tun könnte. Vielleicht habe sie sich ja nur verspätet, und ich solle Geduld haben.


  Worauf er sich wieder an Miß Hall wandte und sich erkundigte, ob der Pilot sich schon gemeldet habe.


  Ich wußte nicht, was es mit dem Piloten auf sich haben könnte, und vorsichtshalber zündete ich mir eine Zigarette an, um Zeit zu überbrücken, bis mir wieder etwas einfiel, was mich weiterbrachte. Miß Hall richtete aus, der Pilot habe angerufen, es sei alles wie geplant vorbereitet.


  Osborn brummte zufrieden, dann erkundigte er sich zu mir gewandt: »Einen Bourbon?«


  Ich fragte ihn lächelnd, ob er mich umbringen wolle, und er beteuerte, er habe nur die besten Absichten. Wünschte mir, daß ich bald das Vergnügen hätte, Miß Teoro zu sehen. Er war jetzt kurz angebunden, aber das war es nicht, was mich störte. Vielmehr hatte ich den Einduck, er wolle mich so schnell wie möglich loswerden.


  Warum? Was störte mich an dem Charmeur mit dem Strichbärtchen? Bildete ich mir schon wieder etwas ein?


  Wir verabschiedeten uns nach den wenigen Worten, die wir gewechselt hatten, wie alte Freunde. Er verschwand in seinem Büro. Ich telefonierte noch mit Laureen, aber auch sie hatte nichts Neues zu sagen. Hana Teoro hatte sich bei ihr nicht gemeldet.


  Also schlug ich noch etwas Zeit tot, indem ich erst nach Pearl Harbor rollte, wo ich mich auf einem Boot zusammen mit zwanzig Japanern und deren vierzig Fotoapparaten zu der seit dem Überfall von 1941 dort im Hafenbecken gesunken liegenden ARIZONA fahren ließ.


  Ich hatte schon immer einmal dieses ungewöhnliche Denkmal sehen wollen, um meiner Mutter davon erzählen zu können. Mein Vater hatte als sehr junger Rekrut der Marine den Bombenregen damals noch erlebt, dem die »Arizona« zum Opfer gefallen war. Am Nachmittag entschloß ich mich, bis Koko Head zu rollen und herauszufinden, ob Henry noch mit seinen beiden Klienten surfte.


  Ich traf ihn, und die beiden waren glücklich, weil er ihnen inzwischen beigebracht hatte, auf den Brettern wenigstens stehen zu können, wenn auch schwankend. Manchmal konnten sie sogar schon den richtigen Winkel einer anrollenden Welle erwischen. Sie schilderten mir alle Einzelheiten ihrer fünfhundert Versuche, ohne daß ich zu bezahlen hatte. Die beiden waren von der Sorte Menschen, denen man nicht böse sein kann, und außerdem ließen sie in einer dieser Buden mit dem Schilfdach am Strand laufend Tabletts voller Eiscreme, Ananas-Shakes oder eines frostigen Getränkes mit dem Namen »Iolani Cocktail«auffahren, regenbogenbunt und trickreich so angerichtet, daß die einzelnen Farben nicht ineinander verliefen.


  Sie schworen darauf, das schmecke wie der Kuß Peles an einem lindwarmen Tag um Weihnachten herum. Was mich zu staunender Anerkennung ihres Geschmacks veranlaßte, sie zu geschmeicheltem Lächeln und Kalapano zu einer folkloristischen Exkursion, von der ich nur behielt, daß der Iolani ein bunter Vogel in der Sagenwelt der Hawaiianer sei. Die Götter hatten gegen ihn nichts zu melden – eine ähnliche Gestalt wohl wie unsere chinesischen Drachen, mit deren Namen sich heute ja auch alle möglichen Artikel schmücken, von Teesorten bis zu Präservativen.


  Es wurde ein vergnügter Nachmittag, vor allem, weil die mit Iolani Cocktails aufgefüllten beiden Klienten Kalapanos mir durchaus noch ihre Surfkünste vorführen wollten und der eine dabei mit einer Welle wegrollte, aus der er erst wieder auftauchte, als ich schon den Notdienst im Tower anrufen wollte. Dabei war er guter Dinge und spuckte nicht einmal nennenswert Wasser.


  Wenn Sie einmal an der Glasfront des »Surf Rooms« sitzen und einen Sonnenuntergang erleben könnten, würden Sie verstehen, weshalb die Preise hier um diese Zeit höher sind als etwa gegen Mittag.


  Da spielt sich vor Ihren Augen eine Orgie von Farben ab. Das Meer, das eigenartigerweise sanfter zu rollen scheint, reflektiert diese Farben in Verfremdungen, die noch keinem Maler eingefallen sind. Wenn dann noch aus der dezent leise gedrehten Lautsprecheranlage »Ala Moana« rieselt, geraten Sie garantiert in eine Stimmung, die Sie so schnell nicht vergessen werden. Selbst der Anblick einer zwar schönen, aber sehr nüchtern wirkenden Blondine mit idealen Abmessungen kann Ihre Stimmung da nicht mindern: Miß Hall war gekommen, aber ich schwebte noch irgendwo über den Wellen, bis es mir endlich gelang, meine Aufmerksamkeit voll auf sie zu konzentrieren.


  Sie eröffnete mir: »Ich finde es richtig, Ihnen einige Dinge zu vermitteln, die ich weiß, und die Sie wissen sollten, weil sie mit dem Verschwinden von Mister Blair in Verbindung stehen können, und das sollen Sie doch untersuchen, oder?«


  »Kein oder. Ich bin von Mrs. Blair gebeten worden, Licht in die Sache zu bringen.«


  Die Kellnerin schleppte ein Tablett voller Mini-Sandwiches an, die sich Miß Hall unter Hinweis auf ihre Diätgewohnheiten ausdrücklich gewünscht hatte. Lauter Brotecken mit verschiedenen Belägen, wie man sie bei uns zu Hause bekommt, wenn einen eine Einladung zu einer englischen Cocktailstunde erwischt, was man in meinen Kreisen möglichst zu vermeiden trachtet. Nicht, weil man etwas gegen Prinz Charles hat, sondern weil chinesische Dim Sum einfach besser schmecken.


  »Sie sollten wissen«, begann Miß Hall, »daß Mister Blair im Begriff war, die Sängerin Francis Lee für eine exklusive Zusammenarbeit mit Aloha Records zu gewinnen.«


  »Das verriet mir Laureen Blair schon«, machte ich sie aufmerksam.


  Sie nickte und fuhr fort: »Was Mrs. Blair vermutlich nicht wußte, war der Streit, der sich daran zwischen ihrem Gatten und Mister Imai entzündete. Er gipfelte in gefährlich klingenden Drohungen Mister Imais, er werde es nicht hinnehmen, wenn Francis Lee die ›Southern Islands‹ verläßt.«


  »Was wollte er denn dagegen tun? Eine Sängerin hat, denke ich, das Recht, mit der Firma Schallplatten zu machen, die ihr die besten Bedingungen bietet, oder?« Sie langte nach einem Mini-Sandwich, das mit Lachs belegt war, trank etwas nach, und dann sagte sie: »Er drohte auszupacken.«


  Diesen Ausdruck hatte ich in ausgeschnittenen Zeitungslettern gelesen, und zwar eigenartigerweise bei meinem inoffiziellen Höflichkeitsbesuch in Hana Teoros Wohnung.


  »Was auspacken?«


  Sie kaute, schluckte, dann kam heraus: »Gewisse Einzelheiten aus der Vergangenheit von Miß Lee in Saigon. Er drohte mit einer Pressekampagne, die Mister Blair die Freude an der Sängerin verleiden würde, sollte die tatsächlich zu Aloha Records wechseln.«


  Ich hatte keinen Grund, ihr zu verheimlichen, daß mir Laureen Blair einen Teil dieser Hintergründe erst kürzlich geschildert hatte, abgesehen davon, daß ich den Rest durch den Fund der Dokumente auf Blairs Boot kannte.


  Als ich Miß Hall andeutete, einiges von Laureen erfahren zu haben, erkundigte sie sich gelassen: »Hat Ihnen Mrs. Blair auch sagen können, welche Gegenstrategie ihr Gatte entwickelt hat?«


  »Nein«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Vielleicht Geld geboten? Erpresser wollen ja meist Geld ...«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mister Blair tat etwas, womit Imai wohl nicht gerechnet hatte. Er flog nach Saigon, zog dort selbst noch Erkundigungen ein, und nach seiner Rückkehr teilte er Imai mit, wenn er die Lee nicht freiwillig an Aloha Records abträte, würde nun er seinerseits eine Pressekampagne um die frivole Seite ihrer Vergangenheit entfachen, und damit dürfte sie dann für die ›Southern Islands‹ nutzlos sein.«


  »Im Schachspiel nennt man so was ein klassisches Patt«, stellte ich fest. »Keiner kann sich mehr bewegen, und der eine lauert nur darauf, daß der andere die Nerven verliert.« Ich war total überrascht. Daß die Sache so liegen könnte, war mir nicht in den Sinn gekommen. Man lernt nie aus.


  »Sie haben es erfaßt«, bestätigte die Blondine. »Keiner konnte sozusagen mehr einen Zug machen.«


  Nach einer Weile, in der wir Sandwiches aßen und das aufglühende Meer hinter der Panoramascheibe bewunderten, stellte ich mir und ihr die Frage: »Warum haben die beiden nicht das Einfachste getan, was man in dieser Situation tun kann, sich die Dame geteilt? Sie hätte für beide Firmen arbeiten können, abwechselnd. Das gibt es öfter.«


  »Dazu war keiner bereit. Keiner wollte teilen.«


  »Statt dessen haben sie einander gedroht?«


  »So ist es. Aber das ist nicht alles. Auch Miß Hana Teoro wurde bedroht. Über sie wollte Mister Imai wohl Mister Blair und seine Firma treffen. Er rechnete damit, daß Mister Blair nachgeben würde, wenn seine Topsängerin persönlich in Gefahr geriet.«


  »Hat die denn auch so etwas, das man ein ›Vorleben‹ nennen könnte?«


  »Weiß ich nicht. Nie etwas gehört. Nur – sie hatte Kenntnis von dem, was Mister Imai über Francis Lee zu verbreiten drohte, wenn sie denn zu Aloha Records ginge. Ich schließe das aus einer Bemerkung, die sie einmal machte. Sie meinte, man solle mit so was keinen Unfug treiben. Die Leute, die das täten, verurteilte sie.«


  Ich wollte von ihr erfahren, ob es nach all den gegenseitigen Drohungen, von denen ich die an Hana Teoro selbst gelesen hatte, ein Treffen der beiden Produzenten gegeben habe. »Vielleicht, um zu einem Vergleich zu kommen?«


  Miß Hall ließ sich Zeit und aß ein weiteres Sandwich, ehe sie endlich antwortete: »Ich glaube, es gab ein solches Treffen. Mister Blair sprach davon, daß Imai endlich zur Vernunft zu kommen schien.«


  »Zu wem sprach er davon? Nur zu Ihnen?«


  »Ich war ... bin seine persönliche Sekretärin. Ja, er erwähnte das mir gegenüber.«


  »Mister Osborn?«


  »Mister Osborn wußte von dem Streit. Er kannte auch die Drohungen. Aber von einem möglichen Vergleich, den Mister Blair mir gegenüber andeutete, wußte er wohl nichts.«


  »Und wann war das?«


  »Einen Tag, bevor Mister Blair verschwand.«


  »Er hatte keine Reise geplant?«


  »Das hätte ich gewußt. Ich buche die Flüge, wenn er nicht mit der Firmenmaschine fliegt. Aber in diesem Falle hätte es Mister Osborn gewußt, denn er fliegt die Pilatus Porter, die uns gehört. Mister Blair hat keine Fluglizenz.«


  »Und Mister Osborn ist um diese Zeit nicht geflogen?«


  Sie schüttelte den Kopf. Ich bemerkte, daß sie einen winzigen Augenfehler hatte, eine Kleinigkeit, die einem kaum auffiel.


  Die Achsen der Pupillen von Miß Hall verliefen ungleichmäßig. Wenn sie ernst dreinblickte, wie jetzt, vermeinte man Unsicherheit zu entdecken. Doch das war eben eine Täuschung. Miß Hall war nicht verschlagen, sie war auch nicht froh, und keinesfalls war sie unsicher, als sie sagte: »Ich habe lange geschwiegen, Mister Lim Tok. Es schien mir nicht recht, Dinge an andere weiterzugeben, die nur die Firma etwas angehen. Ich bin in solchen Sachen altmodisch. Aber jetzt ist so viel Zeit vergangen, daß ich denke ... jemand muß helfen, das Verschwinden von Mister Blair endlich aufzuklären. Ich habe mich bisher dagegen gesträubt zu glauben, daß ihm etwas zugestoßen ist. Nur – nach so langer Zeit ...«


  »Sie haben Ihre Meinung geändert.«


  »Mister Osborn auch.«


  Draußen war aus den flammenden Farben ein blasses Violett geworden, das immer mehr eindunkelte. Manches an der Geschichte, in der ich steckte, begriff ich jetzt, nach der Unterhaltung mit Miß Hall, besser. Auch ich glaubte nicht mehr daran, daß Wes Blair noch lebte. Ich hatte Imai kennengelernt. Und mir hatte er nicht einmal gedroht, bevor er mich über die Kaimauer werfen ließ!


  »Ich werde noch einmal mit Mister Osborn sprechen«, sagte ich.


  Sie ließ ihren Blick in das Violett des Abends über dem Meer tauchen und machte mich aufmerksam: »Er hat ein paar Tage Urlaub genommen. Die letzte Produktion war anstrengend. Und Mister Blair nicht verfügbar. Mir hat er hinterlassen, er werde den Urlaub nicht in Honolulu verbringen.«


  Ich erinnerte mich: »Er stammt aus Kauai, ja?«


  Sie bestätigte das.


  Als ich mich beiläufig erkundigte, ob sie in den letzten Tagen etwas von Miß Hana Teoro gehört habe, bewegte sie leicht die Schultern und gab mir zu denken: »Sie pflegte mit Mister Blair persönlich zu kommunizieren.«


  Ich bemerkte ihre Verlegenheit, als sie stockte und kam ihr zuvor: »Mit Mister Osborn auch, nicht wahr? Ich glaube, diese beiden sind wohl privat befreundet, oder?«


  Sie schien erleichtert, daß ich das wußte und sie nicht in die Gefahr kam, als geschwätzig beurteilt zu werden, wenn sie es mir mitteilte. Sie sagte leise: »Die beiden sind befreundet, ja.«


  »Verlebt Mister Osborn möglicherweise die paar Tage Urlaub, die er sich gönnt, mit Miß Teoro?«


  »Davon weiß ich nichts. Aber es ist möglich.«


  Inzwischen war für mich ziemlich klar, daß Wes Blair mit Miß Hall wohl kein Verhältnis gehabt hatte, und daß im übrigen die Sekretärinnen stets mehr wissen als die Gattinnen, ist ja eine alte Erfahrung, fern von allen Verhältnissen. Wie um das zu bestätigen, teilte Miß Hall mir mit: »Mister Blair und Miß Teoro hatten eine Vertrauensbeziehung, wenn Sie wissen, was ich meine. Ein Vater-Tochter-Verhältnis könnte man sagen. Er hatte sie aufgebaut. Mehr gab es da nicht.«


  »Ich verstehe schon. Dann wußte Miß Teoro wohl auch von der Reise Blairs nach Saigon und von seinem Ultimatum an Imai?«


  Plötzlich spröde werdend, gab sie zurück: »Ich war darüber nicht informiert worden.«


  Sie war nicht mehr ganz bei der Sache. Ihr Blick richtete sich auf den Eingang des »Surf Rooms«. Und dann stand unvermittelt ein salopp, aber teuer gekleideter Mann bei uns am Tisch, lächelte höflich, nahm für einen Augenblick seine goldgeränderte Brille ab und küßte Miß Hall sacht auf die Stirn.


  »Hallo, Darling!«


  Er deutete eine Verbeugung in meine Richtung an und streckte die Hand aus.


  Miß Hall sagte ohne die geringste Verlegenheit: »Das ist Mister Payne. Mister Lim Tok ...«


  Er hatte einen kräftigen Händedruck. »Freut mich. Ich habe mit Flugzeugen zu tun. Meine Braut erzählte mir schon von Ihnen. Hongkong. Interessantes Pflaster ...«


  Er war offen und freundlich, und als er sich vergewissert hatte, daß wir wohl mit unserer Besprechung am Ende waren, bestellte er Sekt. Ich hatte Gelegenheit, darüber nachzudenken, daß ich es gar nicht für möglich gehalten hatte, Miß Hall könne einen Freund haben. Macho, der ich bin! Wie jedenfalls meine Freundin Pipi öfters mal behauptet.


  Wir prosteten uns einige Male zu, dann kehrte ich den Gentleman heraus und zog mich für den Rest des Abends zurück.


  Wie ich befürchtet hatte, meldete sich an Osborns Telefon niemand.


  Leo Tamasaki hingegen war noch im Dienst. Er begrüßte mich: »Gut, daß Sie anrufen. Gibt es Neuigkeiten?«


  Anstandshalber teilte ich ihm meine inzwischen bestätigte Vermutung mit, zwischen den beiden Musikproduzenten habe es einen Streit um einen Star gegeben, in dessen Verlauf dann wohl der eine von ihnen verschwunden sei.


  Er sagte, er habe etwas ähnliches vermutet, aber das sei bis jetzt kein Anlaß für die Polizei, mehr zu tun als eine Vermißtenfahndung zu betreiben. Routinemäßig. Das würde laufen. Allerdings habe er auch eine Neuigkeit für mich.


  »Ich bin zwar nicht Ihr Bodyguard, Mister Lim Tok, aber ich muß Sie warnen. Jemand hat uns unter der Hand informiert, daß ein Profi angemietet worden ist, mit dem Auftrag, jemanden auszuschalten, der aus Hongkong nach Honolulu gekommen ist. Das könnten Sie sein.«


  »Aber – ich bin doch offiziell ertrunken! Hat sich das nicht herumgesprochen?«


  »Entweder nicht, oder man hat herausgefunden, daß Sie überlebten.«


  Ich stand unter einer dieser Plexiglashauben am Kai und blickte mich, den Telefonhörer in der Hand, nach allen Seiten um.


  Es gab nur wenige Leute, die sich um diese Zeit hier aufhielten. Die Flaniergegend lag weiter westlich. Viel weiter. Ein paar Frachtfahrzeuge, kaum andere Autos. Bis auf meinen gecharterten Chevy, den ich im Schatten eines Lagergebäudes geparkt hatte. Keine wahrnehmbare Bedrohung.


  Ich wagte die Frage an Tamasaki: »Wer hat denn diesen Mann angemietet?«


  Er wußte es nicht. Er gab nur einen Tip weiter, den er aus der Unterwelt bekommen hatte.


  »Der Profi heißt Mano. Das ist die Abkürzung für Manuel. Halb Japaner, halb Filipino. Hat hier einige Jahre wegen Raub gebrummt. Lebt heute auf den Philippinen. Ist unbemerkt eingereist, vermutlich mit einer Schwadron Touristen. Arbeitet mit Pistole auf kurze Distanz.«


  »Ich werde mir besser auch eine Waffe zulegen«, bemerkte ich.


  »Meinetwegen. Lizensiert wird sie nicht. Sie sind Ausländer. Wenn Sie den Mann damit durchlöchern, kriegen Sie ungefähr zehn bis fünfzehn Jahre.«


  »Auch bei Notwehr?«


  »Die ist schwer zu beweisen, wenn der, den Sie abgewehrt haben, mit einem Loch im Kopf in der kalten Küche liegt. Übrigens – Mano ist an einer Narbe erkennbar. Zieht sich waagerecht über die Stirn, ziemlich weit oben. Aber man sagte uns, er zerrt die Haare drüber.«


  Das konnte noch lustig werden, überlegte ich. Aber ich hatte diesen Auftrag nun einmal angenommen, und auch ein Pistolero sollte mich so leicht nicht daran hindern, ihn zu Ende zu führen. Ich würde zupacken, bevor meine Gegenspieler es vereiteln konnten, Pistolero oder nicht.


  Und dazu fiel mir ein, Tamasaki zu fragen: »Haben Sie eine Ahnung, wo sich dieser Geschäftsführer von Aloha Records aufhalten könnte, wenn er Urlaub von kurzer Dauer macht?«


  »Osborn?« Tamasaki kannte ihn. Hatte im Zusammenhang mit polizeilichen Ermittlungen über das Verschwinden Blairs ein Gespräch mit ihm geführt.


  »Allwissend bin ich zwar nicht«, erklärte er mir nun, »aber der Junge kommt aus einer honorablen Familie in Lihue. Fabrik und so. Außerdem haben die Leute mehrere Ruhequartiere in idyllischen Gegenden Kauais. Brauchen sie den Mann?«


  »Er könnte mehr wissen, als er bisher gesagt hat«, gab ich ihm zu denken.


  Er bestätigte mir, daß er darüber nicht die geringste Illusion habe, die meisten Leute verhielten sich so. Dann schlug er mir vor: »Fliegen Sie hinauf nach Kauai. Ist überdies ein schöner Platz. Wird Ihnen gefallen. Auf dem Flugplatz wenden Sie sich an den dort residierenden Polizeibeamten. Heißt Kaoli. Bis morgen mittag wird er Ihnen sagen können, wo sich Osborn aufhält. Wenn er auf Kauai ist. Passen Sie auf sich auf ...!«


  Während ich auf Kalapanos Boot ein paar Leckereien aß, die Kaana uns hinterlassen hatte, bevor sie irgendwohin zur Darreichung von Häppchen oder Frühlingsrollen aufgebrochen war, zogen Henry und ich uns ein paar Büchsen Coors auf und heckten den Plan aus, wie wir Imai, der als Hintermann immer verdächtiger wurde, zu genau der unbedachten Handlung reizen könnten, die uns erlaubte, das aufzurollen, was hier recht geschickt zu einem scheinbar nicht zu öffnenden Bündel verschnürt worden war.


  In der Pahoa Avenue war der Morgenverkehr zwar schon abgeflaut, dafür rauschte etwas weiter, auf dem Lunalilo-Highway in beiden Richtungen Blech durch Kaimuki.


  Henry blieb im Chevy sitzen, um sofort Leo Tamasaki benachrichtigen zu können, wenn ich nicht in genau zwanzig Minuten zurück war.


  Der ersten Sekretärin des Studios Southern Islands teilte ich nur mit, ich sei mit Mister Imai verabredet, als ich an ihr vorbeiging, ohne nach ihrer Zustimmung zu fragen. Bei der zweiten schaffte ich das auch noch. Die dritte hielt mich ernsthaft auf, denn sie hatte Imais Terminkalender vor sich liegen. Darin fehlte ich.


  »Ich werde Sie für die nächste Woche vormerken«, schlug sie mir gönnerhaft vor, von meinem Charme überwältigt. »Wollen Sie vorsingen?«


  Es war höchste Zeit, eine andere Tonart anzuschlagen. Deshalb sagte ich, wobei ich mir keine Mühe mehr gab, freundlich zu erscheinen: »Sie melden mich jetzt sofort bei Mister Imai an. In genau zwanzig Minuten ist die Polizei hier, wenn ich sie nicht mit Mister Imai zusammen davon abhalte!«


  Das wirkte. Sie wechselte ein paar Worte über die Sprechanlage mit ihrem Chef, dann hielt sie mir die gepolsterte Tür auf.


  Der Produzent mit der ernsten Miene und der Kleidung eines Bankiers konnte nicht verhindern, daß sein Gesicht noch bleicher wurde, als es ohnehin von Natur aus schon war. Er brachte mit einiger Mühe heraus: »Mister ... Jones«


  Ich korrigierte ihn gezielt barsch: »Mein Name ist Lim Tok, und Sie wissen das. Die Leute, die mich in Ihrem Auftrag über die Kaimauer schmissen, wußten es ebenfalls!«


  »Ich verstehe ... nicht«, murmelte er.


  Ich winkte ab. »Nicht nötig. Schonen Sie Ihr Hirn, Mister. Ich habe veranlaßt, daß die Polizei Sie besucht und nach mir fragt, sobald zwanzig Minuten vergangen sind und ich nicht wieder auftauche. Also keine Tricks. Diesmal wird mir nichts auf den Kopf fallen. Ich werde mich auch nicht gefesselt im Hafenbecken wiederfinden. Und hier meine persönliche Botschaft an Sie: Ich habe einer jungen Dame, die mit Francis Lee befreundet war, und die Sie unlängst besuchte, wie sie mir sagte, das abgekauft, was die Sängerin über Sie, Mister Blair und andere Leute aufschrieb. Sie kommen schlecht dabei weg, Mister Imai. Ganz schlecht. Es könnte Sie Ihren Laden kosten. Mein Preis für das Material ist genau eine Million Dollar ...«


  Er murmelte wieder: »Ich verstehe ... nicht!«


  Anscheinend fiel ihm sonst nichts ein. Er öffnete noch einmal den Mund, aber ich kam ihm zuvor.


  »Ich weiß, der Killer von den Philippinen macht es vermutlich billiger. Ich habe ihn bereits im Visier. Sie werden zahlen. Oder die Sachen gehen in Druck. Es wird erwiesen sein, daß Sie ein Erpresser sind, wie es Blair auch war, und der Schmonzes, den Sie in den Zeitungen über Miß Lee verbreitet haben, wird ganz schnell vergessen werden über dem katastrophalen Zusammenbruch der Southern Islands. Die Polizei wird Sie nämlich dann fragen, wo sie Mister Blair suchen soll!«


  Er war nicht in der Lage, mich aufzuhalten, als ich zur Tür ging. Ich hatte ihn kalt erwischt. Für den Japaner mußte es ein psychischer Schock von ungeahnten Ausmaßen sein, daß ihm plötzlich die Existenz in Frage gestellt wurde. Und noch dazu von einem Mann, den er schon einmal, allerdings ohne Erfolg, auf den Meeresgrund geschickt hatte.


  »In achtundvierzig Stunden rufe ich wegen der Übergabe der Summe und der Dokumente an, Mister Imai. Ich bekomme dann die Million. Sie bekommen die Originale der Dokumente. Einen Satz Kopien behalte ich. Lebenslang. Als Versicherung sozusagen. Sie dürfen nämlich nicht denken, daß andere Leute dümmer sind als Sie. Aloha!«


  Es war ein Abgang wie im Film. Die Sekretärin schien erstaunt, daß die Unterredung schon vorbei war. Ich winkte ihr zu und empfahl ihr: »Bringen Sie Ihrem Chef ein Kleenex, er muß Schweißperlen von der Stirn wischen!«


  Damit war ich weg.


  Henry Kalapano, der im Chevy wartete, wußte bereits, wohin es nach dem Besuch bei Imai gehen sollte. Er rollte die Pahoa zurück bis zur Kapahulu-Auffahrt, wo es ausnahmsweise mal keinen Stau gab, und dann gab er dem Chevy auf dem immer noch ziemlich dicht befahrenen Highway die Sporen.


  »Kann ich mitfliegen?« erkundigte er sich zwischendurch.


  »Ich denke, du mußt Leuten das Surfen beibringen?«


  Er eröffnete mir, daß er für die nächsten Tage keine Klienten hatte, und das war mir ganz lieb, denn ich befand mich auf fremdem Territorium, da kamen die Kenntnisse eines Einheimischen sehr gelegen. Wie richtig diese Überlegung war, hatte schließlich Kalapano selbst mir eindringlich demonstriert, als er mich aus dem Wasser holte.


  Also erklärte ich mich kurzerhand einverstanden und verlangte mehr der Ordnung halber: »Aber keine Einmischung in meinen Job!«


  Er winkte ab, wobei er – für mich beängstigend – das Lenkrad losließ: »Habe mich noch nie irgendwo eingemischt. Vielleicht treffen wir ja ein paar interessante Leute!«


  Darauf kannst du dein letztes Glasfaser-Surfbrett verwetten, dachte ich, sagte es aber nicht.


  Bei den Charterleuten im Airport widmete sich uns ein smarter Jüngling, der sich vorsichtig erkundigte: »Wieviel möchten Sie für den Flug anlegen, meine Herren?«


  Es waren zweihundert Kilometer, was Henry eine Strecke nannte, die man notfalls auch schwimmen könnte. Der junge Mann bot an: »Sie können mit einer Pilatus Porter in einer knappen Stunde in Lihue sein, mit einer Navajo in einer halben Stunde, und mit dem Learjet in etwas mehr als zehn Minuten. Der Preis wäre ...«


  Ich machte ihn aufmerksam: »Als Anlageberater wären Sie ein As!« Und dann vertraute ich ihm an, daß wir gern etwas ruhiger reisten, weil wir einen Blick auf das Meer zu werfen beabsichtigten.


  Wir einigten uns auf die halbe Stunde in der Navajo. Der Pilot war ein umgänglicher Mann dunkler Hautfarbe, der auf unseren Wunsch so tief flog, daß wir hin und wieder einen Schwarm fliegender Fische beobachten konnten.


  Weil ich Lihue nicht kannte, war ich total überrascht, denn bei der Runde, die wir über der Stadt zogen, konnte ich entdecken, daß dies alles andere als ein verträumtes Nest mit Südseeromantik war.


  Der Stadtkern bestand aus den gleichen Betonburgen, wie sie auch in Honolulu standen, ringsum allerdings gruppierten sich Reste von dem, was man mit einiger Phantasie noch das alte Kauai nennen konnte, die Trauminsel, die Captain Cook als erstes Eiland der Sandwich-Gruppe damals betreten hatte.


  »Die Stelle liegt ziemlich weit im Süden«, klärte mich Henry Kalapano auf, und dann fügte er an: »Cook hin, Cook her – Kauai ist das Paradies, in dem der Regenbogen immer noch daran erinnert, daß Pele hier eigentlich das große Feuer anzünden wollte. Nur daß sie keinen Platz dafür fand und es schließlich auf der Großen Insel anbrannte, am anderen Ende der Kette, im Kilauea-Krater. Dabei ist Big Island nicht halb so schön wie Kauai!«


  »Oder Oahu«, steuerte ich meine bescheidene Kenntnis des Paradieses bei.


  Die Navajo rollte aus. Der Pilot führte uns bis zum Flughafengebäude und erwischte dort eine Touristenfamilie, die eine schnelle Chance suchte, nach Honolulu zu kommen.


  »Mister Lim Tok?« begrüßte mich ein uniformierter Polizist in der Halle. Er war klein, beleibt, schwitzte sogar auf der Glatze, und er stammte offenbar von den Inseln. Seine dunkle Hautfarbe verriet es, auch wenn man seinen Namen nicht kannte. Ich kannte ihn.


  »Hallo Mister Kaoli!« erwiderte ich seinen Gruß. »Ich freue mich, daß Detecive Tamasaki Wort gehalten hat!«


  Er überhörte das mit dem gehaltenen Wort. Führte mich und Kalapano in sein Büro, in dem es an der Wand eine Karte von Kauai gab, und hier deutete er auf eine Stelle im Norden und erklärte mir ohne Umschweife: »Das ist Hanalei. Liegt in einem Tal mit Blick zum Meer. Sehr schön. Das hier sind Badestrände. Am schönsten ist der von Lumahai. Genau hinter der Abfahrt vom Kuhio Highway, den Sie von Lihue aus nehmen, gibt es eine Privatstraße, die nach links abzweigt. Sie fahren auf ihr etwa zehn Minuten, dann sind Sie in einer Gegend mit weit auseinanderliegenden Bungalows. Mister Osborn wohnt im Familiensitz, Nummer zwei. Sie finden das Haus leicht, es hat über dem Eingang einen Regenbogen aus buntem Glas ...«


  Er sah mich überlegend an, dachte wohl nach, ob er noch etwas vergessen haben könnte, fügte schließlich seiner Erklärung hinzu: »Der Regenbogen ist das Firmenzeichen von Osborn Sugar. Weil man dieses Naturereignis hier öfters hat ...«


  Wieder sah er mich nachdenklich an. Wartete offenbar darauf, daß ich endlich zufrieden mit seinen Erklärungen war und das erkennnen ließ. Ich tat ihm den Gefallen. Bedankte mich. Auch Kalapano brummte etwas, das man für Dank halten konnte, sofern man gnädig gestimmt war. Dann mieteten wir uns draußen ein kleines japanisches Auto und machten, daß wir auf den Highway kamen.


  Es ging fast immer in Nähe der Küste nordwärts, und weil wir einige Male anhielten und ich die Aussicht genoß, brauchten wir immerhin zwei Stunden, bis wir vor dem Tor unter dem grell getönten Regenbogen standen. Er trug auf seinem gelben Streifen die Inschrift »Rainbow Estate«.


  Frank Osborns Strichschnurrbart zuckte nervös, als er mich erkannte.


  Eine Weile war er so überrascht, daß er es nicht fertigbrachte, etwas zu sagen. Bis er dann ein mattes »Aloha« hören ließ.


  »Ich bin nicht Mister Clifford Jones«, rief ich vorsichtshalber schon aus einiger Entfernung Hana Teoro zu, die an einem Swimmingpool von der Größe eines der Wasserreservoire oben bei Lo Wu lag, unter einem riesigen Sonnensegel, und aus dem Schlaf fuhr, als sie unsere Stimmen hörte.


  »Ich heiße Lim Tok«, stellte ich mich vor und erklärte ihr, warum ich von Hongkong nach Honolulu gekommen war und warum ich ihr meinen richtigen Namen bei unserer ersten Begegnung in diesem Polynesischen Kulturzentrum auf Oahu nicht genannt hatte.


  Sie hörte sich das alles ohne merkbare Gemütsbewegung an. War nur etwas unruhig. Frank Osborn, der inzwischen begriffen zu haben schien, daß weder ihm noch der Dame von uns unmittelbare Gefahr drohte, machte sich auf den Weg ins Haus, das mehr dem Landsitz eines chinesischen Taipans glich als einem Ferienbungalow.


  Als er mit einem Tablett voller angelaufener Gläser zurückkam, hatte ich Hana Teoro bereits erklärt, warum wir sie hier so überfielen.


  »Wir bleiben nicht lange«, versuchte ich, sie versöhnlich zu stimmen, »wir wollen nur nachfragen, ob Sie uns für die Aufklärung des Verschwindens von Mister Blair einen brauchbaren Hinweis geben können. Und dann ...«


  Ich nahm eines der angelaufenen Gläser von Osborns Tablett, auch Kalapano bediente sich. Nach dem ersten Schluck des Getränks, das entfernt an eines der Blütenwasser vom südlichen Festland erinnerte, aber stärker roch, wie ich glaubte nach Vanilleblüten, setzte ich meine sorgfältig durchdachte Ansprache, die beide gesprächig machen sollte, fort: »Ja, und außerdem wollten wir Ihnen mitteilen, daß wir in Honolulu eine Warnung bekamen, die Sie interessieren könnte. Der Mann, der unserer Meinung nach hinter dem Verschwinden Mister Blairs steckt, hat Angst bekommen, daß Sie erzählen könnten, was Sie wissen. Deshalb mietete er einen Killer mit hoher Erfolgsquote. Spezialist von den Philippinen. Er könnte sehr leicht auf dem Weg zu Ihnen sein. Für gewöhnlich benutzt er eine Pistole und Munition, die ziemliche Löcher reißt. Die Polizei glaubt, er würde nur mich suchen, aber ich denke, er sucht alle, die mehr wissen, als sie wissen sollten. Wenn er Sie wirklich sucht, wird er sicher herauszufinden wissen, wo Sie sind ...«


  Es gab ein klirrendes Geräusch. Frank Osborn hatte sein Glas fallenlassen.


  Kalapano, der sich tapfer ein Grinsen verkniff, bot ihm harmlos sein Glas an: »Wenn Sie sich bedienen wollen, Sir, ich warte bis zur nächsten Runde ...«


  Osborn wollte nicht. Ihm war der Durst vergangen. Er fragte beklommen: »Aber – was könnten wir da bloß tun? Wir haben gar nicht die Absicht gehabt, über die Sache zu reden ...«


  »Sie meinen, Sie wollten nicht über den Mann reden, der vermutlich hinter der Sache steckt«, korrigierte ich ihn schnell. »Ich tippe auf Mister Imai. Ist das so?«


  »Sie wissen das?«


  Es klang so verdutzt, daß ich stutzte. Aber ich wollte mich jetzt nicht auf eine Erörterung dessen einlassen, was ich wußte und er vielleicht verschwieg, deshalb sagte ich leise: »Es geht um die Affäre Francis Lee und die Ereignisse, nachdem Mister Blair aus Saigon zurück war. Wir wollten Ihre Meinung dazu hören.«


  Ein wenig schoß ich da ins Dunkel, aber er schluckte nur, und dann setzte er sich in einen der Rohrsessel am Pool. Ich hörte, wie ihm Hana Teoro halblaut riet: »Vielleicht kann es helfen, wenn wir Mister ...«


  »Lim Tok«, half ich ihr zuvorkommend. Sie drängte Osborn: »Wenn es da so einen Kerl gibt, der auf uns angesetzt ist, muß man etws tun!«


  Osborn bequemte sich, auszupacken. Wenigstens hielt ich es dafür.


  Er erzählte mir die Geschichte, die ich schon kannte, aber ich ließ mir das nicht anmerken, denn als er damit durch war und mir die näheren Umstände von Wesley Blairs Verschwinden schilderte, erfuhr ich, was ich wissen wollte.


  »Sie wollten eine Art Vergleich aushandeln, sagte mir Mister Blair. Wie der aussehen konnte, war mir allerdings nicht klar. Trotzdem, ich setzte Mister Blair in Kaimuki ab, bei Imais Studio, abends nach der Arbeitszeit. Mir war nicht wohl bei der ganzen Sache. Sie roch nach Dreck. Aber mit Mister Blair war nicht zu reden. Er wollte Francis Lee herausbringen, und er war bereit, eine Menge dafür zu riskieren, daß er sie kriegte. Am nächsten Tag erschien er dann nicht im Büro. Womit ich überhaupt nicht andeuten möchte ...«


  »Was taten Sie da?«


  Er zögerte. Warum kam mir der Mann nur so unsicher vor?


  »Ich rief am späten Vormittag Mrs. Blair an. Als ich erfuhr, daß er auch zu Hause nicht war, telefonierte ich mit Mister Imai.«


  »Und der sagte Ihnen, er habe keine Ahnung, wo Mister Blair sei, oder?«


  »So ähnlich.« Es klang erleichtert. »Er wußte nicht, daß ich Mister Blair bis zu ihm gefahren hatte. Und daß ich den Grund für die Unterredung kannte, war ihm auch nicht bekannt. Wir trafen uns dann auf seinen Wunsch in einem Restaurant am Ala Moana Park ...«


  Ich ahnte, was da geschehen war, und Osborn bestätigte mir, daß meine Vermutung stimmte. Imai wußte von Osborns Verhältnis zu Hana Teoro. Und er hatte sich gut vorbereitet, sagte Osborn. Er offenbarte ihm, daß er über Hana Teoro ebenfalls vieles wußte, was ihrer Popularität ernstlich schaden könnte, wenn er es bekannt machte.«


  »Was es war, sagte er nicht?«


  »Nein. Er sagte lediglich, er könne Hana kaputtmachen, in ein paar Wochen würde niemand mehr wagen, sie bei sich auftreten zu lassen. Aber er könne sie auch bei Southern Islands unterbringen, als Star, neben Francis Lee, dann wäre das alles begraben. Das, was ich wüßte und das, was er wüßte. Und – Aloha Records würde ohnehin bald schließen müssen ...«


  »Weil es Blair nicht mehr gab, die Seele des Geschäfts?«


  »Er sagte nur, ich solle den Mund halten. Weiter nichts. Dann wäre für mich alles geregelt. Selbst meine persönliche Perspektive könnte bei Southern Islands liegen, wenn ich Interesse daran hätte.«


  Ich stocherte in seiner Wunde: »Ein Held waren Sie nicht. Deshalb sagten Sie zu, wie?«


  Hana Teoro verteidigte ihn: »Er tat es meinetwegen. Weil Imai über mich ausgepackt hätte.«


  Auspacken! Das hatte auf dem Drohbrief aus Zeitungslettern gestanden, den ich in ihrer Wohnung gefunden hatte. Offenbar hielt Imai tatsächlich etwas gegen Hana Teoro in der Hand, das ihre Karriere ernsthaft schädigen konnte, wenn er es auspackte. Was konnte das wohl sein?


  Die Sängerin blickte auf das Wasser des Pools, wo ein Gummitier schwamm, das eine Mischung zwischen Krokodil und Pekinese war, und das riesige Kulleraugen hatte.


  »Kennen Sie das Bora-Bora in Downtown?« fragte sie mich schließlich. Ich merkte, daß es sie einige Überwindung kostete, und sagte leise: »Tut mir leid, da muß ich passen.«


  »Liegt in der King Street. Sehr viel Militär. Meist Offiziere, wegen der Preise. Ich habe meine ersten Lieder dort gesungen, und ich war stolz darauf, denn im Bora-Bora hatten vor mir solche Berühmtheiten wie Melveen Leed und Karen Keawehawaii ihre ersten Schritt gemacht. Ich wurde dort schnell populär. Der Chef des Etablissements war der Bruder des Senators Kapono. Eines Tages lernte ich den Senator selbst kennen. Er war verheiratet ....«


  Sie stockte. Starrte wieder auf das Wasser im Pool, als läge dort der Ausweg aus ihrem Dilemma.


  Ich wollte nicht, daß sie weitersprach, ich hatte genug gehört, um mir den Rest zusammenreimen zu können. Senator mit Sängerin. Das gab dicke Lettern ab.


  »Danke«, stoppte ich sie. »Wir wollen es dabei belassen. Ich habe schon verstanden. War es das, was Imai gegen Sie auspacken wollte, wenn Sie beide nicht die Unwissenden spielten, während er Aloha Records kaputtmachte?«


  Nach einer Weile antwortete Osborn: »Sie müssen die Stellung des Mannes bedenken, Mister Lim Tok. Ein Senator. Da ist ein Skandal schnell angerichtet. Er hätte den Mann zur Non-Personality gemacht.«


  Er brauchte mir das nicht zu buchstabieren, ich lebte in derselben Welt wie er, wenngleich ein paar Flugstunden entfernt. Und ich wußte schon auch, wie weit die Bigotterie unter Amerikanern ging, besonders, wenn es sich um Politiker handelte. Die Heuchelei, bestehend aus Moralsprüchen. Ich hatte eine Menge solcher Geschichten miterlebt. Wenn ich nicht damals diesen hochgestellten Herrn in Hongkong bei einer Durchsuchung ausgerechnet in Unterhosen auf der Matte einer Prostituierten entdeckt hätte, rein zufällig und ohne Absicht, vielleicht wäre ich dann heute noch Polizist. Staatsdiener.


  Hana Teoro hatte sich gefaßt. Sie sagte: »Ich hatte nicht damit gerechnet, daß es jemanden geben würde, der mich damit erpreßt. Nach den vielen Jahren. Und meinen Produzenten auch ...«


  In das Schweigen, das danach entstand, bemerkte Kalapano gelassen: »Man täuscht sich in Menschen. Mancher ist ein Tier. Wogegen ein Tier nie vorspiegeln kann, daß es ein Mensch ist.«


  Aus dem Haus kam eine junge Hawaiianerin. Sie trug einen knallroten Mumu, diesen Kaftan, den die ersten Missionare für die Unbekleideten der Inseln erfunden hatten, und der sich später als eines der reizvollsten Kleidungsstücke der Welt erwies. Überall wurde er kopiert, leicht verändert, man machte ihn unter den phantasievollsten Bezeichnungen zur hochmodischen Angelegenheit, die jede Dame von Rang in ihrem Kleiderschrank haben mußte. Im Sommer am Strand auch auf ihrem Körper.


  Die Hawaiianerin schwenkte ein schnurloses Telefon. »Ich suche einen Mister Lim Tok«, krähte sie.


  Als ich das Ding ans Ohr legte, vernahm ich die Stimme des Flughafenpolizisten Kaoli, der mir eröffnete, er werde jetzt eine Verbindung zu Detective Tamasaki in Honolulu schalten, der wünsche mich zu sprechen.


  Sekunden später ertönte der Baß des mürrischen Mannes aus Oahu: »Ich weiß nicht, wen er angehen will, aber es kann sich sehr wohl um Sie oder um Osborn oder um die Sängerin handeln. Er ist in Lihue angekommen. Zimmer im Hale. Haben Sie eine Waffe?«


  »Ich bin nicht scharf auf lebenslänglich«, machte ich ihn aufmerksam. »Ich bin ein gesetzestreuer Tourist!«


  »Sie sind ein Idiot! Wenn Sie Ärger vermeiden wollen, gehen Sie dem Mann aus dem Weg. Für Osborn und die Sängerin werden wir uns etwas einfallen lassen, das wird Kaoli erledigen. Was Sie angeht, kommen Sie am besten zurück, hierher. Ich möchte, bevor einer Sie durchlöchert, noch hören, was Sie herausgefunden haben. Aloha!«


  Ein ausgesprochen liebenswürdiger Mensch. Selbst wenn er eine lebenswichtige Warnung aussprach, hörte es sich noch so an, als wolle er einen verklagen.


  Kalapano und ich schafften es noch bei Tageslicht bis Lihue, und obwohl Kalapano sich höchst unzufrieden darüber zeigte, daß wir nun keine Chance mehr hatten, etwa zum Waimea Canyon zu fahren, zum Strand von Poipu und zu einem halben Dutzend weiterer Sehenswürdigkeiten, die ein Haole wie ich seiner Meinung nach unbedingt sehen sollte, um seinen Horizont zu erweitern, waren wir beide doch ganz froh, daß es am Flughafen eine Pilatus Porter gab, die wir kurz entschlossen charterten, und die uns in einer Stunde nach Honolulu brachte.


  Leo Tamasaki saß schon in seiner Nische im Trade Winds und grinste eine Kellnerin an, die an den Tisch gelehnt vor ihm stand. Als er mich sah, winkte er, und die Kellnerin zog sich diskret zurück, um ein Bier für mich zu holen.


  »Hier bin ich«, bemerkte ich überflüssigerweise, aber das war nur die Einleitung zu meiner direkten Frage: »Beschäftigt sich die Polizei nun endlich von Amts wegen mit Blairs Verschwinden?«


  Tamasaki hatte eine Naturbegabung, direkte Fragen zu überhören. Er wollte wissen, was ich bei Osborn erfahren hätte, bevor er sich äußerte.


  Wir tranken ein Bier, und dabei erzählte ich dem Detektiv, daß ich die Umstände des Verschwindens von Blair um einiges erhellt hatte. Wie ich glaubte.


  Er hörte sich das an, schweigend, kratzte sich das Igelhaar und knurrte etwas Unfreundliches, das wohl nicht mir galt, und dann brummte er: »Also gegenseitige Erpressung wegen eines Stars, den der andere unter Vertrag haben wollte.« Er machte ein Gesicht wie ein Mann, den die Welt bitter enttäuscht hat.


  »Stars bringen Geld«, machte ich ihn aufmerksam. »Blair wollte die Lee haben. Imai kannte ihre kleinen Geheimnisse und setzte sie unter Druck, bei seiner Firma zu bleiben. Das funktionierte solange, bis Blair den Spieß umdrehte und Imai mit dem erpreßte, was er aus Saigon wußte. Die Dokumente, mit deren Veröffentlichung er die Lee auch für Imai wertlos machen konnte, produzierten in dieser Geschichte so was wie ein Patt. Keiner konnte mehr einen Zug machen. Da lag Mord sozusagen in der Luft. Die Dokumente aus Saigon versteckte Blair am Anker seines Kabinenkreuzers. Klar, daß Imai sie haben wollte. Und die Lee behalten. Vielleicht die Teoro noch dazu bekommen. Da haben sie den Grund, weshalb Blair sterben mußte ...«


  Tamasaki schluckte Bier und bemerkte beiläufig: »Der geborene Kriminalist. Respekt. Bleibt nur noch die geringfügige Frage, wer Blair denn nun wirklich abgemurkst hat, wenn das alles so ist, wie Sie sagen. Und in wessen Auftrag das geschehen ist.«


  Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, ich vermeinte Neid zu spüren, und deshalb fragte ich den Detektiv: »Liegt das nicht auf der Hand? Muß man da nicht vom Motiv aus Schlüsse ziehen?«


  Er blieb ruhig und klärte mich über etwas auf, das ich mir selbst hätte sagen können: »Motiv ist schon gut, großer Meister aus Hongkong. Aber ich bin Polizist. Und die Polizei braucht Beweise. Verständlich?«


  So leicht wollte ich nicht nachgeben. Ich forderte ihn auf: »Fragen Sie Imai, warum ich in seinem neuen Disco-Etablissement niedergehauen und dann über die Kaimauer geworfen wurde. Mit einem Gewicht an den Füßen, das Henry Kalapano abschnitt. Wenn er nicht zufällig gesehen hätte, wie die mich ...«


  Er unterbrach mich müde lächelnd: »Werter Herr Privatermittler, ich hörte, Sie sind selbst Polizist gewesen, möglicherweise erinnern Sie sich nicht mehr daran, daß man in einem solchen Falle wissen muß, wer ›die‹ waren, und daß man das dem Staatsanwalt zu beweisen hat.«


  Dagegen ließ sich wenig sagen, und ich erkundigte mich: »Hat denn die Polizei zum Zwecke der Beweisführung den Mann, den ich für den Hauptverdächtigen halte, überhaupt unter Kontrolle?«


  »Sie meinen Imai? Nix Kontrolle. Wir leben in einer Demokratie, auch wenn Sie das nicht für möglich halten. Da ist ein Mann unschuldig, solange man ihm nicht das Gegenteil bewiesen hat. Und als Unschuldiger darf er Urlaub machen. Wir wissen lediglich, daß Mister Imai zu diesem Zweck verreist ist.«


  »Ach!« machte ich. »Und dieser Mano sitzt drüben in Lihue und lauert, bis er vielleicht Osborn oder die Teoro umlegen kann, oder beide, als lästige Mitwisser!«


  Tamasaki vertrug eine Portion Spott, er war als Polizist, wie ich sehr gut wußte, in einer belämmerten Lage, obwohl er in mir sozusagen einen halbamtlichen Ermittler hatte, der privat bezahlt wurde, von Laureen Blair, und den fünfzigsten Staat der Vereinigten nichts kostete. Nach einer Weile, in der er einiges Bier trank, machte er mir einen Vorwurf, der mir die Sprache hätte verschlagen können, wäre ich nicht aus Hongkong gewesen, wo es so gut wie nichts mehr gibt, was einem Mann die Sprache verschlagen kann.


  »Mister Lim Tok, ich habe bis heute nichts weiter auf dem Tisch als eine Vermißtenanzeige. Von Ihnen liegt keine Anzeige über Ihr Abenteuer als Taucher im Bootshafen vor. Also gibt es für die Polizei keinen ausreichenden Grund, Ermittlungen gegen Personen einzuleiten, selbst wenn ich meine privaten Vermutungen in dieser Sache habe. Wir haben nicht einmal eine Leiche. Was machen Sie, wenn eines Tages Wesley Blair zu Hause auftaucht und sich bloß ein paar schöne Tage gemacht hat?«


  »Ein dummes Gesicht«, antwortete ich, weil es die einzige Antwort war, die darauf paßte. Aber natürlich war Tamasaki im Recht. Zumal die Polizei in Honolulu – wie überall auf der Welt – angehalten wurde, sparsam zu wirtschaften und kein Geld für nutzlose Untersuchungen zu verschwenden. Am liebsten sollte sie ja bei Verkehrssündern Strafen kassieren, das war die rationellste Beschäftigung für Beamte, die für diesen Trend persönlich wohl nicht verantwortlich waren, obgleich sie sich dabei wohlfühlten.


  »Glauben Sie nicht, daß es höchst unwahrscheinlich ist, Wesley Blair noch einmal lebend zu sehen?« fragte ich.


  Er gab zurück: »Wenn Sie mich privat fragen, ja.« Er machte eine Handbewegung, die ich als Ausdruck einer gewissen Hilflosigkeit wertete, glättete sein Igelhaar, und dann sagte er: »Weil das so ist, mache ich Ihnen jetzt einen Vorschlag, der unter uns bleibt. Einverstanden?«


  »Ich höre.«


  »Ich kann Osborn und die Teoro amtlich vorladen, zu einer Befragung. Das tue ich morgen früh.«


  »Na gut«, stimmte ich zu. Herauskommen würde dabei wohl kaum etwas. Aber vielleicht brachte es die beiden außer Gefahr, wenn sie sich in Honolulu aufhalten mußten, anstatt in dieser wenig belebten Gegend auf Kauai.


  Tamasaki sprach weiter: »Ich mache das nicht, um Ihnen Freude zu bereiten. Sie sollen arbeiten, für Ihr Honorar, und zwar auf einer Ebene, auf der die Polizei eben nicht arbeiten darf.«


  Worauf ich ihm versicherte: »Ich bin besser als jede Polizei, Detective!«


  Er verzog nur die Mundwinkel, aber das konnte auch an dem letzten Rest Bier liegen, den er aus dem Glas schluckte. Er knallte das leere Glas auf den Tisch, daß die Kellnerin sogleich herbeieilte und es zur Theke schleppte. Mir scheint, sie machen in Amerika die Biergläser extra stabil, um maulfaulen Gästen die Bestellung zu erleichtern.


  »Also«, sagte Tamasaki feierlich, »morgen um zehn erscheinen zwei Polizisten im Ferienhaus der Osborns, oben im Hanalei-Tal. Präsentieren die Einladung zu einem Gespräch mit mir. Nehmen die beiden gleich mit nach Lihue. Das kann ich wegen der Gefährdung, die bei uns offiziell bekannt ist, verantworten. Sie werden in den Polizeihubschrauber gepackt, der um diese Zeit sowieso von Kauai nach Honolulu fliegt. Ich lasse sie hier abholen. Ist Ihnen klar, was Sie zu tun haben?«


  »Nein«, behauptete ich. Es war mir schon lieber, wenn er deutlicher wurde. Ich lasse mir nach einer solchen Sache nicht gern nachsagen, ich hätte entweder der Polizei ins Handwerk gepfuscht oder sie nicht unterstützt, je nachdem.


  Tamasaki guckte mich abschätzend an, etwas grämlich, so als wolle er herausfinden, ob ich wirklich so dumm war, wie ich mich anstellte.


  Die Kellnerin servierte ihm ein neues Bier. Er forderte sie auf: »Bringen Sie diesem Ausländer auch noch eins, damit sein Hirn endlich anfängt zu arbeiten!«


  Zu mir sagte er, um Geduld bemüht: »Dieser Mann ... wir haben ihn leidlich unter Kontrolle. Keine Ahnung über Auftraggeber und Zielperson. Aber er hat sich erkundigt, wo Osborns Haus liegt. Für morgen früh hat er ein Auto geliehen. Wird am Vormittag irgendwann bei Osborns Haus ankommen, wie wir vermuten. Dort wird er von der Dienstmaid erfahren, daß die Polizei die Herrschaften nach Honolulu geholt hat. Das wird bei ihm Alarm klingeln lassen. Aufschlußreich, was er dann macht. Wahrscheinlich wird er nach Honolulu zurückfliegen, und wenn Imai tatsächlich sein Auftraggeber sein sollte, wird er von ihm erfahren wollen, was los ist. Ich drücke mich vorsichtig aus, wie Sie merken. Aber wir rechnen damit, daß Imai das sein könnte. Haben Sie Telefon?«


  »Nein«, mußte ich bekennen.


  Er entschied: »Ich schicke Ihnen einen Beamten zu Kalapanos Boot. Wenn ich Zeit habe, will ich selbst kommen. Sie halten sich dort bereit. Der Beamte – oder ich – wird Ihnen dann sagen, wann Mano in Honolulu landet, mit der Linienmaschine oder mit einem Privatvogel, den er chartert. Was Sie dann, wenn er aussteigt, mit ihm machen, ist mir egal. Ich baue darauf, daß Sie ihn zum Reden bringen. Damit wären wir einen Schritt weiter. Zum Verhaften kommen wir dann immer noch zurecht. Und das machen wir. Die Polizei. Klar?«


  Es gab nichts, was mir klarer gewesen wäre: Tamasaki benutzte mich. Aber vielleicht benutzte ja auch ich ihn. Denn es ist für einen Privatermittler aus einem anderen Land gar nicht so einfach zu arbeiten und dabei die Polizei gegen sich zu haben. Dann mochte sie schon lieber noch annehmen, sie könnte ein solches Dummerchen für sich laufen lassen!


  »Mit dem, was Sie aus ihm herausquetschen können, sehen wir dann weiter. Sie können doch quetschen, oder?«


  Er war sich voll bewußt, daß er mich sozusagen als außerplanmäßigen Polizisten einsetzen konnte. Ich gab ihm bescheiden Auskunft: »Vor allem darf ich das, im Gegensatz zur Polizei, die darf nämlich nicht quetschen. Meine frühen Vorfahren verstanden sich vermutlich besser auf dieses Handwerk, aber ich will sehen, was ich tun kann!«


  Er nickte. Beobachtete, wie die Kellnerin mir das Bier hinstellte, hob sein Glas und prostete mir zu: »Ich weiß das zu schätzen, Mister Lim Tok. Für mich als Beamten gibt es Sachen, an die darf ich nicht mal denken!«


  Kalapano erwartete mich schon. Er hatte in dem Postfach, das er gemietet hatte, nur eine einzige Bitte auf Unterricht im Surfen vorgefunden. Mußte an der hochsommerlichen Flaute liegen.


  Wir ließen uns an Deck nieder und gaben uns auch der Flaute hin, während über Waikiki ein sprühfeiner Regen niederging, der nicht bis zu uns reichte, und dessen winzige Tröpfchen auch in Waikiki nicht den Boden berührten. Sie verdampften vorher. Ich setzte Kalapano ins Bild. Wie es aussah, hatten wir Arbeit vor uns. Und ich erfuhr, daß Henry Kalapano ganz gut wußte, wie man einen verstockten Mann zum Reden bringt.


  »Ich bereite das vor«, versprach er.


  Dann erschien Kaana auf dem Steg mit einem Eimer Krabben, die schon gebrüht waren. Wir aßen die Dinger gleich an Deck. Mit Brot und Limonade. Ich habe selbst im feinsten Hotel, in das ich mich verirrte, nie vorher mit solchem Genuß Krabben gegessen. Aus einem Eimer!


  Als nur noch ein Häufchen Schalen übrig war, rülpste Henry Kalapano anerkennend, entschuldigte sich, indem er sagte, er wollte eigentlich ein altes Gedicht als Nachtisch vortragen, und dann entschlossen wir uns, zum Händewaschen unter Deck zu gehen, während Kaana die Schalen über Bord fegte.


  Ich hatte mit Kalapano darüber gesprochen, daß es gut wäre, eine Waffe zu haben. Er fand das auch, und er hatte gar keine Schwierigkeiten, eine zu besorgen. Als es schon dunkel war, ging er für eine Stunde von Bord, und als er zurückkam, hielt er mir einen Armee-Colt hin, der schon ein wenig abgenutzt aussah. Volles Magazin mit Geschossen von knapp zwölf Millimeter Durchmesser, die, wie ich wußte, faustgroße Löcher an der Körperseite hinterließen, an der sie wieder austraten.


  Ich war nie ein Freund von Automatics gewesen, bevorzugte kurzläufige Revolver, wenn es denn überhaupt eine Schußwaffe sein mußte. Aber dieses Ding, das lange Zeit zur Standardausrüstung der US-Army gehört und das vermutlich ein Soldat versilbert hatte, würde für den Zweck, für den es gedacht war, genügen. Es schüchterte ein, wenn man nur in die Mündung blicken mußte.


  »Kostet?«


  Kalapano schüttelte den Kopf. »Geborgt. Ist nicht verkäuflich. Und wenn du Patronen verbrauchst, mußt du sie bezahlen ...«


  Ich hoffte, ich würde keine brauchen.


  Tamasakis Bote kam, nachdem Henry Kalapano das Boot verlassen hatte, um noch ein paar Besorgungen zu machen. Unter anderem wollte er aus einem Schlachthaus, von dem Kaana Fleisch bezog, einen Eimer voll Hühnerblut holen, weigerte sich jedoch standhaft, mir zu erklären, wozu er das brauchte.


  »Einen Gruß von Detective Tamasaki!« Der Bote war Zivilpolizist. Ehe ich »Danke« sagen konnte, teilte er mir mit: »Die fragliche Person wird mit einer Chartermaschine von Inter Islands um zwölf Uhr von Lihue nach Honolulu abfliegen. Detective Tamasaki hat mich beauftragt, auf dem Flugplatz dafür zu sorgen, daß Sie ungestört mit der Person sprechen können ...«


  Eine feine Art, das auszudrücken, was da laufen sollte. Der Bote zog sich zurück, wahrscheinlich hatte er von Tamasaki den Auftrag erhalten, möglichst unsichtbar zu sein, damit niemand der Polizei später nachsagen konnte, sie habe sich in eine Sache eingemischt, die sie nichts anging, und überdies Dienstvorschriften übertreten. Ganz abgesehen von der Verletzung verfassungsmäßiger Rechte und ähnlicher Ansprüche.


  Kalapano kam mit dem Hühnerblut und stellte den Eimer in eine Ecke unter Deck. Wir hatten noch eine Stunde Zeit, aber wir entschlossen uns, bald abzufahren. Auf den Straßen nach Honolulu Airport gab es zuweilen Staus, die mehrere Kilometer lang waren.


  Ich trug vorsichtshalber wieder meinen blauen Monteuranzug. Auf dem Flugplatz fiel es uns gar nicht schwer, zu dem Platz zu gelangen, an dem die gelandeten Vögel der Inter Islands abgestellt wurden. Wir suchten uns einen Gepäckkarren und hockten uns darauf, bis wir die kleine Piper landen sahen.


  Der Pilot lenkte sie gemächlich bis zu uns. Tamasakis Bote hatte wohl in der Zwischenzeit dafür gesorgt, daß uns niemand besondere Beachtung schenkte.


  Mano war ein überraschend unscheinbarer Mann. Er war klein, mit übergroßen Ohren ausgestattet und sorgfältig frisiertem Kraushaar, unauffällig gekleidet und offenbar arglos. Er trug einen Reisekoffer, und ich hoffte, daß er darin seine Waffe hatte. Vor Charterflügen wurden die Passagiere zwar nicht wie im Linienverkehr streng auf mitgeführtes Eisen untersucht, aber es war nicht sicher, ob Mano das wußte. Wenn nicht, würde er vorsichtig sein.


  Wir waren es auch. Kalapano schob den Karren auf die Maschine zu. Ich saß lässig am Rand der Plattform, und erst als Mano abwinkte, stieg ich ab, legte die Hand ans Ohr und tat so, als habe ich nicht verstanden.


  Auf diese Weise stand ich, ohne daß er Grund gehabt hätte, Verdacht zu schöpfen, plötzlich vor ihm und bot ihm an: »Wir helfen gern, Sir!«


  Er wollte etwas sagen, aber er verschluckte es, denn er sah in die Mündung meiner Pistole, und ich konnte förmlich spüren, daß ihm kalt auf dem Rücken wurde, obwohl die Sonne unbarmherzig brannte.


  »Waffe?« fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. Kalapano trat von hinten an ihn heran und tastete ihn ab. Dann nahm er den Koffer und öffnete ihn. Da lag, in ein Tuch eingeschlagen, obenauf eine sehr schöne, mit Schalldämpfer versehene Beretta. Auch nicht gerade ein Spielzeug.


  »Was ... wollen Sie?« konnte der total verblüffte Mano schließlich murmeln.


  Ich bekam mit, daß hinter uns der Bote Tamasakis mit dem Piloten der Piper verhandelte, und mir fiel ein, daß der Mann als Zivilpolizist ja die Handfesseln in den Gürtel geklemmt tragen mußte.


  Ich ging die paar Schritte zu ihm und lieh sie mir aus, wobei ich ihn aufklärte: »Wir haben vergessen, welche zu besorgen. Und jetzt ist da ein Ehrengast, dem möchten wir angemessen die Vorderläufe schmücken ...«


  Er schüttelte mißbilligend den Kopf, aber er gab mir die Eisen. Luxusausführung für Honolulu, verchromt, mit einem Schloß, das mir kompakter zu sein schien, als die Tresorschlösser daheim in Wanchai. Ob sie die aus dem Fundus einer Filmgesellschaft hatten? Nur das Beste für den fünfzigsten Bundesstaat!


  Mano wollte ausweichen, aber der hinter ihm stehende Kalapano griff in sein Kraushaar und zog, so daß ich leichtes Spiel hatte, ihm die Schellen anzulegen. Der Bote Tamasakis verschwand, und auch der Pilot schien plötzlich dringend in der Kabine zu tun zu haben.


  Wir fuhren Mano und seinen Koffer zur LAUREEN. Dafür hatten wir uns entschieden, weil sie bessere Möglichkeiten bot, einen Gefangenen unter Deck zu halten, und weil außerdem Kaana am Abend heimkommen würde – sie sollte den Anlegeplatz von Kalapanos Boot nicht leer vorfinden. Aber wir hatten nicht mit der Schläue von Detective Tamasaki gerechnet ...


  Mano, der uns noch mehrmals mit wachsender Erregung fragte, was wir denn eigentlich von ihm wollten, machten wir so am Mast fest, daß er auf Zehenspitzen stehen mußte, was, wie wir wußten, auf die Dauer selbst einen sehr verschlossenen Mann so gesprächig machen kann, wie eine Hakka-Waschfrau zu Hause in den New Territories.


  Kalapano prüfte Motor und Tanks und fand alles seeklar. So mußte er nur noch einmal zu seinem Boot, um ein Dutzend Bierbüchsen und den Eimer mit dem Hühnerblut zu holen, von dem ich immer noch nicht wußte, was er damit anfangen wollte.


  Ich überzeugte mich davon, daß Mano artig auf den Zehenspitzen stand, überhörte einen Fluch, den er mir nachschickte, und stieg in den Salon hinunter.


  Leo Tamasaki verzog nicht einmal das Gesicht, als ich eintrat. Er saß in einem der bequemen Sessel und hatte ein leeres Bierglas vor sich auf dem Tisch stehen. Unbenutzt. Offenbar hatte er es aus dem Gläserschrank genommen, um sich ein Bier zu gönnen, und dann erst, als er den Kühlschrank öffnete, festgestellt, daß da keins war.


  »Hallo«, bemühte ich mich möglichst gleichmütig zu sagen, als hätte ich ihn hier erwartet. »Haben Sie nicht noch ein paar Getränke von Blair gefunden?«


  Er sah durch mich hindurch, überhörte meinen Spott und fragte scheinheilig: »Zu wem sprechen Sie? Ich bin nicht hier! Es ist überhaupt außer Ihnen und Ihrem Helfer und dem Filipino kein Mensch an Bord!«


  Ich entschloß mich, das Spiel mitzumachen und gab im gleichen Tonfall zurück: »O.K., Sir. Wir werden unser Bier allein trinken. Wenn Sie Durst kriegen, läuten Sie nach der Bedienung für Gespenster!«


  Er knurrte etwas, sagte aber dann versöhnlich: »Ich bin amtlich nicht hier. Aber ich muß verhindern, daß der Mann nach eurer Behandlung nicht mehr lebt. Weil – er wird noch als Zeuge gebraucht ...«


  »Wenn er gesprochen hat?«


  Er wiederholte: »Ja, wenn er gesprochen hat. Aber auch, wenn nicht!«


  Ich bemerkte: »Vielleicht weiß er ja sogar, wo sich Mister Imai aufhält, falls wir den brauchen!«


  »Das weiß ich!« teilte mir Tamasaki feixend mit. »Aber das erfahren Sie erst, wenn Sie den Filipino zum Reden gebracht haben.«


  »Oder nicht?«


  »Oder nicht.«


  »Ohne Zeugen?«


  Er tat erstaunt: »Was wollen Sie? Ich bin nicht hier! Kenne Sie überhaupt nicht. Glaube auch nicht, daß Sie mich kennen ... sollten!«


  An Deck hörte ich Kalapano den Gefangenen anpöbeln. Vorsichtshalber stieg ich hinauf und flüsterte ihm zu: »Wir haben Besuch. Mann des Gesetzes. Aber er ist taub, stumm und blind.«


  »Sind die das nicht immer?« erkundigte sich Kalapano grinsend. »Und außerdem dumm?«


  »Wir können ablegen«, schlug ich vor, um weitere Beamtenbeleidigungen zu vermeiden. Kalapano übernahm es, den Motor zu starten. Bevor er im Ruderhaus verschwand, rief er mir noch zu: »Mach die Leinen los! Wir halten auf Diamond Head zu. Da hinten, in der Mauna Lua Bay haben wir Ruhe. Da können wir ihn dann über Bord schmeißen, dort gibts mehr Haie als meine Großmutter Haare auf dem Kopf hat!«


  Dabei warf er einen Seitenblick auf Mano, der hilflos die Zähne fletschte. Sie waren ziemlich braun vom Rauchen. Ich ging auf das Spiel Kalapanos ein: »Meinst du, die mögen so ein Stück Aas, das andere Leute für Geld umbringt?«


  Todernst wies mich Kalapano an: »Mach endlich die Leinen los! Wir werden ihn so zurechtmachen, daß er eine Delikatesse ist, für jeden Hai, auch für jeden satten!«


  Ich nahm, als die Leinen los waren, den Karton mit den Bierbüchsen unter den Arm und stieg in den Salon hinunter. Tamasaki, als er mich sah, schüttelte grinsend den Kopf und meinte: »Da sagen die Leute, die Hawaiianer wären ein gemütlicher Menschenschlag! Könnten niemandem auch nur ein Haar krümmen!«


  Ich machte ihn aufmerksam: »Irrtum, die haben auch den alten Cook schon gemeuchelt. Noch bevor ihre Frauen Mumus tragen mußten. Wir in Hongkong wissen das!«


  Er goß das Bier aus der Büchse, wie es feine Leute zu tun pflegen, in das Glas auf dem Tisch, und dann trank er es auf ein Ansetzen aus. Schmatzte. Wischte sich die Lippen mit einem Taschentuch ab, das mir ziemlich düster aussah.


  »Sie haben für jemanden, der gar nicht da ist, einen bemerkenswerten Zug«, konnte ich mir nicht verkneifen festzustellen.


  Es war, als habe er gewartet, bis wir im tiefen Wasser waren, ehe er sachlich wurde. Der Motor brummte gleichmäßig, und das Boot wiegte sich genau in der Art, in der sich ein gediegenes Seefahrzeug dieser Größe im ganz leichten Wellengang zu wiegen hat.


  »Also«, sagte er bedeutungsvoll, nachdem er eine zweite Büchse Bier geleert hatte, »ich habe über das Verschwinden Blairs, das nun schon eine Weile zurückliegt, heute seine Sekretärin vernommen ...«


  »Miß Hall?«


  »Ich dachte mir beinahe, daß Sie schon die Ehre mit der Dame hatten. Sie kennen wohl inzwischen jede Blondine auf der Insel?«


  Ich stritt das anstandshalber ab, obwohl ich sehr gut weiß, wie schön sich Legenden machen. Aber als er weitersprach, wurde mir klar, daß ich vergessen hatte, eben jener Miß Hall eine wichtige Frage zu stellen, die nicht ihren Chef betraf, sondern dessen Widersacher Imai. Jetzt bewies mir Tamasaki, daß er cleverer gewesen war als ich, und daß die Dame über Imai etwas zu sagen gehabt hatte, was uns helfen konnte. Zunächst einmal, ihn zu finden.


  »Kennen Sie Chinamans Hat?« wollte der Detektiv wissen.


  Ich hatte auf dem Weg nach dem Polynesischen Kulturzentrum diesen Namen gelesen, auf einem Wegweiser, und erinnerte mich. Als ich es ihm jetzt sagte, nickte er: »Zehn Minuten hinter Kaneohe gibts eine Station mit Booten, die Ausflügler nach Chinamans Hat bringen. Das ist eine kleine Insel da oben. Glasbodenboote fahren auch dahin. Rundherum Korallenriffe, da gibts was zu sehen, für die Touristen, die Korallen ohnehin eher für ein Zahlungsmittel halten.«


  »Wollen Sie andeuten, Imai ist auf dieser Insel abgetaucht?«


  Er lachte. »Er macht dort Pause. Besitzt auf der Insel einen luxuriösen Bungalow.«


  »Und den kennt Miß Hall?«


  »Miß Hall hat von Wesley Blair mal gehört, daß Imai mit seiner Jacht Shikoku nach Chinamans Hat ausweicht, wenn er seine Ruhe haben will. Auch schon mal mit Leuten, die einen Vertrag mit ihm ausknobeln wollen ...«


  »Oder mit einer Sängerin?«


  »Sie haben eine schmutzige Phantasie, Mister Lim Tok aus Hongkong!«


  »Um bei der Sache zu bleiben – man kann ihn dort finden, wenn man ihn sucht? Ist es das?«


  »Man sucht ihn dort besser nur, wenn man genug Dreck in der Hand hat, um ihn anzuschmieren. Habe ich mich verständlich ausgedrückt, trotz der katastrophalen Trockenheit hier an Bord, die einem das Sprechen zur Qual macht?«


  »Sehr verständlich«, bestätigte ich ihm und stellte eine neue Büchse Bier aus dem Karton auf den Tisch. Er leerte sie langsam in das Glas und trank wie ein Kamel, das man vierzehn Tage ohne Wasser durch die Gobi getrieben hat.


  »Ich werde hier unten bleiben, mein lieber Mister Lim Tok«, teilte er mir dann mit. »Ich möchte vermeiden, daß der Mann mich erkennt, weil ich ihn vermutlich nach eurer Behandlung amtlich vernehmen werde. Aber nicht hier an Bord. Also – lassen Sie ihn in einem Stück, verstehen wir uns? Dafür werde ich dann etwaige Beschwerden, die er vorbringt, als Lügen zurückweisen ...«


  Ich merkte, daß der Motor gedrosselt wurde und dann ganz schwieg. Das Boot dümpelte leicht. Es war Zeit, an Deck zu gehen.


  Schnell versicherte ich Tamasaki: »Ich werde mäßigend auf das heitere Gemüt des Hawaiianers einwirken. Wenn Mano redet ...«


  Wir lagen weit draußen in der Bucht von Mauna Lua. Im Westen war der Diamond Head hinter dünnen Federwolken zu sehen, ein gezähmter, begrünter Krater. Weit östlich, auf der Landspitze, fing der Koko Head schräges Licht ein. Es war die Zeit, zu der sich die Segelboote, wenn sie überhaupt so weit hinausfuhren, zur Heimkehr anschickten. Weit und breit war kein Segel mehr zu sehen. Kalapano hatte die Gegend mit Bedacht ausgewählt. Von irgendwoher schleppte er eine noch unbenutzte Teerbürste an, griff sich den Eimer mit dem Hühnerblut, und dann sah er mich erwartungsvoll an. Fragte fröhlich: »Legen wir los?«


  »Mach ihn vom Mast ab«, ordnete ich an.


  Ich war gespannt zu erfahren, was das Hühnerblut sollte, denn das hatte Kalapano mir immer noch nicht verraten. Erst viel später sah ich ein, daß ich das eigentlich hätte wissen sollen. Oder erraten, denn so schwer wäre das nicht gewesen.


  Mano konnte nicht stehen. Die Beine versagten ihm nach dem langen Spitzentanz den Dienst. Er kauerte sich hin und riß die Augen auf, als Kalapano auch noch ein Seil brachte, in das er geschickt eine Schlinge knüpfte, die er unter Manos Achseln durchzog.


  Ich begriff, was der Hawaiianer beabsichtigte und wandte mich gelassen an Mano: »Sie sind für eine bestimmte Arbeit engagiert worden, das haben wir zuverlässig erfahren. Eine Arbeit mit Pistole. Die Pistole hatten Sie ja auch bei sich. Vom wem wurden Sie engagiert?«


  Er wand sich. Sagte kein Wort.


  Kalapano tauchte die Teerbürste in das Hühnerblut und ließ es dem Filipino über den Kopf laufen, ohne ein Wort zu sagen. Er machte ein Gesicht dabei, als ob er ein zu bratendes Huhn mit Öl einpinselte. Endlich begriff ich, was das Blut sollte.


  »Wer war das Zielobjekt?« Mano schwieg.


  Wie auf Verabredung warf Kalapano ein: »Osborn, ist doch klar! Er muß weg. Dann kann Imai die Sängerin an Land ziehen, die hat ja Angst wie ein Frosch vor der Schlange!«


  Ich sah Mano an. Sein Gesicht war voller Hühnerblut, es lief ihm über den Hals in den Hemdkragen. Kalapano stippte die Bürste schon wieder in den Eimer und verpaßte ihm eine weitere Ladung.


  »Wissen Sie, weshalb er Sie so mit Blut tränkt?« fragte ich den Filipino. Er schwieg immer noch.


  Ich klärte ihn auf: »Das Blut macht den Haien Appetit. Kennt man den Trick auf den Philippinen nicht?«


  Er knurrte etwas. Kalapano pinselte ihn seelenruhig weiter ein, vom Hals abwärts.


  Dann zerrte er ihn an dem Seil hinter sich her zur Reling.


  »Sie können noch reden«, ermunterte ich Mano. »Wir wollen Sie nicht unbedingt an die Haie verfüttern, wir wollen aber den Namen Ihres Auftraggebers erfahren. Wenn Sie ihn sagen, ersparen wir Ihnen die Haie. Den Auftraggeber und die Zielperson ...«


  Als wieder keine Antwort kam, gab ich Kalapano ein Zeichen. Sagte, um die Sache scharf erscheinen zu lassen: »Tauch ihn ein!«


  Zu Mano bemerkte ich: »Sie brauchen nicht etwa um Hilfe zu schreien. Es hört Sie hier niemand. Aber bis zum ersten Hai haben Sie immer noch die Chance, zwei Namen zu rufen. Laut und deutlich. Wenn wir die hören, ziehen wir Sie wieder hoch.«


  Kalapano hätte einen blendenden Pokerspieler abgegeben. Er hob den Filipino an, ohne das Gesicht zu verziehen. Er hätte mit keinem gleichgültigeren Gesicht Abfall über Bord kippen können, als er es machte, während er Mano langsam über die Reling gleiten ließ.


  Der Körper des Filipinos tauchte ins Wasser. Ich hielt Ausschau nach Haien.


  Kalapano bemerkte zu mir gewandt gelassen: »Es dauert eine Weile.«


  Dabei bemühte er sich, Mano, der sich nicht bewegen konnte, gerade noch mit dem Kopf über Wasser zu halten. Eine Weile geschah nichts. Dann hatte Kalapano plötzlich den Einfall, laut zu rufen: »Da ... der erste kommt!«


  Gleichzeitig wies er mit dem ausgestreckten Arm aufs Meer hinaus. Dramatische Geste. Sie tat den Trick.


  »Bitte!« krächzte Mano von unten. Sein Gesicht war verzerrt. Eine alte Erfahrung bestätigte sich für mich: Killer, so abgebrüht sie sich auch geben, sind von Natur Feiglinge. Bei Gefahr für ihr eigenes Leben werden sie ziemlich kleinlaut und zittern vor Angst.


  »Ich sage alles! Bitte!«


  Kalapano heizte seine Angst an, indem er mich anbettelte: »Ach, laß ihn doch noch ein bißchen unten! Bitte, bitte! Es ist ein solcher Prachtkerl von einem Hai, der da kommt. Und es ist immer ein so schönes Bild, wenn so ein edles Tier halb aus dem Wasser schießt, um zuzuschnappen! Er legt sich etwas schräg dabei ...«


  Ich konnte die Verzweiflung Manos förmlich riechen. Zu Kalapano sagte ich: »Zieh ihn hoch. Wenn er lügt, bleibt dir der Spaß immer noch.«


  Henry Kalapano hatte bessere Augen als ich, er hatte tatsächlich eine Rückenflosse gesehen, und als wir Mano gerade über die Reling zogen, schoß der erste Hai unten durch das Wasser, vom Geruch des Hühnerblutes angelockt.


  Der Filipino schloß gottergeben die Augen, als wir ihn oben an die Reling lehnten. Wenn er Christ ist, wie die meisten Leute auf den Philippinen, dachte ich, wird er jetzt beten. Ich ließ ihm eine Weile Zeit dafür. Dann meldete ich mich: »Ich höre!«


  Er schluckte. Seine Stellung an der Reling war nicht gerade bequem. Und immer noch war sein Gesicht rot vom Hühnerblut. Zögernd rang er sich dazu durch, zu sagen: »Der mit dem Schnurrbart ...«


  »Und weiter?«


  »Der Japaner.«


  »Na also! Was zahlt der Japaner?«


  Er sah mich verwirrt an. Stotterte, mit einem scheuen Seitenblick über die Reling hinweg, wo unten der Hai seine Kreise zog: »Der Japaner, den sollte ich ja ...«


  Ich horchte auf. Wollte der Kerl uns selbst angesichts des auf ihn lauernden Hais noch belügen?


  »Nochmal!« forderte ich. »Und ganz laut und deutlich.«


  Er holte tief Luft. Dann sagte er: »Der Japaner ist die Zielperson. Name ist Imai. Auftrag gibt Schnurrbart. Name ist Osborn.«


  Das war eine Wendung, die mich völlig überraschte. Zumal ich nicht damit rechnete, daß der Filipino angesichts des schon auf ihn lauernden Hais etwa log. In solchen Situationen pflegen Ganoven die Wahrheit zu sagen.


  Ich blickte verblüfft auf Kalapano. Der verzog die Mundwinkel. Alle Denkmuster, die wir gehabt hatten, waren Schrott. Wohl auch die von Detective Tamasaki, wenn ich mich nicht sehr irrte.


  »Wiederholen!« forderte ich Mano auf. Er wiederholte folgsam, er sei von Mister Osborn engagiert worden, um Imai zu beseitigen. Das wollte erst verdaut werden. Ich stellte mir vor, was für Augen Tamasaki jetzt da unten im Salon machte. Wie hing das nur zusammen? Wie hatten wir uns so irren können?


  Ich machte den Versuch, den Filipino weiter auszuforschen. Es gab schließlich den verschwundenen Ehemann, dessentwegen ich eigentlich hier war.


  »Und Mister Blair?« fragte ich Mano. »Sie wissen, von wem ich rede? Der Amerikaner, der in Waialae wohnte ...«


  Er hauchte schnell: »Das war vorher!«


  »Und das bezahlte Imai, oder?«


  Er nickte. Aus den Haaren lief ihm über die nur sehr schwach wahrnehmbare Stirnnarbe, die mir Tamasaki als Erkennungszeichen geschildert hatte, immer noch Hühnerblut auf das Gesicht, in die Augen. Mein Instinkt sagte mir, daß er die Wahrheit gesprochen hatte. Immerhin eine Wahrheit, mit der keiner von uns gerechnet hatte, die alle Vermutungen, denen wir nachgejagt waren, auf den Kopf stellte.


  »Was wolltest du bei Osborn auf dessen Landsitz, oben im Hanalei-Tal?«


  »Mister Imai nicht zu finden, in Honolulu. Ich will Mister Osborn fragen, wo ist er. Mister Osborn verreist. Ich muß Auftrag ausführen. Deshalb ich nachfahren, zu Bungalow in Hanalei ...«


  Das Dunkel lichtete sich. »Wo hast du Mister Blair umgeschossen?«


  Es kam keine Antwort, und ich gab kurzerhand Kalapano das Zeichen, den Filipino nochmals über die Reling zu hieven. Als Manos Füße sich noch etwa einen Meter über dem Wasser befanden, schrie er angstvoll: »Halt! Bitte! Ich mache das in Studio von Mister Imai, wenn Mister Blair kommt zu Besuch und wartet in Vorzimmer ...«


  Dort, wo sie mich umgeschlagen hatten! Was hatte ich für ein Glück gehabt!


  Es war mir, als hörte ich von unten aus dem Salon ein Räuspern.


  »Schnalle ihn wieder an den Mast!« wies ich Kalapano an.


  Der zog den Filipino murrend hoch. Ich verstand gerade noch, wie er murmelte:« Viel länger hätte ich ihn gar nicht halten können, das Seil rutscht ...«


  Leo Tamasaki grinste mich fröhlich an, als ich über die letzte Stufe in den Salon trat. Ich sah, daß er inzwischen mehrere Büchsen Bier geleert haben mußte.


  »Das hätten wir beide nicht gedacht, wie?« empfing er mich.


  Ich machte ihn aufmerksam: »Eigentlich müßten Sie das Bier schmeißen, nicht ich – schließlich habe ich zusammen mit Kalapano für die Polizei die Arbeit gemacht. Die Dreckarbeit sogar!«


  Er hörte nicht auf zu grinsen. »Aber die habt ihr beide hervorragend gemacht! Hätte kein Polizist besser machen können. Abgesehen davon, daß ein Polizist das gar nicht hätte machen dürfen! Dienstvorschriften! Heiliges Wort. Kommt gleich hinter der Bibel!«


  »Wunderbar. Jetzt locht ihr Mano ein, und dann Osborn und Imai, und jeder wird die Weisheit der Polizei von Honolulu besingen. Aber an uns wird keiner denken. Uns gibts überhaupt nicht! Keiner fragt nach unbekannten Helden ...«


  »Mag sein«, gab er zu. »Aber die Leute werden schon nach etwas fragen. Nämlich wo denn eigentlich die Leiche von Blair ist. Ohne Leiche ist das Gestammel dieses Herrn Killers nicht soviel wert wie eine Blume am Hut!«


  Er behielt recht. Mano, kaum daß er von der Polizei Honolulus in Haft genommen war, bekam Besuch vom Anwalt des Studios Southern Islands, und mit dessen Hilfe widerrief er alles, was er vor der Polizei ausgesagt und vor uns zuvor zugegeben hatte. Was blieb, war eine Anklage wegen unbefugten Waffenbesitzes.


  Sie behielten ihn in Haft. Eine Kaution wurde abgelehnt. Osborn wurde vernommen, ohne daß er etwas von Manos Geständnis erfuhr. Er kam ebenfalls sofort in Haft. Hana Teoro sagte kein Wort. Die Polizei ordnete an, daß sie sich auf absehbare Zeit in Honolulu aufzuhalten hätte.


  Als ich nach Waialae kam, fand ich eine sehr still gewordene Laureen vor.


  »Ich beginne damit, mich abzufinden, daß ich Witwe bin«, sagte sie traurig, nachdem ich ihr berichtet hatte, was in der Zwischenzeit gelaufen war.


  Sie schüttelte hilflos den Kopf, als sie von der Aussage Manos hörte. Aber sie wollte das alles noch nicht so recht glauben. Ich sagte ihr, bevor ich an dem Dalmatiner vorbei das Haus verließ, wir würden in den nächsten Tagen alles mögliche unternehmen, um herauszufinden, wo die Leiche Wesleys geblieben war, nachdem Mano, wie er selbst zugab, ihn erschossen hatte.


  Einen Plan dafür hatte ich inzwischen. Und Kalapano würde dabei sein, er brannte darauf, die Lösung des letzten Rätsels mitzuerleben. Was hätte ich nur ohne diesen Burschen hier in Honolulu angefangen!


  Laureen Blair sah mir betrübt nach, als ich davonging. Ich winkte zurück. Was würde aus ihr werden? Aus der Firma? Zumal zu erwarten war, daß der Geschäftsführer Osborn vermutlich wegen Anstiftung zum Mord verurteilt werden würde.


  Er hatte der Erpressung Hana Teoros durch Imai zuvorkommen wollen, indem er Mano auf Imai ansetzte. Ob wir oder die Polizei jemals herausfinden würden, woher er den Killer kannte?


  Nach einem letzten Blick auf Laureen, die einsam in der Tür ihres Anwesens stand, das durch seine Mächtigkeit einfach verbot, schlicht ein Haus genannt zu werden, wurde mir klar, daß ich sie bedauerte.


  Der Dalmatiner saß so stil neben ihr, daß man ihn für eine dieser kitschigen Porzellanfiguren der Luxuspreislage halten konnte, die man in den Nobelgeschäften findet, und bei denen ich den Verdacht nicht loswerde, daß Leute mit großen Gärten sie dort lediglich aufstellen, um auf sie zu schießen. Oder um ihren Nachbarn herauszufordern, sich ebenfalls in Unkosten zu stürzen, weil man ja gleichziehen muß!


  Tamasaki hatte mich auf die Fluggesellschaft Hilo aufmerksam gemacht, die mit kleinen Hughes-Hubschraubern die Insel Mokolii anflog, die wegen ihrer Form im Volksmund allgemein »Chinaman’s Hat« genannt wurde – der Hut des Chinesen.


  Der Pilot, der sich meinen Wunsch anhörte, war ein Veteran aus zwei Kriegen, der zwar nicht den Eindruck eines abenteuernden Aussteigers machte, dessen Zusage, mir zu helfen aber immerhin auf ein gesundes Maß an Risikobereitschaft deutete.


  Er kannte nicht nur »Chinaman’s Hat«, sondern auch die Plätze, an denen die seetüchtigen Jachten lagen, deren Besitzer meist Bungalows auf der Insel hatten. Und die Shikoku kannte er auch.


  »Das ist eines der elegantesten Fahrzeuge hierherum«, meinte er. »Soll ein reicher Fabrikant sein, der Eigentümer. Ist in Japan gebaut worden, wie ich hörte.«


  Er sah kein Problem darin, die Jacht zu finden. Wie er mir anvertraute, hatte er im letzten Krieg viel kleinere Objekte aus der Luft ausmachen müssen. Er nahm zur Kenntnis, daß ich Detektiv war und aus Hongkong. Nur mit der hiesigen Polizei, so bedeutete er mir, müsse ich selbst zurechtkommen, da könne er mir nicht helfen. Keine Freunde.


  Ich beruhigte ihn, die Sache sei nicht etwa ungesetzlich, im Gegenteil. Obwohl es mir immer schwerer fiel einzusehen, daß ich hier, von Laureen Blair bezahlt, letztlich das Geschäft der einheimischen Polizei besorgen sollte, die sich immer noch hinter der Ausrede verschanzte, es sei keine Leiche gefunden worden. Ich gab mir Mühe, darüber nicht mehr nachzudenken. Schließlich war Laureen Blair Bürgerin der Vereinigten Staaten, nicht ich, und es war ihre Sache, die Tatenlosigkeit der Polizei zu beanstanden – ich bekam mein Honorar, und damit war für mich die Sache erledigt. Ich konnte schon froh sein, daß die Polizei mir nicht kleinlich Steine in den Weg rollte.


  Und zu meinem Glück war Leo Tamasaki ein Verbündeter, der mir eher Tricks wies, als daß er mich behinderte.


  »Wann fliegen wir ab?« wollte der Pilot wissen.


  Ich setzte den nächsten Vormittag fest. Kalapano würde mit von der Partie sein, und darüber war ich sehr froh.


  Wir blickten auf das leicht gewellte Meer hinunter, in dem es hier und da ein Segel gab oder ein Motorboot mit einer langen Fahne von Kielwasser. Links lag die Küste mit ihrer schäumenden Brandung, den Sandstränden, eingerahmt von Reihen himmelhoher Palmen. Dahinter gab es Siedlungen, kleine Städte.


  Kahaluu, Waiahole, und dann tauchte rechts die Insel auf.


  Wer sie aus der Luft sah, begriff sofort die Bezeichnung, denn sie ähnelte in ihrem Umriß in der Tat dem kegelförmigen Reisstrohhut chinesischer Bauern. Eine Ferieninsel, das sah man von oben. Bungalows in ziemlicher Entfernung vom Strand, einige Ansammlungen stabiler Bauten, und mehrere ins Küstenwasser hinausgebaute Molen, an denen die bunten Wasserfahrzeuge festgemacht waren.


  Das alles, auch den Kranz der Riffe, die um das Eiland herum lagen und Lagunen schufen, in denen das Wasser einem Spiegel glich, war aus dem Hubschrauber zu erkennen, der über Mokolii kreiste, und es machte einen idyllischen Eindruck. Ein Eiland wie aus dem Bilderbuch.


  »Alles gesehen?« erkundigte sich der Pilot nach einigen Runden.


  »Bis auf diese Shikoku«, sagte Kalapano. »Ich denke, Sie kennen sie?«


  Der Pilot zog, ohne zu antworten, noch eine Kurve, bis er über einer der Molen war. Da wies er nach unten.


  »Die mit dem hellen Deck und den grünen Streifen um den Rumpf!«


  An Deck war niemand zu sehen. Der Pilot erkundigte sich: »Kennen Sie den Bungalow des Herrn, dem das Boot gehört?«


  »Sie kennen ihn wohl?«


  Es stellte sich heraus, daß er tatsächlich wußte, wo er lag.


  »Ich fliege oft genug Leute hier durch die Gegend, und ich höre zu, wenn sie reden. Natürlich weiß ich, wo der Eigentümer der Shikoku sein Domizil hat. Ein ziemlich schönes Domizil ...«


  Er machte uns auf einen flachen Bau aufmerksam, der in einem parkähnlichen Gelände lag. Ein idyllischer Ruheort.


  Ich sah die schmale Fahrstraße, die in geziemender Entfernung an dem Grundstück vorbei zur Küste führte, und zwar an eine Stelle, die nicht weit vom Anfang der Mole lag, an der die Shikoku vertäut war.


  Viel mehr war wohl aus der Luft nicht auszumachen, und als der Pilot vorschlug, an einem Platz zu landen, den er schon öfters benutzt hatte, und von dem er meinte, er läge günstig, stimmte ich zu.


  Ich bezahlte den Flug. Auch den Rückflug, ohne daß wir ihn brauchten, denn wir rechneten da mit anderen Möglichkeiten. Der Flieger schätzte sich glücklich, so spendable Passagiere zu haben. Er versicherte, er werde vorsichtshalber genau vierundzwanzig Stunden am Flugplatz warten, falls wir ihn doch noch brauchen würden. Der Flug sei ja bezahlt. Falls wir nicht kämen, würde er sich dann für den Rückflug andere Passagiere suchen. Die zu finden, war auf einem solchen Ferieneiland nicht schwer. Als wir ihm endlich klarmachen konnten, er habe uns nun genug gedankt, ließ er den Helikopter steigen, und wir machten uns auf in Richtung Strand.


  Eine Stunde beobachteten wir die Shikoku, aber auf der rührte sich nichts.


  Ich hatte den Verdacht, daß sich aber doch jemand an Bord befand. Ein Schiff wie dieses läßt man nicht unbewacht am Steg liegen, es sei denn, der Anlegeplatz ist kontrolliert. Hier aber gab es keine Kontrolle, das konnten wir auch beobachten.


  »Vielleicht schläft ja jemand in dem Ding«, äußerte sich Kalapano. »Das soll es auch tagsüber geben ...«


  Er grinste dabei. Ich hatte die Pistole eingesteckt, und Kalapano hatte ich mit mehreren Paaren Handschellen aus dem Bestand Leo Tamasakis versorgt, dazu hatte er eine Rolle Packband bekommen, dieses zähe, kräftig klebende Zeug, für den Fall, daß die Handschellen nicht reichten.


  Als ich Hunger bekam, machte mich Kalapano auf eine dieser praktischen Schnellgaststätten aufmerksam, etwas höher auf dem Strand, an der Straße gelegen. Sie schien anständig geführt zu sein, denn ein freundliches Mädchen komplimentierte uns sogleich zu einem Tisch im Freien, im Schatten einer Palme. Von hier aus konnten wir sogar die Shikoku sehen.


  Ob wir Fast Food möchten, etwa Hamburger, Hot Dog, Cheeseburger, Salate, oder ob wir lieber etwas aus der hervorragenden Küche des Hauses hätten, das würde zwar ein paar Minuten länger dauern, aber das Mädchen versicherte uns, es lohne sich.


  Kalapano sah mich fragend an. Ehe er etwas äußern konnte, kam mir eine Idee. Ich fragte sie mit dem harmlosesten Gesicht der Welt: »Was bevorzugen denn unsere Freunde von der Shikoku da drüben? Wir möchten sehen, ob ihr Geschmack gut ist, und ob wir ihn treffen ...«


  Das Mädchen lachte. »Oh, die zwei Herren, die bestellen meistens Fast Food.«


  »Nicht möglich! Heute auch?«


  Sie blickte auf die Uhr am Handgelenk. »Ist aber noch Zeit. Sie haben Big Mac’s geordert und diverse Salate. Und Coca Cola.«


  Ich hatte ins Schwarze getroffen. Kalapano sah mich bewundernd an, etwa so mußten die alten Hawaiianer zu Pele aufgeblickt haben, falls sie ihnen jemals erschienen war.


  »Schaffen wir noch ein paar Hot Dogs bis dahin?« fragte ich.


  Sie lachte wieder. »Spielend! Für jeden zwei?«


  Ich nickte. Und dann winkte ich dem Mädchen verschwörerisch zu, bis es mir das Ohr hinhielt, leise kichernd. Ich flüsterte: »Wir wollen die beiden überraschen. Ein Spaß, den wir uns da machen können, wir bringen ihnen das Essen, als Boten Ihres Restaurants!«


  Sie meinte gelassen, mit etwas hintergründigem Lächeln: »Ich sage es Pete. Das ist unser Hausbote, der liefert dort immer an. Aber soweit ich weiß, wird er über die Konkurrenz nicht böse sein. Das hängt mit den Trinkgeldern zusammen ...«


  »Welch geizige Leute! So kennen wir die aber gar nicht!« log ich. »Also – die Hot Dogs, und dann betätigen wir uns für Ihr Unternehmen!«


  Als sie gegangen war, schüttelte Kalapano feixend den Kopf und versicherte mir halblaut: »Du bist doch der verschlagenste Kerl von allen Haolen, dem ich seit langer Zeit begegnet bin. Ich ahne, was du vorhast!«


  Seine Ahnung war nicht falsch. Eine Stunde später, nachdem wir unsere Hot Dogs mit etwas Cola heruntergespült hatten, brachen wir in Richtung Shikoku auf.


  Kalapano trug den mit dem Namen des Restaurants Hilo Blitz geschmückten Styroporbehälter, in dem sich die Essensportionen befanden. Ich hatte ihm die Pistole gegeben, die er in den Hosenbund steckte, über den das bunte Hemd fiel. Dafür hatte er mir die Handschellen und das Packband überlassen. Wir hatten unser Vorgehen aufeinander abgestimmt. Wenn es keine unvorhergesehenen Wendungen gab, dachte ich, müßte es eigentlich ohne Pannen abgehen.


  Ich blieb am Anfang des Steges zurück und ließ Kalapano zuerst hinüberbalancieren. Mitten auf der wackeligen Planke, die nicht viel breiter war als ein Bügelbrett von der Sorte, wie die Schneider in der Tai Wo Street es auf dem Bürgersteig benutzen, um Vorbeigehenden schnell die Hose zu bügeln, während diese dann hinter einem Paravent warteten, begann Henry Kalapano, sich anzukündigen. Er sang laut und mißtönend, aber voller echtem Eifer: »Hier ist er, der neue, blitzschnelle Bote vom Hilo Blitz, mit den delikatesten Speisen, die es auf den Inseln für Ladies und Gentlemen gibt, zarter als die Hintern der Wahinen am Strand von Waikiki, nahrhafter als pures Bullenhorn, schmackhaft wie die Herrlichkeiten auf den Tischen der Götter, und schön wie die Sünden, die unsere Vorfahren den Entdeckern beichteten, als diese in den großen Schiffen von weither übers Meer zu uns kamen ... und alles zu sehr zivilen Preisen, noch schneller als je zuvor Pete es anliefern konnte, vom Herd ins Haus ... äh, aufs Schiff der feinen Herren ...!«


  Er war längst auf den Boot, hatte das Deck überquert, während er immer noch sein Sprüchlein trompetete, und stieg nun, den Styroporbehälter mit der linken Hand jonglierend, den Kajütenaufgang hinunter.


  Ich hörte ihn noch lärmen, als er unter Deck verschwand. Dann kam da ein unwilliges Grunzen: »Spar dir den Krawall, du Schafsnase!«


  Da hatte ich ebenfalls das Deck schon überquert und lauerte vor dem Aufgang.


  Von unten kam Kalapanos Stimme, jetzt plötzlich total verändert, kühl und sachlich: »Umdrehen. An die Wand. Handflächen an die Wand, bitte. Beine spreizen. Mehr. Mehr. So bleiben ...«


  Ich hatte ihn eingehend instruiert, wie man mit gefährlichen Leuten umgeht, und er machte das hervorragend.


  Dies war der Augenblick, in dem ich hinuntersteigen mußte, um die beiden Bewohner der Kajüte mit Handfesseln zu versehen.


  Ich blickte mich vorsichtshalber noch einmal auf Deck um, ob es da auch keinen gab, der sich einmischen könnte, und just in diesem Augenblick polterte unten etwas. Gleichzeitig schoß eine Gestalt im Aufgang auf mich zu, haute mir eine respektable Faust ans Kinn und flitzte zur Reling. Ein Sprung und der Mann war weg.


  »Los, los!« drängte Kalapano, als ich noch etwas angeschlagen die Kajüte betrat, die eher ein Salon war, eleganter noch eingerichtet als der Salon auf Blairs LAUREEN. Nicht zu vergleichen mit der guten Stube auf meiner heimatlichen Dschunke in Hongkong, von der ich ganz fest glaube, sie ist die schönste in ganz Aberdeen.


  Eilig half mir Kalapano, den mit ausgestreckten Armen an der Wand stehenden Mann mit Handschellen an ein Leitungsrohr zu fesseln, dann schmiß er mir die Pistole zu und wirbelte den Aufgang hoch.


  Als ich oben ankam, war er schon über Bord.


  Ich wurde Zeuge des erheiternden Schauspiels, wie Henry Kalapano einem Aal gleich dicht unter der Wasseroberfläche dahinglitt, auf den Mann zu, der prustend versuchte, auf den flachen Sandstrand zu gelangen.


  Er hätte es geschafft, wenn Henry Kalapano ein schlechterer Schwimmer gewesen wäre und nicht so wütend darüber, daß der andere ihn überrumpelt hatte. Kalapano sprang beinahe gleichzeitig mit ihm auf den Sand, machte einen Satz auf ihn zu, und dann packte er ihn an einer Stelle, die ein Gentleman gemeinhin selbst beim Boxkampf nicht mit Schlägen bedenkt. Sogar bei den Catchern ist diese Zone tabu, und bei denen ist ja eigentlich so ziemlich alles erlaubt.


  Ich mußte unwillkürlich laut lachen, als ich zusah, wie der Hawaiianer, hinter dem Flüchtenden herlaufend, mit einer Hand in dessen nasses Haar griff, das modisch lang und griffgünstiger war, als es etwa Tamasakis Igel gewesen wäre, und wie er gleichzeitig mit der anderen Hand zwischen die Oberschenkel faßte, worauf der Flüchtende einen Ton von sich gab wie ein Fischreiher in der Balz.


  Der Mann war geliefert. Kalapano wollte nicht, daß er ihm noch einmal entwischte. Er schubste ihn auf den Steg, und als sie beide an Deck waren, rief Kalapano mir zu: »Die Armbänder!«


  Ich machte ihn aufmerksam: »Drück nicht so fest zu, vielleicht will er ja bald heiraten, da gibts Sachen, die hinderlich sind ...«


  Der Mann blickte mich an wie einen Geist. Vergaß offenbar sekundenlang den Schmerz an seinem edelsten Körperteil, das dieser Hawaiianer immer noch quetschte, und stöhnte leise. Mir sagte sein tödliches Erschrecken einiges. So sieht man Leute an, von denen man nicht geglaubt hat, daß man sie noch einmal im Leben wiedersieht. Deshalb machte ich gleich einen Test, grinste ihn entwaffnend an und sagte: »Ja, ich bin es! Sie haben mich schon mal gesehen, wie? An der Kaimauer in Ala Wai, als Sie mich ins Wasser schmissen, ist das nicht so?«


  Es war auf Verdacht gesagt. Eine Provokation. Der Mann schluckte. Kalapano, der gleich begriff, worauf ich hinauswollte, drückte wieder zu, und der Mann verdrehte die Augen. Wimmerte.


  Ich versah ihn mit Handfesseln und machte ihn unter Deck neben seinem Kumpan an der Rohrleitung fest. Hinter mir zog sich Kalapano die nasse Kleidung aus und lachte dabei: »Wenn du einen ganz folgsam machen willst, mußt du ihn bloß bei seinem Familienschmuck packen, der muckt garantiert nicht mehr, bis zur Gerichtsverhandlung!«


  Ich versicherte ihm: »An dir ist ein Polizist verloren gegangen. Wenn du mal umsatteln willst ...«


  Er hängte Hemd und Hose über die Lehne einer Polsterbank, die etwa achthundert Dollar gekostet haben mochte und stellte einen Ventilator davor auf. Splitternackt ließ er sich dann in einem Sessel für etwa vierhundert Dollar nieder und besah sich, was ich aus den Taschen der beiden Männer hervorholte.


  Ich fand Ausweise der beiden, die in Hawaii geboren und doch keine Hawaiianer im eigentlichen Sinne waren, zwei sehr flache Pistolen mittleren Kalibers, Messer, abgelaufene Parkscheine und anderen Kram, der keine Schlüsse besonderer Art zuließ. Ich hielt mich an den einen, der bei meinem Anblick so sehr erschrocken war und den seine Ausweiskarte als William Brandon vorstellte.


  »Wer war der zweite Mann, als ich über die Kaimauer ging?« Ich hatte getroffen, das sah ich seinem Gesicht an. Aber er sagte nichts, so daß ich ihn aufmerksam machte: »Es gibt einen Zeugen des Vorfalls, also sagen Sie besser die Wahrheit!«


  Der Angesprochene warf einen verstohlenen Seitenblick zu dem anderen, der Bellows hieß, und der zeigte sich von meinem Schuß erwischt, den ich sozusagen ins Halbdunkel abgefeuert hatte.


  Er schrie aufgeregt: »Ich habe nur den Wagen gefahren, nichts sonst! Ich wußte nicht mal, was da überhaupt gespielt wurde!«


  »Schlimmes Spiel«, klärte ihn Kalapano auf.


  Ich stellte fest: »Also hätten wir die Täter in der einen Sache beisammen! Mister Bellows als Fahrer, das ist Mithilfe, und Mister Brandon als Täter!«


  Keiner der beiden sagte etwas.


  Ich versuchte einen anderen Trick, indem ich ganz beiläufig zu Kalapano bemerkte: »Wir müssen uns nur noch von Mister Imai die Aussagen über die Sache mit Wesley Blair bestätigen lassen, der Ordnung halber, auch damit er entlastet ist ...«


  Es war nur ein weiterer Versuch gewesen, die beiden aus der Reserve zu locken, aber er gelang. Ich hörte den unterdrückten Protestschrei des Mannes, der Brandon hieß. Aber um meinen Trick nicht preiszugeben, tat ich so, als habe ich ihn nicht wahrgenommen, und ich fragte Brandon harmlos: »Wann kommt er denn? Mittag?«


  »Abends«, knurrte Brandon nach langem Zögern. »Wenn er überhaupt kommt. Wegen der Abfahrt.«


  »Das spart uns den Weg zu seinem Bungalow«, bemerkte ich zu Kalapano. »Also können wir jetzt die Hamburger essen, die in dem Karton sind, oder willst du sie an die Fische verfüttern?«


  »Hamburger?« entrüstete er sich. »Ich denke nicht daran! Die armen Tiere könnten Diarrhoe bekommen, und ich bin da widerstandsfähiger!«


  Er öffnete fröhlich die Styroporbehälter mit dem Mittagessen für die beiden Ganoven. Bevor wir uns niederließen, klebte ich den beiden Kerlen mit Packband den Mund zu, den sie vorerst sowieso nicht brauchten. Wir würden Mister Imai bei seiner Ankunft am Abend einen Empfang bereiten, auf den er nicht gefaßt war.


  Um es gleich zu sagen, wir hatten uns verrechnet.


  Es wurde Abend und Nacht, und wir warteten. Umsonst. Dann, als eine unglaubliche Ruhe um uns herum einzog, lösten wir uns bei der Beobachtung des Steges ab, so daß immer einer von uns wenigstens stundenweise schlafen konnte. Das ging bis in den Morgen hinein so. Imai kam nicht.


  Im Laufe des Vormittags wurde uns klar, daß wir uns etwas Neues einfallen lassen mußten, wenn wir weiterkommen wollten.


  Es war Henry Kalapano, der im Ruderhaus der Shikoku die Rauchpatronen fand. Und er brachte mich auf eine brauchbare Idee, weil mir plötzlich einfiel, daß Mister Imai ihn ja schließlich nicht kannte.


  So machte sich Henry Kalapano schließlich mit einem im Hilo Blitz geliehenen Fahrrad auf zu Mister Imais Bungalow, und ich befestigte zwei Rauchpatronen am Heck des Bootes unter der Entlüftungsklappe des Motors.


  Dann wartete ich, bis ich durch das erstklassige Fernglas aus dem Besitz Mister Imais in einiger Entfernung den Strandbuggy Imais sah, der eilig heranrollte. Weit dahinter Kalapano auf dem Fahrrad.


  Ich zog die Zünder der Rauchpatronen, und sogleich stieg grauweißer, gefährlich aussehender Qualm aus den Lüftungsschlitzen des Motors und verbreitete in der stillen Luft eine mächtige Wolke über dem Heck des Bootes.


  Man mußte glauben, hier sei ein Brand entstanden.


  Ich versteckte mich im Aufgang und lauerte, die Pistole in der Hand.


  Kalapano kam vermutlich viel später als Imai an, weil er mit dem Fahrrad langsamer war. Wir hatten ausgemacht, daß er sich bei Imai als neuer Boy des Hilo Blitz vorstellen sollte und ihm mitteilen, auf seinem Boot sei offenbar ein Feuer ausgebrochen, es mache den Anschein, als sei niemand an Bord. Das sollte genügen, Imai aus seiner Burg auf die »Shikoku« zu locken.


  Es funktionierte, aber nur beinahe.


  Imai stürmte über die Planke an Bord, rannte zum Heck, konnte aber hier nicht herausfinden, was den Qualm hervorbrachte, also rief er: »Bellows! Brandon!«


  Dann rannte er, laut fluchend, weil die beiden sich nicht meldeten, zum Aufgang und stand plötzlich sprachlos vor mir, in die Mündung meiner Pistole blickend.


  Trotzdem mußte er sekundenschnell begriffen haben, daß ich so leicht nicht schießen würde, denn er sprang mich sofort an und wedelte mit der rechten Hand meine Waffe beiseite.


  Meine Verblüffung nutzend, versetzte er mir einen Tritt ans Schienbein, unter dem ich mich krümmte. Ein Schlag auf den Kopf folgte. Das ging alles so schnell, daß ich überrascht wurde, denn ich hatte diesem unscheinbaren Musikproduzenten nicht den Schwung eines Kamikaze-Kämpfers zugetraut, mit dem er angriff, unter Nutzung übrigens von einigen Tricks, die man gemeinhin nur bei den legendären Mönchen von Shaolin zu finden glaubt oder bei jenen Brutalos, die sie in Japan Ninjas nennen.


  Es gelang mir gerade noch zu verhindern, daß er meine Pistole bekam. Aber er stürmte an mir vorbei, und erst als er im Salon die beiden angeketteten Wächter mit den verklebten Mündern sah, begriff er wohl, daß er hier nicht mehr viel würde bestellen können, trotz Karate.


  So schnell wie er in den Salon hinuntergeschossen war, sprang er wieder den Aufgang hoch, während ich gerade versuchte, fest auf den Beinen zu stehen. Er lief auf die Planke zu, die zum Steg gelegt war. Ich konnte für einen Augenblick den Schmerz in meinem Schienbein verbeißen und rief hinter ihm her: »Stehenbleiben!«


  Eigentlich wunderte ich mich, daß er, mir den Rücken zuwendend, die Arme artig hob, offenbar aufgab.


  Ich hatte zwar inzwischen die Pistole auf seinen Hinterkopf gerichtet, aber da ich nicht der Mann bin, der andere Leute von hinten anschießt, hätte er es schaffen können zu verschwinden, mit seinem Buggy, der ja an Land wartete. Nur – da war eben Henry Kalapano!


  Der Hawaiianer saß, gemütlich grinsend, am Steg. Die Gangplanke hatte er zu sich gezogen, und als Imai auf die Reling zu stürmte, um sich an Land zu retten, wurde er von Kalapano ganz sachlich gewarnt: »Vorsicht, Mister, ohne Training ist der Sprung nicht zu schaffen!«


  Dabei schwang er eine Latte, die er irgendwo aufgelesen hatte, und das sollte heißen: Selbst wenn du den Sprung schaffen solltest, da bin dann noch ich!


  Langsam hinkte ich zu Imai, und ich verfuhr nach der altbewährten Methode, drückte ihm die Mündung meiner Pistole ins Genick, worauf er überraschend folgsam die Hände noch höher nahm.


  Kalapano legte die Planke wieder zurecht und kam auf das Boot geschlendert.


  Ich beauftragte ihn: »Geh nach unten, hol noch ein paar Armbänder!«


  Während er weg war, teilte ich Imai, ohne den Spott ganz aus meiner Stimme heraushalten zu können, mit: «Die beiden da unten haben bereits zugegeben, daß sie mich über die Kaimauer schmissen. Auch wer den Auftrag gab ...«


  Er hatte sich offenbar entschlossen, eisern zu schweigen. Auch gut. Ein Fall für Leo Tamasaki. Aber ich fragte Imai doch noch nach Wesley Blair, denn schließlich war ich es, den Laureen mit den Nachforschungen beauftragt hatte, nicht der igelköpfige Detektiv aus Honolulu. Der machte nur Dienst nach Vorschrift.


  »Sie haben ihn beseitigt, ja? Oder beseitigen lassen. Unangenehmer Konkurrent, der er war. Und damit haben Sie sich selbst zum Konkurrenten gemacht, nämlich für den Mann, der Blairs Unternehmen jetzt führt, und der es gar zu gern ganz an sich gebracht hätte. Ohne Konkurrrenz weit und breit zu haben ...«


  »Sie ... hätte es ihm nie überlassen!«


  Ich horchte auf. »Aber Mister Imai«, rügte ich ihn, die Pistolenmündung weiter in seinem Genick, »sind Sie wirklich so wenig Geschäftsmann und Spekulant? Osborn braucht das Unternehmen bloß in die roten Zahlen zu wirtschaften, dann verkauft es Laureen Blair liebend gern und setzt sich mit dem Ertrag zur Ruhe. Sie würde es durchaus an Osborn verkaufen, wie ich sie kenne. Wollen Sie mir weismachen, bloß in Hongkong weiß man, wie so etwas gefingert wird?«


  »Ich will Ihnen gar nichts weismachen!« fauchte er. »Freuen Sie sich nicht zu früh!«


  Da ich das meist zu vermeiden trachte, ließ ich mich nicht auf weitere Erörterungen darüber ein, wer sich worüber freuen sollte.


  »Mach ihn an der Reling fest«, forderte ich Kalapano auf, der inzwischen die Rauchpatronen gelöscht hatte und mit einem Paar Handfesseln erschien.


  »Wir wollen, daß er genug frische Luft bekommt, bevor sie ihm täglich für eine Stunde zugeteilt wird ...«


  Mister Imai, kniend an der Reling seines Luxuskreuzers, bot ein Bild, das ich so schnell nicht vergessen würde.


  Als mich sein wütender Blick traf, besänftigte ich ihn: »Seien Sie froh, daß Sie mir in die Hände gefallen sind, und nicht Mano!« Es war ein neuer Trick aus meiner Kiste, um ihm Aussagen abzulocken, aber er, der sonst so schlau war, merkte das nicht. Er knurrte: »Was wissen Sie schon von Mano!«


  Ich gab mir Mühe, trotz meiner Schadenfreude freundlich zu lächeln. »Daß er Ihnen an den Kragen sollte. Im Auftrag von Mister Osborn. Warum machen Sie da so ein eigenartiges Gesicht? Staunen Sie darüber?«


  Er knirschte mit den Zähnen. Mir war immer noch nicht klar, wieso sie beide auf denselben Killer gekommen waren, zumal der Mann von auswärts kam. Aber ich sagte mir nüchtern, daß mich das nicht unbedingt zu interessieren hatte, weil es zur Aufklärung des Verschwindens von Wesley Blair ohnehin nichts mehr beitragen würde. Es war Polizeiarbeit. Tamasaki sollte sich gefälligst damit herumschlagen.


  Entweder war zu der Zeit, als Imai den Filipino anheuerte, Osborn auf den Mann aufmerksam geworden und hatte sich später, als er selbst einen Exekutor brauchte, an ihn erinnert, oder er hatte denselben Tipper benutzt wie Imai vor ihm.


  Abmachungen mit Killern wurden meist nach Vermittlung durch einen Tipper getroffen. Solche Tipper hatten wir in Hongkong. Einige kannte ich. Hier kannte ich keinen. Jedenfalls stellten diese Leute die Verbindung her zu jemandem, der wahlweise schwere Körperverletzung ausführte oder Tötung, je nach Auftrag, mit dem Messer, dem Seil, der Kugel, mit Gift – ganz wie gewünscht. Nur, daß sie selbst eben nicht in Erscheinung traten, und daß der Tipper manchmal gar nicht wußte, wie der Mann aussah, an den er den Auftrag vermittelte.


  In manchen Belangen ist die Unterwelt organisiert wie ein Kaufhaus. Oder wie ein gut geölter Konzern. Da kommt es dann schon zuweilen vor, daß sich zwei Leute unabhängig voneinander aus demselben Regal oder demselben Bankkonto bedienen. Nein, mit solchen »statistischen Ergänzungen« zu einer Tat, wie mein Freund Bobby Hsiang in der Hongkonger Abteilung für Kapitalverbrechen sie nannte und wie man sie mir leider immer abgefordert hatte, als ich in Hongkong noch mit Bobby zusammen Ganoven jagte, sollte sich mal die Polizei beschäftigen!


  Wie hatte Leo Tamasaki gesagt? Jeder wird danach fragen, wo denn die Leiche von Mister Blair ist!


  Ich hatte ihn schon verstanden. Ihm wäre es ganz recht, wenn ich die ausfindig machen könnte, sozusagen für ihn, in von Laureen Blair bezahlter Lohnarbeit, so daß er selbst keine Energie darauf verschwenden mußte. Lehre mich einer die Polizei kennen!


  Aber – obwohl ich so gar nicht der Mann bin, der den Staatsdienern in Uniform gern Arbeit abnimmt: die Leiche zu finden, lag in meinem persönlichen Interesse. Das war ich wohl Laureen schuldig. Die Leiche und den Mörder, das sollte sie von mir erwarten können. Was den Mörder betraf, den hatte ich, das schien sicher. Aber wo hatten sie Wes Blair denn nun wirklich hingeschafft, nachdem ...?


  Wer mich näher kennt, der weiß, daß mir manchmal ganz plötzlich eine Idee kommt, die eine höchst komplizierte Frage überraschend beantwortet. Meine Freundin Pipi hält das für »intellektuelle Hochsprünge«, ein Anspruch, den ich selbst nie erheben würde, nicht einmal kommentieren, höflicherweise, denn ich bin ein bescheidener Mensch. Nur – ganz unrecht hat sie damit nicht, und ich gebe gern zu, daß ich eben zu solchen »Hochsprüngen« bei weitem nicht jeden Tag in der Lage bin. Aber wahrscheinlich gehören solche Schwankungen zu einem Genie! Staunen Sie nicht, ich lächle gern mal über mich selbst!


  Heute allerdings fühlte ich mich topfit, wie der sprachgewandte Mensch so was ausdrückt. Und ich war absolut sicher, daß ich den Faden, der zu Wes Blair führte, in der Hand hielt, eine Weile schon, ohne das zu ahnen.


  Ich stieg in den Salon hinunter, denn mir war ein Trick eingefallen, der vielleicht bei Bellows zog, und der den Endpunkt setzen konnte.


  Bellows, der den Wagen fuhr, mit dem man mich zum Kai gebracht hatte, hing müde an den Handfesseln. Sein Gesicht war bleich, die Augen, aus denen sein Blick auf mich fiel, waren trübe.


  »Stündchen schlafen?«


  Er sah mich mürrisch an. Ein Kerl, der vermutlich in der Lage gewesen wäre, mich mit den Fäusten zu erschlagen, ohne weit auszuholen. Ein Glück, daß er an dem Leitungsrohr festhing!


  Ich ärgerte mich ein bißchen, daß mir nicht früher eingefallen war, ihn auf diese Weise zu provozieren, und deshalb wohl riß ich nun das Packband etwas rauh von seinem Mund, wobei er aufjaulte. Ich ließ es ziemlich rauh klingen, als ich sagte: »Wirst lange schlafen können, Bellows, und tief. Im tiefen Wasser. Da wo heute noch Blair schläft, den du mit Brandon zusammen über die Kaimauer befördert hast. Wie mich auch. Bloß daß Blair schon tot war.«


  Ich merkte sofort, daß ich getroffen hatte. Er öffnete mehrmals den Mund, wie um etwas zu sagen, aber er brachte keinen Ton heraus.


  Sah mich auch nicht mehr an. Starrte nur vor sich hin.


  Warum war ich nur nicht auf den Gedanken gekommen, daß die Kerle sich die Sache mit Wes Blair so einfach gemacht haben könnten, wie sie das später bei mir praktizierten? Nachdem ihnen ihr Chef gesagt hatte, sie sollten den Mann wegschaffen, so daß er für immer verschwunden blieb.


  Fatal für sie, daß es beim zweiten Mal den aufmerksamen Kalapano gegeben hatte, aber gut für mich!


  Ich kam nicht mehr dazu, mit Kalapano darüber zu sprechen, denn unvermittelt rief der von Deck her: »Achtung! Sie kommen!«


  Wer kam? Ich flitzte an Deck. Behielt gerade noch Zeit, mich hinter dem an die Reling geketteten Mister Imai zu ducken, als auch schon der erste Schuß fiel.


  Es blieb nicht der einzige.


  Kalapano hatte die Laufplanke ins Wasser gestoßen und hackte mit einem irgendwo abgehängten Beil die Haltetaue durch. Die Jacht schwamm bereits frei.


  Mister Imai, hinter dem ich kauerte, schrie den zwei jungen Männern, die mit einem Strandflitzer vermutlich von seinem Bungalow her gekommen waren, verzweifelt zu, sie sollten aufhören zu schießen.


  »Lassen Sie sie doch weiter schießen!« lachte ich ihn aus. »Sie treffen mich ja doch nicht. Zuerst sind Sie dran. So was sorgt für Unterhaltung!«


  Ein paar Besitzer der in der Umgebung festgemachten Boote reckten die Hälse, um zu sehen, was sich da abspielte. Ich winkte Kalapano, und er verstand meine Absicht. Schlüpfte durch die Klappe unter Deck, hinter der die Maschine lag.


  Wenig später merkte ich, wie das Deck leise zu vibrieren begann. Ich nutzte es, daß Imai seinen Leibwächtern erneut zurief, sie sollten nicht mehr auf ihn schießen, und flitzte ins Ruderhaus. Der Motor lief. Die Anzeigen »lebten«, wie die Bootsfahrer zu sagen pflegen. Ich griff mir das Rad. Wir glitten langsam vom Steg weg.


  Übersehen hatten wir, daß ein Mann wie Imai natürlich in seinem Landsitz ebenfalls noch Leute hat, die für seinen Schutz sorgen. Aber es war noch einmal einigermaßen gut abgegangen.


  »Kontrolliere, ob die Bastarde uns ein Loch in die Bordwand geschossen haben!« beauftragte ich Kalapano, der aus dem Motorraum kroch, um mir zu melden, daß es da unten aussähe wie in der Vorzeigekabine einer Bootsausstellung.


  Navigation war zwar nicht meine größte Stärke, aber ich schaffte es schon, das Fahrzeug Imais um »Chinaman’s Hat« herum westwärts bis in Küstennähe zu steuern, einen Kurs, den ich dann weiter südwärts fuhr, bis Kalapano kam, um mir zu sagen, es gäbe keine Löcher im Schiff, worauf ich ihm das Steuer überließ und mit dem Wasserschlauch die Pfütze über Bord spülte, die während der Schießerei aus Mister Imais Hose getröpfelt war, und bei der es sich nicht etwa um Blut handelte.


  »Banzai!« konnte ich mir nicht verkneifen, ihn aufzuziehen.


  Er reagierte nicht. Auch nicht auf Fragen, die Wes Blair betrafen. Hatte wohl damit zu tun, die Enttäuschung über den Fehlschlag der letzten Chance zu verarbeiten. Innerlich.


  Die Shikoku glitt elegant die Küste entlang südwärts, während es hinter den Palmenreihen über den Stränden am Himmel rot wurde und die Sonne auf diese Weise ihren Abschied signalisierte.


  Die ersten Lampen der Siedlungen an Land flackerten auf. Waiahole. Kaalaea. Dann, nachdem er die Lichter gesetzt hatte, teilte Kalapano mir sachlich mit: »Wir gehen jetzt erst mal auf Ostkurs, damit wir um die Landspitze von Mohapu herumkommen ...«


  Ich hatte den Eindruck, daß es ihm unbändigen Spaß machte, das elegante Fahrzeug zu steuern. Als wir eine ruhige Phase hatten, erkundigte ich mich bei ihm: »Wie tief ist das Wasser an der Kaimauer?«


  »Ala Wai?«


  »Ja. In Honolulu. Da wo du mich gefunden hast.«


  Er dachte nach. »Fünfzehn Meter? Etwas mehr ...«


  »Schaffst du, da zu tauchen?«


  »Warum sollte ich es nicht schaffen? Ich habe dich raufgeholt.« Sein Stolz als Hawaiianer stand in Frage, meinte er wohl. »Ich habe außerdem ein Gerät. Und warum bitte sollte ich da tauchen?«


  »Weil ich ins Kloster gehe, wenn dort unten nicht schon Wesley Blair liegt!«


  Er starrte mich überrascht an. Dachte einen Augenblick nach. Sagte dann todernst: »Wäre schade, wenn du ins Kloster gehen müßtest. Sogar Kaana meinte, sie könnte sich Wahinen vorstellen, denen es mit dir Spaß macht.«


  »Danke!«


  »Keine Ursache«, gab er gespielt förmlich zurück. »Heißt das, ich soll da tauchen, nachdem wir angekommen sind?«


  Ich grinste ihn an, so, wie er mich zuweilen angrinste, mit gefletschten Zähnen. Bloß daß meine nicht so schön weiß waren wie seine.


  »Genau das heißt es.«


  »In der Nacht noch?«


  »Ich werde dich bei Kaana entschuldigen«, versprach ich ihm.


  Er lachte unbekümmert und meinte: »Hoffentlich ist meine Lampe nicht entladen, ich habe sie lange nicht benutzt, und die Dinger halten die Spannung nicht gerade ewig.«


  Dann widmete er sich dem Radarschirm, auf dem sich jeder spielende Delphin abzeichnete, so teuer war er. Und so japanisch.


  Ich machte wieder einen Kontrollgang durch den Salon und an der Reling entlang, wo zähneknirschend Mister Imai kauerte.


  »Warum?« fragte ich ihn.


  Er ließ sich Zeit. Bis er dann knurrte: »Sie verstehen nichts. Gar nichts.«


  »Ich bestätige Ihnen gern«, sagte ich höflich, »daß ich nicht verstehe, warum man wegen einer Sängerin einen Mann umbringt und in den Bootshafen versenkt.«


  Sein Blick sagte mir, daß Ala Wai der richtige Platz war, um nach Wesley Blair zu suchen.


  Es erwies sich, daß Kalapanos Unterwasserlampe doch noch voll einsetzbar war.


  Wir hatten eine Stunde vor Sonnenaufgang wieder in Ala Wai angelegt. Zum Glück war der Liegeplatz unmittelbar neben Kalapanos Boot freigeworden, und so gab es nur wenig Umstände.


  Die aus dem Schlaf geschreckte Kaana kramte aus der Eisbox ein paar Reste eines Banketts hervor, das sie für eine Gruppe von Veteranen ausgerichtet hatte, die das Kriegsmuseum in Fort de Russy besuchten. Wir aßen Lachssandwiches und die verschiedensten Wurstbrote, dann machte Kalapano das Schlauchboot klar, legte seinen Taucheranzug an, ließ sich von mir die Gemischflasche auf den Rücken schnallen, und wir fuhren los, in Richtung auf die Stelle, an der Kalapano mich damals gerettet hatte.


  »Ich habe es so im Gefühl, daß sie mich genau da loswerden wollten, wo sie zuvor schon einen anderen versenkt hatten, den niemand fand«, vertraute ich dem Hawaiianer an. »Ganoven sind in vieler Hinsicht Gewohnheitstiere, man könnte auch sagen, im Grunde denken sie konservativ. Ohne zu wissen, was das ist.«


  Er sah überwältigend professionell aus in dem schwarzen Gummianzug, mit der hochgeschobenen Schutzbrille, dem Tauchgerät und den Schwimmflossen, und er sagte trocken: »Erstaunlich, daß du glaubst, die denken überhaupt!«


  Er hakte eine dünne Leine an seinen Gürtel, gab mir das andere Ende in die Hand, und dann ließ er sich seitwärts ins nicht so ganz taufrische Wasser fallen, einen Steinwurf von der Kaimauer entfernt. Einen Menschenwurf?


  Ich hielt die Leine, und hin und wieder warf ich einen Blick hinüber zur Shikoku, wo man im Schein einer Decklaterne nur sehr vage erkennen konnte, daß ein Mann an der Reling kniete.


  Bis dann der Tag anbrach, mit der unangenehmen Plötzlichkeit, an die ich zwar gewöhnt war, die ich aber noch immer nicht liebte, und die ich deshalb in Hongkong meist in der Kajüte meiner Dschunke verschlief.


  Diesmal, hier auf Oahu, sah ich alles zugleich. Die rote Sonne, den dünnen Dunstschleier über dem Wasser, die Shikoku, Kalapanos Boot, auf dem es noch immer ruhig war, und zuletzt Kalapano selbst, der plötzlich neben dem Schlauchboot auftauchte, den Luftschlauch ausspuckte, einen Fluch hinterherschickte und dann sagte: »Hast recht gehabt. Gib mir das Seil ...«


  Er tauchte mit dem Seil wieder ab. Ich hatte zuvor ans Ende eine Schlinge geknüpft, und als es nach einer mir ziemlich lange erscheinenden Zeit in meiner Hand leicht ruckte, zog ich verabredungsgemäß an.


  Zuerst tauchte Kalapano auf. Dann zog ich einen in Plastikfolie gewickelten Körper, der mit zwei abgesägten Eisenschienen beschwert war, in das Schlauchboot.


  Kalapano, als er mich mit einem Messer hantieren sah, warnte: »Schneid die Hülle nicht auf, du weißt nicht, wie der aussieht!«


  Also löste ich nur das Seil. Wir fuhren zur Shikoku zurück, hievten den Fund an Bord und legten ihn so auf das Deck, daß Mister Imai ihn direkt im Blickfeld hatte.


  »Na ...?« versuchte ich ihn zu provozieren. Er schwieg.


  Während Kaana an Bord erschien und als erstes ihrem Freund half, die Taucherkombi abzustreifen, überlegte ich, ob jetzt der Zeitpunkt gekommen war, Detective Tamasaki zu benachrichtigen, der so sehr auf eine Leiche in diesem Falle gewartet hatte. Es war früher Morgen, und Tamasaki würde vermutlich noch schlafen, wenn er nicht irgendwo einen Einsatz hatte.


  Ich enschied mich dafür, ihn zu benachrichtigen, weil ich hoffte, er würde fluchen, so daß er aufstehen müsse.


  Ich war schon auf dem Steg, auf dem Wege zu einer dieser Telefonhauben an Land, als der Polizeiwagen, zum Glück für die übrigen noch schlafenden Anlieger ohne Sirene, angefahren kam.


  Leo Tamasaki, lebendig, wie ich ihn nie um diese Tageszeit vermutet hätte, sprang heraus, musterte mich mit einem mißtrauischen Blick und polterte los: »Was gibts da? Ich höre, Sie haben einen unbescholtenen Herrn auf ›Chinaman’s Hat‹ gekidnapt und sich mit seinen Begleitern ein Feuergefecht geliefert! Was soll das? Ich kann Sie binnen vierundzwanzig Stunden aus Honolulu abschieben!«


  Es war ein kabarettreifer Auftritt, den er da lieferte. Man hatte ihn zu früh von der Matte geholt, das stand außer Zweifel, und er war deswegen stinksauer. Wer verstand das besser als ich!


  Ich winkte ihm so gemütlich, daß er es als aufreizend empfinden mußte. »Hallo, Detective Tamasaki! Kommen Sie an Bord der Shikoku. Sie gehört diesem Herrn, der nicht mehr so unbescholten ist, wie Sie sagen. Mordversuch an mir. Und vollendeter Mord an Wesley Blair. Er leugnet das nicht mal, seine beiden Helfer, die es schon zugegeben haben, finden Sie unter Deck im Salon, in unbequemer Haltung. Und – bevor Sie mir wieder die Frage nach der Leiche stellen – hier ist sie!«


  Ich wies auf den Körper in der Plastikplane. Kalapano reichte dem Beamten ein Messer, und ganz entgegen seiner üblichen Höflichkeit sagte er dabei nicht »Bitte«, sondern »Hier!«


  Das klang ungewöhnlich, aber Kalapano tat, als bemerke er es nicht, und auch der Beamte ließ nicht erkennen, daß er am Umgangston Tamasakis etwas erstaunlich fand.


  Es ist immer gut, wenn man nicht frühstückt, bevor man Leichen beschaut. Ich mußte mich sehr zusammennehmen, aber ich schaffte es, beim Anblick des aufgedunsenen, blau angelaufenen Gesichts zu sagen: »Ja, das ist Wesley Blair, falls es bei jemandem Zweifel geben sollte.«


  Leo Tamasaki knurrte mißmutig: »Es wird niemand Zweifel haben. Außerdem habe ich ihn auch gekannt, Schlauberger!«


  Er musterte den an die Reling geketteten Imai und wies seine Männer an: »Losmachen. Handfesseln. Ins Auto. Zur Vernehmung.«


  Dann wandte er sich an mich: »Wo sind die sogenannten Helfer?«


  »Folgen Sie mir in den Salon«, forderte Kalapano ihn an meiner statt auf und machte dabei eine Bewegung wie ein Kellner, der einer Dame den Weg zum Puderraum weist.


  »Darf ich vorausgehen, Sir?«


  »Du hast mir heute noch gefehlt, Wellenreiter!« schimpfte Tamasaki.


  Aber Kalapano zog ihn gnadenlos auf: »Sie sind ja bloß sauer, weil Sie als Amtsperson keinen Schatten hatten, was da gelaufen war!«


  Ich ergänzte: »Und statt dessen lassen Sie sich erzählen, wir hätten auf jemanden geschossen! In Wirklichkeit waren es die beiden übriggebliebenen Diener dieses Herrn da an der Reling, die auf uns schossen! Aufgehört haben sie nur, weil sie Angst hatten, ihren Chef zu treffen!«


  »Worauf Ihr mit dem Boot des Herrn abgehauen seid!«


  »Das ist eine Verleumdung.«


  »Seid ihr mit dem Boot hier angekommen oder nicht!«


  »Wir benutzten es, um ein paar Verbrecher in Polizeigewahrsam zu übergeben«, sagte Kalapano so würdevoll, daß ich mich wunderte, weshalb er dabei nicht grinsen mußte.


  »Die Anzeige über den Diebstahl des Bootes ist schon eingegangen, bevor ihr hier eingelaufen seid!« schimpfte der Detektiv weiter. »Ich wurde in den letzten Nachtstunden darüber benachrichtigt. Also – Lautstärke zurücknehmen!«


  Und dann grinste er wahrhaftig zu mir herüber, als er in den Salon hinunterstieg. Manchen Polizisten, das kenne ich noch aus meiner eigenen Dienstzeit, muß man etwas schärfer anfassen, damit er seine Bestform in Sachen Höflichkeit erreicht.


  Ich betrachtete, bis Tamasaki wieder im Aufgang erschien, die verführerischen Formen von Kaanas braunen Beinen und stellte wieder einmal ganz für mich fest, eine Chinesin kann noch so schöne Beine haben, erst braun waren sie eben ein Ereignis.


  »Genug für heute früh?« hörte ich Kalapano sagen.


  Tamasaki brummte in meine Richtung: »Sie kommen mit, fürs Protokoll!« Dann befahl er seinen Männern: »Holt die zwei Gestalten von unten hoch. Bleiben auch gefesselt. Alle zur Vernehmung.«


  Kalapano erkundigte sich mit harmlosem Gesicht: »Ist eigentlich eine Belohnung ausgesetzt, Detective?«


  Tamasaki deutete auf mich und klärte ihn auf: »Halt dich an den da, Wellenreiter, der hat die besten Beziehungen zur Witwe des Herr in Plastik. Und kassieren tut er bei ihr auch.«


  Er guckte mich an und machte eine Kopfbewegung zum Steg hin, wo es inzwischen drei Polizeiautos geworden waren. Erst als ich neben ihm saß, rang er sich wieder zum ersten vernünftigen Wort durch: »Sie sind ein Bastard, Lim Tok. Wissen Sie nicht, daß heute Sonntag ist?«


  Überrascht mußte ich ihm gestehen: »Nein, wirklich nicht. Sie hatten wohl dienstfrei?«


  »Ich hatte«, er nickte trübsinnig, »und jetzt bin ich mit Vernehmungen beschäftigt. Meine Frau fährt mit den Nachbarn zum Angeln nach Ewa, und ich plage mich mit diesem Kroppzeug ab, das Sie da angeschleppt haben. Heute abend wird mir der Fisch, den meine Frau fangen wird, nicht mehr schmecken!«


  »Falls sie einen fängt«, gab ich zu bedenken.


  Er knurrte nur: »Nicht mal ein Bier, den ganzen Tag! Was denken Sie, wie die Kerle von der Dienstaufsicht sich haben, wenn sie nur irgendwo in einem Büro eine leere Büchse finden!«


  Es dauerte tatsächlich bis in den Nachmittag hinein, ehe ich meine Aussagen gemacht hatte und nach Waialae fahren konnte.


  Der große Hund würdigte mich wieder keines Blickes. Laureen weinte, wie sie damals als kleines Mädchen geweint hatte, wenn ihr jemand wehtat. Ich setzte mich neben sie auf die Couch in dem nobel ausgestatteten Zimmer, das plötzlich so trist aussah, und ich merkte, wie sie ihren Kopf an meine Schulter legte. Auch wie in der Kinderzeit, wenn ich sie über den Verlust von ein paar Murmeln hinwegtrösten mußte.


  Waikiki war nicht mehr ganz Waikiki, als ich am nächsten Vormittag auf dem Flughafen die letzten Minuten verbrachte.


  Sie waren alle da, um mich zu verabschieden: Laureen mit den rotgeweinten Augen, Kalapano, der eines der verrücktesten Hemden trug, die ich je gesehen habe, Kaana, die hübscher war als alle diese Berufswahinen, die in der Halle herumliefen, in Baströckchen, mit Hibiskusblüten überm Ohr.


  Auch Tamasaki war da, von dem ich den Eindruck hatte, er war froh, daß ich endlich abreiste. Er vertraute mir immerhin fast kollegial an, die Sache sei aufgerollt worden, weil ich mich bis zur Selbstaufgabe dafür eingesetzt hatte.


  Ich mußte unwillkürlich lächeln. Dieser alte Filou, der sich auf seinen Schinken ausruht!


  Hana Teoro kam im letzten Augenblick, hinter ihr die ganze Gruppe singender Wahinen, die üblicherweise den scheidenden Gästen die Leis umhängen.


  Sie sagte leise: »Trotzdem – danke, Mister Lim Tok ...« Das war alles, was sie herausbrachte, dann flennte auch sie, während sie mir den Blumenkranz um den Hals legte. Wenn ich an Osborn dachte, hatte ich Verständnis für jede einzelne ihrer Tränen.


  In einer anderen Ecke der Halle spielte die Heilsarmee den Hilo-Marsch, der wie eine Beerdigungsmelodie klang.


  Nun kann ich es nur unter innerem Protest ertragen, wenn alles um mich herum Tränen weint, egal wie traurig der Anlaß gewesen sein mag. Ich verschaffte mir Aufmerksamkeit und hielt das, was man eine Ansprache nennen konnte. Dankte allen. Sagte, wie schön ich Honolulu fand. Versprach, wiederzukommen, eines Tages, wenn die Sterne günstig standen oder Hongkong untergehen sollte.


  Bis sich nach und nach die Spannung löste, die Gesichter sich entkrampften, und dann, als meine Maschine auf der Anzeigetafel schon an die oberste Position gerückt war, rief ich Hana Teoro zu: »Singt mir ein Farewell, Mädchen!«


  Sie taten es. Ich habe nie gewußt, daß »Moorea Moon« von einem Dutzend liebenswerter junger Damen gesungen, so zum Heulen traurig machen kann.


  Und ich habe wohl nie zuvor, wenn ich mit einem saftigen Scheck in der Tasche auf eine Arbeit zurückblickte, ein so jämmerliches Gefühl gehabt. Sie riefen meine Maschine zum letzten Mal auf.


  Ich winkte zurück. Merkte auch, daß die unbeteiligten Leute in der Halle mich anstarrten wie den Gegenwärtigen von Zsa Zsa Gabor, der eine Gala-Verabschiedung bekommt, aus Mitleid. Hielten mich vermutlich sogar für einen dieser Leinwandhelden mit zerrüttetem Liebesleben.


  Ganz hinten sah ich Laureen winken, als ich durch die Schleuse ging.


  Ihre Lippen formten ein Wort. Ich glaube, sie rief »Aloha!«


  
    Schwarze Blüte, sanfter Tod


    Ich hatte nur ein paar Stunden in Macao gebraucht, um das Alibi zu überprüfen, dem ein Anwalt in Hongkong nicht ganz traute. Bevor er mit seinem Klienten vor Gericht mußte, wollte er wenigstens genau wissen, ob dieser ihm nicht vielleicht doch etwas vorgeflunkert hatte. Gelegenheitsarbeit. So etwas macht man, wenn eine Flaute eintritt, die einem eigentlich ganz recht ist, wobei man nur dafür sorgen muß, daß trotzdem Geld ins Haus kommt. In die Dschunke, besser gesagt, denn ich besitze kein Haus.


    Das Alibi stimmte, wie ich herausfand. Der Klient war an genau dem Abend, den er angab, beim Jai Alai in Macao gewesen, hatte gewettet und sogar gewonnen.


    Der Buchmacher konnte tatsächlich den Abschnitt des Wettscheins vorweisen, der mit dem Rest des Scheins identisch war, den der Anwalt dem Gericht vorzulegen beabsichtigte. Ich erledige solche Gelegenheitsaufträge eigentlich nicht gern, aber zum einen war der Anwalt ein guter Freund, und zum anderen beherzige ich eben die alte Weisheit, nach der ein Mann, der reich werden will, auch solche Arbeiten nicht verschmähen soll, die keine Krone tragen.


    Obwohl – irgendwas kann an dem Spruch nicht ganz stimmen, denn reich bin ich trotz seiner Befolgung bisher nicht geworden. Aber vielleicht kommt das ja noch.


    Weil ich auch zu Hause nichts weiter versäumte, blieb ich über Nacht und konnte am Abend selber im Jai-Alai-Stadion ein paar Wetten tätigen. Leider ohne Erfolg. Die Götter sind dagegen, daß Lim Tok ein reicher Mann wird.


    Das Jai Alai ist eigentlich eine spanische Erfindung und schon ein paar Jahrhunderte alt. Die Portugiesen führten es in ihrer Kolonie Macao als Freizeitspaß ein. Da spielen jeweils acht Ballwerfer in Zweiergruppen gegeneinander, indem sie mit einem gekrümmten Wurfgerät, das entfernt an eine riesige Suppenkelle erinnert, die jemand auf annähernd rechtwinklige Form gebogen hat, harte Gummibälle gegen eine Wand schleudern.


    Der Dreh des Spiels besteht darin, daß der Gegenspieler den zurückprallenden Ball auffangen und ihn sofort wieder gegen die Wand schleudern muß, worauf der andere ihn zu fangen hat – so geht das weiter, bis einer unterliegt, weil er den Ball verpaßt. Der nächste aus der Mannschaft ersetzt ihn dann. Die Mannschaft, die schließlich zuerst über keinen Spieler mehr verfügt, hat verloren.


    Es ist schon spannend, so einen Kampf zu beobachten, zumal das Spiel buchstäblich lebensgefährdend ist. Die Bälle erreichen im Flug eine Geschwindigkeit, die meist nur wenig unter zweihundert Stundenkilometern liegt – wer solch ein Ding an den Kopf bekommt, ist tot. Deshalb spielen die Mannschaften auch in engmaschig vergitterten Käfigen – wenn Sie so etwas noch nie gesehen haben. Mit Tennisschlägern gespieltes Squash ist, wie ich glaube, eine abgemilderte, zivilisierte und nicht mehr lebensgefährliche Variante davon. Die humanistische Alternative zu den barbarischen Spielen der alten Kolonialportugiesen.


    Meist spielen nur Profis Jai Alai. Die Amateure sitzen außerhalb des Käfigs, verwetten ihr Geld und setzen den Gewinn gleich in Rotwein um.


    Ich war vom langen Zuschauen am Abend müde, verschlief die Nacht in einer ruhigen Herberge und tauchte sozusagen erst am späten Vormittag wieder unter den Lebenden auf und in die lärmende Welt ein. Eine der trotz Modernisierung immer noch laufenden Fahrradrikschas setzte mich am Porto Exterior ab, wo die Tragflächenboote nach Hongkong abfahren.


    Für die Stunde, die man in so einem Ding bis Shun Tak braucht, wo ich zum Mittagessen mit meinem Auftraggeber verabredet war, hatte ich mir die »Newsweek« gekauft, um mich zu bilden. Infolgedessen konnte ich mich ausführlich über die Angst der Hongkonger vor der Vereinigung mit China informieren. Da war eine ganze Liste meist betuchter Leute aufgeführt, die sich schon aus Hongkong bis auf die Bermudas oder nach Kanada, auch nach Südafrika verzogen hatten. Über andere wieder wurde berichtet, daß sie dabei wären, sich mit der neuen Administration im voraus zu verständigen, auf daß die Geschäfte weitergingen – wie es hieß, für fünfzig Jahre ohne Einschränkung. Mir kam das so vor, als hätte die »Newsweek« wesentlich mehr Bedenken gegen die Vereinigung als etwa ich. Was die neuen Verhältnisse betraf, die da auf die Hongkonger zukamen, sah sie sehr schwarz. Ich las die lange Abhandlung zu Ende und warf zwischendurch nur einmal einen Blick auf meinen Nachbarn, der offenbar schläfrig wurde und den Kopf auf die Brust sinken ließ. Ein Mann mit einem militärisch anmutenden Haarschnitt, den Spaßvögel bei uns »kontinental« nannten, weil die Soldaten der Pekinger Armee auf ähnliche Art geschoren wurden – allerdings erst, wenn sie mindestens Corporal waren, vorher trugen sie Bürste.


    Der Mann hatte ein knallbuntes Hemd an, mit Palmen und Wahinen bedruckt, vielleicht ein Urlauber, der eine sündige Nacht in Macao verbracht hatte. Auch etwas, wovon die »Newsweek« voraussagte, daß die Pekinger es in Hongkong abschaffen würden.


    Dabei kann man heute in Kanton beispielsweise schon in einer Nacht mehr sündigen, als man mit einem Monatsverdienst zu bezahlen imstande ist. Oder ins Shenzhen. Nun ja, die Kerle bei der »Newsweek« unterscheiden sich eben nur in der Aufmachung und im Anspruch von all diesen anderen Garbanzo-Journalisten, die ihre Frühlingsröllchen verdienen, indem sie mit Dingen, von denen sie nichts verstehen, die leeren Flecken zwischen den Anzeigen von Camel und Microsoft füllen.


    Was mich und meine Profession als Privatdetektiv angeht, so hat mir erst unlängst mein alter Freund Bobby Hsiang, der in der Kriminalpolizei der Kolonie für die Aufklärung von Schwerverbrechen zuständig ist, versichert, daß man ihm bereits angekündigt habe, er werde dasselbe nach der Heimkehr ins Reich der Mitte weitermachen, vielleicht mit ein paar Schulungskursen zwischendurch, in denen er neue Gesetze kennenlerne. Und Privatermittler, so Bobby, wären soeben in Peking als Beruf eingeführt worden.


    Ich warf einen Blick auf die Uhr. Wir waren schon an Kennedy Town vorbei. Das Ocean Terminal in Kowloon war an der linken Seite zu erkennen, rechts lag Victoria. Ich entsorgte die ausgelesene »Newsweek« unauffällig hinter der Armlehne meines Sitzes. Jetzt wußte ich endlich, was mich 1997 im Hinblick auf Grausamkeiten erwartete.


    Beim Aufstehen warf ich noch einen Blick auf meinen Nachbarn, der selig weiterschlief, mit tief auf die Brust gesunkenem Kopf.


    Wer mich näher kennt, weiß, daß ich ein freundlicher Mensch bin, auch hilfreich. Meine Mutter, die eine Kneipe in Wanchai führt, versicherte mir ab und zu, diese Eigenschaft hätte ich von meinem Vater geerbt, einem amerikanischen Marinepiloten, der in Korea fiel. Hier war nun wieder einmal eine Chance, meine stets unterbewerteten Charakterzüge unter Beweis zu stellen. Ich tippte dem Nachbarn im bunten Hemd leicht auf die Schulter, zwischen die Abbildung einer Kokosnuß und des Bikinibusens einer Wahine und flötete so fröhlich es mir gelang: »Hallo, Sir, wir sind daaa!«


    Das wiederholte ich zweimal, ohne daß er reagierte. Da klopfte ich ihm etwas kräftiger auf die Stelle mit der Kokosnuß, mit dem Ergebnis, daß er nach der Seite umkippte und still liegenblieb.


    Mein Instinkt setzte sich gegen Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft durch, und ich legte zwei Finger an seinen Hals, dorthin, wo man das Pulsieren der Schlagader spüren konnte, bei lebenden Menschen. Doch da pulsierte nichts mehr. Der Mann war tot. – Zwangsläufig mußte ich, wie die anderen Passagiere auch, warten, bis jemand von der Polizei an Bord kam, mit ihm die Unfallmedizin. Es gab keinen Verdacht gegen mich, es gab überhaupt keinen Verdacht, denn nach oberflächlicher Untersuchung erklärten die Mediziner, es seien keine Spuren von Gewaltanwendung zu finden. Jeder in der Kabine hatte auch gesehen, wie der Mann an Bord gekommen war und sich hingesetzt hatte. Er mußte – aus was immer für einem Grunde – während der Fahrt sanft entschlafen sein.


    Als sich das Boot nach routinemäßiger Feststellung aller Personalien langsam leerte, war die Sache beinahe schon vergessen, schließlich gehörte es zu den Erscheinungen des Lebens, daß zuweilen Leute starben, und das geschah nicht immer nur in Kliniken nach einer teuren Herzoperation ...


    Das »Victoria« war zwar nicht eines der modernsten Hotels, es hatte gerade mal zwei Sterne, aber dafür saß man hier recht gemütlich und konnte sicher sein, daß die Gemüse auf jeden Fall frisch waren. Beim Fleisch empfahl es sich, nicht nachzufragen, denn der Küchenchef konnte Katholik sein, und wenn er im Geschäftsinteresse zu lügen hatte, so konnte das immerhin seine ewige Seligkeit gefährden. Ich wendete meine eigene Methode an, als der Anwalt nach meinen Wünschen fragte.


    »Ich bin auf Diät«, behauptete ich mit ernstem Gesicht, »da esse ich eine Woche nur Spargel, die zweite nur Möhren ...«


    »Also Möhren?«


    Ich korrigierte ihn sanft, nicht ohne Schadenfreude: »Ich bin noch in der ersten Woche. Spargel bitte.«


    Das bescherte mir eine gesunde Mahlzeit ohne Risiko. Und der Anwalt, dem ich feierlich eine beglaubigte Kopie des Wettscheinabschnitts überreichte, als wäre es eine Ford-Aktie, lobte mich so sehr, daß es mir beinahe unheimlich wurde.


    Besser war meine Laune dann, als ich mit dem Scheck des Anwalts in der Tasche am späten Nachmittag in der Cameron Street anlangte, draußen in Aberdeen, wo meine Dschunke vor Anker lag, mein ständiger Wohnsitz. Zuvor ging ich noch auf einen Sprung in das Büro, das ich an Land zusammen mit einem Bewährungshelfer gemietet hatte, sozusagen als festen Geschäftssitz mit Telefon.


    Es gab keine Post, kein Fax, aber der Bewährungshelfer – das war das einzige Neue – hatte wieder mal ein zerkratztes Gesicht. Ich begrüßte ihn: »Dame, die auf Speed steht, wie?«


    Aber er ließ sich gar nicht auf Erörterungen ein. Schob mir das Telefon hin und drängte: »So schnell wie möglich Mister Hsiang anrufen! Sehr dringend!« Bobby Hsiang, der alte Freund aus den Jugendtagen und später aus dem Polizeidienst, ließ sich, als ich zu ihm durchgedrungen war, erst gar nicht auf die üblichen Begrüßungsformalitäten ein. Er rief mir über den Draht, den er immer noch dem Funktelefon vorzog, zu: »Ich höre gerade, du warst dabei, als da auf dem fliegenden Rasenmäher einer starb, stimmt das?«


    Ich fühlte mich überrollt und gab ihm zu bedenken: »Bobby, es gibt sogar Leute, die behaupten, ich hätte Buddha in der Minute seines Heimgangs mit dem Fliegenwedel gegen Mücken verteidigt ...«


    Er wurde barsch. Bei Bobby stets ein Zeichen, daß jemand auf seinen Nerven Pipa spielt.


    »Red keinen Stuß, Bruder. Du wirst gebraucht. Bist du abends auf deinem Eimer?«


    »Ich verbitte mir, meine Wohndschunke einen Eimer zu nennen«, knurrte ich ihn an. Dachte einen Augenblick daran, daß Pipi, meine Freundin, die im Hotel Excelsior (immerhin drei Sterne!) an der Rezeption Dienst tat, in etwa zwei Stunden frei hatte.


    »Wann kommst du?« fragte ich vorsichtig.


    »In zwei Stunden.«


    »Dachte ich es mir doch!«


    »Was ist?«


    »Ach nichts«, vermied ich weitere Erörterungen, »es wäre nur ganz gut, wenn du nicht gerade die halbe Abteilung mitbringst. Du weißt, Pipi läuft leicht angezogen herum, wenn man es so ausdrücken will ...« »Ich komme allein. Halte dir Zeit für einen Auftrag frei. Bis dann!«


    Meine Dschunke war äußerlich nicht von einem Museumsstück zu unterscheiden, aber die Inneneinrichtung hatte ich – je nach Einkünften – laufend modernisiert. Vor Aberdeen lagen außer den großen schwimmenden Restaurants unzählige Dschunken, Sampans, Segelboote aller Art, auch Motoryachten. Die Bucht steckte voller Leben. Wer hier vor zwanzig Jahren die Einsamkeit des Meeres und die Stille gesucht hatte, war von der Zeit überrollt worden.


    Ich fand trotzdem, daß man hier immer noch angenehmer lebte als in einem dieser Hochhäuser mit Dutzenden von Stockwerken und einem stets defekten Fahrstuhl. Für einen, der etwa im Zentraldistrikt auf den Straßen ging, entstand der Eindruck, über Hongkong gäbe es eigentlich keinen Himmel mehr. Erst hier draußen in der Bucht spürte man ihn wieder.


    Als ich mir im Laden der Familie Tsuen, unweit der Piers, das abholte, was der alte Tsuen mir am Anfang jeder Woche in eine riesige Papiertüte als »Ration« packte, entdeckte ich Lum, einen der pfiffigen Jungen, die sich hier herumtrieben, Geschäfte machten, Botengänge erledigten, gelegentlich Brieftaschen fingerten oder auf andere Ideen kamen, die nicht ganz im Einklang mit den Gesetzen Ihrer Majestät standen.


    »He, Lum!« Ich hielt ihm die Hand hin. Hatte ihn eine Weile nicht gesehen. Er hockte neben einer Blechbüchse mit Schlitz. Die Aufschrift lautete: SPENDEN SIE FÜR BSE-GESCHÄDIGTES KLEINSTKIND!


    Als ich grinste, sagte er schnell: »Geben Sie mal auch was, ich habe im Knast die ganze Woche immer nur englisches Rindfleisch gekriegt, wer weiß, was da mit mir passiert!«


    »Was war es denn diesmal?«


    »Illegale Kopien von Musik.«


    Der Junge machte mir langsam Sorgen. Dummköpfe brachten es als Gauner in Hongkong meist nicht weit, aber bei ihm war Grips vorhanden. Das konnte schlimm enden.


    »Hat mein Büroteilhaber dich wenigstens mal besucht?«


    »Leider«, gab er zu. »Ich mußte eine volle Stunde mit ihm beten. Die Ergebnisse vom Pferderennen in Happy Valley hat er mir trotzdem nicht verraten.«


    »Was gewonnen?«


    Der Junge schüttelte den Kopf. Einen Augenblick dachte ich, diese abstehenden Ohren müssen ihn doch eigentlich immer mit frischer Luft versorgen, wenn er seine wertvolle Kugel nur hin und her bewegt. Es war drückend schwül geworden. Möglicherweise zog da ein Gewitter auf.


    Ich ließ eine Münze in die Blechbüchse fallen. Er dankte mir: »Möge der Himmel Ihnen tausend schöne Engel schicken, wenn Sie sich zum Schlaf legen.«


    Der Himmel, christlich oder nicht, schickte mir Pipi, die wieder mal pünktlich hatte Schluß machen können, was gar nicht so oft vorkam. Kein Spezialgast, dem sie noch im Interesse des Hotels halb Wanchai zeigen mußte, und dann klarmachen, daß sie trotz ihres Mikro-Minis nicht für One-night-stands zu haben war. Schwer fiel es den Europäern schon, das zu glauben, denn das Mädchen hatte einen Hintern, der einen buddhistischen Einsiedler aus dem Himalaya bis nach Chung Wan hätte locken können. Bobby Hsiang nannte so was einen Jahrhundert-Knallarsch. Ordinäre Leute, die Hongkonger Polizisten.


    Wir hatten, als Bobby vor dem Boot den Fahrer des Polizeiflitzers dreimal tuten ließ, eine halbe Stunde auf der Matte hinter uns, und Pipi sprang erschrocken auf, wickelte sich in ein Handtuch und ließ dann die Strickleiter herunter, bevor sie unter Deck verschwand, wo sie, wie ich sie kannte, eine Weile unter der Dusche verbringen würde.


    Ja, die bewohnten Dschunken, das sollte ich Ihnen erklären, haben einen großen Wassertank an Bord, der regelmäßig gefüllt wird, nicht daß Sie denken, wir lebten hier am Rande des Elends, was die hygienischen Verhältnisse angeht – nein, es ist vielmehr ein nostalgisches Hobby, auf einem Boot zu wohnen. Eine ganze Menge relativ begüterter Leute aus der Kolonie macht die Mode mit.


    Bobby Hsiang gefiel mir heute nicht besonders. Er war sehr groß, und es kam mir so vor, als schlotterten seine nicht mehr ganz hellen Hosen heute ärger als sonst um die Beine, als hätte er Hemd und Jackett ebenfalls zu groß gekauft. Aber er kletterte sportlich wie immer die Strickleiter hoch. Vielleicht zu viel Arbeit in der letzten Zeit?


    Er winkte ab. Tat genau das, was ich befürchtet hatte, griff sich aus der blauen Bastos-Packung einen dieser schwarzen Stinker und blies den Qualm in das über der Bucht wabernde Gemisch von einfacher Luft und Gerüchen von Tang, Kochfeuern und gebratenem Fisch.


    »Arbeit und Idioten«, verriet er mir. »Wenn wir bei der Polizei noch Typen wie dich hätten, wären wir glücklicher dran. Im Augenblick seilen sich eine Menge guter Leute ab.«


    Ich erinnerte mich an die »Newsweek« und erkundigte mich beiläufig: »Wo bunkerst du eigentlich deine Millionen?«


    Er lachte, aber es klang nicht sonderlich heiter. Er blickte sich um, sah dann mich an. Wir kannten uns lange genug, so daß ich ihm die unausgesprochene Frage beantworten konnte.


    »Pipi duscht.«


    Er wirkte nicht wie ein Polizist am Feierabend, eher wie einer zwischen zwei Dienstaufträgen. Das Boot, das ihn gebracht hatte, umkreiste langsam meine Dschunke. Ruhelosigkeit lag in der Luft.


    »Was ist los?« ging ich die Sache direkt an. »Hast du Probleme?«


    Er griff nach dem Glas Bier, das ich ihm hinstellte, gutes, im Thermosbehälter gekühltes »Star«, nahm einen respektablen Zug, und als er Luft geholt hatte, sagte er: »Die Leiche. Du warst dabei. Was war da los?«


    Ich hatte den toten Mann von heute mittag schon fast vergessen. Ein Mann, der aus einem Grunde, über den die Mediziner zu urteilen hatten, gestorben war, neben mir, zufälligerweise, sonst nichts. Beunruhigte das Bobby?


    »Nein«, gab er unwillig Auskunft. »Wir kriegen vermutlich noch viel Ärger damit.«


    Das überraschte mich. Ich hatte dem Tod des Unbekannten keine so große Bedeutung beigemessen. Aber nun korrigierte mich Bobby: »Du wirst dich noch wundern. Er heißt Choi Lam. Kommt aus Shanghai. War kerngesund. Auch nach Meinung der Ärzte, die ihn jetzt noch auf dem Tisch haben, um herauszukriegen, woran er einschlief ...«


    Ich wandte ein: »Bobby, du weißt selbst, dafür kann es Gründe geben, die so leicht nicht aufzudecken sind. Jedenfalls hat ihn niemand erschlagen oder erstochen, er saß neben mir, ich hätte es gemerkt.« Bobby schüttelte bekümmert den Kopf. Die Zigarette schien ihm nicht zu schmecken, er warf sie über Bord, sagte: »Er wird noch untersucht. Bis jetzt stehen die Pathologen vor einem Rätsel. Herzstillstand bei erstklassiger Gesundheit ...«


    »Das kommt vor«, versuchte ich ihn zu belehren. Aber er ging gar nicht darauf ein.


    »Morgen früh wissen wir mehr über die Todesursache. Aber ich ahne nichts Gutes.«


    »Und wie kann ich dir helfen?«


    Er nahm erst noch einen Schluck Bier. »Soll ich dir sagen, wer der Tote ist?«


    »Würde es mich überraschen?«


    »Ja. Selbst dich abgebrühten Privatschnüffler wird das überraschen. Sein Vater ist Emerson Choi.«


    Das hätte ich in der Tat nicht vermutet, vorausgesetzt es handelte sich um den Mann, den ich meinte.


    »Emerson Choi? Der Choi?«


    »Genau der.«


    Dieser alte Herr war der alleinige Inhaber einer der größten Tee-Exportagenturen in Hongkong. Konnte zwar Kwong Sang nicht schlagen, aber wer einen feinen Lung Ching schätzte, mit glatten Blättern, die an der Oberfläche wie gebügelt aussahen, mit einem Aroma, das Träume suggerierte, der kauft die Marke »Drachenlady« von Emerson Choi.


    Die Erzeugnisse, die Choi verkaufte, waren von so erlesener Qualität, daß sie sogar von den Herrschern arabischer Fürstenhäuser bezogen wurden.


    Ich kannte den Alten. Als ich noch bei der Polizei war, hatte es einen Einbruch in eine seiner Lagerhallen in Kowloon gegeben. Wir hatten das aufklären können. Choi war in den fünfziger Jahren nach Hongkong gekommen, aus Shanghai.


    »Und der Tote ist sein Sohn?« vergewisserte ich mich. Ich war über die Familienverhältnisse des Tee-Tycoons nicht weiter im Bilde.


    Bobby nickte. »Aus erster Ehe in China noch. Bürger der Volksrepublik.«


    Das veranlaßte mich zu einem Seufzer. Immer wenn Leute aus dem Mutterland in eine Sache verwickelt waren, bedeutete das zusätzliche Komplikationen. Was er nur in Macao gesucht hat?


    »Wir wissen es noch nicht genau. Aber Emerson Choi ist Mitte der fünfziger Jahre, als er aus Shanghai wegging und sich hier mit dem Teehandel zu beschäftigen begann, bereits verheiratet gewesen. In Shanghai. Die Frau mit dem Sohn blieb dort. Choi Lam.«


    »Hat er den Vater besucht?«


    »Ja. Wegen des Vaters bin ich überhaupt hier. Ich habe ihn über den Tod seines Sohnes unterrichten müssen. Er fragte nach dir.«


    »Nach mir? Ich habe nichts mehr mit der Hongkonger Polizei zu tun!«


    »Das weiß er. Aber er glaubt nicht an einen natürlichen Tod seines Sohnes. Hat noch die vorhergehenden Tage mit ihm verbracht. Sagt, so sieht kein Mensch aus, der am nächsten Morgen stirbt.«


    »Als er im Boot neben mir saß, sah er auch nicht so aus. Aber – was habe ich damit zu tun? Außer daß ich neben ihm saß ...«


    »Der Alte will mit dir sprechen. Ich vermute, er will dich mit der Aufklärung beauftragen.«


    »Das ist Sache der Polizei!«


    »Wir werden das möglicherweise schnell abschließen. Kein Mord – keine Ermittlungen.«


    »Und was soll ich dann daran aufklären? Soll ich nach Macao fahren und die Lady suchen, bei der dieser Choi Lam vielleicht am Abend vorher sein Herz überanstrengt hat? Er hätte im Jai Alai Stadion ein paar Dollar verwetten sollen, statt dessen ...«


    Pipi war plötzlich da. Ich roch zuerst eine Wolke von »Eternity«, die sie ankündigte. Wenn Pipi um diese Zeit duscht, nach einer verspielten Stunde mit mir, auch nach nur einer halben, schwelgt sie danach in Düften, die so exotisch sind wie ein ägyptisches Pharaonengrab. Aber angenehmer für die Nase. »He, ihr beiden, gehen wir aus? Streichen wir die Stadt rot an?«


    »Nicht rot, bitte«, wehrte Bobby säuerlich ab, »das könnte mißverstanden werden. Du siehst fabelhaft aus!«


    Sie tauschten ein paar Höflichkeiten. Dann erbot sich Pipi, ein Tablett voll Dim Sum an Deck zu holen, das noch im Kühlfach stand. Wir hatten ein paar Minuten, um uns zu verständigen, bevor aus diesem Besuch Bobbys ein bunter Abend wurde.


    »Kann ich dem Alten sagen, daß du ihn besuchen wirst?«


    »Kannst du. Morgen?«


    »Ruf mich vorher an. Es ist möglich, daß unsere Pathologen noch etwas entdecken, das du wissen mußt.«


    »Und ich komme euch nicht in den Weg?«


    Er wehrte ab: »Keine Angst. Wir sind froh, wenn der Alte sich an dir festbeißt. Wir haben nicht genug Leute. Ich dürfte eigentlich jetzt gar nicht hier bei dir sitzen und Bier trinken, ich müßte schon längst in Kowloon sein, da haben wir eine Erpressung mit Kindesraub.«


    Ich überlegte noch einmal laut, daß es ganz förderlich wäre, wenn man wenigstens wüßte, was dieser mutterländische Sohn aus erster Ehe in Macao eigentlich gesucht hatte. Und Bobby gab mir lakonisch die Auskunft: »Ach ja, da kann ich helfen. Emerson Choi hat sich, nachdem er in Hongkong war, von seiner Shanghaier Frau scheiden lassen und hier wieder geheiratet. In Macao lebt ein weiterer Sohn von ihm. Aus zweiter Ehe. Halbbruder von Choi Lam ...«


    »Was du nicht sagst!«, begann ich. Aber da war Pipi, dieses bezaubernde Geschöpf, mit einem großen Tablett kleiner Häppchen bei uns angekommen, und ich sah, wie Bobbys Augen größer wurden.


    Am Morgen, als ich mich in meinem immer noch nicht ganz schrottreifen Toyota in Richtung Kowloon quälte, tat mir nachträglich noch der Fahrer des Polizeibootes leid, das meine Dschunke umkreisen mußte, bis Bobby seinen Appetit gestillt hatte und ans Zurückfahren dachte.


    Ich rief ihn über mein Handy an, als ich aus dem Tunnel heraus war. Ich muß ein ziemlich dummes Gesicht gemacht haben, als er mir eröffnete: »Fahr zu Choi und verabrede mit ihm was du willst. Aber es hat sich ergeben, daß die Polizei doch weiter an der Sache arbeiten wird, also beachte die Vorschriften ...«


    »So, es hat sich ergeben«, brachte ich heraus, »und was ist es, das sich da ergeben hat?«


    »Vermutlich Mord«, antwortete Bobby mir. »Um es amtlich auszudrücken, Zuführung einer uns unbekannten, tödlichen Substanz in den Verdauungstrakt. Du kannst im Auftrag Chois in der Sache ermitteln, aber wenn du Erkenntnisse gewinnst, mußt du sie an uns weitergeben. Kennst die Spielregeln ...«


    Ich kannte sie auswendig, fragte: »Was für eine Substanz kann das sein?«


    »Keine Ahnung.«


    »Aber – an Bord des Tragflächenbootes wurde nichts serviert!«


    »Eben«, gab Bobby zurück. »Das haben wir auch schon herausgefunden. Und ich darf dir verraten, daß der Mann gestern abend noch ziemlich spät im Henry’s gegessen hat. Er hat im Mandarin Oriental gewohnt, dort gefrühstückt, und sich mit einem Taxi zur Anlegestelle fahren lassen.«


    »Und vorher? Ich meine, hat er gespielt? Gewettet? Er muß doch irgendwas angefangen haben in diesem verschlafenen Nest!«


    »Frag seinen Vater«, riet mir Bobby. »Er wartet auf dich. In der Firma. Du weißt ja, wo das ist ...«


    Und er vergaß nicht, mir noch einzuschärfen, ich solle ihn nach der Unterredung unbedingt anrufen und ihm Einzelheiten mitteilen. Dazu war ich zwar nicht verpflichtet, aber ich war daran interessiert, mir die Verbindung mit der Polizei zu erhalten, deshalb sagte ich erst einmal zu.


    Das erste, was ich von der Firma Emerson Choi sah, war das berühmte Zeichen, das den Drachen mit der Prinzessin zeigt. Aber das waren die Betriebsgebäude an der Jordan Road, wo ich damals als Polizist gewesen war, wegen des Einbruchs. Jetzt erfuhr ich hier, daß Mister Choi in seinem Privathaus anzutreffen sei. Das lag in einer sehr grünen Gegend von Yau Ma Tai, zwischen dem King’s Park und der Bahnlinie nach Norden. Stilecht, mit rotlackiertem Mondtor, das war mein erster Eindruck. Ein schöner Anblick, nach den vielen himmelhohen Wohntürmen mit ihren nicht voneinander zu unterscheidenden Fassaden, hinter denen in den letzten Jahren Zehntausende von Menschen untergebracht worden waren.


    Daß Choi ein Traditionalist war, hatte ich damals schon gespürt, als ich mich mit der Aufklärung des Einbruchs befaßte. Aber jetzt wurde mir klar, daß sich hier Reichtum mit einer besonderen Art von Geschichtsbewußtsein verband, das er demonstrativ lebte.


    Ich bückte mich unwillkürlich und eigentlich unnötigerweise, als ich durch die runde Öffnung in der Mauer, die das Anwesen umgab, in den Hof trat. Ein Goldfischteich, umgeben von niedrig gehaltenem Bambus, zwei Weiden mit bis auf den Beckenrand herabhängenden Zweigen, Keramiklöwen, eine bronzene Tempelglocke – alles das nicht etwa luxuriös, wie die Wohnstätten der Schnellreichen in der Kolonie oder auch drüben in Shenzhen, der »Sonderzone«, nein, das machte eher den Eindruck vom Domizil eines Gelehrten, der über genug Bildung verfügt, um etwa auf einen eigenen Swimmingpool gern zu verzichten.


    Über der ebenfalls rotlackierten Eingangstür hing ein aus einem halben Dutzend hauchdünner Tonröhren bestehendes Windspiel. Es verbreitete zartes Geläut, als der Diener, der mich zum Eintreten aufforderte und darauf achtete, daß ich meine Straßenschuhe ablegte, die entsprechende Armbewegung machte.


    Innen roch es sehr leicht nach Räucherwerk, das um einen Hausaltar herum glimmte, und nach Blüten. Emerson Choi war ein beeindruckender Mann. Größer als Chinesen gewöhnlich sind, hielt er sich kerzengerade. Seine hellen Augen blickten mich prüfend an. Ich bewunderte die graue Haarfülle, die seinen imposanten Schädel bedeckte. Es fehlte ihm, so fiel mir auf, das Wahrzeichen vieler älterer, traditionsbewußter Chinesen, nämlich das dünne Büschel langgewachsener Kinnbarthaare. Sein Kinn war glattrasiert, es wirkte ernüchternd. Sein Händedruck ließ mich meine voreilige Meinung korrigieren, es handele sich bei Emerson Choi um einen älteren Herrn, dessen Kräfte nicht mehr überwältigend waren.


    »Ich danke Ihnen, daß sie meiner Einladung gefolgt sind, Mister Lim Tok ...«


    Er brachte die Eröffnungsfloskeln unseres Gesprächs geradezu elegant hinter sich. Das war nicht der trauernde Vater, dem immer noch die Sprache versagte. Als ich ihm eingestand, es tue mir leid, die Sache mit seinem Sohn, nickte er ein knappes Danke, und dann eröffnete er mir: »Ich bin an seinem Tode indirekt wohl auch schuld. Zumindest fühle ich so. Ich hatte ihn gebeten, mich hier zu besuchen. Es ging um die Zukunft meines Unternehmens, aus zwei Gründen. Ich erreiche in Kürze ein Alter, in dem man sich aus dem Geschäft zurückzieht, und ich habe zwei Söhne, von denen ich will, daß sie mich ersetzen. Wir haben zu beraten gehabt, wie sie beide das Geschäft in meinem Sinne nach der Vereinigung Hongkongs mit China weiterführen wollen.«


    Er machte eine Pause. Wieder einer, der sich einen amerikanischen Paß besorgt, um nach Kalifornien überzusiedeln, wenn ihm die Zustände hier nicht mehr gefallen, dachte ich. Inzwischen läuft das Geschäft über die Söhne weiter. Im Hongkong dieser Tage war das eine schon beinahe übliche Verfahrensweise. Allerdings nur bei betuchten Leuten. Die anderen warteten geduldig ab, was die Vereinigung bringen würde. Hatte er wirklich die Absicht, nach Amerika auszuweichen?


    Ein Diener erschien und servierte Tee. Ich registrierte im stillen, daß Emerson Choi in seinen Sitten gelegentlich wohl auch ein wenig von der Tradition abwich, denn eigentlich hätte der Tee serviert werden müssen, bevor das Palaver begann. Als der Diener sich entfernt hatte und Choi, nachdem er getrunken hatte, nichts sagte, fühlte ich mich verpflichtet zu bemerken, daß der Tee vorzüglich sei. Und ich knüpfte daran gleich die Frage: »War der ... Verstorbene auch im Teegeschäft?«


    »Seit der frühesten Jugend«, bestätigte Choi. Und dann erzählte er mir, was ich schon erfahren hatte, nämlich daß er selbst aus Shanghai weggegangen war, damals, als die Volksrepublik entstand. Frau und Sohn wollten eigentlich nachkommen, zogen es aber dann vor zu bleiben.


    »Ich konnte zu meiner Frau keinen Weg mehr finden«, gestand er mir, »aber ich konnte wenigstens erreichen, daß mein Sohn Lam sich für das Teegeschäft interessierte. Er wurde nach und nach zum geschätzten Kenner in Shanghai. Denn das Hinterland im Süden ist Teeland. Über Lam habe ich dann in der letzten Zeit aus dem Mutterland hervorragende Sorten Keemun und Oolong bezogen, auch Lung Ching. Ich habe sie hier abgepackt, und sie sind auf dem Weltmarkt populär geworden.«


    Er trank bedächtig aus der drachengezierten Tasse, dann fuhr er fort: »Der Besuch meines Sohnes, dessen Mutter nicht mehr lebt, ebenso wie die Mutter meines zweiten Sohnes, stand im Zusammenhang mit der Vereinigung Hongkongs mit dem Mutterland. Ich wollte, daß Lam mit seinen Fachkenntnissen das Geschäft weiterführt, weil ich mich zurückziehe.«


    Eine Familiengeschichte, die sich da vor mir auftat. Vater will seinen Erben einsetzen. Erbe stirbt. Wo war der Haken?


    Ich erinnerte mich an die Frage, die ich schon Bobby Hsiang gestellt hatte, und brachte sie so vorsichtig es ging an: »Mister Choi, ich habe der Polizei schon berichten können, daß ich neben Ihrem Herrn Sohn saß und es während der ganzen Fahrt absolut keine Chance für irgend jemanden gab, ihm etwas anzutun, ohne daß ich es bemerkt hätte. Er lehnte sich nach Ablegen des Bootes zurück und schien auszuruhen. Erst beim Aussteigen stellte ich fest, daß er ... nicht reagierte. Was hatte er in Macao zu tun? Vielleicht gibt uns das einen Hinweis.«


    Er zögerte nicht. Schien sich daran zu erinnern, daß ich ja in seine Familienverhältnisse nur sehr oberflächlich eingeweiht war, und erläuterte mir: »Lam hat seinen Halbbruder besucht. Victor Choi.«


    »Ach«, tat ich überrascht, »sein Halbbruder lebt in Macao?«


    Der Alte nickte. »Ich hatte in Hongkong wieder geheiratet. Aus dieser Ehe ist Victor. Meine zweite Frau starb vor einigen Jahren. Lam wollte sich in Macao mit seinem Halbbruder über die Fortführung des Familiengeschäfts in meinem Sinne unterhalten. Das tat er auch. Victor rief mich nach Lams Abfahrt an und teilte mir mit, Lam würde mir erzählen, wie sie beide sich das vorstellten.«


    Er schwieg. Und ich warf ein: »Aber dazu kam es nicht mehr. Hat Ihnen die Polizei schon das Ergebnis der ... medizinischen Untersuchung mitgeteilt?«


    Immer noch fiel es mir schwer, jemandem in einem solchen Falle zu sagen: »das Ergebnis der Obduktion«. Scheußlicher Gedanke für einen Angehörigen, sich zu vergegenwärtigen, wie fremde Leute im Körper eines Verstorbenen herumwühlen!


    Aber Choi sagte: »Mister Hsiang hat mich heute früh informiert, ja.«


    »Können Sie sich vorstellen, wer ein Interesse hatte, Ihren ersten Sohn auf diese Weise ... ich meine, um es mit den Worten der Polizei zu sagen, durch Zuführung einer tödlichen Substanz in den Verdauungstrakt umzubringen?«


    »Das kann ich beim besten Willen nicht. Und weil ich Sie von dem Einbruch damals als einen findigen Mann in Erinnerung hatte, erkundigte ich mich bei Mister Hsiang nach Ihnen. Ich hörte, daß Sie privat arbeiten, und Mister Hsiang stimmte mir zu, als ich ihm vorschlug, Sie gewissermaßen parallel zur Polizei in meinem eigenen Auftrag ermitteln zu lassen. Sie würden mir einen großen Dienst erweisen.«


    Ich verbeugte mich leicht und murmelte, daß ich mir der Ehre bewußt sei. Nur jetzt nicht etwa das Honorar erwähnen! Leute wie Emerson Choi sind keine Knauser.


    »Ist Ihr zweiter Sohn Victor auch im Teegeschäft tätig?«


    Wenn er jetzt ungern Auskunft gab, so ließ er sich das jedenfalls nicht anmerken, als er sagte: »Er betreibt eine Segelschule, unweit des Museu Maritimo. Da gibt es eine kleine, künstlich angelegte Bucht, dort liegt seine Firma.«


    »Oh, ich kenne die Gegend!« teilte ich ihm mit. »Ich habe in Macao gearbeitet. Die südlichste Spitze der Halbinsel. Rua do Almirante Sergio, wenn ich mich nicht irre, oder?«


    »Sehr richtig. Das ist seine Anschrift.«


    Die Gegend lag unweit eines Container-Terminals, aber die Landschaft war so beschaffen, daß dort betuchte Leute gern ihre neuerworbenen Segelboote anlegten und sich in der Bedienung ausbilden ließen.


    Das hatte es schon zu der Zeit gegeben, als ich in der Küche des Hotels Lisboa den ehrsamen Beruf eines Kochs erlernte, wie meine Mutter das wünschte, weil sie damals noch annahm, ich würde einmal die Küche in ihrem Restaurant Hibiskus in Wanchai übernehmen. Vergangene Zeiten! Was mochte aus meinem damaligen Mitlehrling Sung Loh geworden sein? Ich hatte ihn zuletzt als Küchenchef im Lisboa gesehen, als ich dort vor einiger Zeit einmal zu tun hatte. Er hatte mir sogar helfen können.


    Emerson Choi riß mich aus diesen Überlegungen, als er fragte: »Sie für mich tätig werden, Mister Lim Tok?«


    Ich kam vorerst nicht dazu, die Frage zu beantworten, denn der Diener schlich in den Raum, beugte sich über seinen Herrn und flüsterte ihm etwas zu.


    Emerson Choi schien überrascht, aber er faßte sich sofort und ging in Richtung Innenhof. Allerdings war er nicht schnell genug.


    Da stand plötzlich eine kleine, zierliche Frau, unauffällig gekleidet, das Haar im Nacken zu einem straffen Knoten geschlungen, und blickte ihm durch eine schmucklose Nickelbrille entgegen.


    Die Begrüßung fiel förmlich aus. Ich richtete mich schon auf eine Wartezeit ein, aber da erschienen beide wieder im Zimmer, und Choi stellte mir die Besucherin kurzerhand vor: »Dies, Mister Lim Tok, ist die Gattin des Verstorbenen, meine Schwiegertochter Choi Tse-min.«


    Ich murmelte mein »Angenehm!« und deutete eine Verbeugung an. Choi fuhr fort: »Sie ist aus Shanghai gekommen, auf meinen Anruf hin. Wir sehen uns übrigens zum ersten Mal ...«


    Er betete noch herunter, wer ich war, und daß ich etwas für die Aufklärung des mysteriösen Todes tun sollte, neben der Polizei sozusagen, und dann setzten wir uns wieder, nachdem ich der Witwe mein Mitgefühl ausgedrückt hatte.


    Die Frau, die einen intelligenten Eindruck machte, ließ sich zunächst erklären, was wir von der Sache wußten. Sie stellte ein paar Fragen, die genau dahin zielten, wo ich mir vorgenommen hatte, anzusetzen, aber das sagte ich ihr nicht. Erst als sie sich wieder erhoben und noch ein paar persönliche Worte mit Choi gewechselt hatte und mit der Bemerkung aufgebrochen war, sie werde sich jetzt erst einmal mit der Polizei unterhalten, wandte ich mich wieder an Choi: »Hat Ihre Frau Schwiegertochter ebenfalls mit dem Teehandel zu tun?«


    Er teilte mir mit: »Choi Tse-min ist eine der stellvertretenden Oberbürgermeisterinnen von Shanghai.«


    Das hatte ich zu verarbeiten. Und so wurde ich erst aufmerksam, als er seine Frage wegen meines Engagements wiederholte. Ich sagte schnell: »Selbstverständlich, Sir. Ich werde sogleich beginnen.«


    »Bringen Sie mir den Mann, der den Tod meines Sohnes verschuldet hat. Ich hatte zwei Söhne, die meine Arbeit weiterführen sollten, wenn ich in das Alter komme – jetzt bleibt nur noch Victor. Das ist ein Schlag für einen alten Mann wie mich ...«


    Er überreichte mir einen Scheck auf einen Betrag, für den ich zur Not ein Auto hätte kaufen können, wenn es in Hongkong nicht schon genug Autos gegeben hätte. Ich solle das für Unkosten verwenden, bemerkte er ziemlich nebenhin. Dann drückte er meine Hand. Sein Blick ruhte freundlich auf mir, und der Diener geleitete mich durch Hof und Mondtor wieder nach draußen.


    Eigentlich wollte ich zu meinem Toyota und mir erst einmal in Ruhe überlegen, wie ich am besten weiter vorgehen würde. Aber dazu kam ich nicht.


    Die kleine Frau stand ganz plötzlich vor mir und sagte: »Mister Lim Tok, wollen Sie mir die Frage beantworten, weshalb mein Schwiegervater sich nicht auf die Hongkonger Polizei verläßt, sondern Sie engagiert? Was ist der Hintergrund?«


    Sie hatte auch ein Auto, einen vermutlich gemieteten kleinen blauen Ford, der wohl für ihre Körpergröße gerade komfortabel genug sein mochte. Er stand unweit von meinem Toyota.


    »Hat Ihr Schwiegervater Ihnen erzählt, daß Ihr Mann in Macao mit mir zugleich auf ein Hydrofoil stieg, sich neben mich setzte, und als ich ihn in Hongkong ans Aussteigen erinnern wollte, tot war?«


    Sie sah mich streng an. »Mein Mann war sehr gesund. Haben Sie ihn ermordet?«


    Ich vermied es, allzu empört zu erscheinen, die Frau war verständlicherweise erregt, sie kannte weder mich, noch war sie in der Kolonie zu Hause. Deshalb machte ich sie höflich aufmerksam: »Ich kannte Ihren Herrn Gatten gar nicht. Mister Emerson Choi traut wohl unserer Polizei nicht viel zu, deshalb engagierte er zusätzlich mich.«


    »Und Ihnen traut er mehr zu?«


    Ich war entschlossen, Auseinandersetzungen zu vermeiden. Noch dazu mit jemandem aus dem Mutterland. So sagte ich sachlich: »Ihr Herr Gatte wies übrigens nicht die geringste Spur von Gewaltanwendung auf. Kein Messerstich, kein Einschuß, kein Schlag, einfach nichts. Das macht die Sache rätselhaft. Auch die Polizei steht vor einem Rätsel. Übrigens war ich früher bei der Polizei. Jetzt privatisiere ich schon eine Weile.«


    Sie sagte nachdenklich: »Vielleicht ist das so wie in der Wirtschaft, daß ein Privatmann sich mehr anstrengt als ein staatlicher Polizist.«


    Ein königlicher, dachte ich, sagte es aber vorsichtshalber nicht. Bei diesen Leuten aus dem Mutterland wußte man nie genau, ob man nicht falsch ankam mit einem harmlosen Scherz.


    »Ich will ihn sehen!«


    Gerechnet hatte ich mit diesem Wunsch, aber ich war doch irritiert. Ich wußte, wie Leichen aussehen, die unsere Polizeipathologen in Arbeit gehabt haben.


    »Sie wollen das wirklich?« fragte ich zurück.


    Sie forderte mich ziemlich barsch auf: »Stellen Sie sich nicht so an, ich werde den Anblick meines Mannes ertragen, auch wenn er tot ist!«


    So fuhr ich vor ihr her zur Leichenhalle in der Yee Street in Mong Ko, wo ich den Kameraschwenker Tim Tse kannte. Er präsentiert den Angehörigen üblicherweise auf dem Bildschirm äußerst hygienisch, steril und nervenschonend ihre teuren Verblichenen. Daß wir auf Direktbetrachtung bestanden, bekümmerte ihn, aber er fand sich damit ab.


    Er trug wieder seine gestreiften Hosen und die Mao-Jacke, was wohl in dieser Umgebung für ein der Gelegenheit angemessen feierliches Aussehen sorgen sollte. Weil er mich kannte, griff er ohne weitere Fragen nach dem Formular für die Direktbeschau und ließ es uns unterzeichnen.


    Der Tote war noch vorzeigbar. Die Schnitte waren durch Einschlagtücher geschickt verdeckt. Ich trat höflich ein paar Schritte zurück und achtete darauf, den Duft der irgendwo glimmenden Räucherstäbchen nicht gerade in vollen Zügen einzuatmen, während die Witwe stumm vor der Schublade mit dem tiefgekühlten Leichnam stand und sich bemühte, ihre Gefühle nicht zu offenbaren.


    »Kommen Sie«, forderte sie mich nach einer Weile auf. Sie drückte Tim Tse etwas in die Hand, das der blitzschnell in die Tasche seiner gestreiften Hose verschwinden ließ, und draußen, als aus den Bäumen, die ringsum standen, ein paar fröhliche Vogelstimmen zu hören waren, die uns aufzufordern schienen, die Welt nicht ganz ernst zu nehmen, ließ die Frau sich von mir den Weg zur Polizei beschreiben, ohne über den Toten noch eine Bemerkung zu machen.


    Weil sie sich in Hongkong nicht so gut zurechtfand, rief ich Bobby Hsiang an. Der wußte bereits, daß sie in der Stadt war und verabredete sich mit ihr auf der Hongkonger Seite des Tunnels, unweit der Mittagskanone. Von da an wollte er sie zum Präsidium im Zentraldistrikt lotsen.


    »Ich sehe Sie noch«, versprach sie mir, als wir uns verabschiedeten. »Emerson Choi wird wissen, wo ich zu finden bin. Oder ...« Sie zeigte mir einen Zettel, auf dem die Adresse einer Wohnung in einem dieser Türme in Tsuen Wan stand, oben in den New Territories. »Schreiben Sie es sich ab, ich konnte das Appartement günstig für einige Zeit mieten. Die Zahl an der Unterkante des Zettels ist das Telefon.«


    Während ich mein Notizbuch aus der Tasche fischte und schrieb, stellte ich einige Überlegungen über die Eigenschaften von Bürgermeisterinnen solcher Städte wie Shanghai an. Für gewöhnlich war man bei uns der Meinung, daß es sich da um ziemlich stupide Exemplare der Gattung Mao-Rezitator handelte. Irgend etwas daran konnte nicht ganz stimmen.


    »Ich werde mich freuen, Sie wiederzusehen«, versicherte ich der Witwe und sah zu, wie sie abfuhr. Dann atmete ich einige Male durch, bis ich den Weihrauchduft aus den Nasenlöchern hatte, worauf ich mich in den Toyota warf und in Richtung Yau Ma Tai kroch. Mir war nämlich eingefallen, daß ich erst einmal herausfinden sollte, mit wem ich es zu tun hatte.


    Nun werden Sie sagen, da handelt es sich um den ehrenwerten Tee-Exporteur Emerson Choi und seine Familie. Das ist zwar nicht absolut falsch, aber es beantwortet nur einen Teil der Frage. Denn kein ehrenwerter Geschäftsmann dieser Größenordnung in unserer Stadt steht mit seiner Familie allein auf der Welt – er ist vielmehr stets Teil einer größeren Gemeinschaft, als es seine Familie sein kann. Was heißt, daß er unweigerlich zu einem dieser Clans gehört, die man selbstverständlich nicht beim Namen nennt, die aber das tatsächliche Gewicht eines Mannes ausmachen, oder einer Familie.


    Man schließt sich zusammen, um stark zu sein. Um als Tycoon bestehen zu können. Und um in Fällen wie diesem, wo es einem nächsten Angehörigen ans Leben gegangen war, eine Antwort finden zu können. Nicht Geld allein ist es, das die Abläufe hierzulande regelt, auch Gemeinschaften gehören dazu, über die man zwar selten redet, die aber um so schlagkräftiger sind.


    Da gab es meinen Freund Charly Soong!


    Hamburger Charly wurde er nicht nur von mir genannt, weil er lange in Poor Man’s Night Club einen Bratstand von Weltruf betrieben hatte. Kein festes Etablissement etwa, das war dort auch nicht üblich gewesen, denn bei Poor Man’s Night Club handelte es sich ursprünglich tagsüber um einen riesigen Parkplatz im Nordwesten von Victoria, wo die Fähren abgehen. Nachts wurde das Gelände zu einem Markt, auf dem man vom gestohlenen Diamantring bis zur leicht beschädigten Eistüte so gut wie alles kaufen konnte, und das stets umringt von einer unübersehbaren, quirligen Menge Besucher, die im Schein von eleganten Spotlights oder pfeifenden Karbidlampen durcheinanderwuselten.


    War einmal! Inzwischen ist das alles auf ein paar traurige Reste zusammengeschrumpft, weil unsere Autoritäten mit der ausdrücklichen Billigung Pekings auf Lantau zu Beton ins Meer kippen, damit eine gigantische Zufahrt für den neuen Flughafen entsteht. Diesem grandiosen Unternehmen ist Poor Man’s Night Club, eine der erhebendsten Attraktionen Hongkongs, im Wege gewesen. –


    Wer von den Händlern etwas auf sich hielt, hat seinen Marktstand von dort nach Kowloon verlegt. An den nördlichen Rand der Jordan Street, wo die Temple Street abgeht. Da hat immer schon der Temple Markt existiert. In der Gegend wird zwar ebenfalls gebaut, an einer Rollbahn, aber einstweilen läuft das Geschäft noch ungestört. Hochseebarsche neben Chinakohl, Zigaretten neben Teemischungen gegen vorzeitiges Altern, Präservative mit bunten Mickymäusen neben Füllhaltern Marke Parker, nachgemacht, Jadeohrringe neben Hamburgern. Für letztere ist – zumindest an seinem Stand – Charly Soong zuständig.


    Ich hatte nicht weit zu fahren, der Markt liegt nur etwa zwei Kilometer südlich der Stelle, an der Emerson Choi sein Domizil hat. Aber es war heller Tag, und Charly pflegt das Hauptgeschäft in den frühen Nachtstunden zu machen, wenn das Klima erträglicher geworden ist und die Leute sich entschließen, einen Bummel zu unternehmen.


    Trotzdem – ich traf ihn an. Er stritt sich gerade mit dem Elektriker, der das Gerät reparieren sollte, in dem er die Brötchen für die »Hot Dogs American Style« aufzubacken pflegte.


    Der Elektriker hielt es für in Ordnung, aber Charly keifte ihn immer wieder an, die von ihm eingestellte Zeit wäre falsch, die Brötchen kämen mit zu hart gebackener Kruste heraus, und das liebten vielleicht die Eskimos, aber nicht die Billigtouristen in Hongkong. Sie verlangen, daß ihnen beim Zubeißen nicht gleich die Zähne aus der Kinnlade brechen.


    Er sah mich an, als ob ich schuld an dieser Misere wäre: »Nicht jeder kann sich bei diesen Zauberkünstlern ein neues Mahlwerk klempnern lassen, bei den heutigen Preisen! Die verlangen ja schon fünfzig Dollar, wenn sie dich nur mal die Zunge rausstrecken lassen! Und Leute, die bei mir Hot Dogs essen, haben kein überflüssiges Geld, das sie Zahnklempnern in den Hut schmeißen könnten! Ist doch so, oder?«


    Er hatte schon recht, Hot-Dog-Brötchen müssen ebenso zart und weich sein, wie das darin eingeklemmte Würstchen, trotzdem an der Oberfläche leicht knusprig, aber eben nur leicht.


    »Wie ein Mädchen, du Idiot!« erläuterte Charly dem Elektriker eindringlich. »Schön stramm, mit straffer Haut, aber nicht mit Schorf drauf!«


    Gleich darauf drehte er sich zu mir um und flehte mich an: »Nun sag du doch diesem Pfuscher auch mal, daß ein Hot Dog nicht für den Spaß der Zahnärzte gemacht ist, die den Leuten neue Kronen auf die Beißer kleben wollen für bunte Dollars!«


    Ich beeilte mich, ihm zu versichern, daß ich felsenfest an seiner Seite stand und auf der Seite derer, die chronisch dünn mit Hongkong-Dollars dran sind. Wobei ich sekundenlang das Gefühl hatte, als drücke der Scheck von Mister Choi strafend auf mein Herz.


    »Hast du schon was heiß?« versuchte ich, Charly erst einmal von seiner Schimpferei abzulenken.


    Er vertröstete mich: »Vormittags ist das hier flau. Mal sehen, ob die Schaschlyks braun sind. Habe nur zwei auf dem Feuer, die sind nicht so gefragt. Balkan ist nicht in, Bier?«


    Ich willigte in ein St. Miguel ein, und wir ließen den Elektriker weiterwursteln, während wir uns in den Verschlag zurückzogen, den Charly sich hier aufgebaut hatte, für plötzliche Regenschauer.


    Wenn es in der Kolonie jemanden gab, der Leute kannte und eine Menge von ihnen wußte, dann war es Charly. Deshalb war er für mich auch in vielen Fällen schon eine Quelle verläßlicher Auskünfte gewesen.


    Er holte das Stäbchen mit dem aufgespießten Fleisch, den Speckscheiben, Gurken, Tomaten und servierte es mir auf einem Pappteller. Es war noch heiß. Ich entschloß mich, erst gar nicht den Versuch zu machen, meinen Besuch als zufällig erscheinen zu lassen. Trotzdem fragte ich Charly, wie der Verkauf sich hier in Kowloon anließ. Er meinte, es könnte besser sein. Und er schüttete mir gleich seine Bedenken gegen die Vereinigung mit dem Mutterland ins Bier: »Was soll das werden? Bis wir diesen Fähnchenschwenkern beigebracht haben, daß es angenehmer ist, Hamburger zu essen als Mao zu lesen – das kann ein Menschenleben dauern!«


    Ich beruhigte ihn: »Sie haben inzwischen selbst in Peking schon McDonalds, so schlimm wird das voraussichtlich nicht werden. Wenigstens bei den meisten. Mit den Hamburgern jedenfalls ...«


    Der Elektriker übergab ihm ein soeben aufgebackenes Brötchen: »Die neue Einstellung!«


    Charly prüfte es zuerst mit den Fingern, biß dann hinein, und nach einer Weile beauftragte er den erleichtert wirkenden Elektriker: »Genau so lassen! Die Einstellung stimmt! Keine Sekunde verändern!«


    Als der Mann sich entfernt hatte, kam ich zur Sache, zumal mich Charly ohnehin erwartungsvoll ansah, weil er ahnte, daß es sich nicht um einen reine Höflichkeitsbesuch handelte. Ich sagte zwischen einer Scheibe Rindfleisch und einer Scheibe Zwiebel: »Emerson Choi.«


    Er lachte. »Ach, der Alte! Ist die Steuer hinter ihm her?«


    »Ich laufe nicht für die Steuer«, belehrte ich Charly und erzählte ihm, was sich da abgespielt hatte. Charly hörte sich das gelassen an, am Schluß sagte er: »Von dem Shanghaier Knaben wußte ich nichts. Der in Macao laust Touristen. Reiche Kerle, die segeln lernen wollen. Oder Gleitschirmfliegen. Ziemlich ausgeschlafener Typ, wenn du weißt, was ich meine.«


    Ich wußte. »Und der Alte?«


    Charly süffelte an seinem Bier, bewegte leicht die Schultern und meinte: »Zwanzig Millionen ungefähr in Amerika. Mit dem Rest macht er hier weiter. Solange die Brüder aus dem großen Reich ihn lassen.«


    »Ich meine, zu welcher Gruppe er gehört.«


    Ich sagte nicht Triade. Das klang stets ein wenig nach Mord mit Baseballschläger, und Leute wie Choi hatten da andere Methoden. Aber Charly begriff schon, was ich meinte. Wiegte den Kopf und knurrte: »Saam-yi-luk. Hast du das schon vergessen? Wie lange bist du in der Branche?« Es klang ironisch. Saam-yi-luk hieß »Drei-zwei-sechs«. Das war die Bezeichnung eines Familientongs, der, wie ich mich erinnerte, in der Vergangenheit recht vorsichtig vorgegangen war. Viel Geld aus verschiedenen Unternehmungen, keine nachweisbaren Gewalttaten, aber beste Verbindungen zu anderen Tongs, ebenso zu seriösen Herren der hochkarätigen Art in den Behörden. Daß Emerson Choi eine Art Übervater war, war schon aus den Akten in der Polizeidirektion ersichtlich gewesen, als ich noch Streife ging. Aber wir hatten nie einen Grund gehabt, einzuschreiten. Gegen das, was man in Fachkreisen »das stille Wirken« eines solchen Typs nannte, gab es kein Gesetz.


    Charly lachte: »Die wirken so still, daß man es in den Ohren laut rauschen hört!« Dann kümmerte er sich um seinen Bratrost.


    Es gab noch keine Kunden. Um diese Zeit hatten die meisten Leute das Frühstück noch nicht ganz vergessen und das Mittagessen war noch nicht nahe genug. Charly stellte seine Bratanlage auf Bereitschaft ein, kontrollierte den Kühlschrank und die Isolierkiste, in der er die Gemüsebeilagen aufbewahrte. Die Mädchen, die er als Helferinnen beschäftigte, würden erst am späten Nachmittag kommen, denn da begann der Hauptbetrieb. Von der Zeit, zu der die Büros schlossen, bis weit in die Nacht hinein, gab es keine Pause.


    Mir war eingefallen, daß es im Zusammenhang mit der Saam-yi-luk vor einiger Zeit ein Gerücht über angebliche Verbindungen zum Royal Hongkong Yacht Club gegeben hatte. Als ich Charly danach fragte, eröffnete er mir ohne viel Umschweife: »Toko, wo lebst du? Tobias Chester wäre längst Türsteher in einem Massagesalon, wenn er nicht im Auftrage der Saam-yi-luk die Moneten des Yacht Clubs managen würde!«


    Das war es, was ich vergessen hatte! Toby Chester. Ein gebürtiger Australier, der als Vertrauensmann des 3-2-6-Tongs im hochherrschaftlichen Yacht Club eine Position hatte, die vermutlich nur Altersschwäche beenden konnte.


    Sooft die Polizei versucht hatte, ihm einen Betrug nachzuweisen oder die Bestechung eines Beamten – stets war die Sache im warmen Sand der guten Beziehungen verlaufen, wie das in der Kolonie so üblich war, obwohl der Gouverneur gleichzeitig so grantig über das Übel der Korruption wetterte, daß man glatt denken konnte, er meine das ernst.


    »Tobias Chester«, sagte ich vor mich hin. Und Charly erinnerte mich: »Paß auf, wenn du den angehst, der hat nicht bloß die Yacht Clubs hier und in Macao im Rücken und ein paar Lords und Millionäre aus der Kolonie, der frühstückt auch schon mal mit dem Genossen Wirtschaftssekretär von Shenzhen oder mit dem Obergeneral von Kanton. Es heißt, er hat im »White Swan« Hotel, drüben auf der Insel Shamian, wo früher die Dame Mao urlaubte, ein Apartment auf Dauer. Der beißt, wenn er gelatscht wird. Oder er läßt beißen ...«


    Darüber hatte ich keinen Zweifel. Aber ich hatte nicht gerade die Absicht, mich in die trüben Geschäfte Chesters einzumischen. Ich wollte von ihm etwas über Leute hören, die mir im Zusammenhang mit dem Mord an Chois Sohn interessant erschienen.


    So versprach ich Charly, bald einmal am Abend wiederzukommen, wenn der Markt von Menschen wimmelte und sich das eigenartige Phänomen einstellte, daß ein Hamburger frisch vom Grill am besten schmeckt.


    Charly grinste nur. Er hätte zwar nicht begründen können, wie dieses Phänomen zustande kam, aber er kannte es. Und er lebte davon.


    Ich konnte gerade noch sehen, wie er sein neues Reklameschild aufstellte:


    CHARLYS ERLEBNIS-IMBISS!


    DER HAMBURGER, VON DEM IHRE URENKEL


    NOCH SPRECHEN WERDEN!


    GREIFEN SIE ZU: DIE GÖTTER LIEBEN SIE, WENN SIE CHARLYS ÜBERIRDISCHE HAMBURGER VERZEHREN!


    HIER LIEGT DAS GEHEIMNIS DER JUGEND AUF DEM GRILL!


    (ZUM MITNEHMEN IN DER BUNTEN ERLEBNIS-TÜTE!)


    BESUCHEN SIE AUCH UNBEDINGT MEINE FILIALE IN NEW YORK!


    Etwas östlich von der Anlegestelle der Wanchai-Fähren lag das Areal, in dem die vielleicht teuersten Segelboote der vermutlich reichsten Leute Asiens in der Dünung vor sich hin dümpelten.


    Allerdings – alle paar Minuten, wenn entweder von Victoria Harbour oder von Hung Horn Bay her eine Barkasse oder irgendeines der anderen Hafenfahrzeuge herantuckerte, warf es Wellen, die sich klatschend an den weißen Rümpfen der Segler brachen. Manchmal brachten sie eine Handvoll Tang mit, einen toten Fisch, eine leere Bierdose.


    Die schwerreichen Eigentümer beobachteten solche Dinge so gut wie nie. Sie wohnten ja nicht auf ihren Kähnen. Während ihrer Abwesenheit wurden die Boote von ihrem Personal betreut und bewacht. Sie selbst bestiegen sie erst zum Zwecke der Ausfahrt, das war in der Regel eine Sache von wenigen Minuten. Doch selbst dafür kamen sie nicht immer bis zum Yachthafen, sie zogen es


    oft vor, irgendwo in Big Wave Bay oder an einer der unzähligen anderen Buchten, die ihrem Wohnort am nächsten lagen, zuzusteigen.


    Für die meisten der schon älteren Mitglieder des Yacht Clubs fand da nicht etwa Segelsport statt, nein, dem widmeten sich die Jüngeren. Für die Älteren handelte es sich eher um eine Statusangelegenheit. Man besaß eines der modernsten Boote und machte Fahrten damit, das genügte. Man gab Bootspartys, besuchte Freunde, und in der Zwischenzeit kümmerten sich gut entlohnte dienstbare Geister um das Boot.


    Sport allerdings gab es schon. Es gab nicht nur gelegentlich eine Regatta, sondern es wurden auch Segellehrgänge abgehalten, in denen man das Patent erwerben konnte. Aber im wesentlichen blieb das Segeln doch eine Sache des Fachpersonals oder einiger jüngerer Ehrgeizlinge. Der gutsituierte Tycoon beschränkte sich darauf, dem Kapitän seines Bootes, dem er ein anständiges Gehalt zahlte, zu sagen, wohin es gehen sollte, während er unter Deck seine Gäste unterhielt.


    Tobias Chester, den alte Bekannte wie ich Toby nennen durften, saß auf diesem Clubbetrieb wie ein Gecko auf einer Tempelmauer. Allerdings war er augenblicklich nicht da. Das verriet mir eine Blondine mit Versace-Maßen, als ich bis zu seinem Büro im Yacht Club vorgedrungen war.


    »Er ist in Manila«, teilte sie mir freundlich mit, und als sie merkte, daß ich Schweißtropfen auf der Stirn hatte, flitzte sie zu einem Kühlschrank und zauberte eine grünliche Flüssigkeit in ein Glas, was mich schmerzlich daran erinnerte, daß meine Lieblingssorte gelber Limonade in der ganzen Kolonie immer rarer wurde, sie war nur noch bei wenigen Händlern zu haben.


    So verdarb die fortschreitende Zivilisierung das Genußleben anspruchsloser Menschen!


    »Mir ist aufgefallen, daß der Aufzug in Ihrem Gebäude nicht funktioniert«, bemerkte ich beiläufig, nachdem ich ihr für den Drink gedankt hatte.


    Sie sagte, sie habe schon eine Menge unternommen, um das zu ändern, es sei schwer, innerhalb einer Stunde einen Monteur zu bekommen.


    »Ein Glück, daß Toby nicht die Treppen steigen muß«, machte ich sie aufmerksam, »er würde seinen Zorn nicht bremsen!«


    Vermutlich weil ich das vertrauliche Toby statt des amtlichen Tobias benutzte, erfuhr ich, daß der Clubmanager mit einem dollarschweren amerikanischen Flüssigseifenfabrikanten die Philippinen besuchte. Per Boot. Der Mann war ein Segelfreak, und außerdem wollte er den Verkauf seiner Flüssigseife in den philippinischen Dörfern ankurbeln, wo die Leute sich teure Seifenstücke nicht leisten können.


    »Sie reinigen sich dort die Haut noch mit Flußsand, können Sie sich das vorstellen?«


    Dabei sah die Blondine mich so intensiv an, als erwarte sie, daß ich wenigstens den Versuch unternahm, die etwas rückständige Säuberungsmethode an ihr sogleich auszuprobieren.


    Ich nahm davon Abstand, wie Sie vielleicht verstehen werden, denn es vereinbart sich nicht mit dem Image eines Gentleman, Blondinen zu Unzeiten mit Sand abzureiben. Aber meine Antenne nahm auf, daß die Dame einem Plausch mit mir nicht abgeneigt war, was wiederum zwei Schlüsse zuließ, nämlich daß sie mich zumindest als Schwatzpartner ertragen wollte, freiwillig, und daß sie nicht eben unter Überbeschäftigung litt.


    So ließ ich mich in den angebotenen Sessel nieder und plauderte eine Weile über meinen Beruf mit ihr, über den sie einiges wissen wollte, aber ich versicherte ihr vorsichtshalber, daß mein Besuch bei Toby Chester mit meinem Beruf überhaupt nichts zu tun hätte, es handle sich lediglich um Auffrischung einer alten Freundschaft.


    Das veranlaßte sie, mir einen Whisky anzubieten, auf den ich so höflich wie möglich verzichtete. Dafür beglückte ich sie mit der Eröffnung, daß ich ja ein Freund des natürlichen Lebens sei, beispielsweise wohne ich auf dem Wasser, auf einer Dschunke vor Aberdeen. Da konnte ich bemerken, daß ihre Augen zu funkeln begannen. Wenn ich ihr jetzt noch berichtet hätte, daß meine alte Freundschaft zu Toby Chester damals begründet worden war, als er mir den Kauf der Dschunke vermittelte, günstig noch dazu, wäre sie mir vermutlich um den Hals gefallen, aber das wollte ich nicht unbedingt provozieren.


    Wissen Sie, immer wenn ich rasanten Damen begegne, regt sich einerseits in mir der Bewunderer weiblicher Schönheit, andererseits aber bohrt in mir der Gedanke an meine Freundin Pipi, die ihren Job im Excelsior versieht und dabei ziemlich oft auf die Uhr guckt, ob sie nicht bald abflattern kann, auf eben diese Dschunke in Aberdeen, zu mir.


    Sie werden verstehen, daß im Lichte solcher Überlegungen allzu abenteuerliche Eskapaden bei mir ausscheiden. Nicht grundsätzlich, aber immerhin ... Was ich überhaupt nicht bedaure. Um das noch besser zu verstehen, müßten Sie Pipi näher kennen. Und das wiederum würde ich, sofern es sich um männliche Leser handelt, ja lieber verhindern als befördern – nun eben, Sie vermuten richtig!


    »Wann wird Toby denn wieder in Hongkong sein?« kam ich zur Sache zurück.


    Sie blinkte mit den Lidern, dann meinte sie: »Er ist jetzt eine Woche fort. Vielleicht schon morgen. Oder übermorgen ...«


    »Das wäre günstig«, lenkte ich ein. Ich gab mir Mühe, es keinesfalls mürrisch klingen zu lassen. Obwohl, da würde ich warten müssen, bis ich von Toby eventuell etwas über den Clubchef in Macao erfuhr, was mir vielleicht auf die Sprünge half bei dieser Choi-Sache. Aber – was waren schon zwei Tage!


    »Er war schon länger fort«, verriet mir die Blondine, wohl um mich wenigstens eine Kleinigkeit zu erheitern. Sie zapfte noch einmal etwas von der farbigen Flüssigkeit in mein Glas, vielleicht weil ich mich nicht so schnell verabschieden sollte. Dachte ich jedenfalls. Wenn es um meine Wirkung auf Damen geht, kenne ich keine Bescheidenheit!


    Während ich so beobachtete, wie sie beim Gehen ihren bemerkenswerten Hintern schwingen ließ, fiel mein Blick auf eine Vitrine neben dem Kühlschrank, wo Toby offenbar Souvenirs von seinen Fahrten und Trophäen aufbewahrte. Ich stand auf und ging näher.


    Hinter dem Glas gab es Korallen in verschiedenen Farben, vergoldete Hibiskusblüten, wie man sie in Singapore bekommt, versteinerte Seeanemonen, präparierte Seeigel, das Skelett eines kleinen Haifisches, auf eine schwarze Platte geklebt, der präparierte Stachelschwanz eines Rochens, die Nasenwaffe eines Sägefisches und Pokale für gewonnene Regatten.


    In einer Ecke lag eine spitz zulaufende Röhre, etwas kürzer als mein Unterarm, innen leer, aus Holz scheinbar, einer hellen Sorte, womöglich aber auch aus dem Schaft einer Dickgrassorte, dem Bambus ähnlich – oder war das ein Meerestier? Eine Frucht?


    Ich hörte die Blondine neben mir kichern. Sie hielt mir das Glas mit der grünen Limonade hin. Ich sah, daß sie ihr Kichern zu unterdrücken versuchte, daß sie ihr Gesicht abwandte, als schäme sie sich.


    Vorsicht, sagte ich mir. Vielleicht hat eines der Souvenire mit ihr zu tun. Gemeinsames Tauchen. Nacht auf hoher See. Wind in den Segeln. Wer konnte ahnen, was es da für Erinnerungen gab! Als wir wieder saßen, deutete ich, weil mir die Sache keine Ruhe ließ, trotzdem auf diese eigenartige Röhre und gestand der Dame, daß ich alles außer diesem Ding identifizieren könnte. Was es denn zum Teufel sei.


    Der Erfolg war verblüffend. Sie wandte ihr Gesicht ab, das sich rötete, was zum Blond ihrer Haare nicht so recht passen wollte. Dabei murmelte sie so, daß ich es gerade noch verstand: »Ach, hören Sie doch auf!«


    Wie brachte ich ihr nur bei, daß ich sie keinesfalls in Verlegenheit bringen wollte?


    Ich stotterte schließlich eine Entschuldigung nach der anderen und erreichte so, daß sie mich wenigstens wieder ansah und sich überzeugen konnte, daß es in meinem Gesicht keine Zeichen von Heimtücke gab.


    »Sie wissen wirklich nicht, was das ist?«


    »Ich habe keine Ahnung. Gehört es zu einer Segelausrüstung?«


    Sie schüttelte sich vor Lachen. Aber sie fing sich schnell wieder, es schien ihr peinlich zu sein, daß sie lachen mußte.


    »Sie waren nie im Südpazifik?«


    Ich antwortete wahrheitsgemäß: »Weiter als bis Tahiti bin ich nicht gekommen, leider.«


    »Korallenmeer?«


    Ich schüttelte den Kopf. Und da nahm sie allen Mut zusammen und erklärte mir: »Stammt aus Neu Guinea. Mister Chester brachte es von einer Kreuzfahrt im Bismarck Archipel mit. Er begleitete ein Mitglied des Clubs dorthin, in einer Investitionssache, soweit ich weiß. Die Herrschaften machten dann noch einen Abstecher ins Korallenmeer.«


    »Aha«, machte ich. Aber der Zweck dieser Röhre blieb mir weiter verborgen, und die Blondine merkte das. Sie zauberte aus einer Tasche ihres Segeltuchrockes ein Tüchlein hervor, mit dem sie sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln tupfte, so als wolle sie andeuten, jetzt käme eine höchst ernste Angelegenheit zur Sprache.


    »Das ist ein Futteral.«


    »Aha«, machte ich wieder. Wofür das Futteral sein sollte, ahnte ich nicht. Zur Not, überlegte ich, konnte man darin einen dieser modernen, zusammenklappbaren Mini-Regenschirme unterbringen. Aber nur zur Not, es würde eng werden. Als ich die Vermutung aussprach, mußte die Dame sich wieder Mühe geben, nicht laut loszulachen. Doch dann beschloß sie offenbar, dem Spiel ein Ende zu machen und stellte mich zur Rede: »Kennen Sie Kannibalen, Mister Lim Tok?«


    Es gelang mir, einigermaßen ernst zu antworten: »Nicht, daß es mir erinnerlich wäre. Aber – die Eßgewohnheiten mancher Menschen sind schon undurchschaubar ...«


    Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ich meine richtige Kannibalen. Leute, die andere Leute aufessen. Unten dort, in Papua. Neu Guinea.«


    Ich unterdrückte gerade noch ein Aha. Es hätte unweigerlich ironisch geklungen. Sagte statt dessen: »Nein, da fehlen mir die Kenntnisse, total.«


    Sie fuhr fort: »Mister Chester fand dieses Ding dort. Ein Souvenir sozusagen.«


    »Futteral sagten Sie – für eine Waffe?«


    Ich sah Verzweiflung in ihrem Gesicht und hätte nicht sagen können, woher sie kam. Aber sie klärte mich endlich resolut auf: »Ich spreche nicht gern darüber, Mister Lim Tok, aber dieses Futteral dient zum Schutz des Körperteils, das den Mann von der Frau unterscheidet ... ich meine, die Urbevölkerung da unten in Papua. Die Männer, die noch unbekleidet herumlaufen und unbeleckt von der modernen Zivilisation in den Urwäldern leben, in den Gebirgen, schützen damit dieses Körperteil ... das sie haben ...«


    Sie geriet durcheinander, und ich fühlte mich verpflichtet, dem peinlichen Spiel ein Ende zu machen. Ich machte das ernsteste Gesicht der Welt und winkte ihr, daß ich verstanden hatte: »Gut, gut, das ist mir jetzt klar! Aber darauf wäre ich allein nie gekommen ... Danke! Ich entschuldige mich in aller Form, daß ich darauf bestanden habe, das zu erfahren.«


    Nun winkte sie ab. »Sagen Sie lieber Mister Chester, er soll das Ding sonstwohin stecken. Sie sind schon der dritte, dem ich erklären muß, daß die Nachfahren der Kannibalen in Papua ihre ... dieses Körperteil immer noch in einem Etui tragen!«


    Ein aparter Gedanke! Ganz hinten in meinem Gedächtnis dämmerte etwas. Ich hatte zumindest schon einmal davon gehört, hatte aber keine Vorstellung davon gehabt, wie so etwas aussah und ob es sich da nicht ganz und gar um einen Schwindel handelte, den mir einer aufschwatzen wollte.


    »Ich entschuldige mich nochmals«, versuchte ich mich mit der Blondine zu versöhnen. Es war nicht schwer. Zehn Minuten später, beim dritten Glas der grünen Flüssigkeit, tauschten wir schon unsere Erfahrungen aus, die wir beim abendlichen Dinner auf verschiedenen Restaurant-Booten gemacht hatten. Ich versprach ihr schließlich fest, daß ich wiederkommen würde, und zum Zeichen, daß ich das ernst meinte, gab ich ihr die Nummer von meinem Handy, unter der sie mich jederzeit erreichen konnte. Sie versprach mir, Nachricht zu geben, sobald Toby wieder zurück war.


    Futteral für das Instrument des Herrn! Ich lachte noch vor mich hin, als ich in meinen Toyota kletterte.


    »Komm zu Hung Tom«, forderte Bobby Hsiang mich über das Telefon auf, »laß uns in Ruhe was essen ...«


    Das hieß, er wollte mir etwas mitteilen. Wir hatten diese Art der Verständigung eingeführt, weil Hongkong ja keinesfalls abhörsicher war. So vereinbarten wir noch die Uhrzeit, und ich merkte, daß ich mich beeilen mußte, rechtzeitig nach Chung Wan zu kommen.


    Hung Toms kleine Kneipe, die Eingeweihten für ebenso gutes wie preiswertes Essen bekannt war, lag am Rande eines Viertels, das sich etwa zwischen der Jamia Moschee, einer Methodistenkirche und der Ohel Leah Synagoge ausdehnte. Trotzdem war das nicht so etwas wie ein religiöses Reservat, zumal die Leute in Hongkong ihre Religion, welche auch immer, nicht gerade übermäßig streng ausüben – jedenfalls ist das meine Erfahrung, und ich bin immerhin hier aufgewachsen.


    Wenn Hung Tom an der Rückseite seiner Kneipe Fenster gehabt hätte, hätte man bis zum Peak sehen können, wenngleich der Dunst über dem Zentrum stets ein wenig hinderlich für den freien Blick ist. Da er keine hatte, war es in dem Geheimtip-Restaurant, in dem kunstvoll nachgeschnitzte alte Palastlampen brannten, ziemlich düster, eben die Beleuchtung, die unsere Vorfahren in den Palästen bevorzugten, aber das milderte Hung Tom dadurch, daß er auf die besetzten Tische zusätzlich diese winzigen Öllämpchen stellte, die immer etwas blakten und ein angenehm warmes Licht verbreiteten, das einem das Gefühl gab, man sei in einem Dorf am Yangtse, noch zu Lebzeiten der verhutzelten Kaiserwitwe, und die Standard Oil hatte gerade die ersten Exemplare solcher Billiglämpchen verteilt, um den Chinesen die Erleuchtung zu bringen. Und natürlich das Öl an sie zu verkaufen, das sie für die blechernen Lichtspender brauchten, nachdem die erste Gratisfüllung ausgebrannt war. Immer wieder traf man Leute, die sagten, dies sei der erste Anstoß für geschäftsmäßiges Denken in China gewesen, aber das stimmt natürlich nicht, denn lange bevor die eingewanderten Europäer in Amerika die Indianer in die Reserve getrieben hatten, gab es in China schon Kaufleute, die andere Kaufleute betrogen. Und Käufer auch.


    Irgendeiner diese findigen Antiquitätenfälscher in Kowloon stellte die Dinger nun massenhaft her, vorwiegend für Touristen, die sie zu Hause als Attribute der Zivilisierung Chinas vorzeigten. Und Hung Tom war der Ansicht, die verbreiteten in seiner Kneipe die unverfälschte Atmosphäre des alten Reiches der Mitte. Womit er keinesfalls so ganz Unrecht hatte.


    Er erkundigte sich, ob ich mein Auto auch abgeschlossen hätte, und als ich ihn aufmerksam machte, daß es bereits im Hof seiner Kneipe stand, was für Gäste wie mich erlaubt war, wiegte er bedächtig den Kopf: »Hongkong ist auch nicht mehr das was es einmal war!« Wem sagte er das!


    Er brachte mir ein Kirin-Bier, das er exklusiv im Ausschank hatte, und erkundigte sich, wie es mir denn so ginge.


    Hung Tom entsprach eigentlich der Pauschalvorstellung von einem chinesischen Kneipenwirt. Er war klein, dick, glatzköpfig, guckte mit seinen schwarzen Äuglein gemütlich, und seine weiße Schürze hätte eine Wäsche vertragen. Zu alledem kam, daß er das Naturell eines Mannes von der Heilsarmee hatte, er fühlte sich verpflichtet, jedermann Gutes anzutun, vorwiegend in Form von gediegenen Mahlzeiten. Daß er dafür Geld nahm, war eigentlich seltsam. Andrerseits aber bewies der Umsatz, den Hung Tom machte, daß sich sein Image, das er sorgsam hütete, immerhin auszahlte.


    Bobby Hsiang pflegte zu solcherlei Überlegungen lakonisch zu bemerken: »In dieser Kolonie hat jeder die Chance, seine Masche auszuprobieren und Geld zu machen, wenn er es nur geschickt genug anstellt!«


    Ob jeder weiterhin die Chance dazu haben würde, wenn wir nicht mehr Kolonie waren, konnte heute keiner so genau beantworten. Auch Bobby Hsiang nicht, als er kam und der Wirt ihn danach fragte.


    Er sah genauso mürrisch drein wie zu der Zeit, als wir noch zusammen durch ein etwas weniger hektisches Hongkong Streife gegangen waren, und zwar in Straßen, deren Häuser den Blick in den Himmel nicht ganz versperrten.


    »Pilze mit Schweinefleisch gefüllt?« fragte ich ihn, bevor er explodieren konnte. Nach meiner Erfahrung war das die beste Methode, ihn von seinem Ärger abzulenken, und Ärger hatte er gehabt, das sah man ihm an.


    Er nickte, ohne eine Miene zu verziehen.


    Ich machte schnell weiter: »Salat von Bambussprossen?«


    »Hm ...«


    »Also auch. Geschmorte Rippchen?«


    Er nickte wieder. Sein Gesicht entspannte sich mit jedem Gericht, das ich vorschlug – meine Technik zog. »Vorher Nudelnester und Tofu mit Hackfleisch?«


    Er schien munter zu werden: »Hast du beim Hunderennen gewonnen?«


    Ein Zeichen, daß man vernünftig mit ihm reden konnte. »Du weißt, ich setze nicht auf Hunde. Als Nachtisch Geflügelreissuppe?«


    »Wenn du das alles bezahlst ...«


    »Vielleicht lieber Huntunsuppe?«


    Er winkte ab. »Meinetwegen auch Huntun. Mach Schluß. Hier gibts keine Chance für ein Schläfchen danach!«


    Er reagierte wieder menschlich! Der Wirt hatte bisher still neben mir gestanden und die Bestellung aufgenommen. Jetzt zog er die Augenlider hoch, so daß seine Augen plötzlich wie Tischtennisbälle mit einem schwarzen Punkt aussahen, und krähte: »Aber, aber – die Herren können jederzeit in der ersten Etage eine Stunde ruhen! Wir kennen und schließlich lange genug!«


    Und da bewies mir Bobby Hsiang, daß er den dienstlichen Streß tatsächlich hinter sich gelassen hatte, wie das ein anständiger Chinese tut, wenn er sich zum Essen niederläßt. Noch dazu zu einem, das er nicht selbst bezahlt.


    Er grinste Hung Tom gemütlich an und erkundigte sich: »Mädchen und Gras?«


    Der Wirt spielte Empörung. Aber er kannte Bobby Hsiang und mich lange genug, um sie eben nur zu spielen.


    Er zuckte die Schultern und bemerkte: »Es war ein Angebot. Hier ist noch eins – Mao Tai?«


    Wir waren beide nicht abgeneigt, die Mahlzeit mit einem Schälchen dieses hochprozentigen, kräftig riechenden Schnapses zu krönen. Wobei ich schon die Erfahrung habe, daß beispielsweise Europäer, aber auch Amerikaner den unverwechselbaren Duft unseres Hirseschnapses weniger schätzen, aber das hat damit zu tun, daß wir unterschiedliche Nasen haben. Nicht zufällig tragen Amerikaner, Russen und andere Leute aus dem Westen bei uns den Kosenamen »Langnase«.


    Bobby Hsiang griff nach dem Bierglas, das der Wirt auch ihm hingestellt hatte. Ein Glas wie aus der TV-Werbung, mit einer genau richtig dimensionierten Schaumkrone. Er nahm einen tiefen Zug, der das Glas halb leerte, achtete überhaupt nicht darauf, daß ich ebenfalls trank, und als er absetzte, wischte er sich den Schaum von der Oberlippe und bekannte: »Jetzt bin ich wieder ein Mensch!«


    Was danach kam, war weniger erfreulich, er brannte sich, um die Zeit bis zu den Vorspeisen zu überbrücken, einen seiner Stinker an. Aber dann überraschte er mich mit der fröhlichen Eröffnung: »Du mußt auf die Dame aus Shanghai einen mächtigen Eindruck gemacht haben. Hoffentlich bezahlt sie dich auch danach.«


    »Die Kosten trägt der Schwiegervater«, stellte ich richtig und schloß daran gleich die Frage: »Was gibts aus der Pathologie?«


    Er nahm einen weiteren Zug Bier, der das Glas leer zurückließ, und als der Wirt, der um diese Zeit noch keine weiteren Gäste zu bedienen hatte, es wegtrug, um es erneut zu füllen, antwortete Bobby mir: »Tja, die Leichenschänder ... Sie haben da ein Problem. Das mit der toxischen Substanz im Verdauungstrakt steht fest. Bloß was für eine Substanz das war, darüber herrscht Nebel. Keine Ahnung.«


    »Scheiß-Wissenschaft!« Die Bemerkung brachte mir ein zustimmendes Feixen von Bobby ein. Dann hatten wir eine Weile mit den gefüllten Pilzköpfen zu tun, die der Wirt auf den Tisch stellte. Als nächstes schleppte er die Nudelnester an und den Tofu mit Hackfleisch. Wir spendeten Lob, wie er das erwartete, und während er wieder zur Küche ging, um den Salat aus Bambussprossen zu holen, merkten wir bei den ersten Bissen, daß das Lob keinesfalls verschenkt war.


    Wie auf Verabredung widmeten wir uns den Speisen. Stocherten mit unseren Stäbchen in der Pracht herum, die der Wirt auftischte, und obwohl das, was wir aßen, eigentlich ein recht durchschnittliches Mahl war, fühlten wir uns wie die Könige. Es war die Ruhe, die wir hatten, hier in der kleinen Kneipe, das Fernsein von Beruf und fremden Augen, das uns gelöst schmatzen ließ und die Rätsel der Welt, auch die des Toten auf dem Hydrofoil, verdrängte.


    Wir vergaßen sie über den Rippchen, auch über der Huntunsuppe, die der Wirt dann doch noch anschleppte, und hin und wieder prosteten wir uns mit den winzigen Cloisonné-Schälchen zu, die Hung Tom jedesmal wieder mit dem für unsere Nasen wohlriechenden Hirseschnaps auffüllte.


    »Unlängst«, erzählte Bobby, während er ein letztes Rippchen beknabberte, »hat einer bei uns mandschurischen Bai Gar spendiert. Kennst du das Zeug?«


    Ich kannte es. Meiner Mutter war es billig von Schmugglern angeboten worden. Es war sozusagen eine Schnellanfertigung des ehrwürdigen Mao Tai, unausgereifte Massenware zum Zwecke der Bedröhnung, geeignet für Leute ohne Sinn für Genuß.


    »Man glaubt, es fährt einem jemand mit der Schornsteinbürste in den Rachen«, sagte ich, »so brennt das. Übrigens – was halten die Leichenschänder bei dem werten Shanghai-Toten eigentlich von Fugu-Gift als Ursache?«


    Bobby lachte: »Wir mußten zwei von den jungen Kerlen bei uns gegen Mittag nach Hause fahren, so kotzelend war ihnen vom Bai Gar. Nichts Gutes mehr gewöhnt. Verweichlicht mit diesem wäßrigen englischen Gin, oder sogar Cola mit Rum! Nein, Fugu war es nicht, das haben sie verläßlich festgestellt.«


    Schade. Ich hatte vor einiger Zeit einmal mit einigen Morden zu tun gehabt, die auf das Gift des Kugelfisches zurückgingen. Ein ungeschickter Koch konnte das völlig unbeabsichtigt in eine Mahlzeit praktizieren, wenn er mit dem Messer beim Ausnehmen nur den geringsten Fehler machte.


    »Also kein Fugu. Was war es dann?«


    Bobby widmete sich einer Schale mit Litschis, die der Wirt ebenfalls auf den Tisch gestellt hatte. Er pellte eine ab, schälte sie mit den Zähnen vom Kern, und während er sie im Mund genußvoll hin und her wälzte, vertraute er mit an: »Die Schwierigkeit ist, daß sie keine Spuren gefunden haben. Alle bekannten Gifte hinterlassen Spuren. Hier gab es keine. Nur aus der Beschaffenheit bestimmter Organe und aus der Tatsache, daß der Mann nicht die geringste Wunde aufwies, nicht einmal einen aufgekratzten Pickel, schlossen sie auf Gifttod. Und sie versicherten mir, es gäbe schon Substanzen, die derart spurenlos wirkten, daß es tatsächlich zuweilen nicht gelinge, eine exakte Bestimmung zu treffen.«


    »So eine Substanz müßte sozusagen mit Verzögerung gewirkt haben«, machte ich ihn aufmerksam, »denn der Mann war ja bei bester Gesundheit, als er sich neben mich setzte. Und bis zur Anlegestelle wird er auch einen gewissen Weg gehabt haben.«


    »Vom Mandarin Oriental mit dem Taxi bis zur Anlegestelle, das sind ein paar Minuten, mehr nicht. Der Kasten liegt ja an der Amizade.«


    »Du sagtest, er habe bei Henry’s gegessen?«


    »Abendessen, am Tag zuvor, ja. Waren noch Reste im Magen. Außerdem hatte er eine Restaurantquittung bei sich. Muß ein Essen für zwei Personen gewesen sein, der Quittung nach.«


    »Dann hatte er vielleicht den Stiefbruder eingeladen ...«, überlegte ich.


    Henry’s war keine üble Kneipe. Lag an der Republica, ziemlich weit draußen auf der Südspitze der Halbinsel, da wo man über die Praia Grande Bucht mit ihren unzähligen bunten Segeln bis hinüber zur Cavalho-Brücke sehen konnte, dem eleganten, ins Meer gesetzten Fahrdamm. Man hatte diese Szenerie im Blick, wenn man in dem komfortablen Glaskasten speiste, der den stolzen Namen Seaview Point trug. Tagsüber. Bei Dunkelheit verwandelte sich das Bild in ein Wirrwar vielfarbiger Lichter, die auf dem Wasser der Bucht tanzten. Manche Leute sagten, das sieht aus wie eine Festprozession zu Ehren Tin Haos, der Seefahrtsgöttin, oder wie ein Drachenbootfest, das sie zur Abwechslung mal bei Nacht feiern.


    »Langsam wirkendes Gift«, sinnierte ich, während ich mir auch eine Litschi griff. Auf eine Litschi, vor der man fette Huntunsuppe gegessen hat, schmeckt ein Mao Tai wie der Kuß einer Seejungfrau.


    Bobby Hsiang schien, was mich nicht überraschte, von Seejungfernküssen nicht die Welt zu halten, er murmelte nach einem sehr gesund klingenden Rülpser: »Langsam wirkend und spurenlos. Ich glaube nicht, daß es mit dem Abendessen verabreicht wurde. Vielleicht mit dem Frühstück. Er aß im Mandarin Oriental übrigens ein europäisches Frühstück, dafür hatte er auch eine Quittung in der Tasche. Spiegeleier, Toast, Mangosaft. Das übliche.«


    »Und keine Spur von einem Anhaltspunkt? Ob es auf das Herz gewirkt hat, auf das Hirn, plötzlich, wie eine Injektion, oder schleichend, wie aus einer auflösbaren Kapsel?«


    Bobby schüttelte den Kopf.


    »Herzstillstand ist alles, was sie konstatiert haben. Wie bei Fugu. Nur daß sie Fugu hätten nachweisen können. Also scheidet Fugu aus.«


    »Sehr aufschlußreich.« Es hätte mich interessiert, was er nun zu unternehmen gedachte, um die Ermittlungen in Gang zu bringen. Aber ich vermutete, daß sich da nicht viel tun würde. Keine Kriminalpolizei der Welt kann einen solchen Spezialfall sozusagen im Routineverfahren aufklären. Dazu braucht es Spezialisten. Und geduldiges Wühlen in allen möglichen und unmöglichen Bergen von Vermutungen. Dafür aber hatte wohl keine Kriminalpolizei der Welt genug Personal und Finanzen. Das waren Fälle, bei denen man nicht bloß auf Zeit setzte, sondern nicht selten auch auf die Umtriebigkeit Hinterbliebener, Verwandter.


    »Hat die Shanghai-Dame dir angedeutet, was sie unternehmen will?«


    »Deshalb wollte ich mich eigentlich von dir zu einem Essen einladen lassen ...«


    Er grinste. Griff nach dem wieder gefüllten Schälchen mit dem Mao Tai, und als wir den Stoff unten hatten, sagte er, noch bevor ich ihm Verschlagenheit vorwerfen konnte: »Daß Emerson Choi dich engagiert hat, weiß ich ja. Und vorhin hat sich die Shanghai-Dame bei mir eingehend erkundigt, ob du verläßlich und leistungsfähig bist. Ich habe ihr deine besten Eigenschaften so farbig geschildert, daß ich nicht überrascht wäre, wenn sie dich heiratet. Aber vermutlich wird sie dich bloß engagieren.«


    Meine Annahme schien sich zu bestätigen. Wieder einmal. Wenn die Polizei nicht weiterkam, wenn sie sozusagen hängenblieb, und es gab da einen Privaten, der sich die Sohlen heiß lief für ein paar Dollar, dann sahen sie das sehr gern. Er arbeitete ihnen in die Hand, denn der Private war ja gesetzlich verpflichtet, Erkenntnisse, die polizeiverwertbar waren, an die Polizei zu übermitteln. Sonst konnte die ihm unter Umständen sogar wegen Zurückhaltung solcher Fakten erhebliche Schwierigkeiten mit seiner Lizenz machen. Ein glattes Geschäft für die Polizei. Aber es hatte auch seine angenehme Kehrseite für Private wie mich. Wir zogen einen Auftrag an Land, und wir wurden dafür bezahlt. Die Amtshandlungen und der Ruhm blieben zwar bei der Polizei, aber wir kassierten immerhin für den Auftrag. Ein Geschäft, bei dem eigentlich weder die Polizei noch der Private einen Nachteil hatte. Jeder profitierte, und zwar ohne daß man die geschriebenen Gesetze verletzte. Man umging sie nicht einmal, genau genommen.


    »Ich habe ihr gesagt, wie sie dich erreichen kann«, teilte Bobby mit. Wer so von weitem zusah, konnte uns leicht für zwei Geschäftsleute halten, die sich beiläufig während des Essens über einen Handel unterhielten.


    Mit meinen Gedanken war ich inzwischen in Macao gewesen. Ich kannte mich da aus, seit meiner Lehrzeit im Lisboa. Und ich hatte Freunde dort. Mir wurde bewußt, daß ich vor nicht allzu langer Zeit, als ich die Fugu-Morde dort bearbeitet hatte, ganz gut vorangekommen war. Da hatte auch Gift eine Rolle gespielt. Wenngleich – Fugu, wie damals, schloß die Polizei aus, und ihr Labor war gewiß gut.


    Ich sagte mir, daß es vielleicht am besten wäre, die Nachforschungen dort in der portugiesischen Kolonie zu beginnen. An den Orten, wo sich Choi Lam aufgehalten hatte, bei den Leuten, die er traf.


    Der Wirt, der schon wußte, daß wir ganz gern noch einen Mao Tai auf die alten Zeiten trinken würden, war mit der irdenen Flasche an den Tisch getreten und lauerte auf ein Zeichen.


    Bobby gab es. »Die Runde geht auf mich«, verlangte er großzügig.


    Ich legte keinen Protest ein. Spendierfreudige Beamte soll man nicht zu bremsen versuchen. Bobby hatte sich, so überlegte ich, lange damit schwergetan, mir nicht mehr seine Bastos anzubieten, freigebig wie er war. Dabei vertrieb der Qualm der Dinger sogar die Fliegen, die es in der Kneipe gab. Warum sollte er nicht auch plötzlich, wenngleich nach längerem Nachdenken, sein Spenderherz wiederentdecken und Mao Tai ordern!


    Als ich in Aberdeen ankam, war von den Folgen des letzten Mao Tai nichts mehr geblieben. Zuerst entdeckte ich Lum. Der kleine Gauner hüpfte unter einer Laterne von einem Fuß auf den anderen, schwenkte die Arme und schraubte dabei den Bauch wie eine dieser Tänzerinnen, die man nackt auf den Drehscheiben der Peep-Bühnen sehen kann, für einen Dollar, bis die Klappe fällt.


    Wenn der Kleine sich derart auffällig benahm, gab es einen Grund. Ich fuhr ein Stück weiter und bugsierte den Toyota in eine Lücke, die gerade entstanden war. Es dauerte nur Sekunden, dann war der Knirps mit den Segelohren bei mir und tat so geheimnisvoll, daß ich die linke Tür öffnete und ihn einsteigen ließ.


    Er war aufgeregt, aber er konnte mich trotzdem schnell und präzise warnen: »Da vorn steht ein kleiner Ford. Blau. Leihauto von Avis. Dahinter ein Mazda. Schwarz. Die beiden Kerle in dem Mazda haben etwas gegen die Fahrerin des Ford vor ...«


    Einen Augenblick war ich versucht zu fragen, was das wohl mich anginge. Aber dann dämmerte mir, daß die Shanghai-Lady einen Ford gefahren hatte, von Avis gemietet, was aus einem Reklameschild an der Fahrertür abzulesen war. Diesen kleinen blauen Ford hatte ich noch vage in Erinnerung, als ich zusah, wie sie an der Leichenhalle abfuhr. »Mrs. Choi. Oder«?


    »Ich habe sie nicht gefragt, wie sie heißt«, quengelte der Junge. Dann beschrieb er sie: »Es war vor einer Stunde. Sie stieg aus und ging zu Ihrem Büro, wahrscheinlich traf sie dort Herrn Wu. Hinter ihrem Auto war kein Platz mehr. Der Mazda mit den zwei Kerlen drückte sich zuerst eine Weile herum, dann stieg einer aus und gab dem Lastwagenfahrer, der hinter dem Ford Schlafpause machte, einen Schein. Darauf fuhr der weg, und der Mazda schlüpfte genau hinter den Ford. Die zwei Kerle lauern auf etwas, das rieche ich. Vermutlich auf die Frau, die bei Ihnen im Büro sitzt.«


    »Ist sie klein? Zierlich?«


    Er nickte. »Ja. Haare mit Knoten, wie die Eierfrauen auf dem Markt in den New Territories. Nur daß sie nicht von dort kommt. Das sieht man ihr an. Brille, nicht sehr modern. Wenn Sie mich fragen – die sieht aus wie jemand aus dem Kanton.«


    Ich fischte mein Handy aus der Tasche und den Zettel, auf dem ich die Telefonnummer von dem Block in Tsuen Wan notiert hatte, in dem Mrs. Choi wohnte. Auf meinen Ruf meldete sich die Hausmeisterin im Erdgeschoß des Wohnturmes.


    »Mrs. Choi ist ausgegangen«, erfuhr ich. »Der Schlüssel hängt hier.« Ob sie etwas ausrichten könne. Ich klappte das Gerät wieder zu. Aber nach einer kurzen Überlegung klappte ich es wieder auf und wählte eine Nummer, die ich von Bobby einmal bekommen hatte. Zu Lum sagte ich: »Das Kennzeichen von dem Mazda!«


    Ich hatte mich in dem kleinen Kerl nicht getäuscht, er hatte selbstverständlich die Nummer im Kopf. Während ich noch darüber nachdachte, daß es eigentlich eine blutige Schande war, daß so ein pfiffiger, gelehriger Junge mit einem Intelligenzquotienten, den die Kinder des Polizeipräsidenten vermutlich nach sechs Universitätssemestern noch nicht aufweisen würden, so ohne Bildung auf der Straße herumlungern mußte, meldete sich die bekannte Stimme in der Verkehrsabteilung.


    »Lim Tok«, sagte ich.


    Der andere begrüßte mich mit freundlicher Zurückhaltung. Das hieß nicht, daß er mich abweisen wollte, zumal ich gleich erklärte, ich riefe im Auftrag von Bobby Hsiang an, er nahm sich nur in acht vor mithörenden Kollegen.


    Ich gab ihm die Nummer, und er sagte artig, wie es den etwaigen Abhörern als vorbildliche Ausführung der Diensttätigkeit gefallen würde: »Einen Augenblick, Inspektor, ich sehe sofort nach.«


    Ja, Lum war völlig sich selbst überlassen. Weil er nicht nur keine reichen Eltern hatte, sondern gar keine. Immer, wenn ein Politiker auf einen solchen Sachverhalt hingedrängt wurde, trompetete er prompt heraus, daß es schon unverantwortlich sei, wenn nicht weit von dem großen Reichtum, den man in Hongkong sehen konnte, Leute einfach auf der Straße leben mußten. Als wenn nicht eben diese Politiker die Kolonie regierten, sondern eine Horde Marswesen!


    »Inspektor!« riß mich die Stimme des Verkehrsmenschen aus meinen Gedanken. »Das Fahrzeug ist für die Firma Air-Sea-Dreams zugelassen. Adresse ist die Hung Hing Road 82. Das ist hinter den Wanchai Piers, in der Nähe vom Spielplatz.«


    »Danke, Sir«, sagte ich möglichst amtlich, für den Fall, daß tatsächlich jemand mithörte.


    Die Firma Air-Sea-Dreams kannte ich. Dort wurde alles verkauft, was man für die verrücktesten Wassersportarten brauchte, die in den letzten Jahren aufgekommen waren. Etwa für das Drachenflügelsegeln mit Motorbootzug.


    An vielen Stellen an der Küste wurde das ausgeübt. Einer dieser schnellen Motorflitzer zog den Sportler nach einem kurzen Anlauf vom Strand weg an seinen Drachenflügeln in die Luft, und dann ging die Reise so lange wie er Lust hatte an der Küste entlang, bis er ausklinkte und am Strand landete oder im Wasser.


    Nicht gerade mordsgefährlich, wie das Bungeespringen, bei dem sich wenigstens dieser oder jener das Genick brach, aber dafür teuer.


    Neben dem Drachenflügelsegeln befaßte sich die Firma Air-Sea-Dreams aber auch noch mit dem Tauchen, dem Abhalten von Segelkursen, und außerdem konnte man da von der Hochseeyacht bis zur nichtrostenden Schraube alles kaufen oder leihen, was mit Wassersport zu tun hatte. Etwas teurer als anderswo, aber dafür hatte Air-Sea-Dreams den Hauch des Exklusiven. Und wenn man als Unerfahrener auf einem gemieteten Segelboot eine Fahrt in unbekannte Fernen unternehmen wollte, stellte die Firma einen routinierten Bootsführer. Auf Wunsch weiblich.


    »Junge Männer?« fragte ich Lum zur Sicherheit nochmals. Der Junge nickte.


    »Keine fünfundzwanzig. Der eine sieht aus wie Charly Chan in seinen Schülerjahren.«


    Der Hinweis auf den Karate-Filmstar nutzte mir nicht viel, aber er ließ darauf schließen, daß der Bursche nach Meinung von Lum nicht ganz ungefährlich schien.


    Ich ging ein paar Schritte durch das Gewimmel am Straßenrand, bis ich den Mazda sehen konnte. Lums Beschreibung war exakt gewesen.


    Ich entschloß mich, erst einmal zur Cameron Street hinüberzugehen, ins Büro, wo vermutlich Mrs. Choi wartete. Und ich hatte mich nicht getäuscht. Sie begrüßte mich mit der Eröffnung, Inspektor Hsiang habe ihr beschrieben, wo sie mich erreichen könne. Und noch bevor ich mich erkundigen konnte, was ihr Anliegen sei, legte sie schon los: »Mister Lim Tok, ich möchte, daß Sie mich begleiten, wenn ich nach Macao fahre, um den Stiefbruder meines Mannes aufzusuchen. Sicherheitshalber ...«


    Von dem Schreibtisch, an dem Bewährungshelfer Wu residierte, wenn er ein Gespräch mit einem Klienten führte, kam Lärm. Ich wollte meinen Augen nicht trauen, aber es war tatsächlich Wanda, die dem peinlich berührten Wu in ihrem holperigen Englisch eindringlich und lautstark versicherte, sie wäre ja gar nicht anschaffen gewesen, als man sie griff, sie habe vielmehr nach einer Freundin Ausschau gehalten, aber die Hongkonger Sitte ...


    »Würden Sie bitte einen Augenblick warten«, bat ich Mrs. Choi Tse-min und schob ihr einen Stuhl hin. Sie setzte sich.


    Wanda, die Straßenprostituierte, der es immer noch schwer fiel, sich an die in Hongkong herrschenden Gepflogenheiten zu gewöhnen, hatte mich auf eine Idee gebracht. Sie war vor einiger Zeit aus Rußland hierhergekommen und konnte ihren erlernten Beruf als Lehrerin nicht mehr ausüben. Wollte das wohl auch nicht. Nach einigen Kämpfen um soziale Hilfe gab ihr jemand den Tip, anzuschaffen.


    Dafür war Wanda blendend geeignet. Sie hatte eine üppige Figur, kräftige Beine und ein von maisblondem Haar eingerahmtes Bauerngesicht, eine Kombination, die hier leicht Interessenten fand. Sie bekam schnell heraus, daß gerade die Hongkonger Gentlemen, und zwar die einheimischen, nicht die britischen, auf eine Frau von ihrer Beschaffenheit flogen.


    Als sie das begriffen hatte, schlug sie alle Warnungen in den Wind, die Hongkonger Sitte habe etwas gegen Straßenläuferinnen – sie wollte nicht in einen der Salons, auch nicht in eine Bar, sie wollte unabhängig sein. Die Folge davon waren wiederholte Aufenthalte in Hongkongs sicherstem Gästehaus, wodurch sie bei den Behörden bekannt wurde und sich den Ruf einer Unverbesserlichen erwarb, aber auch den einer im Grunde warmherzigen jungen Frau. Daran änderte sich nichts, auch wenn sie bei manchen Gelegenheiten, die ein ruhiges Wort vertragen hätten, zu keifen anfing. Und wenn Wanda keifte, erwies sich das als ein Ereignis.


    »Hallo, Süße!« sagte ich, gab ihr die Hand und kassierte einen schmachtenden Blick.


    Ich bedeutete Wu, meinem Büroteilhaber, ich hätte mit Wanda etwas sehr Privates zu bereden, und dann zog ich sie in die Sitzecke, wo schon Mrs. Choi auf ihrem Stuhl wartete.


    Zehn Minuten später, nachdem mir Mrs. Choi versichert hatte, sie habe nichts davon gemerkt, daß sie hierher verfolgt worden sei, hatten wir ein Szenarium ausgeheckt, das ich nur noch Lum erklären mußte, der vor der Tür wartete, weil er sich ungern den Belehrungen des Bewährungshelfers Wu aussetzte.


    Ich schickte ihn los, um ein paar Leute zu mobilisieren, für Lum eine Kleinigkeit. Vor allem wollte ich möglichst viele von den Marktweibern dabei haben, die an ihren Gemüse- und Obstständen auf Käufer warteten, rings um die Anlegestellen und überhaupt an jeder nur möglichen Ecke. Marktweiber können ganze Bataillone von Polizisten in Bedrängnis bringen, wer wußte das besser als ich! In meiner lange zurückliegenden Polizistenzeit hatte es genügend Beispiele dafür gegeben. Und hier ging es nicht einmal um Polizisten.


    »Du sagst ihnen, sie sollen Tomaten schmeißen«, schärfte ich Lum ein. »Die von gestern und vorgestern, die schon etwas angegangen sind, die eignen sich am besten. Notfalls bezahle ich nachher etwas dafür. Ramschpreis, klar?«


    Er war mit Feuereifer bei der Sache. Was jetzt kam, war für Lum ein Vergnügen besonderer Art. Und auch Wanda willigte, nachdem sie sich meinen Plan angehört hatte, gern ein, zumal ich ihr gleich einen Schein zusteckte, der etwa zwei Kunden mit Normalbedürfnissen aufwog.


    Mrs. Choi schüttelte mehrmals den Kopf, als wir die Sache ausheckten, und man hätte denken können, sie käme nicht aus Shanghai, sondern aus einem katholischen Kloster, aber ich brachte sie mit dem Hinweis zum Nachdenken, daß in Hongkong eben noch nicht die Gesetze der verschiedenen Steuermänner galten, sondern daß vorerst noch der Beißwettbewerb der freien Marktwirtschaft im Gange war.


    »Und der verlangt besondere Maßnahmen. Oder wollen Sie nicht, daß die Leute, die auf Sie lauern, das Gesicht verlieren?«


    Sie wollte. Und sie versprach, sich im Hintergrund zu halten.


    Was Wanda in den nächsten Minuten leistete, gehört zu den großen komödiantischen Meisterleistungen der Weltgeschichte. Sie schlenderte mit schwingenden Hüften erst einmal an dem Mazda vorbei, blickte dann zurück, tat so, als entdeckte sie erst jetzt die beiden jungen Männer, kehrte um und bückte sich in das herabgelassene Beifahrerfenster.


    »Hallo, Jungens, machen Wacko-Wacko, ganz viel gut, große Klasse ... Tagtarif ... he?«


    Sie hatte eine laute, helle Stimme, und ihr Akzent war eine Kabarettnummer für sich. Die Marktweiber wurden aufmerksam, als einer der jungen Männer brüllte: »Hau ab, Langnasensau!«


    Als hätte sie auf diese Provokation gewartet, keifte Wanda zurück: »Stinkendes Rassistenschwein! Daß dich deine Mutter ...! Kriech zurück, woher du kommst, schwules Stück Eselsdung! Du auch, da drüben, auf dem Sitz! Ihr seid ja perverser als man es in Büchern liest, nicht mal eine Rolle am Nachmittag haltet ihr aus, ihr Kinderschänder ...«


    Ein paar Obstweiber bogen sich vor Lachen über die holperige und doch so blumige Sprache der Russin. Ahmten sie nach. Fußgänger blieben stehen und hörten grinsend zu. Wanda und den Obstweibern, abwechselnd.


    Bis dann dem Beifahrer im Mazda die Nerven durchgingen. Er sprang heraus, in der Hand eine zusammengefaltete Zeitung, mit der er auf Wanda eindrosch, er schlug ihr den Wisch ins Gesicht, daß man trotz der Straßengeräusche vermeinte, es klatschen zu hören.


    Wanda schlug zurück. Sie hatte ein kleines Täschchen bei sich, das wedelte sie dem Angreifer um die Ohren. Schimpfte dabei auf russisch und englisch abwechselnd, so daß die Marktweiber sich empörten, weil sie zumindest die russischen Ausdrücke für Hilferufe hielten.


    Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, wie Lum eine halbierte Melone in den Auspuff des Mazda drückte und darin stecken ließ.


    Wanda schlug indessen immer noch zurück, daß die Leute vor Vergnügen johlten. Lum kreischte erstaunlich laut in das allgemeine Durcheinander: »Haut die schwulen Autodiebe! Immer auf die Labonza!«


    Da sprang der Fahrer aus dem Mazda und versuchte, sich Lum zu greifen.


    Aber er hatte sich total überschätzt. Lum war schneller als er und wendiger. Er lockte ihn zwischen die Obststände, und wie auf Verabredung schmissen jetzt die Marktweiber angegangene Tomaten und schon zu weiche Kiwis auf die zwei Burschen und ihr Auto.


    Das Tohuwabohu war vollständig. Vorbeifahrende Autos hielten an, von den Piers liefen Leute herbei, um zu sehen, was da los war. Der Krach war nicht mehr zu überbieten, und solch ein Krawall gehörte zu den erhabensten Erlebnissen der Hongkonger Marktweiber, der Marktbesucher, der Leute überhaupt, die sich um diese Zeit in der Gegend befanden.


    Mrs. Choi stand reglos neben mir und blickte auf das Geschehen, wie man auf eine Leinwand blickt, über die ein Film flimmert.


    Der Fahrer kam, weil er Lum unbedingt greifen wollte, einem Stand zu nahe, und eine Hakka-Frau, die ich kannte, weil sie vorzügliche hundertjährige Eier anbot, drosch ihm ihren Abakus über den Schädel, daß die Kugeln in die Gegend flogen.


    Sie benutzte das Ding ohnehin nicht mehr wirklich zum Rechnen, da hatte sie ein Solarzellengerät in Spielkartengröße bei sich – der Abakus diente zur Dekoration. Jetzt war er kaputt, und das machte die Hakka-Frau noch wütender als sie schon darüber war, daß hier zwei kräftige junge Männer eine Frau schlugen und einen kleinen Jungen jagten. Sie holte mit dem Gerippe des antiquierten Rechenbretts immer wieder aus, bis der Fahrer schließlich die Flucht ergriff.


    Er verkroch sich im Auto und hupte verzweifelt.


    Sein Kumpan begriff, daß die Show zu Ende war und flitzte ebenfalls aus dem Getümmel zurück auf den Beifahrersitz. Aber so sehr der Fahrer sich auch abmühte, den Motor zu starten, es klappte nicht.


    Bei einem mit einer Melone zugestopften Auspuff ist das nicht verwunderlich, aber davon wußten die Burschen eben nichts. Und so gaben sie schließlich zermürbt auf, stürzten aus dem Wagen und liefen durch das Spalier der wütend schimpfenden und immer noch mit leicht angegangenem Obst und Gemüse werfenden Weiber davon.


    Wanda brüllte einen letzten russischen Fluch hinterher. Lum bekam von der Frau mit dem Abakus eine Handvoll Pistazienkerne, weil er inzwischen die Rechenkugeln zusammengesucht hatte und ihr anbot, das Ding zu jemandem zu schaffen, der es reparierte.


    Ich entdeckte Wu, der fassungslos zu Wanda lief und auf sie einredete. Aber die Russin grinste vergnügt, blinzelte mir zu und fragte: »Gut so?«


    »Hervorragend!« lobte ich sie.


    Mrs. Choi sah mich belustigt an und bemerkte lakonisch: »Reife Leistung. Sie könnten als Politiker Karriere machen!«


    Obwohl ich sogleich erschrocken abwinkte, ging mir der Gedanke durch den Kopf, daß sie das erste Wesen aus dem Mutterland war, bei dem ich so etwas wie eine Spur von Humor entdeckte. Vielleicht sah die Zukunft nach der Einvernahme der Kolonie ja doch nicht ganz so düster aus, wie manche Leute es befürchteten. Weil mit Humor eine Menge harter Stöße zu dämpfen sind.


    Ich forderte Mrs. Choi auf: »Steigen Sie in Ihren Wagen. Ich nehme den bekleckerten Mazda. Sie fahren immer hinter mir her. Es geht nach Wanchai, in die Hung Hing Road. Falls Sie mich aus den Augen verlieren, das ist am Hafen. Nummer 82. Sie bleiben hinter mir stehen. Steigen Sie nicht aus. Mischen Sie sich nicht ein, was immer auch geschieht. Wenn ich aus dem Haus komme, in dem die Firma Air-Sea-Dreams residiert, werde ich zu Ihnen ins Auto steigen, und dann sage ich Ihnen, wie wir weiter vorgehen. Komme ich nicht heraus, nach, sagen wir einer Stunde, benachrichtigen Sie Mister Bobby Hsiang ...«


    Ich gab ihr mein Handy und machte sie aufmerksam, daß Bobbys Nummer eingespeichert war.


    Lum hatte den Auspuff des Mazda inzwischen wieder »entkorkt«. Wir fuhren los, während sich die Leute langsam wieder beruhigten.


    Es waren nur etwas mehr als vier Kilometer, aber das ist für Hongkong am Spätnachmittag eine Strecke, die einem sehr lang vorkommt. Obwohl wir ein Stück Schnellstraße nutzen konnten, verging noch eine Stunde, bis wir endlich an der Kreuzung der Gloucester Road anlangten.


    Mrs. Choi war eine überraschend gute Autofahrerin, nicht einmal aus der Tunnelbaustelle hatte sie sich von meiner hinteren Stoßstange abdrängen lassen.


    Es war die Zeit kurz vor Feierabend. Auch Air-Sea-Dreams lief nicht mehr auf vollen Touren, das sah ich, als ich mit gewollt elegantem Schwung die Halle betrat, deren Wände voller bunter Plakate mit prallen Mädchenfiguren unter Fallschirmen oder Drachensegeln, mit der Darstellung jeder möglichen Art von Wassersport und Luftsport überhaupt behängt waren. Das weniger wichtige Personal schien bereits gegangen zu sein. Im Hintergrund, in einem Glasverschlag, saß ein Mann, der bei meinem Eintritt neugierig aufblickte.


    Ich mußte unwillkürlich denken »Herr in Aspik«, was mich zu einem Grinsen verleitete, das er offenbar für einen freundlichen Wink hielt, denn er kroch aus seinem Aspik heraus, zupfte sich eine Krawatte mit den Darstellungen einiger Dutzend Kreuzungen zwischen Maus und Mensch zurecht und kam mir entgegen.


    Er grinste nicht. Das Gesicht zeigte überhaupt keine Regung. Man sollte sehen, daß er der Chef war. Chefs grinsen nicht, sie lächeln. Aber das auch nur bei besonderen Anlässen.


    Mister Tsa Ping sei er, ließ er mich wissen, nachdem ich mich fröhlich lächelnd als Privatdetektiv mit meinem guten Namen vorgestellt hatte, in der kalkulierten Absicht, ihn zu etwas zu verleiten, von dem ich noch nicht genau wußte, was es wohl sein würde.


    »Bedaure, aber unser Ladengeschäft ist schon geschlossen«, bemerkte er unnötigerweise, denn das hatte ich bereits gesehen. Er machte nicht ganz den Eindruck eines Mannes, der gern noch Umsatz machen würde, aber das schenkte ich ihm – er sollte mich als unvorsichtigen, vorlauten und im übrigen arglosen Pfiffikus mit wenig Hirn registrieren, das würde mir die Sache erleichtern.


    Also trompetete ich, während ich seine Hand schüttelte: »Sir, ich bin mit Ihrem Auto da! Überraschung, wie? Ja, ich muß erklären, in der Gegend, in der es in Aberdeen stand, kennt mich jeder, auch meinen Beruf, und die Leute erzählten mir, da seien zwei junge Burschen mit diesem Mazda angekommen, hätten ihn fluchtartig verlassen, als wenn sie eine Bombe unter dem Sitz entdeckt hätten, und dann stand eben das Auto da. Ziemliche Zeit. Bis ich kam. Da machten mich Leute aufmerksam. Ich wohne da, müssen Sie wissen. Ja, also eine Bombe ist nicht drin gewesen, da dachte ich, am besten bringe ich es dem Eigentümer gleich zurück, denn er wird es ja vermissen, stimmt doch, nicht wahr? Ein Jammer mit diesen One-Ride-Boys heutzutage! Machen eine Spritztour mit einem geklauten Mazda und lassen ihn einfach stehen ... schlimme Zeit ...«


    Ich hätte noch gut eine Viertelstunde weitersprudeln können, genau auf diese Art wollte ich mich präsentieren, aber er sorgte für eine Unterbrechung: »Eh ... verzeihen Sie, darf ich erfahren, wie Sie auf mich als Eigentümer gekommen sind? Ich meine, da ist keine Anschrift in dem Fahrzeug ...«


    »Aber – Ihr Mazda ist doch abgängig, oder?«


    »Ja, ja, schon ...«


    Ich setzte sofort wieder mein gewinnendes Trottelgrinsen auf: »Sehen Sie, das Wie und Was gehört eben zu meinem Beruf! Stellen Sie mir ein Auto hin, irgendeines, egal welche Marke – zwanzig Minuten später weiß ich, wem es gehört! Ein verlorenes Kind bis zwölf Jahre – halbe Stunde! Ich bin ein großer Ermittler, Sir, eh ... Tsa Ping! Freut mich, daß ich Ihnen helfen konnte ...«


    Er drehte sich einfach um und ging in den Glaskasten, kramte in einer Schublade, kam mit einem grünen Schein zurück und steckte ihn mir zusammengefaltet zu. Etwa die Summe, die ich ausgegeben hatte, um Wanda für ihre Meisterleistung zu bezahlen.


    »Danke Mister ...«, sagte der dabei.


    »Lim Tok, Sir. Aberdeen. Weil auf dem Wasser wohnhaft, zu erreichen an Land in meinem Büro in der Cameron Street.«


    Ich griff in die Hemdtasche und überreichte ihm mit einer Verbeugung meine Geschäftskarte.


    Während er einen Blick darauf warf, schnatterte ich sofort wieder los: »Es ist ... eeh ... ich dachte, Sie könnten vielleicht Interesse daran haben, daß ich die beiden jungen Männer für Sie ausfindig mache ... wenn das so sein sollte, würde ich ...«


    »Danke«, sagte er akzentuiert. »Ich werde mich an sie wenden, falls ich Sie brauchen sollte. Das ist im Augenblick nicht der Fall. Sie haben, wenn ich recht verstehe, die beiden Männer nicht selbst gesehen?«


    »Ich habe eine genaue Beschreibung, Sir!« grinste ich ihn an. »Und – ein Amateur, der mit einer Videokamera das Hafenpanorama filmte, hat sie beide auf seinem Band. Ich habe seine Adresse in meinem Büro. Es wäre nur eine Sache von ein paar Tagen, dann könnte ich sie Ihnen präsentieren, die beiden jungen Männer, meine ich. Ich berechne Ihnen einen Vorzugspreis ... Sagen wir fünfhundert Dollar für den 24-Stunden-Service und alle Spesen über fünfzig Dollar extra. Wenn sie einverstanden sind, könnten wie gleich noch eine Abmachung ...«


    Wieder sagte er, ohne eine Miene zu verziehen: »Danke, Mister Lim ... Tok. Wie ich schon sagte, falls ich Sie brauchen sollte, hören Sie von mir ... Der Wagen steht draußen?«


    »Vor dem Eingang, Sir!« Ich strahlte ihn an.


    Er mußte mich für den Zwillingsbruder von Jack Lemmon in einer seiner trotteligsten Rollen halten. Oder? Ich baute darauf, daß er trotzdem aus natürlichem Mißtrauen heraus wenigstens einen Blick hinter mir her werfen würde, wenn ich mich entfernte. Und ich behielt recht.


    Er begleitete mich bis zum Ausgang der Halle, die mir etwas zu modernistisch war, um bunte Plakate an den Wänden zu haben – aber das war Geschmackssache. Draußen ging er an sein Auto, den dunklen Mazda heran, begutachtete es von allen Seiten, als ob er nach einem Schaden suche.


    Ich nahm die Gelegenheit wahr, mich zu empfehlen: »Also, Sir – ich habe da eine Freundin, die nimmt mich mit zurück. Ich hoffe, von Ihnen zu hören! Stets zuverlässiger Service! Und – es ist doch wahrlich nötig, daß solchen Dieben das Handwerk gelegt wird, oder? Was soll denn aus diesen Burschen werden, wenn sie einmal Männer sind? Unsere Polizei ist da viel zu lasch ...«


    Täuschte ich mich, oder warf er einen verblüfften Blick hinüber zu Mrs. Choi, die auf der anderen Straßenseite in ihrem Ford saß, wie verabredet, und die so tat, als sähe sie weder mich noch Mister Tsa Ping?


    Ich stieg neben ihr ein, nicht ohne noch einmal zurückgewinkt zu haben. Mister Tsa Ping von der Air-Sea-Dreams stand da immer noch, guckte uns hinterher, als habe er seine Erbtante gesehen, mit einem Mann, den sie zu heiraten drohte. Sicher suchte er verzweifelt in den Falten seines Hirns nach einer Erklärung.


    Es dauerte mehr als zwei Stunden, bis wir an dem Apartment House anlangten, in dem Mrs. Choi logierte. Eine weitere halbe Stunde verging, bis ich Bobby Hsiang über das Handy erreicht hatte.


    Ich sagte ihm, wo ich war, und dann: »Ich brauche einen Posten vor das Apartment House von Mrs. Choi. Wenn du selbst mitkommst, erkläre ich dir, weshalb.«


    Ich mußte lange warten, denn inzwischen schlossen die Büros und Handelshäuser in der Innenstadt, und nahezu die Hälfte aller Leute, die dort beschäftigt waren, strebten per Auto den Außenbezirken zu. Die Zeit für Selbstmörder.


    Das Blaulicht und die Sirene wollte Bobby nicht einschalten, genau genommen durfte er es auch gar nicht. Weil keine akute Gefahr gegeben war, besagten die Vorschriften, daß er ohne Signale zu fahren habe. So quälte er sich durch den Verkehr und kam noch mürrischer in Tsuen Wan an, als er es üblicherweise war.


    Er hatte einen uniformierten Polizisten bei sich, der sogleich vor dem Apartment der Mrs. Choi Posten bezog. Sie war davon nicht gerade begeistert, aber sie sah schließlich ein, daß es ihrem Schutz dienen sollte.


    Wir setzten uns im Erdgeschoß in eine Cafeteria und tranken zunächst ein Bier. Mrs. Choi probierte auf meinen Rat hin die berühmte gelbe Limonade und bestätigte mir danach unverlangt, ich hätte den Geschmack eines Yangtse-Schiffers.


    Als ich Bobby Hsiang, der darüber unverschämt grinste, dann berichtete, was vor sich gegangen war, runzelte er die Stirn, griff in die Jackettasche und zog sein Notizbuch hervor. Als ich am Ende war, sagte er: »Air-Sea-Dreams. Das ist die Firma von Victor Choi in Macao. Mit der Niederlassung bei uns, in der Hung Hing, in Wanchai ...«


    Ich muß ein ziemlich dummes Gesicht gemacht haben, denn Bobby grinste wieder. Um die Sache erträglicher zu machen, bemerkte ich: »Darauf hätte ich eigentlich kommen müssen. Ich war in der Hung Hing. Aber ich kannte den Namen des Unternehmens in Macao nicht.«


    »Wir kannten ihn auch nicht«, sagte Bobby. »Jetzt kennen wir ihn. Air-Sea-Dreams. Ich habe mit Mister Emerson Choi telefoniert. Nicht einmal ihm war bekannt, daß sein Sohn Victor außer dem Unternehmen in Macao noch das in Wanchai betreibt.«


    »Das will etwas heißen!« fand ich.


    »Und was halten Sie daran für interessant?« Zum ersten Mal mischte sich Mrs. Choi in unser Gespräch.


    Bobby gab ihr gedehnt Auskunft: »Mister Emerson Choi ist in einer Position, in der ihm die Art und Weise der Unternehmungen seines Sohnes Victor eigentlich nicht verborgen bleiben sollte. Aber, nun ja, Mrs. Choi, die Sache ist eher rätselhaft als interessant. Ihr Mann, Choi Lam ist ermordet worden. Das steht fest, obwohl wir den Auslöser des Todes noch nicht benennen können. Nur daß es aller Wahrscheinlichkeit nach ein verzögert wirkendes Gift war, das vom Körper sehr schnell völlig absorbiert wurde und deshalb schwer nachweisbar ist. Ihr Gatte kam aus Macao. Er hatte seinen Stiefbruder Victor besucht, den Betreiber von Air-Sea-Dreams. Es ging, wie Mister Emerson Choi uns wissen ließ, um die Weiterführung des väterlichen Unternehmens, aus dem sich der alte Herr zurückziehen will. Victor Choi läßt in Hongkong eine Filiale seiner Firma Air-Sea-Dreams betreiben. Und just aus der Filiale stammt das Auto, in dem zwei Kerle sitzen, die Sie beobachten, während Sie Nachforschungen über die Todesursache bei Ihrem Gatten anstellen ... Eigenartig, nicht wahr?«


    Es war eine der längsten Reden, die ich von diesem einsilbigen Burschen je gehört hatte. Als er Luft holte, sagte ich: »Und der Chef der Filiale weiß von nichts. Angeblich. Hatte grade mal gemerkt, daß sein Auto weg war ...«


    »Eben«, vollendete Bobby, »das macht die Sache rätselhaft.« Er wurde einigermaßen amtlich, als er sich an Mrs. Choi wandte. »Ich muß Sie warnen. Sie befinden sich offenbar in Gefahr.«


    »Nur weil ich hierher gekommen bin? Weil ich wissen möchte, warum mein Mann getötet wurde?«


    Sie sah mich an: »Mister Lim Tok, sind Sie bereit, mich morgen nach Macao zu begleiten?«


    »Selbstverständlich«, sagte ich sofort zu.


    »Nun gut. Dann werde ich meinen Schwager dort aufsuchen. Victor Choi. Ich denke, mit seiner Hilfe werden wir der Lösung dieses Rätsels ein wenig näher kommen.«


    Sie war eine resolute Frau, das war mir schon klar geworden, kurz nachdem ich sie kennengelernt hatte. Jetzt erinnerte ich mich daran, und Bobby Hsiang auch. Sie erhob sich und nickte uns zu: »Gute Nacht, meine Herren. Dank für die Umsicht, mit der Sie mich beschützen. Sie werden verstehen, daß ich etwas Ruhe brauche, der Tag war höllisch anstrengend für mich.«


    Ich konnte ihr gerade noch zurufen: »Ich hole Sie morgen nach dem Frühstück ab!« Dann war sie in der Halle verschwunden.


    »Tja ...«, machte Bobby, »die Sache gefällt mir nicht.«


    Natürlich, sie konnte ihm nicht gefallen. Wer immer hinter den Ereignissen steckte – er brauchte nur Mrs. Choi zu erwischen, und die Behörden des Mutterlandes würden der Hongkonger Polizei die Hölle heißmachen. Zu manchen Zeiten lauerten sie geradezu auf einen solchen Zwischenfall, um daran eine Propagandaaktion hochzuziehen.


    »Ein Wunder, daß sie es nicht schon wegen Choi Lams Tod getan haben!« meinte Bobby. Er ließ unerwähnt, daß die Hongkonger Polizei gar nicht das Personal hatte, eine einzelne Person in einer solchen Bedrohungssituation ausreichend zu schützen. Aber das wußte wohl auch Emerson Choi, und deshalb hatte er mich engagiert.


    »Und die Spezialisten haben immer noch keine Vorstellung von der ominösen Substanz, die Choi Lam tötete?«


    Bobby schüttelte den Kopf. Sagte dann trübe: »Sie haben eine Versuchsreihe nach der anderern gemacht. Nichts. Aber sie machen weiter. Jetzt hat sie der Ehrgeiz gepackt. Wie willst du morgen in Macao vorgehen?«


    Ich hatte darüber selbst noch nicht so richtig nachgedacht. Hatte kein präzises Marschprogramm. Nur daß ich Victor Choi aufsuchen wollte, zusammen mit seiner Schwägerin, das konnte ich Bobby ankündigen.


    Als er mich später im Polizeiwagen bis zum Zentraldistrikt mitnahm, von wo ich in einem Streifenfahrzeug auf Routinetrip nach Aberdeen mitfahren könnte, wie er mir versicherte, vertraute ich ihm an: »Von allem was ich morgen mache, weiß ich nur eins jetzt schon genau – ich werde meinen Revolver diesmal einstecken, was ich sonst meist unterlasse. Diesmal scheint es mir angebracht.«


    Er sagte nichts dagegen.


    Als ich aufwachte, weil in unmittelbarer Nähe meiner Dschunke einer dieser wildgewordenen Angeber mit einem Motorboot vorbeibrauste, der zwar das teure Boot hatte bezahlen können, nicht aber wohl einen vernünftigen Schalldämpfer für den Auspuff, merkte ich, daß Pipi, meine Freundin, sich schon still davongemacht hatte. Frühschicht im Hotel Excelsior, am Empfang, wo man sie wegen ihrer umwerfend freundlichen Art schätzte. Wie ich übrigens auch. Sie hatte ihre eigene Technik, um an einem solchen Morgen von meiner in der Bucht verankerten Dschunke an Land zu gelangen.


    Drüben an den Piers lungerten immer ein paar WallaWallas herum, diese kleinen Knatterfahrzeuge, die der feine Mensch, der Hongkong zum ersten Mal besucht, auch als Wassertaxis bezeichnet findet. Pipi benutzt einen Spiegel, um einen dieser Flitzer anzufordern. Sie fängt damit das Licht der eben aufgehenden Sonne ein und lenkt den Strahl auf das Gesicht eines der Walla-Walla-Kerle. Mehr ist nicht zu tun – der Angeblinkte steuert sofort meine Dschunke an und bringt Pipi an Land, wo sie ihr Auto stehen hat, gegenwärtig einen kleinen Austin, mit dem sie dann nordwärts zu ihrem Hotel rollt. Nachdem es ihr gelungen ist, einzusteigen. Fachleute sagen, dazu bräuchte man eigentlich einen Schuhlöffel. Sie schafft es meist ohne fremde Hilfe. Auf dem Weg kommen dann die üblichen Unterbrechungen, versteht sich, der Hongkonger Frühverkehr, so sagt man, habe einen nicht unbeträchtlichen Anteil an der guten Belegung der hiesigen Nervenheilanstalt.


    Pipi ist noch nicht ausgerastet, immerhin, dafür ist sie eine zu fröhliche Natur. Und zuweilen zeigt sie sogar Anwandlungen von Umsicht: In der Kabine war der Frühstückstisch gedeckt, die Kaffeemaschine gefüllt, und zwei Eier lagen in der Pfanne bereit, die auf dem Elektroherd stand. Selbst das Toastbrot steckte schon in den Schlitzen des Rösters. Ich bin zwar meinem Charakter nach Chinese – so sagt man wenigstens –, aber wenn es sich um Frühstück dreht, bevorzuge ich die Sitten der angeblich verkommenen Fremden! Herrliche Verkommenheit, so ein Stück Toast mit Butter und Ingwerkonfitüre! Nicht zu vergleichen mit einer Schale Reis und Salzgemüse, jedenfalls nicht am frühen Morgen!


    Mein Handy quäkte, als ich schon in einem Walla-Walla saß und wir auf halbem Wege zu den Piers waren. Die Luft war voller Holzkohlenrauch von den Grills auf den Wohnbooten, und ganz leise in der Ferne war Musik. Die kam aus den Lautsprechern der schwimmenden Restaurants, wahrscheinlich wollte sich das Reinigungspersonal die Arbeit versüßen, so hörten sie sich Mara Lee an, die die Geschichte von den hohen Bergen sang, die sich in den Seen spiegelten, aber nur, wenn die Götter es guthießen und die Sonne schien.


    Ich hörte mit. Und dann sagte mir Mrs. Choi durch das kleine elektronische Instrument, nachdem es wieder einmal wie ein getretener Dackel gejault hatte: »Sie können gleich zur Fähre in Victoria fahren, ich bin in etwa einer halben Stunde dort ...«


    Eine unternehmungslustige Dame! Wer sonst, der gerade mal einen Tag in Hongkong ist, aus dem Rechtsverkehr kommt, die Stadt kaum kennt und außerdem fürchten muß, beobachtet zu werden, wie schon einmal geschehen, würde sich erdreisten, ein Auto von Tsuen Wan bis nach Victoria zu lenken, entweder durch den Tunnel, oder bis zur Fähre am Ocean Terminal, und dann auf der anderen Seite bis zum Pier der Macao-Hydrofoils?


    Wir hatten eine vergnügliche Fahrt. Ich machte anfangs, als wir merkten, daß das Fahrzeug sich an seinen Flächen über das Wasser zu heben begann, die unvorsichtige Bemerkung, daß ein Binnenländer wohl so einige Schwierigkeiten haben könnte, wenn er auf einem solchen Tragflächeninstrument von Hongkong nach Macao geschossen wird. Zudem versicherte ich ihr, daß wir die ruhigste See seit Erfindung des Windes hätten. Ich wollte sie ein bißchen aufheitern, denn ich fand sie sympathisch, und ein wenig bedauerte ich sie auch, schließlich hatte sie den Mann verloren.


    Aber sie ließ keine schlechte Laune aufkommen, litt auch nicht an Übelkeit. Und ich selbst ertappte mich immer wieder dabei, daß ich an den unscheinbaren Sitznachbarn dachte, den ich nach einer Fahrt in einem solchen Jetfoil drüben in Hongkong hatte ermuntern wollen, sich zu erheben und auszusteigen, in der Meinung, er habe einen gesunden Schlaf.


    Mrs. Choi sagte: »Ihr Hongkonger glaubt wohl allen Ernstes, Victoria ist der einzige Hafen an der ganzen Chinesischen Küste, wie?« Es klang gutmütig, etwas nach Spott. »Jemals in Shanghai gewesen?«


    »Das nicht. Aber nach der Statistik ist in Victoria der Umschlag größer ...«


    Sie lachte. Eine erstaunliche Frau. »Sie sollten Shanghai einmal sehen, junger Mann! Selbst auf den Flußbooten, die von dort den Yangtse aufwärts verkehren, würde den Hongkongern bis kurz vor Nanjing schon die Luft ausgegangen sein!«


    »Sind die so klapprig?«


    »Sie fahren so schnell! Und – selbstverständlich werden sie immer klappriger. Von Tag zu Tag. Weil ein paar Millionen Shanghaier immer morgens zu den Anlegeplätzen strömen und sich aus dem Holz der Schiffsaufbauten Eßstäbchen schnitzen!«


    Es machte mir Spaß, auf diese unernste Art der Unterhaltung einzugehen, und ich sagte: »Bei uns weiß man gar nicht, daß die Shanghaier überhaupt Eßstäbchen brauchen. Wo es im ganzen Land kein Huhn mehr gibt, das man braten könnte ...«


    So beinhart ich sie schon kennengelernt hatte, gleich bei unserem ersten Zusammentreffen, sie hatte nicht nur Humor, es machte ihr sichtlich ebenfalls Spaß, mit dem Florett des Witzes zu fechten.


    »Wo denken Sie hin!« machte sie mich mit dem ernstesten Gesicht aufmerksam, »nicht fürs Essen schnitzen sie die Stäbchen – sie kämmen sich damit!« »Ah, Haare haben sie also noch!«


    »Die Jüngeren. Die Älteren haben sie sich abscheren lassen und gespendet. Daraus werden Stricke angefertigt, zum Hängen von Leuten, die nicht glauben wollen, daß Buddha im Auftrage von Tschiang Kai-shek die Insel Taiwan schuf!«


    So ging das eine Weile weiter, und mir fiel plötzlich ein, daß dieses ebenso ein Gespräch zwischen zwei Hongkongern hätte sein können. Ich hatte – außer bei einem Abstecher nach Kanton, wo ich mit einem tüchtigen Polizeibeamten zu tun gehabt hatte – wenig vom Mutterland gesehen, und was die Sache betraf, so teilte ich die Skepsis meiner Landsleute im Hinblick auf die Einvernahme Hongkongs durch das Große Land. Vielleicht lag es daran, daß ich nicht mit sehr vielen normal gearteten Leuten von dort Erfahrungen hatte sammeln können, daß ich mir die Shanghaier ein wenig wie verbohrte Fahnenschwinger und Sprücheschreier vorstellte, die sich nun anschickten, über uns herzufallen, mit Pauken und Böllern. Und Porträts von Mao.


    Als ich das der Witwe Choi gegenüber durchblicken ließ, weil ich den Eindruck hatte, sie würde sich dazu äußern, tat sie das auch, allerdings anders als ich vermutet hatte.


    Sie sagte spöttisch: »Nicht nur mit Pauken und Böllern und Porträts. Mit den Zitaten des Vorsitzenden vor allem. Schon früh, noch vor dem Waschen müssen dann alle Hongkonger sich auf der Straße aufstellen und mit dem Gesicht nach Osten Sprüche aufsagen. Erst danach gibt’s Frühstück!«


    Und da nutzte ich die Gelegenheit, sie, obwohl ich von Politik nur sehr vage Vorstellungen hatte, geradeheraus zu fragen: »Aber – das war doch einmal so, oder?«


    Anfangs glaubte ich, ich hätte sie ernsthaft beleidigt, denn sie schwieg eine Weile. Doch dann öffnete sie mir auf ihre ebenso höfliche wie bestimmte Art den Blick dafür, daß die Leute im Mutterland ebenso ungleich waren, ebenso unterschiedliche Schicksale hatten wie wir in Hongkong. Sie sagte nämlich ohne nennenswerte Gefühlsbewegung: »Ja, ja, das gab es. Und eine Menge mehr aus dieser Kiste. Ich habe das als ziemlich junges Mädchen erlebt, ich verbrachte die meiste Zeit, in der sich das austobte, in der Wüste Gobi. In der Provinz Kansu. Meine Eltern schachteten dort Bewässerungsgräben aus. Ich auch.«


    Ich blickte unwillkürlich auf ihre Hände. Sie bemerkte es wohl, sagte aber nichts. Bis ich mich, vorsichtiger geworden, erkundigte, ob ihr Gatte dabei in ihrer Nähe gewesen sei. Da schüttelte sie den Kopf.


    »Lam war in der östlichen Mandschurei. Sie erweiterten dort ein Stahlwerk, das die Russen nicht zu Ende gebaut hatten, nachdem sie Krach mit unseren Politikern kriegten ...«


    »Und warum gerade Sie und Ihre Familie?«


    Sie lächelte. »Meine Mutter spielte Klavier im Theater. Das Klavier und alle, die es spielten, galten als Verbreiter von fremder Unkultur. Bei meinem Mann war es die Herkunft. Man wußte, daß sein Vater in Hongkong residierte, sozusagen als reicher Mann.«


    Ich erinnerte mich, daß um diese Zeit Tausende über die grüne Grenze an den New Territories aus dem Mutterland nach Hongkong geflüchtet waren. Sie überkletterten den Zaun, den die Engländer dort gezogen hatten, und verschwanden einfach im quirligen Leben Hongkongs, schlugen sich irgendwie durch oder kamen manchmal auch um.


    Als ich die Frau darauf aufmerksam machte, gab sie nur zurück: »Ich weiß das. Mein Mann und ich wollten nicht fliehen. Der Mensch soll nicht immer nur vor seinem Schicksal davonlaufen, er muß schon die Kraft aufbringen, es zu meistern.«


    Was ihr gelungen war. Ihrem Mann auch. Aber nun hatte ihn ein neues Schicksal eingeholt. Hier in Macao. Er konnte damit nicht gerechnet haben. War arglos hierher gekommen, um – nachdem die Sprüchemacher im Mutterland ein wenig in den Hintergrund gedrängt worden waren – seine Familie zu sehen.


    »Da vorn ... ist das schon Macao?« Die Frau beugte sich zum Fenster hinüber und musterte neugierig den Küstenstrich, der über das schlammige Wasser der Perlflußmündung hinweg an Steuerbord in Sicht kam.


    Ich bestätigte es. Und ich war froh, daß die Unterhaltung sich jetzt auf einen anderen Gebiet bewegte. Ich erklärte ihr, daß im Vordergrund Guia Fortress lag, mit den antiken Mauern, und man weit hinten sogar noch die helle Fassade des Casinos am Jai Alai Stadion sehen konnte. Mir fiel ein, daß ich erst unlängst gehört hatte, auch in Shanghai würde demnächst ein Spielcasino eröffnet.


    Sie bestätigte es ohne besondere Gemütsbewegung. Ich hatte meine Vorstellungen von einer stellvertretenden Bürgermeisterin in einem Staat wie China vermutlich zu korrigieren. Nun, vielleicht nannte man es besser »vervollständigen«. Wir Chinesen neigen zu höflichen Untertreibungen, wenn sie, wie wir sagen, der Förderung der inneren Harmonie dienen. Und nichts kosten!


    Um die innere Harmonie auch bei Mrs. Choi noch weiter zu befördern, winkte ich eine Rikscha heran, in der wir bequem nebeneinander sitzen konnten.


    Der Fahrer war hocherfreut, denn es waren wohl wirklich nur noch nostalgische Anwandlungen, die Besucher Macaos veranlaßten, eine Fahrt mit einem dieser Vehikel aus verblassender Zeit zu machen.


    Mir hat einer erzählt, daß in bestimmten Städten Mitteleuropas heute noch Touristen in Pferdekutschen an den Sehenswürdigkeiten vorbeigefahren werden, der Kutscher auf dem Bock trägt dabei einen Zylinder wie in den Schauerballaden der Zelluloidbrüder Shaw die Bösen, die aus der Ferne zugucken, wie einer beerdigt wird, den sie selbst umgebracht haben. Diese Welt hat schon ihre Kuriositäten!


    Ich ließ die Rikscha am Lisboa halten und schlug Mrs. Choi vor, auf der Terrasse des Riesenhotels das zu trinken, was die Portugiesen Kaffee nennen. Sie willigte ein, als ich ihr erklärte, daß ich in diesem Hotel vor sehr langer Zeit den ehrsamen Beruf eines Kochs erlernt hatte und einen Freund besaß, der mir vielleicht ein paar Wege ebnen könnte bei der Suche nach dem, was Mister Choi Lam in den letzten Stunden seines Aufenthalts hier getan hatte, mit wem er zusammengewesen war. Nur daraus würde man Schlüsse auf ein etwaiges Tatmotiv ziehen können und vielleicht auf den Täter.


    »Lassen Sie sich Zeit«, erlaubte mir Mrs. Choi, nachdem ich einen Tisch an der Balustrade für sie ausgesucht hatte, von dem aus sie einen kaum bezahlbaren Blick auf die Küste hatte. Ich versprach, nicht länger wegzubleiben, als es nötig war, um meinen alten Freund Sung Loh, den Chefkoch des Hotels, aufzuspüren.


    Ich traf ihn, als er gerade einem Lehrling erklärte, weshalb man die Leber, die man brät, nicht vorher salzt, sondern erst nachher, und mir fiel ein, daß ich, der ich die wohlschmeckende Kunst ja auch einmal erlernt hatte, inzwischen etwa wieder so ahnungslos war wie dieser Lehrjunge.


    »Hallo Toko«, begrüßte mich mein Freund, und als ich gerade loslegen wollte über den armen Mister Choi Lam, schnitt er mir kurzerhand das Wort ab und nahm mich beim Arm: »Komm, die Leber darf nicht verkommen!«


    In einer Nische der riesigen Küche war sein Reich, das er durch einen Bambusvorhang gegen die aufdringlichen Blicke von außen abschirmen konnte. Genau das tat er jetzt, bevor er die Leber auftischte, europäisch gebraten, auch nicht vorher versehentlich gesalzen, eine Pracht von Mahlzeit, zusammen mit roten und grünen Gemüsen, glasigen Zwiebeln und ganz leicht angerösteten Kartoffelscheiben.


    »Du hättest den Jungen ja mal von diesem Stück Herrlichkeit kosten lassen können«, hielt ich ihm vor, während ich mit Messer und Gabel hanierte, wie sich das für einen Chinesen gehört, der das Wagnis eingeht, europäisch zu speisen.


    Sung Loh ließ genußvoll die Leber auf der Zunge hin und her rollen, dann brachte er es fertig, zwischendurch zu sagen: »Wenn du unbedingt soziale Gerechtigkeit üben willst, bring ihm die Hälfte von deinem Stück. Was führt dich ins Spielerparadies, Senhor?«


    Ich piekte ein paar Möhrenstücke mit der Gabel auf, die leuchteten wie die Nationalfahne des Mutterlandes. Dann fragte ich Sung Loh, ob er jemanden im Mandarin Oriental kenne, der zuverlässige Auskünfte geben könnte.


    Sung Loh brauchte nicht lange nachzudenken. Das Mandarin, ein noch größerer und modernerer Kasten als das Lisboa, lag nur ein paar hundert Meter weiter die Amizade hinauf, und selbstverständlich hatte Sung Loh da nicht nur einen Vertrauten.


    »Küche oder Hotel?«


    »Beides«, gab ich vorsichtig zurück. Noch tastete ich gewissermaßen wie ein Blinder mit dem Stock nach der Bordsteinkante. Sung Loh nickte.


    »Läßt sich machen. Nach der Leber rufe ich Hung an, der ist so was wie Hausdetektiv dort. Und Amy hat die Küche unter sich. Sie leisten sich da den Luxus einer weiblichen Küchenchefin! Der Gott der Langnasen allein weiß, was daran der besondere Dreh ist!«


    »Kann sie auch die Leber so machen wie du?« erkundigte ich mich, um ihm zu schmeicheln. Er liebte das, und ich würde seine Hilfe nötig haben, wenigstens bis ich den ersten Haken gefunden hatte, an dem ich mich höher ziehen konnte.


    »Sie kocht gut«, gab er sachlich zurück. »Aber sie ist unnahbar.«


    »Unverheiratet?«


    »Ja. Will auch nicht. Selbst gegen einen Test hat sie was. Schäkert statt dessen mit anderen Weibern herum. Die Sorte, du verstehn, Mister?«


    Er grinste. Als ich den Mund frei hatte, vertraute ich ihm an: »Bruder, jeder Mensch hat seine Zicken. Ich kenne Männer, die wollen auch bloß mit Männern ... Hauptsache, sie erinnert sich an diesen oder jenen Gast!«


    Er winkte souverän ab: »Keine Sorge, das Weibsbild könnte eine Zeitung sein, wenn es einen Apparat gäbe, sie zu so dünnen Blättern zu quetschen. Um wen geht es eigentlich?«


    Ich erzählte es ihm, und er zog die Augenbrauen hoch, als er hörte, daß es sich um jemanden aus Shanghai handelte, und daß die leibhaftige Witwe des Opfers auf der Terrasse saß und das Panorama bewunderte.


    Einen Augenblick lang schweifte Sung Loh ab und machte sich halblaut Gedanken über die Zukunft. Dieses Fleckchen Macao hatte sich so an seine Existenz als schläfrige Kolonie eines nur wenig muntereren europäischen Kleinstaates gewöhnt, daß der Staat sozusagen kaum noch eine Rolle in den Gedanken der Leute spielte, lediglich die Lebensweise war es, die zählte.


    Inzwischen waren die Grenzen zum Mutterland ohnehin so unbedeutend geworden wie die ständig wechselnden politischen Parolen. Man ließ sie, ohne sich viel Gedanken zu machen, an den Ohren vorbeigleiten, und selbst den Posten an den Schlagbäumen schien inzwischen egal geworden zu sein, ob der oder jener, der da ins gloriose Mutterland einreiste – für einen Tag oder für einen Monatstrip –, Opa Mao vielleicht für einen Vollidioten hielt, für ein Genie, einen Frauenschänder oder einen Entendieb.


    Man hatte sich daran gewöhnt, daß andere Leute andere Meinungen hatten und hielt sie sich nicht mehr täglich vor, um recht zu behalten. Auf diese Art hatte man es fertigbekommen, in den letzten Jahren auf erträgliche Weise miteinander auszukommen. Sogar voneinander zu profitieren. Macao würde ein Jahr nach Hongkong zum Mutterland zurückkehren. Eine Horrorvorstellung war das eigentlich nicht mehr. Wenngleich auch hier Wohlbetuchte ihre Konten auf die Bahamas verlegt hatten oder sonstwohin und sich zuweilen einen Zweitpaß besorgten. Für alle Fälle sozusagen.


    »Angst?« Sung Loh schüttelte den Kopf mit dem Bürstenhaar, dann wollte er wissen: »Was wirst du machen? Weiter detektieren?«


    »Ich versuche es. Hast du jemanden bei Henry’s, mit dem man vertraulich reden kann?«


    »In dem Restaurant in der Avenida da Republica?«


    »Ja. Unten, an der Südspitze. Ponta da Barra.«


    Er schimpfte: »Wie ich diesen verlausten Sohn eines Perlflußpiraten um den Platz dort beneide! Und – ich hätte das Ding kaufen können. Es stand zum Verkauf. Ich habe zu lange gezögert. Wollte nicht so recht an den hohen Bankkredit heran, den ich gebraucht hätte. Er hat ihn übernommen. Heute ist das eine der Kneipen, die stets überfüllt sind, und er wird den Kredit gar nicht mehr spüren.«


    »Mit anderen Worten, du bist ein Zögerer gewesen. Verpaß bloß nicht mal den Zeitpunkt, zu dem ein Chop Suey vom Feuer muß!«


    Er fuhr wie elektrisiert von seiner Leber hoch: »Hast du Chop Suey gesagt?«


    Ich bestätigte ihm grinsend: »Man spricht in Hongkong darüber, daß es das jetzt im Lisboa auch gibt!«


    Er knallte die Gabel auf den Teller. »Diese verdammten McDonald-Imitatoren! Weil wir immer mehr amerikanische Pensionäre als Gäste bekommen, müssen wir diese Pampe servieren, die sie in Kalifornien für chinesisches Essen halten! Mir wird schlecht, wenn ich nur daran denke!«


    »Hör auf, dran zu denken«, riet ich ihm, »es wäre schade um die Leber. Mit wem kann ich im Henry’s über einen Gast reden, der dort war, und erfahren, wer ihn begleitete?«


    »Das Horn«, sagte er zwischen zwei Gabeln Gemüse.


    »Das Horn?«


    »Sie nennen ihn alle so. Heißt eigentlich Alphonso Bustaveras.«


    »Klingt wie ein Baron.«


    »Ist er nicht. Er hat auf der Stirn so einen Höcker. Ist gar nicht so schlimm, aber weil er gemischt ist, haben die Kerle immer ihre Späße über ihn gemacht. Ihn ›Horn‹ genannt. Wegen dem Höcker eben. Hat bei uns gekellnert. Wurde gefeuert, weil er einen Gast in die Fresse gehauen hat.«


    »Ein gewalttätiger Kellner!«


    »Irrtum. Der ist zahm wie ein kastrierter Dachs. Aber der Gast hatte was am Essen auszusetzen, spuckte in den Teller und klatschte ihn Alphonso ins Gesicht.«


    Das erklärte die Sache. »Ich hoffe, er hat sich danach gewaschen.«


    Sung Loh war nicht so recht bei der Sache. Nach einer Weile meinte er: »Unterschätze das Horn nicht. Er ist ein zuverlässiger Mann. Wenn der helfen kann, wird er das so tun, daß du staunst. Beruf dich auf mich.«


    Ich hatte Sung Loh vor einiger Zeit helfen können, als es hier eine Reihe rätselhafter Morde gab, die auf Vergiftung mit Fugu, der großartigen Fischdelikatesse beruhten, für deren Herstellung Sung Loh als einer von wenigen Köchen eine Lizenz besaß und einen Ruf zu verlieren gehabt hätte.


    Dieser Fugu muß wie ein rohes Ei behandelt werden, wenn man ausschließen will, daß er sich gewissermaßen selbst vergiftet.


    Diesmal war es wieder ein Toter, bei dem offenbar Gift im Spiel war. Kein Fugu, soviel stand inzwischen fest. Überhaupt keine den Analytikern bekannte Substanz. Es würde schwierig werden.


    Als wir die Leber hinter uns hatten, dazu eine Nachspeise, die aus Eis mit winzigen Schokoladeneinsprengseln bestand, fand ich, daß Mrs. Choi nun lange genug auf der Terrasse gesessen und den Ausblick genossen hatte. Vielleicht auch den Kaffee, der hier so schmeckte, als habe ihn ein einsamer Filipino aus seinen über mehrere Monate gesammelten Heimwehtränen zubereitet.


    »Komm mit«, forderte ich Sung Loh auf, »du kannst eine echte Shanghaier Bürgermeisterin kennenlernen. Wenn du das unter die Leute bringst, wird es dein Image so anheben, daß sie eines Tages mal einer der Figuren im Kun Lam Tong Tempel dein Gesicht geben.«


    Ich kam gerade noch dazu, ihm Mrs. Choi vorzustellen, die hinter einem Glas Mineralwasser saß, das sie sich offenbar bestellt hatte, um den Kaffeegeschmack hinunterzuspülen, da jaulte mein Handy, und ich erfuhr von einem aufgeregten Bewährungshelfer Wu in Aberdeen: »Sie haben in unser Büro eingebrochen! Es sieht aus wie eine Wüste!«


    »Wer war es?«


    Mein Büropartner stotterte eine Weile herum, dann rückte er mit der Nachricht heraus, daß Wanda, die Straßendame, behauptete, es wären wieder die beiden Kerle gewesen, die den Mazda hatten stehenlassen, nur daß sie diesmal in einem Honda-Coupé erschienen seien, und das hätten sie nicht stehenlassen. Einer von ihnen hätte es bewacht, während der andere das Büro durchwühlte, und selbst Lum, der sich in der Nähe herumtrieb, hätte keine Chance gehabt, ihm einen Streich zu spielen.


    »Dieselben Boys wie neulich?«


    »Sagt Wanda. Auch Lum hat sie wiedererkannt.«


    Das überraschte mich. Mister Tsa Ping benutzte Leute, von denen ich ihm gesagt hatte, sie seien so gut wie identifiziert – eine Unbedachtsamkeit? Oder unterschätzte er mich? Wollte er vielleicht seine Handlanger disziplinieren, die den ersten Auftrag verschlampt hatten? Ließ er sie deshalb zum zweiten Mal auf mich los? Wie auch immer, es blieb die Frage: was hatten sie gesucht?


    Und dann fiel mir ein, daß ich Tsa Ping den Bären aufgebunden hatte, ein Amateurfilmer habe mit seiner Videokamera zufällig die beiden Mazda-Piraten erfaßt. Ging es ihm um diesen Beweis, von dem er annahm, ich hätte ihn bereits in meinem Büro?


    »Räum noch nicht auf«, riet ich Wu. »Ich sage Bobby Hsiang Bescheid, er kennt die Zusammenhänge, und du wartest, bis er mit seiner Truppe dagewesen ist. Das kann dauern, die haben manchmal was anderes zu tun, als einen Einbruch zu inspizieren.«


    Dann tippte ich Bobbys Nummer ein. Ich erreichte ihn, als er gerade in der Nähe der Bank of China Untersuchungen darüber anstellte, ob ein obdachloser alter Mann, der dort nächtigte, gewaltsam aus dem Leben geworfen wurde oder einfach an Schwäche gestorben war.


    »Du kannst dir nicht vorstellen, zu welchem Unsinn sie uns in der Stadt herumjagen!« schimpfte er. »Und dann kommst noch du mir mit einem Einbruch ...« Aber er versprach mir, bei Wu hereinzuschauen und das zu sammeln, was bei der Polizei »Beweisstücke« genannt wurde, nämlich beispielsweise Fingerabdrücke des Einbrechers, mit deren Hilfe man ihn vor Gericht überführen konnte. Worauf er dann wegen Geringfügigkeit freigesprochen wurde.


    Allerdings – wenn es sich um die Handlanger Tsa Pings handelte, wie ich vermutete, konnte man sie abseits von der Polizei zum Sprechen bringen, und man erfuhr dann, weil sie natürlich ihre Haut retten wollten, Zusammenhänge, die einem Aufschluß gaben.


    Ich konnte Bobby Hsiang gerade noch zurufen: »Nicht, daß du sie gleich festsetzt! Ich habe an der Sache noch zu arbeiten.«


    Er knurrte zurück, ob ich ihn inzwischen für einen Vollidioten hielte. Mein Dementi kam nicht mehr an, es hatte schon in der Verbindung geknackt, und die Leistung war tot.


    Sung Loh und ich wechselten noch ein paar höfliche Worte mit Mrs. Choi, die anscheinend den Schock des Macao-Kaffees überwunden hatte, dann trug mir Sung Loh noch auf, ich solle nicht vergessen, die Dame zu einem Dinner ins Restaurant einzuladen, das er persönlich zubereiten würde. Und wenn es Schwierigkeiten gäbe ...


    Die ersten gab es am Mandarin Oriental.


    Wir nahmen auf dem Rückweg wieder eine der vorsintflutlichen Rikschas. Zeit zum Genießen des Ausblicks auf die See, deren leichte Kräuselwellen unter dem schräg einfallenden Licht der Sonne wie flüssig gemachtes Gold glänzten, in dem sich ein paar Möwen wie Fremdkörper ausnahmen.


    Ich wollte mich nicht lange aufhalten, nur diesem sogenannten Hausdetektiv die Routinefrage stellen, ob er irgendeine Besonderheit im Zusammenhang mit dem Gast aus Shanghai bemerkt hatte.


    Mrs. Choi zog es vor, in der Zwischenzeit einen Spaziergang zum Kai zu machen. Hier, in der Nähe des Außenhafens, herrschte Hochbetrieb. Ich wunderte mich, denn diese Art Hafentrubel mußte sie ja eigentlich von Shanghai her gewöhnt sein, aber wenn sie unbedingt ansehen wollte, wie die Kähne gelöscht wurden – ich fand den Mr. Hung, einen modern Bezopften, auch ohne ihre Hilfe.


    Nachdem er begriffen hatte, daß ich ein Freund Sung Lohs war, lotste er mich an einen der kleinen Tische in der Halle, um ungestört mit mir reden zu können. »Ist etwas mit diesem Gast nicht in Ordnung gewesen?« erkundigte er sich und fügte sogleich vorsichtshalber an: »Ich habe ihn in Erinnerung. Sein Paß war in Ordnung ...«


    Ich langte kurz und bündig zu: »Es ist auch nicht sein Paß gestorben, sondern er selbst.«


    »Gestorben? Unfall?«


    »Mord.«


    Das verschlug ihm vorerst die Sprache, so daß ich mich nach Besuchern erkundigen konnte, die er gehabt hatte, Telefongesprächen.


    Mister Zopf verschwand für ein paar Minuten in den Büros hinter dem Tresen des supermodernen und auf mich ziemlich gekünstelt »ethnisch« wirkenden Hotels. Als er wiederkam, übergab er mir die Liste der Telefongespräche, die Choi geführt hatte.


    Ich brauchte nicht einmal Nachforschungen wegen der Inhaber der Nummern anzustellen, es waren nur zwei, und Mister Zopf erläuterte mir ohne Hemmungen: »Das hier, die zwei Anrufe, ist die von uns bevorzugte Taxigesellschaft. Die andere Nummer gehört einem Unternehmen mit dem Namen Air-Sea-Dreams. Liegt an der Südspitze unseres Gebietes, nicht weit von Fort Santiago da Barra. Da ist eine kleine Bucht. Segelboote gibts da zu mieten, auch Motorboote, Aquascooter. Man kann Kurse für Wellenreiten belegen oder für Gleitschirmsegeln über See, Wasserski, Windsurfen und was es an solchen modernen Sportarten eben gibt.«


    »Sie kennen sich gut aus«, lobte ich ihn zwischendurch. Der bezopfte Mann, der sich durch berufsbedingte Beobachtungsgabe auszeichnete, gab mir sogleich weiter Auskunft: »Ich sprach mit Mister Victor Choi, als der ins Hotel kam, um seinen Herrn Bruder zu treffen. Er stellte sich vor. Air-Sea-Dreams ist ein in Macao sehr bekanntes Unternehmen. Sie sind von Hongkong?«


    Ich nickte und sagte: »Übrigens gibt es bei uns in Wanchai einen Zweigbetrieb von Mister Victor Chois Unternehmen.«


    Aufgefallen war ihm nichts. Die beiden Brüder hatten sich begrüßt, eine Weile hatten sie sich bei Cocktails unterhalten, dann waren sie aufgebrochen.


    Zur Vorsicht, und weil ich darauf bestand, ließ der Detektiv des Hauses noch die Küchenfrau Amy kommen, eine kleine, adrett wirkende Person, der wahrscheinlich nicht die von Sung Loh geschmähte Vorliebe für das falsche Geschlecht anzusehen war.


    »Aufgefallen?« fragte sie zurück, nachdem ich ihr den Zweck meines Besuchs erläutert hatte. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, da war gar nichts Besonderes. Am Tag der Abreise frühstückte er mit einem Herrn auf der Terrasse.«


    »Mit Mister Victor Choi«, ergänzte Hung.


    »Also, sie frühstückten europäisch. Mit Kaffee. Es wurde Kaffee nachbestellt. Vielleicht hatten die Herrn Durst als Folge einer langen Nacht.«


    Der Detektiv des Hauses wiegte den Kopf. »Mister Choi Lam bekam, das wurde registriert, um 23 Uhr 40 seinen Zimmerschlüssel überreicht. Eigentlich keine Zeit für eine lange Nacht. Er war übrigens ohne Begleitung.«


    Die kleine Küchenfrau bewegte leicht die Schultern. »Jedenfalls wurde Kaffee nachbestellt. Ich war auf der Terrasse. Wir hatten zwei Lehrkellner im Frühdienst, da muß man ein Auge haben. Nein, nichts Ungewöhnliches bei Mister Choi Lam. Als er aufbrach, hinkte er leicht. Aber – das ist wohl keine Todesursache, wie?«


    »Gewiß nicht!« versicherte ich ihr. Aber ich beschloß, seine Frau zu fragen, ob er Schwierigkeiten beim Gehen gehabt habe. Und wenn nicht, würde sich eine Nachfrage bei der Pathologie lohnen. Hatte man vielleicht einen Schaden an einem Bein festgestellt? Immerhin aber auch kein Grund, aus dem jemand eine Stunde später sanft entschlief. Vielleicht ein Hühnerauge. Eine Blase gelaufen.


    Zeit, zu Henry’s aufzubrechen. Avenida da Republica.


    Ich erinnerte mich schwach an die Fassade. Hatte da nicht »Henry’s Galley Maxims« gestanden? Gar nicht so weit bis zu Victor Chois Air-Sea-Dreams von dort. Das Restaurant lag genau auf der anderen Seite der schmalen Südspitze Macaos. Ein paar hundert Meter konnten das sein, mehr nicht.


    »Gutes Lokal«, kommentierte der bezopfte Hoteldetektiv meine Absicht, Henry’s aufzusuchen. »Originell. Bißchen auf Schiffskombüse gemacht, neuerdings.«


    Routinemäßig wiederholte ich zum Abschluß die Frage: »Und es gab tatsächlich keinen Streit zwischen den Brüdern? Ich meine – wenn man bedenkt, der eine lebt hier, der andere kommt aus Shanghai?«


    Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nicht daß es mir aufgefallen wäre.«


    Die Küchenfrau bestätigte seine Beobachtung: »Nein, nichts dergleichen.«


    Das mußte mir genügen.


    Draußen stand, in respektvoller Entfernung von den Luxuskarossen der Gäste, die Rikscha, die wir benutzt hatten. Mrs. Choi war nicht zu sehen. Aber der Rikschafahrer gab mir auf meine Frage sofort Auskunft: »Gut, daß Sie kommen, Sir, die Dame ist mit einem Auto weggefahren, und sie hatte noch nicht bezahlt.«


    »Auto?« Ich hatte das Gefühl, als liefe mir eine Spinne mit sehr kalten Füßen den Rücken hinunter.


    Der Rikschafahrer deutete in die Richtung der Kais: »Ja. Kein Taxi. Privatauto. Fuhr langsam auf sie zu, hielt an, und jemand zog sie hinein, so wie man sich begrüßt, man faßt sich an der Hand ...«


    Wie es aussah, hatte ich mich mit dem unangenehmen Tatbestand auseinanderzusetzen, daß Mrs. Choi entweder wieder einmal ein Abenteuer auf eigene Faust unternahm, oder daß da etwas passiert war, das weder in meiner noch in ihrer Absicht gelegen hatte.


    »Wie sah das Auto aus?« forschte ich. Der Rikschafahrer meinte: »War schwarz. Ziemlich groß. Leise.«


    »Nummer?«


    Er lächelte, weil ich ihn arg in Verlegenheit brachte, denn er hatte sich die Nummer nicht gemerkt. Ich sparte mir längere Erörterungen und ließ mich von ihm zu Henry’s fahren.


    Während ich in der Rikscha saß und wie südwärts rollten, konnte ich überlegen.


    Wer hat ein Interesse an Mrs. Choi? Wer bot zwei halbstarke Ganoven auf, in Hongkong, um die Frau erst einmal zu beobachten, und um wenig später in mein Büro einzusteigen, es zu durchwühlen? Ich kam auf niemand anderen als auf die Leute in Bruder Victor Chois Filiale in Hongkong. Aber das mußte erst einmal bewiesen werden. Und daß er selbst mit darin verwickelt war auch. Dann war da noch Mr. Victor Choi. Wo sollte ich mit dem Suchen anfangen?


    Henry’s machte im Gegensatz zu manchen anderen Restaurants in Macao einen gepflegten Eindruck. Die Fassade war sauber, und als ich eintrat, fiel mir auf, daß hier alles mit Liebe arrangiert war, vom echten Schiffsanker an der Wand über die Positionslaternen bis zu den Tischen, die ordentlich gedeckt waren.


    Ein paar Gäste saßen schon auf den hochbeinigen Stühlen an der Getränkebar und probierten geschüttelte Mixturen von erstaunlicher Buntheit. Frühtrinker.


    Der Barkeeper vermied jegliche Arroganz, als er mir Auskunft gab, Mister Bustaveras habe sich in sein Büro zurückgezogen, er werde ihn aber sofort informieren, daß er Besuch habe. Wenn ich die Freundlichkeit hätte, mich ein paar Sekunden zu gedulden, die »Caribic Colors« müßten noch etwas geschüttelt werden, und diesen Prozeß sollte man möglichst nicht unterbrechen. Da sprach der Fachmann!


    Ich hatte Geduld, und er schüttelte, bis er das Gebräu, das in allen Regenbogenfarben schillerte, schließlich in die Stilgläser der Gäste goß, die den Vorgang interessiert beobachteten.


    Ich hörte sie hinter mir noch lautstark Lob sprechen, als mir der Keeper bereits die Tür zu Mister Bustaveras Office aufschob und dabei eine Verbeugung andeutete, die einheimische Türsteher selbst in den feinsten Nobelherbergen Hongkongs heute nicht für weniger als zehn Dollar Trinkgeld ausführen. Oder vielleicht für einen Lord, der als VIP läuft.


    Alphonso Bustaveras war das, was man einen häßlichen Mann nennen konnte, ohne zu übertreiben. Nicht nur, daß er auf der Stirn diesen Höcker hatte, auf dem zu allem Übel noch ein paar Haare sprossen. Er hatte das Gesicht eines Mannes, der gerade erfährt, daß er beim Hunderennen im Canidrome den Rest seines Vermögens verloren hat. Und er hielt sich nicht sehr gerade, er kam gebückt auf mich zu, um mir seine ziemlich knochige Hand zu reichen. Erst als er das erste Wort sagte, dämmerte mir, daß das Äußere dieses Neugastwirts einen sehr leicht täuschen konnte.


    Bustaveras, wie sich sehr bald herausstellte, war nicht nur gekonnt höflich, er besaß auch Bildung, und er hielt etwas auf gepflegte Umgangsformen.


    »Mein alter Freund Sung Loh hat Sie bereits angekündigt«, eröffnete er mir, als wir uns an einem kunstvoll zieselierten Messingtisch gegenübersaßen.


    »Sung Loh hat mir auch in kurzen Zügen angedeutet, um was es Ihnen geht, Mister Lim Tok.«


    Ein Mädchen trat durch eine Seitentür ein und blieb abwartend stehen. Bustaveras sah mich aus seinen Albinoaugen freundlich an: »Was soll es sein – Kaffee, Tee, Cognac?«


    Ich entschied mich für Tee, und das Mädchen verschwand. Bustaveras hatte sich wie selbstverständlich meinem Wunsch angeschlossen. Ein vollendeter Gentleman! Und so was hatte sich sein Geld als Kellner verdienen müssen!


    »Können Sie mir weiterhelfen?« erkundigte ich mich, nachdem wir, wie es sich gehörte, erst einmal einen Schluck von dem Lung Ching zu uns genommen und ihn verhalten gelobt hatten.


    Alphonso Bustaveras sagte gedehnt: »Tja ...« Dann ließ er eine ganze Zeit verstreichen, bevor er nachfragte: »Sie möchten wissen, ob ich an dem Abend, als die beiden Herren bei mir speisten, etwas bemerkt habe, das nicht üblich war ... leider nein, die beiden benahmen sich wie zwei Leute, die eine, nun sagen wir lange Bekanntschaft haben, sie aßen, tranken, Mister Victor Choi rauchte eine Zigarre, es wurde ein roter Wein getrunken. Nichts war da, was mir hätte auffallen können, und ich hatte die Herren ziemlich oft im Auge, weil ich Wert darauf lege, daß Mister Choi sich bei mir wohlfühlt und wiederkommt. Einen Gast wie ihn verliert man nicht gern durch Unaufmerksamkeit.«


    Ich dachte unwillkürlich an die Geschichte mit dem geohrfeigten Herrn im Lisboa, und daran, daß Sung Loh den »Höcker« in seiner Rage den Sohn eines verlausten Perlflußpiraten genannt hatte. Wohl nur, weil er sich ärgerte, daß nicht er den Unternehmungsgeist gehabt hatte, das Henry’s zu kaufen.


    »Sie kennen Mister Victor Choi genauer?«


    An seinem Lächeln merkte ich, daß es nichts geschadet hätte, etwas dezenter zu fragen. Nicht jeder Gentleman ist bereit, über jemanden, den er kennt, Auskünfte zu erteilen. Aber Bustaveras tat es trotzdem. Vielleicht weil ich ihm sympathisch war, jedenfalls eröffnete er mir, wenngleich ein wenig zögernd: »Ja, ich kenne ihn und sein Unternehmen. Ich habe sie, wann immer mich Gäste nach Segelkursen oder ähnlichen Möglichkeiten auf dem Gebiete des modernen Wassersports befragten, stets an Air-Sea-Dreams verwiesen. Mister Victor Choi ließ mir gegenüber des öfteren erkennen, daß er das zu schätzen weiß.«


    »Was für ein Mensch ist er?« Es mußte seine zurückhaltende Höflichkeit sein, die mich zu um so größerer Direktheit provozierte.


    Bustaveras nahm es gelassen. Er erwiderte mir sachlich: »Mister Choi ist ledig, sehr intelligent, geschäftstüchtig und vom Glück begünstigt. Sein Unternehmen floriert. Er denkt wohl über Ausdehnung nach. Wenn ich nicht irre, hat er in Hongkong bereits ein Zweiggeschäft.«


    »Er hat«, bestätigte ich. »Würden Sie ihm zutrauen, daß er etwas gegen seinen Stiefbruder gehabt haben könnte, ich meine den Mann, mit dem er bei Ihnen eingekehrt war?«


    Er sah mich ratlos an. »Sie meinen, ob die beiden Streit hatten?«


    »Unter anderem.«


    Er schüttelte den Kopf. Trank von dem Tee und sagte dann nachdenklich: »Mister Lim Tok, der Mensch ist ein kompliziertes Wesen. Es war einer der bekanntesten alten Philosophen, der einmal sagte, nur der Tor trägt die schwarzen Gedanken, die in seiner Seele siedeln, auf seinem Gesicht ...«


    Er war clever genug, um seine Meinung auf diese höchst umwundene Art zu äußern. Aber so schnell ließ ich mich nicht abschütteln.


    »Sie meinen, in seiner Seele könnte es schon schwarze Gedanken geben?«


    Darauf sagte er gar nichts, so daß ich anschloß: »Betreffen die seinen Stiefbruder? Oder – betrafen sie ihn, besser gesagt?«


    Er lächelte nur wieder. Ein Mann, der es verstand, seinen Mund zu halten und damit viel mehr zu sagen, als wenn er geredet hätte.


    Ich war wohl auf einer lohnenden Fährte, sagte ich mir, aber das war auch alles, was ich konstatieren konnte. Und dann fiel mir wieder Mrs. Choi ein, deren plötzlichen Abgang ich bisher verdrängt hatte.


    »Stimmt es«, verlangte ich hinterhältig Auskunft, »daß Mister Victor Choi ein großes, schwarzes Auto fährt?«


    Zu meiner Überraschung nickte der Restaurantbesitzer ohne zu zögern.


    »Ja, einen Chevrolet. Älteres Modell. Man sagt, es sei der einzige dieses Typs in Macao, aber das kann ich schlecht beurteilen, meine Kenntnisse auf diesem Gebiet sind dürftig.«


    Ich grinste ihn fröhlich an: »Wenn ich von Ihnen das Geheimnis der Zubereitung einer bestimmten Speise wissen möchte, könnten Sie mir Genaueres sagen, wie?«


    »Das könnte ich mit Bestimmtheit!«


    Wir schieden als Leute, die ein erfreuliches Gespräch gehabt hatten. Und ich ließ mich mit einem Taxi die fünfhundert Meter durch nicht gerade weite Straßen, vollgestopft mit Bussen, Radfahrern und Fußgängern, bis zur gegenüberliegenden Küste fahren.


    Der Fahrer nickte verständnisvoll, als ich sagte: »Rua do Almirante Sergio. Air-Sea-Dreams.« Er kannte die Firma.


    Und ich sah schon von weitem, was Victor Choi da geschaffen hatte. In einer kleinen Bucht, die den Eindruck machte, als ob sie künstlich angelegt oder wenigstens erweitert worden wäre, lagen Dutzende von Segelbooten vertäut. An den Stegen waren schnittige Motorboote festgemacht. Stabile Piers reichten weit hinaus aufs Wasser. Unmittelbar am Kai waren Lagerhäuser errichtet worden, aber nicht etwa wackelige Schuppen, sondern einigermaßen elegant anmutende einstöckige Hallen, die man luxuriös nennen konnte, ob ihrer Spiegelglaswände und der farbigen Dächer. Ohne viel zu suchen wurde man auf das Büro aufmerksam, das zwischen den Lagerhäusern stand, eine Art Bungalow, vor dem Autos parkten, deren Besitzer sich gerade mit ihren Booten auf dem Wasser befanden, oder die mit dem Scooter unterwegs waren, draußen in der Bucht, wo man sie kreuzen sah, ebenso wie die Gestalten auf den Wasserskis, hinter den wilde Kurven ziehenden Motorbooten.


    Und da war der Chevrolet! Schwarz und groß.


    Als ich das Bürogebäude betrat, warf sich mir sogleich eine schwarzhaarige Schönheit entgegen, die wissen wollte, ob ich Gleitschirmfliegen oder Surfen bevorzugte, ob ich ein Segelboot zu mieten beabsichtigte oder gekommen war, um erst einmal einen Kursus zu buchen. Sie hielt mir die Preislisten vor die Nase, bis ich ihr mitteilte, ich wünsche den Herrn Chef zu sprechen, Mister Victor Choi. Daß ich mich dabei arg beherrschen mußte, ihr nicht einen freundschaftlichen Klaps auf die Südhälfte ihrer hervorragenden Figur zu verabfolgen, ahnte sie wohl, das verriet mir ihr Blick.


    Die übliche Fragerei, ob ich einen Termin hätte, bog ich mit dem kühnen Hinweis ab, den hätte ich ebenso wie die Dame, die gerade mit Mister Choi parlierte. Ich hatte ins Schwarze getroffen, die Prinzessin der Luft- und Seeträume wußte Bescheid.


    »Ah – Familie!« lächelte sie mich an, und als ich zurücklächelte, führte sie mich durch verschiedene Vorräume hindurch zu einer gepolsterten Tür, vor der sie mich anmeldungshalber zu warten bat.


    »Lim Tok heiße ich!« erinnerte ich sie.


    In den wenigen Sekunden, die mir verblieben, wurde ich durch zwei Dinge abgelenkt. Zuerst rauschte ein athletisch gebauter Kerl herein, der tiefbraune Haut hatte, wie ein Hawaiianer etwa, und dazu kurzes, gekräuseltes Haar, das ihm zusammen mit der leicht platten Nase beinahe etwas von einem Negrito gab, wie man sie heute noch auf den Philippinen findet, manchmal auch in Malaysia. Nur daß er nicht diesen kleinen Wuchs hatte, er kam nach meiner Schätzung an die zwei Meter heran.


    Mir nickte er nur kurz zu, dann griff er sich einen Telefonhörer und verlangte in einem Gemisch von portugiesischen und englischen Brocken, man solle irgend etwas an einem Boot regulieren. Weiß der Teufel, was für ein Landsmann das war. Ich hielt ihn für einen der etwas bedeutenderen Mitarbeiter Victor Chois, denn er hatte sogar einen eigenen Schreibtisch, wie es schien, obwohl zu diesem Typ ein Schreibtisch etwa so gut paßte wie ein Fahrrad zur Frau des Direktors der Bank of China, drüben in der Garden Road.


    Und während ich mir das Bild der radelnden Direktorsgattin vorstellte, mitten im Feierabendverkehrschaos, fiel mein Blick auf die Vorderseite des Schreibtisches, die wie eine Glasvitrine gearbeitet war – die zweite Sache, die mich ablenkte. Da stand doch der gleiche Gegenstand, den ich im Büro von Toby Chester in Hongkong gesehen hatt – dem auf großer Segeltour befindlichen Chef des Royal Hong Kong Yacht Clubs –, das Etui, um dessentwillen die Versace-Blondine so errötet war, weil mit solchen Dingern, wie sie mir umständlich klarmachte, die letzten männlichen Kannibalen von Papua ihr edelstes Körperteil, das was man bei uns in Wanchai in meinen Jugendzeiten schon respektlos die Fortpflanzungsrübe genannte hatte, vor Beschädigungen schützten. Seltsam. Kamen diese Dinger in Mode? Oder waren sie unter Seglern vielleicht ein Geheimtip als Talisman? Stammten sie vom Besuch desselben Trödelbasars irgendwo auf der fernen Insel?


    Die ledergepolsterte Tür ging auf, und Mrs. Choi stand da. Ich sah sie zum ersten Mal total überrascht. Sie stotterte, während sich die Sekretärin an ihr vorbeidrückte: »Wie ... konnten Sie wissen ... daß ich hier ...?«


    Ich konnte sie durch mein lange trainiertes gewinnendes Lächeln einigermaßen beruhigen, und durch die Bemerkung, daß es sich bei meiner Nase um ein berufsbedingt unfehlbares Instrument der Spurenfindung handelte.


    Während sie das verarbeitete, hatte ich plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Eine Kopfdrehung belehrte mich, daß der kraushaarige, dunkelhäutige Riese, der so gar nicht in ein Büro passen wollte, mich interessiert musterte, was er vorhin, als er mich zum ersten Mal sah, nicht getan hatte. Er lächelte dabei.


    Was für eine Rolle spielte er hier? War er vielleicht ein Surfspezialist? Oder einer dieser Sportmachos, die sich von einem Motorboot an einem bunten Gleitschirm hochziehen ließen? Möglicherweise schnallte er sich Flügel an und segelte über der Bucht? Genauso sah er nämlich aus. Täuschte ich mich, oder schätzte er mich tatsächlich ab? War er einfach neugierig? Oder was?


    Ich hielt dem ebenfalls recht sportlich aussehenden Mister Victor Choi die Hand hin und versicherte ihm, daß mir der Tod seines Herrn Bruders, der sich unglücklicherweise direkt neben mir vollzogen hatte, leid täte.


    Er nickte, aber die Trauer schien nicht allzu tief zu sitzen.


    »Ihr Herr Vater hat mich engagiert«, fühlte ich mich veranlaßt, ihn zu informieren. Er nahm es gelassen, breitete die Arme aus, und während wir an ihm vorbei in sein Büro gingen, seufzte er halblaut: »Mein Herr Vater, ach ja ...«


    Er hatte Limonade im Kühlschrank, was für ein Sportunternehmen wohl unerläßlich war. Während wir einander gegenübersaßen, erfuhr ich, daß Mrs. Choi ungeduldig geworden war und ihn auf eigene Faust besucht hatte. Der schwarze Chevrolet wurde dabei nicht erwähnt. Ich kommentierte das vorsichtshalber nicht. Natürlich war Mrs. Choi nicht verpflichtet, meine Aufsicht zu ertragen, wenn ihr das nicht paßte. Denn ich war ja nicht als ihr Leibwächter von Emerson Choi bestellt worden. Er hatte mich nur beauftragt, parallel zur Polizei eigene Ermittlungen zu führen. Daß ich mich um Mrs. Choi kümmerte, war meine eigene Entscheidung, aber wenn sie mich abzuschütteln wünschte, so würde ich das zu respektieren haben.


    Nicht daß ich mich so leicht abschütteln ließ, wenn ich das nicht wollte. Ich würde mir schon etwas einfallen lassen, um Mrs. Choi im Auge zu behalten, denn sie war schließlich eine der wichtigsten Figuren in diesem Spiel.


    »Ich kann Ihnen leider auch weiter nichts anderes sagen, als ich meiner Schwägerin gerade mitgeteilt habe«, meldete sich Victor Choi unaufgefordert. Er war ein durchtrainierter Mann mit kurzgeschnittenem, vollen Haar, kräftigen Händen und einem wettergegerbten Gesicht, doch mir schien es, als verfüge er neben diesen körperlichen Eigenschaften über eine keinesfalls zu unterschätzende Intelligenz. Der Eindruck verfestigte sich, während er mir erläuterte: »Ich kann es mir einfach nicht erklären, weshalb ihn jemand töten sollte. Vielleicht erweist sich der Verdacht der Polizei doch eines Tages noch als unbegründet.«


    Er sah seine Schwägerin an: »Wir haben hin und her überlegt, nicht wahr? Es ist uns einfach kein Grund eingefallen.«


    Mrs. Choi aus Shanghai kommentierte das nicht.


    Ich entschloß mich zu einer etwas indiskreten Frage, als Test, denn aus der Art, wie Mister Victor Choi auf sie reagieren würde, konnte ich, wie ich glaubte, Schlüsse ziehen.


    »Ist es Ihnen eigentlich gelungen, über die Aufteilung oder Weiterführung des väterlichen Betriebes Einvernehmen herzustellen?«


    Es war ein Schuß ins dunkle, aber ich merkte sofort, daß die Kugel nicht einfach in der Luft verschwand – sie traf. Denn Victor Chois Gesicht wurde um ein paar Grade weniger freundlich, und auch seine Stimme war nicht mehr ganz so glatt wie vorher, als er zurückfragte: »Wie meinen Sie das, Mister ...«


    »Lim Tok. Ich meine, ob Sie einen Modus der Aufteilung dessen gefunden haben, was Mister Emerson Choi Ihnen beiden zu treuen Händen überlassen will, wenn er sich zurückzieht. Als er mich engagierte, sprachen wir darüber. Sie müssen wissen, daß Mister Emerson Choi und ich uns seit langer Zeit kennen, deshalb verriet er mir, daß Mister Choi Lams Besuch im wesentlichen diesem Zweck dienen sollte.«


    Nun hatte ich ihm durch meine lange Erläuterung die Chance gegeben, sich ein smartes Sprüchlein auszudenken, aber er nutzte sie nicht, und ich begann, mir Gedanken über das zu machen, was er verbergen wollte, als er kurz angebunden erwiderte: »Wir einigten uns unter anderem darauf, daß wir über das Ergebnis unserer Gespräche nicht zu Dritten sprechen würden.«


    »Das ist sehr vernünftig«, konnte ich mir nicht verkneifen, ihm zu bescheinigen. »Ich nehme an, Mrs. Choi ist in diesem Sinne keine Dritte.«


    Er nickte flüchtig, was immer das heißen sollte. Jedenfalls war die Angelegenheit für ihn kein Gegenstand von Erörterungen mit mir, das begriff ich. Und damit bot mir dieser clevere Sport-Geschäftsmann ein nicht ganz problemfreies Bild: Was hatte er zu verbergen? Und – verbarg er es auch vor seiner Schwägerin? Sie war unserer Unterhaltung ziemlich gleichmütig gefolgt und sah jetzt demonstrativ auf ihre Armbanduhr, als wollte sie sagen, es ist Zeit, das Gespräch zu beenden, es führt ohnehin zu nichts.


    Ich kam ihr zuvor, indem ich mich erhob und Victor Choi versicherte: »Noch einmal, es tut mir sehr leid um Ihren Herrn Bruder. Und es wird sicher Mister Emerson Choi beruhigen, zu wissen, daß Sie beide bis zum Ende des Besuches ein Herz und eine Seele waren – eben Brüder.«

  


  Für einen Augenblick hatte ich den Eindruck, als verfluche er mich innerlich. Aber dann brachte er ein Lächeln fertig und hielt mir die Hand hin.


  Mrs. Choi ließ mich wissen: »Mein Schwager hat mich zu einer Kreuzfahrt eingeladen. Ich werde übrigens auch sein Angebot annehmen, auf einer Yacht zu logieren. Ich habe mir immer schon gewünscht, das einmal tun zu können. Wie heißt das Boot gleich?«


  Damit wandte sie sich an Victor Choi, wobei ich den Eindruck hatte, sie legte es darauf an, mir, wenn sie schon ihre eigenen Wege ging, doch wenigstens auf diese Weise mitzuteilen, wo sie zu finden sein würde.


  Täuschte ich mich wieder, oder war Victor Choi ungehalten darüber? Er gab ziemlich lustlos Auskunft: »Die Batavia ist es. Aber vielleicht finden wir noch ein schöneres Quartier.«


  Das erste, was ich nach dem Besuch bei Victor Choi tat, war, bei Avis einen kleinen Mazda zu mieten. Und ich erinnerte mich, als ich zum Lisboa zurückfuhr, wo mir Sung Loh ein günstiges Quartier angeboten hatte, eines der nicht registrierten Zimmer, die hausintern vergeben wurden, an Mu Erh. Auch der Shalali-Mann genannt. »Mu Erh« wegen seiner krausen Ohren, die an die gleichnamigen Würzpilze erinnerten, und Shalali, weil er auf einem der Musikschiffe, die vor der Küste lagen, gelegentlich als Refrainsänger aufzutreten pflegte, zusammen mit einer Sängerin, die er über seine sogenannte Künstleragentur vermittelte. Ein hilfsbereiter und zugleich ziemlich umtriebiger junger Mann, der Macao wie seine Hosentasche kannte. Von Sung Loh erfuhr ich, daß er seit einer Woche auf der Freitreppe der großen historischen Sehenswürdigkeit Macaos, der Fassade der Basilica de Sao Paolo, mitten im Zentrum der Stadt, ein lebendes Gesamtkunstwerk betrieb. Ich konnte mir zunächst darunter nichts vorstellen. Auch nicht als Sung Loh mir grinsend bei einem Mittagsbier verriet: »Er läßt von ein paar jungen Weibern, die er gemietet hat, die Varianten der A Ma darstellen. Zum Anfassen!«


  A Ma, so weit reichte meine Bildung noch, war die Seegöttin aus der uralten chinesischen Legende. Der Name Macaos ging auf sie zurück, hieß es, denn unter Kao verstand man in der hiesigen Originalsprache eine Bucht. Und so kam zuerst angeblich die Bezeichnung A-Ma-Kao zustande, und schließlich schliff sich das zu Macao ab, eine Bucht, die zu Ehren A Mas deren Namen trug.


  Nun hatte die Landspitze am südlichen Rande Chinas eine kuriose Geschichte, und auch was den Namen betraf, gab es durchaus verschiedene Varianten, aber das kümmerte weiter niemanden als vielleicht die Historiker, die fremden mehr als die eigenen. Sie stritten sich auch immer noch um das Aussehen der Seegöttin. Doch selbst das rührte in diesem Nest Macao niemanden mehr sonderlich.


  Schon im Kindesalter, als meine Mutter mich zum ersten Mal nach Macao mitnahm, hatte sie versucht, mir die Eigenart dieses Territoriums und seiner Bewohner so gut es ging verständlich zu machen. Ich erinnerte mich jetzt daran. Zu Beginn des 16. Jahrhunderts kamen die seinerzeit als unternehmungslustige Seefahrer bekannten Portugiesen nach Macao, das damals noch die chinesische Bezeichnung Ao Men trug und ein leidlich florierender Seehafen war. Allerdings waren die Zeiten rauh, und die größte Gefahr für die noble Seefahrt stellten Piraten dar, die das Delta des Perlflusses unsicher machten.


  Die Portugiesen brachten nun auf ihren Schiffen die ersten Kanonen mit, eine für jene Zeiten beachtliche Waffe. Sie schlossen mit den Ao-Men-Leuten zunächst einen Pakt gegen die Piraten, und China überließ ihnen zum Dank dafür, daß sie die kräftig dezimierten, das Recht, sich in Ao Men niederzulassen und den Hafen zu einem der wichtigsten Umschlagplätze für den Handel im Pazifik, zwischen China, Japan, Korea und Thailand zu machen.


  Da liegt übrigens der entscheidende Unterschied zu Hongkong, das den Chinesen durch die Engländer buchstäblich abgepreßt wurde, als Kolonie: Macao überließen die Chinesen den Portugiesen sozusagen freiwillig, gegen ein Pachtgeld, etwa vier Jahrzehnte nach deren Ankunft. Eine Art friedlicher Gebietsabtretung. Der Hafen blühte auf, und es blieb nicht aus, daß die beiden europäischen Kolonialmächte England und Holland, die damals in Ostasien wilderten, einen Versuch nach dem anderen unternahmen, ihn in die eigenen Finger zu bekommen.


  Die Holländer scheiterten zuerst. Und die Engländer verloren das Interesse an Macao, nachdem ihr Opiumkrieg gegen China ihnen Hongkong eingebracht hatte. So blieb Macao eine stets etwas verschlafene portugiesische Niederlassung, der die Ehre erwiesen wurde, portugiesische Überseeprovinz genannt zu werden, was zwar an der Verschlafenheit wenig änderte, immerhin aber dem Städtchen eine Menge an europäischen Eigenheiten brachte, in Lebensweise, Baustil und in anderen Bereichen.


  Da waren vor allem die Missionare, die das Bild prägten. Noch im 16. Jahrhundert ließ sich ein römisch-katholischer Bischof in Macao nieder. Die Jesuiten erschienen und begannen ihr Bekehrungswerk gegen den überhaupt nicht kämpferischen Konfuzianismus. Macao wurde sozusagen zum Hort der Bekehrer.


  Selbst jene Jesuiten, die am fernen chinesischen Hof in Peking, das damals noch Peiping oder so ähnlich hieß, intrigierten, hatten ihren entscheidenden Stützpunkt in Macao.


  Die Basilica de Sao Paolo und ihr Priesterseminar erlebten viele Jahrzehnte einer gloreichen Geschichte, als größte christliche Kirche in ganz Ostasien, und der Bau wurde nicht ganz zweihundert Jahre alt. 1835 zerstörte ihn ein Taifun, dem ein Brand folgte. Stehen blieb – ähnlich wie die Reste der alten portugiesischen Forts und Kasematten, die von der Blütezeit Macaos zeugen – eine eindrucksvolle Vorderwand der Kirch, zu der eine breite Freitreppe führt, das inzwischen wohl von Touristen am meisten fotografierte Objekt Macaos.


  Eine Nase für Chancen hatte dieser smarte Jüngling mit den krausen Ohren schon, das mußte man neidlos anerkennen. Er trug immer noch sein Haar entgegen der gängigen Mode kurz geschnitten, und wohl als Kontrast zu dem, was er hier auf der Freitreppe veranstaltete, war er geradezu konservativ gekleidet, in einen hellen Sportanzug, den ein roter Schlips in seiner Einfachheit betonte: ein Gentleman, der ein halbes Dutzend Puppen tanzen ließ, buchstäblich, denn auf den Stufen standen, lagen, räkelten sich junge Mädchen in den verschiedensten Posen, arg zurechtgemacht, mit Schleifchen und Perücken, nackt bis auf drei Läppchen an den gesetzeskritischen Körperstellen, und im übrigen mit einer Art Goldbronze eingepinselt.


  Diese Oberfläche, nicht wischfest, wie sie war, stellte die zusätzliche Attraktion dar, denn ein Bewunderer nach dem anderen strich mit den Fingern genußvoll darüber hinweg und bemühte sich dann, die eingefärbte Hand möglichst lange in diesem Zustand zu bewahren. Mit Aberglauben dieser Art ist in Asien heute noch eine Menge Geld zu verdienen.


  Während das ablief, sprach Mu Erh, der Shalali-Mann, seinen erklärenden Text in ein Megaphon. Die Geschichte von der Seegöttin A Ma, der die Phantasie von vielen Generationen verblichener chinesischer Seefahrer immer wieder ein anderes Aussehen angedichtet hatte, bis auf den heutigen Tag: schlank mit flachem Körper, wie das urchinesische Schönheitsideal, oder kräftig und zupackend mit langem Haar, füllig und gemütvoll – was es eben so an Variationen des Geschöpfes Weib alles geben kann, in den männlichen Köpfen. Und – selbst der kleinste Staub Bronze, vom Körper A Mas abgewischt, am Finger haftend, verleihe außer dem Gefühl erhabener Glückseligkeit auch die Befähigung, selbst die schwierigsten Situationen im künftigen Leben spielend zu meistern, das jedenfalls verkündete Mu Erh gerade lauthals durch seine Sprechröhre.


  Ich konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken.


  Ein Bursche mit solchen Ideen würde, vermutlich auch nach der Übernahme Macaos durch China, nicht so leicht untergehen. Vielleicht ließ er dann im Canidrome eine Ausstellung von Mao-Varianten steigen. Inzwischen stellte sich den ja auch beinahe jeder anders vor.


  Ich roch ein teures Deodorant, als er mir völlig unchinesisch um den Hals fiel, weil er mich als den Mann erkannte, mit dem er vor längerer Zeit erfreulich und ertragreich zusammengearbeitet hatte. Eine halbe Stunde mußte ich die Show mit ansehen, dann hatten die A-Ma-Küken Pause.


  Unterhalb der Freitreppe standen ein paar Wohnwagen, in denen verschwanden sie, um sich wieder in Form zu bringen. Wohl auch, um neue Goldbronze aufzutragen.


  Mu Erh ließ in seinem eigenen rollenden Hauptquartier von seiner Lieblings-A-Ma, die mit ihm zusammen logierte, doch tatsächlich gelbe Limonade auffahren und vertraute mir unter freudigem Gelächter über die gelungene Überraschung an: »Sie waren es, der mich damals, als wir hinter dem Fugu-Killer her waren, auf dieses Gesöff aufmerksam machte. Ich sagte mir, ein so cleverer Detektiv kann eigentlich keinen absolut schlechten Geschmack haben, wenn es um Getränke geht, und probierte es. Ich bin dabei geblieben. Himmlisch! Was führt Sie nach Macao, Meister?«


  Er prostete mir zu, und nachdem wir getrunken hatten, sagte ich es ihm. Sein trockener Kommentar war: »Wieder Gift? Warum immer in Macao? Wir haben hier doch keine Tradition in so was!«


  Er hörte sich an, was ich inzwischen ermittelt hatte, lauter unschlüssige Einzelheiten, denen es an Zusammenhang mangelte, und nachdem ich ihm meine Vermutung eingestanden hatte, daß Victor Choi an der Sache zumindest beteiligt war, wiegte er den Kopf und bemerkte an seinem halbgeleerten Limonadenglas vorbei: »Heikle Geschichte. Wußten Sie, daß der betreffende Herr ziemlich eng mit der Panda-Gang verbunden ist?«


  »Panda-Gang?« Ich hatte keine Ahnung, was das war. Nur daß der Panda ein possierliches Tier ist, dieser schwarz-weiß gefleckte Bambusfresser.


  Mu Erh eröffnete mir: »Sie haben sich ihn zum Vereinstier gewählt. Leute, die, kurz gesagt, Gold schieben. Von dort, wo es geringen Wert hat, dorthin, wo der Kurs hoch steht. Das wechselt. Sie haben ein ausgefeiltes System, das sich auf die Börsen stützt. Und – Vorsicht! Sie machen kurzen Prozeß!«


  Das brachte mich völlig durcheinander. Was konnte der Inhaber einer Segelschule, gegen den ich einen gewissen Verdacht hegte, mit internationalen Goldhändlern zu tun haben?«


  Der Shalali-Mann grinste vergnügt: »Wie ich höre, segeln seine Boote ziemlich weit in der Welt herum. Zum Beispiel bis Papua!«


  »Wieso Papua?« Ich erinnerte mich schwach, daß Neu Guinea, die wilde Insel Melanesiens, zur einen Hälfte Indonesien gehörte, während die andere seit etwa zwanzig Jahren unabhängig war. Sehr viel Terra Incognita. Und dann fiel mir plötzlich ein, was die Versace-Blondine in Toby Chesters Hongkonger Yachtclubbüro mir stockend über dieses eigenartige Etui erzählt hatte und über die letzten Kannibalen in Neu Guinea, die es angeblich noch zum Schutz ihres wertvollsten Organs tragen.


  Zu meiner Überraschung lachte Mu Erh nicht etwa laut los, als ich ihm das erzählte, nein, er nickte ernst und bestätigte mir die Geschichte: »Nur daß es dort nicht allein diese zurückgebliebenen Bergbewohner gibt, die mit dem Etui um den Pinsel herumlaufen – es gibt Gold. Sie sind beim Abbau von Kupfererz darauf gestoßen. Und es ist zum Spekulationsobjekt geworden. Wissen Sie, nicht jeder Staat hat wasserdichte Gesetze, und Port Moresby ist nach allem, was ich gehörte habe, ein Hafen, in dem alles möglich ist.«


  »Und dabei mischt Victor Choi mit?«


  Er nickte wieder. »Ist in Macao kein Geheimnis. Er hat seine Finger in vielen Geschäften. Seine Partner sind die Pandas. Die sitzen in der Volksrepublik ebenso wie in England oder in Taiwan. Übrigens auch in Hongkong. Oder auf Bali, wo Victor Choi angeblich auch eine Filiale hat. Sind meist unauffällige Kaufleute. Händler, in der alten, guten chinesischen Tradition. Machen eben das Geschäft mit dem Gold nebenbei, das eigentlich ihre Haupteinnahmequelle ist.«


  Daß es diese Schiebereien mit dem Edelmetall gab, überraschte mich nicht sonderlich. In unserem Teil der Welt war so gut wie alles möglich. Und was möglich war, wurde auch betrieben. Allerdings – wo lag die Verbindung zwischen den einzelnen Zweigen der Choi-Familie, denen in Hongkong, Macao und in Shanghai und dem Goldgeschäft? Wie man hörte, hatte die Volksrepublik eine ziemlich rigide Gesetzgebung, was Gold und andere Edelmetalle anging.


  »Das hat sie«, bestätigte Mu Erh. »Aber darin liegt die Chance ja gerade. Wo es Gesetze gibt, lohnt es sich immer, nach einem Weg zu suchen, auf dem man sie umgehen kann.«


  Das führte mich nicht weiter. Wenn ich Licht in die Zusammenhänge bringen wollte, die sich hier andeuteten, mußte ich näher an die Akteure heran. Ich selbst oder ein Vertrauter von mir. Das wurde mir umso klarer, als Mu Erh mir lachend erklärte, der eigenartig anmutende Riese mit den Wulstlippen, der gequetschten Nase und dem schwarzen Kraushaar, der mir beim Besuch von Victor Chois Büro aufgefallen war, sei ein Import von genau dieser wilden Insel im Südpazifik, und vermutlich habe man ihn nicht wegen seines Etuis engagiert, sondern aus anderen Erwägungen.


  »Ich hatte in meiner Künstleragentur eine angehende TV-Darstellerin unter Vertrag, die bei ihm das Surfen erlernte. Victor Choi hat ihn irgendwo in Port Morresby aufgelesen, oder im Hinterland dort. Er ist das, was man auch einen »Wassermenschen« nennt. Schwimmt wie ein Fisch, taucht, surft – der ideale Trainer ... heißt Uwalu. Victor Choi hält große Stücke auf ihn.«


  »Du kennst ihn persönlich?«


  »Uwalu? Nur aus Erzählungen, und weil ich ihn schon gesehen habe.«


  »Er kennt dich nicht?«


  »Wie sollte er? Wir sind nie zusammengetroffen. Möglich, daß er von meiner Agentur gehört hat – aber nicht sehr wahrscheinlich. Soll übrigens ein Primitivling sein. Analphabet. Kann schwimmen, tauchen, eine Menge anderer Dinge im Wasser, sonst ... nun ja, was er auf der Matte kann, ist nicht bekannt geworden.«


  In diesem Augenblick begann mein Handy, das ich in der Tasche meiner leichten Windjacke trug, zu jaulen. Mu Erh bedeutete mir, ich solle ruhig in seinem Wagen telefonieren, solange ich Lust hätte, er müsse schnell die Einnahmen überprüfen, die seine Wagengefährtin inzwischen zusammengerechnet hatte, und dann müsse er mit ihr wieder auf die Treppe, die Show gehe weiter.


  Als die beiden verschwunden waren, klappte ich das Instrument auf und hatte das Vergnügen, am anderen Ende der drahtlosen Verbindung Bobby Hsiang zu begrüßen, ohne daß ich dabei den ätzenden Qualm seiner Bastos um die Nase bekam.


  »Neuigkeiten«, eröffnete er mir, ohne das Zeremoniell der Begrüßung sonderlich auszudehnen, »unsere Leichenschänder in der Pathologie waren erfolgreich bei der Bestimmung der Todesursache von Choi Lam. Das Gift ist nur vereinzelten Spezialisten überhaupt bekannt und schwer nachweisbar, deshalb die Verzögerung. Es stammt aus einer seltenen, angeblich nahezu schwarzen Orchideenblüte. Die wird gekocht, der Sud wirkt, in geringen Mengen genossen, mit einer Verzögerung von zehn bis fünfzehn Stunden tödlich, ohne daß der Betroffene Unpäßlichkeit spürt. Man kann den Sud auch durch Erhitzen eindicken, zu einer Substanz, von der dann ein winziger Krümel genügt ... Herztod. Hilft dir das weiter?«


  Ich wußte es nicht genau, aber ich hatte inzwischen meine Vermutungen, und ich fragte zurück: »Wo wächst diese Orchidee?«


  »Tropische Gebiete. Sehr seltsames Gewächs.«


  »Bist du in der Pathologie?«


  »Riecht es über das Telefon?«


  »Geh an den Computer und laß dir angeben, wo genau das Ding wächst!«


  Er bat sich eine Pause aus, und als er sich wieder am anderen Ende der Verbindung meldete, informierte er mich: »Auf einzelnen Molukkeninseln, Celebes, auf den Salomonen und Neu Guinea.«


  Da war es wieder: Neu Guinea! Die Kreise, die ich zog, wurden enger.


  »Gib mir noch schnell eine Auskunft«, bat ich. »Hat Emerson Choi unter seinen vielen Unternehmungen eine, die mit Gold handelt, legal oder illegal, pur oder zu Schmuck verarbeitet?«


  Wieder dauerte es einige Minuten, in denen ich von draußen die Megaphonstimme des Shalali-Mannes hörte, der den Touristen das Glück versprach, das in der Bronze lag, die seine nachgemachten Göttinnen auf dem Hintern trugen. Dann erteilte mir Bobby Hsiang lakonisch die Auskunft: »Weder Gold noch Schmuck. Ist das alles?«


  Ich versprach ihm, mich zu melden, sobald ich mehr wußte.


  Am Abend traf ich mich wieder mit dem Shalali-Mann. Diesmal auf einem dieser schwimmenden Restaurantschiffe, bei Musik von sogenannten Künstlerinnen, die er betreute, ohne selbst als Refrainsänger aufzutreten.


  Mir war eine Idee gekommen, wie wir der Sache um den Tod von Choi Lam vielleicht am besten auf den Grund kämen, und ich gewann den Shalali-Mann als Verbündeten, so wie ich ihn damals gewonnen hatte, als er ein erdolchtes Mädchen unter einer Parkbank an der Uferpromenade fand.


  Zuerst brauchten wir ein möglichst schönes und zugleich unternehmungslustiges Mädchen, das nicht gerade den Idealen einer Klosterschülerin nachhing und außerdem den Mund halten konnte.


  »Ist vorhanden«, sagte Mu Erh sofort. Er meinte die Schönheit aus dem Wohnwagen. Mir war etwas unwohl dabei.


  »Ich hatte den Eindruck, du lebst mit ihr zusammen?«


  Er winkte ab. »Wir sind kein Ehepaar, wenn Sie das meinen, Meister. Wir hatten eine Menge Spaß, aber wenn es um Neuentdeckungen geht, ist Patty genau das, was wir brauchen. Und unbedingt zuverlässig.«


  Ich erkannte sie sogleich wieder. Sie trat mit drei Hula-Hoop-Reifen verschiedener Farbe auf, einen ließ sie um den Hals kreisen, einen um die Hüften und den dritten um die Oberschenkel – alles gleichzeitig. Nicht gerade die sensationellste Darbietung, zumal Hula-Hoop-Reifen ziemlich schnell aus der Mode gekommen waren, aber die Figur der sich geschickt im Scheinwerferlicht windenden Dame riß selbst die blasiertesten englischen Touristen noch zu Beifall hin.


  In der Pause fragte ich sie, ob sie wohl auf meine Kosten Wasserski fahren wollte, bis sie in dieser Disziplin eine Koryphäe wäre. Daß es in Wirklichkeit Emerson Choi sein würde, der die Kosten trug, hatte sie nicht zu interessieren. Sie sagte sofort zu.


  »Du meldest sie morgen früh bei Air-Sea-Dreams an«, trug ich Mu Erh auf. »Als Künstlerin hat sie da Sonderwünsche frei. Sie will von diesem ... Urwalduhu betreut werden, von sonst niemandem.«


  »Uwalu heißt der Mann.«


  Das Mädchen schwirrte vergnügt auf die Bühne zurück, für ihre nächste Nummer, in der sie den Leuten vorführte, wie man auf einem Würfel von der Flächengröße eines Verbandkastens Verrenkungen vollführen kann, bei denen sich der normale Mensch Schäden fürs Leben zuzieht, selbst wenn er sie auf einem Fußballfeld nachahmt.


  »Was meinst du, wird Victor Choi ihr abnehmen, daß sie das uneheliche Ergebnis eines Seitensprunges seines Vaters ist?«


  Mu Erh war ganz sicher. »Sie wird es steif behaupten, daß Choi sich überzeugen läßt. Bloß – was ist mit dem alten Choi? Weiß er von dem Kind, wenn der Sohn nachfragt?«


  Ich erwiderte: »Laß mich zuerst mit Emerson Choi telefonieren, bevor wir das endgülig abmachen.« Er wies mir eine der Garderoben, in der ich ungestört war.


  Nach einem kurzen, aber inhaltsreichen Gespräch mit dem alten Choi konnte ich dem Mädchen Patty in der Pause nach ihrem Auftritt mit den Reifen in derselben Garderobe die erfreuliche Mitteilung machen, daß sie eines reichen Mannes illegitime Tochter sei, was sie zu Lachtränen rührte. Und ich konnte ihr in der Garderobe in aller Ruhe den Plan erläutern. Sie begriff schnell, was sie tun sollte, und sie fand sogar Gefallen an dem Abenteuer. Mu Erh hatte nicht übertrieben, sie war mit Eifer bei der Sache. Wir würden sehen, ob der Verdacht, den ich hatte, sich bewahrheitete oder nicht. Wenn nicht, würde ich ganz von vorn anfangen müssen. Doch mein Gefühl sagte mir, daß ich das nicht nötig haben würde. Man gewinnt in diesem Beruf ein Feeling dafür, wenn man sich auf der richtigen Spur befindet.


  Das Mädchen Patty würde morgen das Training bei Uwalu aufnehmen und ganz nebenbei durchblicken lassen, »aus welchem Hause sie kam«. Es schien, daß sie sogar ziemlich neugierig darauf war, ausgerechnet bei diesem Urmenschen aus »Niugini« in die Lehre zu gehen. Sie zupfte an ihrem Fransenpony, als wir wieder an unserem Tisch saßen und versicherte uns im Tonfall einer Präsidentenmörderin: »Ich werde sehr schnell alles über ihn wissen, was wichtig ist. Und ich werde eine hervorragende Spionin sein!«


  Während sie zum letzten Mal an diesem Abend die Sache mit den Reifen vorführte, in einem Gewitter von japanischen Fotoblitzen, tranken Mu Erh und ich ein letztes australisches, garantiert schaumfreies Bier, das so ähnlich schmeckte, wie es aussah. Dabei einigten wir uns darauf, daß wir am Morgen, nachdem Patty sich angemeldet hatte, mit Mu Erhs Motorboot eine ausgedehnte Besichtigungsfahrt in die Gewässer unternehmen würden, in denen sich Fahrzeuge von Victor Choi aufhielten und er selbst seine Lektionen abhielt. Oder der Kraushaarige.


  Das, was Mu Erh bescheiden ein Boot nannte, lag im inneren Hafen, etwas mehr als einen Kilometer nördlich der Bucht, in der Victor Choi sein Unternehmen betrieb. Und es war eine handfeste Untertreibung, diesen schnittigen Flitzer einfach als Boot zu bezeichnen. Der Motor hatte vermutlich so viele Pferdestärken wie ein mongolisches Gestüt, und die elektronische Ausrüstung des Fahrzeugs konnte es in jedem Falle mit der eines Zollkreuzers aufnehmen: Selbst harmlose Wasserscooter erschienen haarscharf auf dem Bildschirm.


  Die Automatiksteuerung war auf dem letzten Stand. Und dazu hatte Mu Erh noch eine Menge zusätzlicher Kinkerlitzchen auf dem »Boot«, vom Nachtsichtgerät bis zur Polizeisirene war alles vorhanden. Der Proviant konnte ein halbes Dutzend Matrosen mit gesegnetem Appetit durch einen langen Polarwinter bringen, und die unter Deck geschickt angeordneten Kojen waren nicht weniger komfortabel als ein Hotelbett unter zweihundertsiebzig Dollar.


  »Ich höre keinen Motor!« rief ich Mu Erh zu, der das Steuerrad drehte.


  Er lachte. »Besser lauschen! Sehr leise!«


  Gegen Mittag sichteten wie die Batavia. Eine Luxusyacht, auf deren Deck es sogar ein winziges Badebecken gab. Victor Choi war durch das Fernglas zu erkennen, auch Mrs. Choi. Ein paar Bedienstete in weißen Jacken servierten Getränke. Der dunkelhäutige Krauskopf lungerte in der Nähe des Ruders in einem T-Shirt herum, das eine Aufschrift hatte, die nicht zu entziffern war.


  Nichts eigentlich, was einem besonders auffällig erscheinen konnte. Eine Art Firmenausflug. Hauptpersonen der Chef und seine Schwägerin, die an einem Tisch aßen und die Fahrt sichtlich genossen.


  Die Batavia folgte in etwa der Fährenroute, an der Südspitze vorbei auf Tapa zu, die Insel, die durch eine unendlich lange Brücke mit der Halbinsel Macao verbunden war.


  Hier stiegen die beiden Passagiere aus. Victor Choi zeigte seiner Schwägerin die Landschaft um das Bassin herum. Wir gondelten solange draußen vor der Küste entlang, bis wir durch unser hervorragendes Fernglas erkennen konnten, daß die beiden sich wieder anschickten, an Bord zurückzukehren.


  »Sie werden in Richtung Coloane fahren«, vermutete Mu Erh. Das war die südlichste zu Macao gehörende Insel, zu der von Tapa aus ein Damm führte.


  Er behielt recht. Wie fuhren, um unauffällig zu bleiben, voraus, obwohl es gerade um diese Zeit in den hiesigen Gewässern so viele Fahrzeuge gab, daß die Vorsicht beinahe unnötig erschien. So machten wir eine Anlegestelle in der Gegend von Black Sands ausfindig, nicht weit vom Badestrand entfernt, an dem sich eine Menge Touristen tummelten.


  Coloane war für viele Badelustige ein Geheimtip geworden, denn außer Black Sands gab es noch etwas weiter ostwärts den Strand von Choc Van, der ebenfalls gern von Besuchern genutzt wurde, die sich in Macao bereits ein wenig auskannten. Hier gab es bei allem Komfort, den man sich leisten wollte, doch noch genau das Quantum Ruhe und Ungestörtheit, das einem das Gefühl vermittelte, die lästigen Seiten der Zivilisation los zu sein.


  Mrs. Choi machte keine Anstalten, sich etwa unter die sonnenhungrigen Strandleute zu mischen. Sie legte keinen Badeanzug an, obwohl sie hier selbst mit einer schlechteren Figur kaum aufgefallen wäre. Sie zog es vor, auf einer Terrasse ein Eis zu löffeln, wobei sie das Kunststück fertigbrachte, es zu verspeisen, bevor es in der Hitze zerrann, und sich gleichzeitig dabei mit Victor Choi angeregt zu unterhalten. Reife Leistung. War das ein Ausflug? Genau das, was Victor Choi angedeutet hatte, und nichts sonst? Es schien so.


  Als wir am Nachmittag zurückfuhren, lag die Batavia etwa eine halbe Meile vor uns. Es geschah auf der Yacht absolut nichts, was unsere Aufmerksamkeit in besonderer Weise hätte wecken können. Und an Victor Chois Pier in Macao angekommen, stiegen die beiden aus und rollten mit dem dunklen Chevy westwärts, in Richtung Zentrum.


  Es gehörte nicht viel Phantasie dazu, sich auszurechnen, daß sie eine Mahlzeit einzunehmen gedachten nach der langen Fahrt.


  Um diese Zeit merkte ich, daß ich den Shalali-Mann um einiges unterschätzt hatte. Nachdem wir angelegt und das Boot gesichert hatten, machte er mir nämlich in einem Tonfall, in dem man etwa äußert, daß man sich eben noch eine Zeitung kaufen möchte, den Vorschlag: »Wann steigen wir bei ihm ein? Heute?«


  »Bei Victor Choi?« Es war eine dumme Frage, denn natürlich wußte ich genau, daß er nur den meinen konnte. Er überging das. Machte mich nur aufmerksam: »Wenn heute nacht, dann sollten wir gleich Josü engagieren.«


  Nach und nach folgte ich seinem Gedanken. »Du meinst, wir finden in seiner Geschäftsstelle etwas von Interesse?«


  »Er wohnt auch da.«


  »Ich will wissen, ob du erwartest, einen Fund zu machen, der uns weiterhilft!«


  Mu Erh konnte so erbarmungswürdig arglos gucken, daß man versucht war, ihn für einen katholischen Meßdiener zu halten. Er zuckte die Schultern und sagte: »Wenn man an einem toten Punkt anlangt, muß man eine neue Region aufsuchen.«


  Pompös kann er auch reden, registrierte ich. Aber natürlich steckte in seinem Vorschlag eine Chance. Deshalb ging ich darauf ein: »Und wenn wir es heute nacht versuchen?«


  Er deutete ohne weitere Erklärungen auf den von mir bei Avis gemieteten kleinen Mazda, der unweit der Anlegestelle geparkt war und kommandierte sanft: »Fahren wir. Zu Josü Hortos.«


  Als ich ihn wenig später im Auto fragend ansah, bequemte er sich zu der Auskunft: »Richtung Pereira. Am schnellsten sind wir dort, wenn wir an der Küste entlang fahren und dann nach rechts abbiegen. Ich sage Bescheid.«


  »Und wer ist Josü Hortos?«


  Er zündete sich eine Zigarette an und hustete erst einmal statt einer Antwort. Immer wieder. Ich sah davon ab, die Frage zu wiederholen.


  Hortos stellte sich als die Art von Geschäftsmann heraus, der, außer einem winzigen Namensschild an der verdreckten Tür einer umfunktionierten Garage in einer Nebenstraße der Ribeira, im wesentlichen Talent auf den Gebieten der Mechanik und Elektronik sowie einschlägiges Werkzeug und gute Beziehungen besaß.


  Von der Mutter schien er die Augenlider und die kleine Nase geerbt zu haben. Der Rest erinnerte an Portugal. Er strich sich über sein stoppeliges Bürstenhaar, als ihn Mu Erh begrüßte, und eine Weile parlierten sie auf portugiesisch, bis ich Hortos einfach die Hand hinhielt und mich vorstellte.


  »Ich weiß«, sagte er gelassen. »Wieviel ist drin?« Ein Geschäftsmann, der offenbar keine komplizierten Verhandlungen schätzte. Mu Erh schaltete auf englische Rede um und schlug, ohne mich zu befragen, vor: »Ich denke, fünfhundert Dollar wären angemessen.«


  Bevor ich überhaupt zu Worte kam, wollte Hortos wissen: »Hongkong?«


  »US«, informierte Mu Erh ihn und mich zugleich. Der Elektroniker verzog nicht einmal das Gesicht, als er seelenruhig bemerkte: »Unter einem Braunen spielt sich nichts ab.«


  Ein »Brauner« war ein Tausend-Dollar-Schein. Eine Menge Geld. Unlängst hatte der kleine Bengel Lum in Aberdeen mir einen Handzettel zugesteckt, der sicherte mir für einen Tausender zu, daß, je nach Wahl, jemandem mindestens drei Knochenbrüche zugefügt würden (ohne Lebensgefährdung), ein Auto in die Luft gesprengt, oder daß eine Schwiegermutter auf einer Insel im Gebiet um Port Shelter herum ausgesetzt würde, wo nur alle vier Wochen eine Fähre anlegt. Auch die Herbeischaffung einer minderjährigen Jungfrau (mit ärztlichem Zertifikat) aus Laos war möglich.


  »O.k.«, hörte ich Mu Erh zu Hortos sagen, während ich noch über die laotische Jungfrau nachdachte. Vermutlich hatte der Shalali-Mann recht, je länger wir handelten, desto höher würde Hortos den Preis treiben. Doch wofür eigentlich? Mu Erh erklärte es mir, während Josü Hortos sich zu einem Schrank am Ende seiner Werkstatt zurückzog, wo er in einem Packen Papier zu wühlen begann.


  »Er ist der absolute Spezialist für jede Art von elektronisch gesteuerten Alarmanlagen. Die bei Victor Choi hat er selbst mit gebaut, als er noch bei der Firma Casa Secura Chefmonteur war. Jetzt ist er selbstständig ... Guter Freund von mir. Kein Risiko.«


  Nun gut, es war nicht mein Geld, sondern das von Emerson Choi.


  Der Elektroniker war in der Tat sehr selbstständig, denn es dauerte knapp zehn Minuten, und er hatte einen Schaltplan gefunden, den er kurz betrachtete, worauf er ihn in den Haufen Papiere zurückschob und wieder zu uns kam.


  »Wann?«


  Als Mu Erh »Heute abend« sagte, verzog er nicht einmal das Gesicht. Wollte nur wissen: »Wie lange braucht ihr?«


  »Drin? Vielleicht eine Stunde.« Der Shalali-Mann blickte mich fragend an. Aber ich hatte ja nicht einmal eine Ahnung, wonach wir eigentlich suchen sollten. Trotzdem nickte ich automatisch.


  »Tresor?«


  »Sicher«, gab Mu Erh dem Elektroniker Auskunft. Ich erinnerte mich, einen gesehen zu haben. »Allerdings kenne ich die Marke nicht.«


  Josü Hortos bemerkte gleichmütig: »Ich kenne sie. Den Privattresor auch?«


  »Hat er einen?«


  »An der Westseite, zum Wasser hin, wo seine Privaträume liegen.«


  »Nun gut, dann diesen auch.«


  »Und das alles in einer Stunde?«


  Mir fiel dazu nichts ein. Aber eine Stunde war viel Zeit, wenn man sie richtig nutzte. Also nickte ich wieder. Hoffte nur, daß das Abendessen, zu dem Victor Choi seine Schwägerin sicher ausführen würde, wenigstens eine Stunde dauerte.


  »Wer spannt?«


  Es war ein Gespräch unter Fachleuten, eigentlich wäre ich völlig überflüssig gewesen.


  Mu Erh gab zurück: »Den besorgst du!«


  »O.k.«, sagte Hortos, »aber der kostet nochmal zweihundertfünfzig.«


  Ein Blick von Mu Erh zu mir. Ich nickte. Was hätte ich sonst machen sollen!


  Der Elektroniker hielt mir eine bemerkenswert saubere Hand hin, schweigend.


  Ich zählte eintausendzweihundertfünfzig Dollar ab, aus der Reserve, die ein Mann wie ich, der zuweilen auf ungewöhnliche Dienstleistungen angewiesen ist, bei sich hat. Damit war das Geschäft verabredet.


  Wir trafen uns, nachdem Victor Choi, wie ich es gehofft hatte, mit seiner Schwägerin zu einem Restaurant in nördlicher Richtung abgefahren war, auf einem der Parkplätze, von dem aus man nicht nur gute Sicht über die Lagerhallen und das Bürogebäude der Air-Sea-Dreams hatte, sondern auch über die kleine Bucht, in die die Piers wie ausgestreckte Finger ragten.


  Der für Victor Chois Yacht reservierte Platz war von der Batavia besetzt, auf der es Licht gab. Unser »Spanner« hatte beobachtet, daß sich der große Kraushaarige dort aufhielt.


  Die ganze Gegend war mit mildem Mondlicht übergossen. Keine dieser kohlschwarzen Nächte mit tiefhängenden Wolken, sondern eher eine romantische, in der Liebespaare die Bänke am Ufer belegten.


  Ich blieb zunächst allein zwischen den wenigen Autos zurück, die um diese Zeit hier noch abgestellt waren. Den späten Nachmittag hatte ich damit verbracht, mich, von Victor Choi unbemerkt, in dem Restaurant, in dem er mit seiner Schwägerin den Kaffee einnahm, mit Mrs. Choi vor der Tür der Damentoilette zu treffen. Ganz zufällig, wie man das in unserer Branche nennt. Und so diskret, daß es auch sonst niemandem auffiel, wie ich hoffte.


  Sie war überrascht, hier auf mich zu stoßen, aber sie gab mir ohne zu zögern Auskunft. »Wie werden heute abend im Mogul essen. Ein Freund von Mister Choi führt es.«


  »Die Yacht?«


  »Bleibt am Pier.«


  »Lange Nacht?«


  Sie musterte mich mit einem empörten Blick. »Wie soll ich das verstehen?«


  Ich zog mich aus der Affäre, indem ich ihr weismachte, ich würde eine Schlafpause schätzen, in der ich sie nicht zu überwachen hatte.


  Darauf ließ sie mich wissen: »Wir werden etwa eine Stunde nach Mitternacht zurück sein. Das hat mir Mister Choi versichert. Sein Mitarbeiter Uwalu wird solange auf der Yacht bleiben. Ich werde dann dort schlafen.«


  Uwalu! Der kraushaarige Gigant mit den Wulstlippen! Sie mußte wohl gemerkt haben, daß ich über ihn nachdachte, denn sie erläuterte mir: »Er kommt aus Papua. Ist ein ausgezeichneter Navigator.«


  Eigentlich hätte ich ihr jetzt einige Sorgen beichten müssen, die ich dieses Mannes wegen hatte, aber ich unterließ es. Victor Choi sollte ihr keine Verwirrung ansehen, wenn sie von ihrem kurzen Ausflug in die Damenabteilung zu ihm zurückkam. Es war zu früh, eventuelle Gegner vielleicht durch eine Unvorsichtigkeit aufmerksam zu machen, daß ihre Spur aufgenommen worden war.


  Deshalb verabschiedete ich mich so förmlich wie man das vor der Tür einer Damentoilette machen kann: »Ich wünsche Ihnen viel Spaß!«, und dann verschwand ich durch den Gang, der an der Kaffeeküche vorbei in eine der unzähligen Kopfsteingassen der Innenstadt führte.


  Und jetzt sah ich für einen Augenblick Josü Hortos. Er mußte in der Tat ein begnadeter Fachmann sein, denn mit der Tür des Gebäudes der Air-Sea-Dreams hielt er sich nicht einmal drei Sekunden auf.


  Wenig später folgte ihm Mu Erh. Den Spanner konnte ich nirgendwo entdecken. Offenbar auch ein exzellenter Fachmann. Mu Erh hatte mir versichert, er sei da, und er stünde über eines dieser praktischen kleinen Sprechfunkgeräte dauernd mit Hortos in Verbindung.


  Mu Erh erschien nach knapp fünf Minuten wieder im Eingang des Bürobungalows und gab mir das verabredete Signal.


  Es grenzte an ein Wunder, mit welcher Schnelligkeit Josü Hortos die Sicherungsanlage außer Betrieb gesetzt hatte. Da sich vor allen Fenstern dichtschließende Jalousien befanden, konnten wir uns in dem Gebäude mit Hilfe unserer Taschenlampen schnell orientieren. Während Mu Erh sich im Büro umsah, wo Hortos innerhalb einiger Minuten den Safe öffnete, ohne das Schloß zu beschädigen, interessierten mich die auf die Bucht zu befindlichen Privaträume Victor Chois.


  Auch hier gab es einen kleinen Safe, für den Josü Hortos lediglich ein abschätziges Lächeln übrig hatte. Er operierte eine Weile an dem Schloß herum, und als die Tür aufging, riet er mir: »Wenn Sie damit fertig sind, rufen Sie mich, ich schließe ihn so, daß keine Spur bleibt.«


  Es war Geld da, das ich so liegen ließ, wie ich es vorfand. Dafür interessierte mich einer der verschiedenfarbigen Ordner, in dem ich zu meiner Überraschung eine Zusammenstellung aller Besitztümer und Einnahmequellen von Emerson Choi fand.


  Ich hatte mir eingebildet, über die Geschäfte des alten Tycoons in Hongkong einigermaßen im Bilde zu sein, doch ich merkte, daß mir da einige dicke Fische entgangen waren, die in dieser Sammlung des Sohnes verblüffend akribisch aufgeführt wurden. Mein Respekt vor dem Geschäftssinn des Alten wuchs im gleichen Maße wie meine Verwunderung, weshalb der Sohn dies hier so lückenlos zusammengetragen hatte. Und im Hinterkopf begann die Frage zu bohren, was die hier vorliegende Aufstellung über eine beachtliche Erbschaft wohl mit dem Tode eines der fraglos Erbberechtigten zu tun haben könnte. Bisher war das eine instinktive Erwägung gewesen, nun wurde es mehr.


  Es handelte sich um Kopien, also sicher nicht um eine Aufstellung, die der Vater selbst übergeben hatte. Gezeichnet war keines der Blätter.


  Was bedeutete das?


  Hortos guckte mir über die Schulter. »Wollen Sie das vielleicht kopiert haben?«


  Ich fand das unnötig. Außerdem hatten Kopierer ein Zählwerk, und man wußte nicht, ob die letzte Zahl registriert war. Keine Spur hinterlassen! Victor Choi hatte Interesse an dem, was auf ihn und den Bruder wartete, wenn der Vater auf diese oder jene Weise aus dem laufenden Geschäft ausschied, das erwies sich hier. Nun war zuerst der Bruder ausgeschieden. Endgültig.


  Ich besah mir alles genau. Auch ein Verzeichnis der Ansprechpartner für die verschiedenen Unternehmungen im Ausland fand sich. Nichts über Gold. Das war wohl doch kein ernstzunehmender Zweig von Emerson Chois Geschäften. Es gab Schubladen und Schränke, deren Inhalt sich nicht von dem unterschied, was man in den Wohnungen anderer Leute der annähernd gleichen Einkommensklasse hätte finden können. Auch die scheinbar recht geordneten Geschäftsunterlagen von Air-Sea-Dreams – uninteressant.


  Hortos erkundigte sich angelegentlich: »Fertig mit dem Stahlkasten?«


  Ich bat ihn: »Verschließen Sie den Safe wieder. Ohne Spuren!« Er lächelte nur und ging so routiniert zu Werke wie zuvor. Zwischendurch sprach er in ein kleines Sprechfunkgerät, das aus seiner Hemdtasche ragte: »Was zu sehen?«


  Als Antwort kam ein Krächzen, aber Hortos schien daraus zu entnehmen, daß es keine Ursache für Beunruhigung gab.


  Ich besah mir alles, was in den Büroräumen herumlag, öffnete weitere Schubladen. Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete ich, wie Mu Erh immer wieder den Kopf schüttelte.


  »Alles Geschäftsquatsch«, bemerkte er kleinlaut. »Listen von Kursanten, Adressen von Firmen, Preiskalkulationen für Segeltörns ...«


  Offenbar hatten wir eine Niete gezogen, denn mit dem Wissen allein darüber, daß Victor Choi die Geschäfte des alten Herrn genau ermittelt hatte, war nicht viel zu beweisen. Entweder war dieser Victor Choi so harmlos wie ein Säugling, oder er verstand es meisterhaft, das zu verbergen, was er tatsächlich zu verbergen hatte.


  Selbst der Tisch, an dem jener kraushaarige Insulaner telefoniert hatte, als ich zum ersten Mal dagewesen war, barg keine Überraschungen. Bis Josü Hortos, der nun kaum noch etwas zu tun hatte, das seltsame Etui entdeckte, in der Vitrine an der Vorderseite des Schreibtisches.


  Ich wurde darauf aufmerksam, als er laut lachte. Er deutete auf das Ding, das er mit seiner Taschenlampe anleuchtete, und verkündete belustigt: »Nun seht euch das Riesenrohr mal an! Jetzt möchte ich wissen, ob das eine Nachbildung für Touristen ist, oder ob die Kerle von der Insel da unten wirklich so gigantische Dinger zu verpacken haben.«


  Vorsichtig, damit keine Abdrücke zurückblieben, schob er die Glasscheibe beiseite, griff sich das hier wie eine Reliquie ausgestellte Etui und drehte sich von uns weg, um es anzuprobieren.


  Mu Erh tippte an die Stirn: »Du bist so dumm wie mein linker Schuh! Sie machen die Röhren in einer Gasse hinter dem Vasco-da-Gama-Denkmal für die Touristen, als Attraktion, aus jungem Bambus. Das weiß doch jeder! Da paßt vermutlich auch ein Unterarm rein, die wollen damit die Käufer zum Staunen bringen.« Er schüttelte den Kopf.


  »Irrtum!« ließ sich Josü Hortos kichernd vernehmen. »Da drin habe nicht mal ich mit meinem Instrument Platz! Komme nicht bis ans Ende. Alles Schwindel mit den gewaltigen Neu-Guinea-Dingern! Das ist ja kürzer als ... Augenblick ...!«


  Er unterbrach sich.


  »Nun tu uns den Gefallen und führe es uns nicht noch vor!« bat sich der Shalali-Mann aus.


  Aber Josü Hortos dachte nicht daran, sich um den Spaß bringen zu lassen. Er knöpfte seinen Hosenstall nach beendetem Test seelenruhig wieder zu, drehte sich zu uns um und hielt seine Taschenlampe so, daß sie ins Innere des Neu-Guinea-Etuis leuchtete. Verzog das Gesicht und verkündete: »Natürlich, das kann ja nicht klappen, da steckt was drin, an der Spitze.«


  »Hoffentlich eine Klapperschlange«, meinte Mu Erh. Hortos klopfte mit dem hölzernen Ding gegen die Schreibtischkante und fing geschickt auf, was herausfiel. Es war keine Klapperschlange, sondern eine Kapsel aus elastischem, durchsichtigen Plastik, mit einer bräunlichen Masse gefüllt.


  »Opium«, bemerkte Mu Erh. Es klang sachverständig, aber Hortos schüttelte den Kopf, als er die Kapsel geöffnet und an dem Inhalt gerochen hatte.


  »Das ist kein Opium«, stellte er fest.


  Mu Erh schnupperte in den Behälter und bestätigte: »Hast recht, das ist kein Opium. Aber was dann?«


  Hortos bewegte unschlüssig die Schultern. Dann grinste er, als ihm einfiel: »Vielleicht der Balsam für die immerwährende Bereitschaft, von dem die Apotheker immer erzählen.«


  Apotheker! Es war wie ein Stichwort für mich. Etwas klickte in meinem Denkapparat. Ich ließ mir die Kapsel geben. Roch daran. Das Zeug war so gut wie geruchlos.


  Aus Hortos’ Sprechgerät in der Hemdtasche kam, diesmal klar verständlich, die Mitteilung: »Immer noch alles ruhig!«


  Ich hätte nicht sagen können, was mich auf den Verdacht gebracht hatte, außer dem Wort »Apotheker«, das Hortos ahnungslos benutzte. Ein Aphrodisiakum?


  Möglich. Aber ebensogut konnte das auch etwas ganz anderes sein. Ich sah mich um und entdeckte einen Filzstift, der auf dem Tisch herumlag. Unter den belustigten Blicken von Mu Erh und Hortos, die mit frechen Kommentaren nicht sparten, praktizierte ich mit meinem Taschenmesser ein erbsengroßes Stück der braunen, klebrig-zähen Masse in die Verschlußkappe des Filzstiftes, steckte sie ein, und dann gab ich das Signal zum Rückzug, nachdem ich dafür gesorgt hatte, daß Hortos das Etui wieder an seinen alten Platz gelegt und die Scheiben geschlossen hatte.


  »Ende!« hauchte Hortos in sein Sprechgerät. Ich vergewisserte mich überall nochmals, daß nichts in Unordnung gebracht worden war. Die Safes waren beide wieder fachmännisch verschlossen. Unsere nächtliche Suchaktion war wohl wirklich zuende.


  Nachdem Mu Erh und ich im Mondschatten der Lagerhallen waren, schaltete Hortos das Alarmsystem wieder ein, und als er bei uns ankam, erkundigte er sich: »Schluß?«


  Mu Erh sah mich an.


  »Schluß«, bestätigte ich und griff in die Jackentasche, wo die Dollars steckten.


  Hortos wechselt noch ein Wort über das Sprechgerät mit dem unsichtbaren Spanner, dann machte er eine ungelenk ausfallende Verbeugung und sagte: »Empfehle mich für weitere Dienste!«


  Er war verschwunden, bevor ich mich so richtig bedanken konnte.


  »Zum Boot?« wollte Mu Erh wissen.


  Ich überlegte. »Wie lange brauchen wir bis Hongkong?«


  »Mit meinem Boot?«


  »Bist du so schnell wie die Hydrofoils?«


  »Nicht ganz. Sie wollen wirklich, daß wir nach Hongkong schippern?«


  »Sofort. Auf jeden Fall sind wir morgen früh dort, oder?«


  Er sagte mürrisch, das wären wir selbstverständlich, und dann fragte er: »Was springt heraus, wenn wir in Sheung Wan anlegen, bevor sie auf dem Western Market Frühstück fertig haben?«


  Ich zeigte ihm Dollarscheine, die ich noch in der Jackentasche hatte, und wir schafften es bis Sheung Wan tatsächlich, bevor die Sonne über den Horizont lugte.


  »Du mußt mit deinem Kopf gegen einen Spieltisch im Lisboa gerannt sein!« schimpfte Bobby Hsiang, als ich ihn über sein Privattelefon weckte. Ich war einer der wenigen Leute, die seine Nummer kannten.


  Als er hörte, daß ich mich mit ihm treffen wollte, steigerte sich seine Ungehaltenheit noch. Er warf mir vor, ihn gezielt um seinen verdienten Nachtschlaf zu bringen, bis ich ihm dann erzählte, wir hätten bei Victor Choi etwas gefunden, das ihn im Zusammenhang mit dem toten Bruder sicherlich interessieren würde.


  »Wo bist du?« wollte er wissen. Ich sagte es ihm.


  »Warte in der letzten Imbißbude an den Ferry Piers auf mich. Eine Stunde werde ich brauchen!«


  Das war großzügig geschätzt für den Morgenverkehr im Zentrum. Aber mir konnte es recht sein, ich hatte ohnehin Appetit auf ein Frühstück. Und was Bobby als »letzte Imbißbude« an den Ferry Piers bezeichnete, war in Wirklichkeit ein recht gemütliches Lokal, wenngleich ein Holzbau, aber man konnte darin zu jeder Tageszeit eine gepflegte Mahlzeit bekommen, wie sie im Mandarin etwa den zehnfachen Preis hatte.


  Mu Erh hatte seine eigenen Geschäfte zu erledigen. Wir verabredeten uns für den Mittag am Boot, und ich konnte mir in dieser letzten Bude tatsächlich noch ein ausgezeichnetes europäisches Frühstück mit leicht amerikanischem Einschlag einverleiben, bevor Bobby erschien.


  Er war hungrig wie ein Hai, und erst als er ebenfalls Spiegeleier auf Schinken, Cornflakes, Kaffee und Obst vertilgt hatte, ließ er sich herab, die Substanz zu beschnuppern, die ich in der Kappe des Filzstiftes aus Victor Chois Büro in Macao mitgebracht hatte.


  Er ließ sich eingehend erklären, wo sie versteckt gewesen war, was mir die Chance gab, ihm die Funktion jenes kuriosen Papua-Etuis zu schildern. Zuerst tippte er an die Stirn und knurrte mich an, ich solle ihn nicht am frühen Morgen schon veralbern. Aber dann merkte er, daß ich keinen Spaß machte, und daß an der Sache etwas Überlegenswertes war. Nachdem er die zweite Tasse Kaffee hinter sich hatte, brummte er etwas versöhnlicher: »Gib das Ding her, ich werde es den Laborkerlen zeigen.«


  Ich warnte ihn noch: »Nicht anfassen! Ich glaube, da besteht Lebensgefahr!«


  Er war nachdenklich geworden. Vor allem wollte er wissen, ob ich einen Weg sähe, Mrs. Choi gegen etwaige Überraschungen abzuschirmen. Als ich ihm mitteilte, dazu müßte sie auf meine Vorschläge etwas williger eingehen, gab er wieder ein Knurren von sich und bequemte sich zu dem halblauten Eingeständnis: »Die Dame ist aus dem Mutterland. Ihr Mann ist schon hier umgekommen. Wenn ihr selbst nun auch noch etwas zustößt, möchte ich nicht der sein, den der neue Polizeichef nach der Übernahme Hongkongs durch das Mutterland befragt, was sich denn um diese Shanghaier Bürgermeisterfamilie hier abgespielt hat. Pensionierung ist da wohl noch das Harmloseste, was passieren kann.«


  Mir lag auf der Zunge, daß ich ja kein Beamter war, sondern Privatmann, und daß nach den bisher bekannt gewordenen Übernahmebedingungen Privatleute wie ich ihre Profession weiter ausüben könnten. Aber angesichts von Bobby Hsiangs Besorgnis, die man ja verstehen mußte, erwähnte ich das lieber nicht. Erzählte ihm statt dessen von der Aufstellung der Unternehmungen des alten Emerson Choi, die in Victors Safe lag, und machte ein Gesicht wie ein christlicher Engel, als er sich erkundigte, wie es kam, daß ich den Inhalt fremder Safes so genau kannte.


  Er fragte nicht ein zweites Mal. Bobby Hsiang kannte mich lange genug, um zu wissen, daß ich mir zu helfen wußte, wenn es sich um den Zugang zu einer solchen Lächerlichkeit wie einem Safe handelte.


  »O.k.«, schlug er mir vor, »ich fahre jetzt zum Labor. Willst du mitkommen?«


  Mir war eingefallen, daß es da diese Blondine in Toby Chesters Büro im Yacht Club gab, die ich fragen könnte, ob denn Toby von seinem Törn im Süden wieder zurück sei, in seinem Büro, in dem es zufällig auch ein solches Etui gab wie in dem von Victor Choi. War das purer Zufall?


  »Ruf mich an, wenn die Laborkulis etwas herausgefunden haben«, beschied ich Bobby. »Ich muß unbedingt in der Zwischenzeit etwas anderes erledigen.«


  »Du willst nicht etwa in Victor Chois Filiale in Wanchai seinem hiesigen Geschäftsführer an die Gurgel, wegen des Einbruchs der beiden Kerle in deinem Büro?«


  »Das hebe ich mir noch eine Weile auf«, versprach ich ihm.


  Bobby nickte. »Ich wollte dich nur warnen. Da haben wir inzwischen auch die Finger drin. Tsa Ping und seine Leute tun kaum noch etwas, ohne daß wir davon erfahren.«


  »Hat er auch eine blonde Sekretärin?«


  Bobby verstand nicht, auf was ich damit anspielte, und er riet mir, gelegentlich wieder einmal gründlich auszuschlafen, auf daß sich meine Gedanken klärten. Dann winkte er der Kellnerin und teilte ihr freundlich mit: »Der Herr möchte zahlen!«


  Ich hatte Glück. Die Versace-Blondine im Yacht-Club-Büro verriet mir freundlich, Toby Chester sei just an diesem Morgen zum ersten Mal wieder in seinem Büro. Ob sie mich anmelden solle. Ich versprach ihr über das Telefon, in einer halben Stunde dort zu sein.


  Tobys Schmuckstück hatte diesmal ein so kurzes Kleid an, daß es gut und gerne als Bauchbinde für eine Manila der Sonderklasse hätte durchgehen können. Sie strahlte, als sie mir die Tür zu Tobys Allerheiligstem öffnete.


  Er empfing mich mit dem Angebot, einen irischen Whisky auf unser Wiedersehen mit ihm zu trinken und grinste anzüglich, als ich ihm erzählte, seine Sekretärin habe mir die seltene Trophäe gezeigt, die er von seiner Kreuzfahrt im Bismarckarchipel mitgebracht hatte.


  »Whisky oder nicht?«


  Ich verzichtete. Er goß sich an seinem Kühlschrank einen ein und verriet mir dabei: »Das Futteral, ja, seltenes Stück! Weil benutzt. Die Dinger, die du hier auf den Basaren kaufen kannst, oder auch in Port Moresby, haben hingegen nie Inhalt gehabt, haha!«


  Er öffnete die Vitrine neben dem Kühlschrank und gab mir die Rarität in die Hand. Das kam mir gelegen, ich stellte das Ding auf den Kopf und schüttelte, was Toby mit Erstaunen beobachtete. Er fragte: »Meinst du, da ist noch einer drin?« Es fand sich nichts in der Röhre.


  Immer noch lachend kippte der Yacht-Club-Boß seinen Irischen. Am Vormittag! Die Sitten in Hongkong gingen bergab, seitdem der Termin für den Abzug der gebildeten Engländer festgelegt war.


  Ich gab mir Mühe, Toby Chester einigermaßen begreiflich zu machen, was es mit meiner Neugier auf sich hatte. Er hörte sich das alles geduldig an, dann fiel ihm ein, daß wir immer noch vor der Vitrine standen. Er komplimentierte mich in einen Sessel, und nachdem er sich mir gegenüber niedergelassen hatte, mit dem noch nicht ganz leeren Glas in der Hand, erkundigte er sich: »Wie sagtest du, war der Name dieses Mannes aus Papua, der da in Macao bei Victor Choi sitzt?«


  »Uwalu.«


  »Uwalu!« Er wiederholte es überrascht, so als hätte er Anlaß, zu staunen. Nachdenklich leerte er sein Glas, und dann beschrieb er mir den Kraushaarigen, so gut man einen solchen Typ eben beschreiben kann. Immerhin, die Charakteristik war zutreffend, und ich äußerte den Verdacht, er meine genau den Mann, der sozusagen als Victor Chois Assistent operierte, in Macao, Air-Sea-Dreams.


  Es dauerte eine Weile, ehe Toby ziemlich versonnen sagte: »Ja, Uwalu.«


  Dann lachte er laut, stand auf und holte sich weitere zwei Finger (waagerecht) Whisky. Als er den ersten Schluck davon hinter sich hatte, grinste er mich aus seinem Sessel heraus an und fragte: »Was kostet die Information?«


  Ich äußerte echte Verwunderung: »Gar nichts. Du scheinst den Mann zu kennen?«


  »Alter Bekannter von mir. Nicht sehr erfreuliche Bekanntschaft. Aber, wie meine betenden Landsleute immer sagen – niemand entgeht auf lange Sicht den Augen Gottes!«


  Immer unter der noch nicht bestätigten Voraussetzung, daß jener Uwalu aus Macao auch tatsächlich der war, den Toby Chester meinte, erfuhr ich eine erstaunliche Geschichte.


  »Ich war mit einem australischen Ehepaar unterwegs. Residieren seit vielen Jahren in Hongkong. Sie hatten mich als alte Clubmitglieder engagiert. Kreuzfahrt, kombiniert mit der Erledigung eines kleinen Geschäftes in Papua. Bist du je in Port Moresby gewesen?«


  »Was sollte ich dort?«


  Er nickte verständnisvoll. »Dann weißt du wohl auch nicht, was in diesem Teil der Insel los ist?« Er nahm schnell noch einen Schluck Irischen.


  »Keine blasse Ahnung«, bekannte ich.


  »Klar. Also – da machen sie heute Milliarden. Riesentagebaue im Inneren der Insel. Bagger, für die du eigentlich vier Augen haben müßtest, statt der üblichen zwei, um sie mit einem Blick ganz zu erfassen. Meist amerikanische Gesellschaften, die da schürfen. Australier auch. Vor allem Gold. Das Ehepaar, mit dem ich unterwegs war, hatte von einem Stammesfürsten im Bergland schon seit einiger Zeit die mündliche Zusage für ein Gebiet zur Ausbeutung erhalten. Der Skandal ereignete sich kurz bevor wir dort ankamen. Ein Mann namens Uwalu hatte, wie es in allen Zeitungen stand, angeblich im Auftrag einer großen internationalen Gesellschaft für gutes Entgelt besagten Stammesfürsten umgebracht, damit dessen Nachfolger die Konzession nicht an meine Australier sondern an die Gesellschaft verkaufen konnte. Nun weißt du, woher ich Herrn Uwalu kenne – wobei das zuviel gesagt ist, persönlich habe ich ihn nie gesehen, er verschwand. Aber das ist eine andere Geschichte ...«


  Daß er wieder einen Schluck nahm, gab mir die Chance festzustellen: »Ziemlich rauhe Sitten da, wie?«


  »Das ist milde ausgedrückt. Man macht sich keine Vorstellungen, was in solch einem sogenannten Entwicklungsland heute vor sich geht, wenn es sich um Bodenschätze handelt. Beispielsweise um Gold, wie in diesem Falle. Dieser Uwalu war übrigens aus dem Stamm, dem dieses Gebiet eigentlich gehörte. Hatte sich aber an die Küste aufgemacht. Chancengrabscher. Gibts dort in Mengen.«


  Er besann sich, sprang auf, drückte auf den Knopf der Sprechanlage auf seinem Schreibtisch und rief ins Mikrofon: »He, Rhonda, oben links in dem Fach mit den Fotosammlungen liegt eine Mappe mit Aufnahmen aus Niugini. Steht »Trip mit Coltran« drauf. Her damit!«


  An den Umgangston würde ich mich erst gewöhnen müssen, wenn ich hier arbeitete, dachte ich, aber da war schon die Versace-Blondine, die Rhonda hieß, wie ich nun erfahren hatte, hereingewischt. Sie schob sich in ihrer überbreiten Bauchbinde so unwiderstehlich graziös ins Zimmer, daß ich gar nicht merkte, wie ich mich aus meinem Sessel erhob. Auch nicht, daß Toby darüber verständnisvoll grinste.


  Als die Tür hinter Rhondas Hintern wieder zufiel, kommandierte Toby: »Hinsetzen! Hier!«


  Ein paar Fotos, wie man sie auf einer Segeltour macht, waren in der Mappe, die er mir hinhielt, aber sie waren uninteressant im Vergleich mit einer ebenfalls in der Mappe befindlichen Zeitung mit dem Namen »Port Moresby Star«. Ich war verblüfft. Auf der Titelseite prangte ein Foto des Kraushaarigen, den ich zuletzt in Macao gesehen hatte.


  »Ist er das?«


  »Er ist es«, gab ich zurück. Dann las ich die Schlagzeile FREISPRUCH MANGELS BEWEISES und den Text, der etwas detaillierter das wiederholte, was mir Toby gerade erzählt hatte. Daß dieser Herr Uwalu einen Stammesfürsten namens Musoa höchstwahrscheinlich getötet hatte, und zwar mit Gift, was aber niemand beweisen konnte, weshalb Herr Uwalu straflos ausging und das Territorium, das der nun tote Stammesfürst einem australischen Käufer namens Coltran zugesagt hatte, jetzt vom Nachfolger des Fürsten an die Schürfgesellschaft sowieso verkauft würde. Unvorstellbare Goldreserven in nur wenigen Metern Tiefe. Die Schürfgesellschaft würde – blablabla – die Bewohner des Gebietes umsiedeln und entschädigen, auch Arbeit könnten sie bei der Firma finden – blablabla – und man würde, obwohl man dazu nicht verpflichtet wäre, eine großzügige Spende – blablabla ...


  Aus einer kursiv gedruckten Passage ging hervor, der besagte Fürst sein an einem Gift gestorben, dessen Rezeptur seit Jahrhunderten in den Geheimrezepturen der Eingeborenen des betreffenden Gebietes zu finden wäre. Ein Rechtsanwalt sei dem Beschuldigten von einer im portugiesischen Macao ansässigen Firma gestellte worden, wahrscheinlich verbänden sich damit auch Geschäftsinteressen, obwohl die Firma ...


  »Air-Sea-Dreams!« murmelte ich.


  Toby ging nicht darauf ein. Er machte mich nur aufmerksam: »Auf der Rückseite findest du ein Bild von den Coltrans und mir!«


  Ich drehte das Zeitungsblatt um. Da war ein älteres Paar an der Reling einer Yacht, zwischen ihnen der hemdsärmelige Toby. Darüber stand AUS DER GESELLSCHAFT. Bedeutende Geschäftsleute, die Port Moresby einen Besuch abstatteten, der nun leider nicht den gewünschten Erfolg brachte ...


  Toby war dabei, sich an seinem Kühlschrank einen weiteren Irischen einzuschütten. Dabei erkundigte er sich: »Was hat er denn diesmal angestellt? Wieder einen ausgeblasen?«


  »Ich hoffe, es bleibt bei dem einen«, gab ich zurück.


  Ich war von dem, was ich da innerhalb weniger Minuten erfahren hatte, noch etwas benommen.


  Tobias Chester lachte: »Willst du nicht doch einen auf den Schreck trinken? Erzähl mal, was da läuft.«


  Ich konnte ihm gerade ein paar Andeutungen machen, da jaulte mein Handy in der Jackentasche, und Bobby Hsiang teilte mir kurz und bündig mit: »Es ist das gleiche Zeug. Was fällt dir jetzt ein?«


  Ich nahm mich zusammen: »Ich muß zusehen, daß Mrs. Choi begreift, was da gespielt wird. Und vielleicht kann ich über den Polizeimacher in Macao etwas erreichen ... ich glaube, er heißt Senhor Cordan!«


  Toby griff sich an die Stirn und lachte leise: »Dieser faule Nichtsnutz! Viel Spaß!« Und nachdem ich das Gespräch mit Bobby Hsiang beendet hatte, fragte er mich ernst: »Ich hörte den Namen Choi. Ist das Emerson? Ich denke, der ist seit ein paar Jahren Witwer?«


  »Gemeint ist seine Schwiegertochter. Aus Shanghai.« Während er bedächtig an seinem Whisky lutschte, setzte ich ihn ins Bild, was da vorging. Dem Alkohol war es wohl zuzuschreiben, daß er am Schluß nur bekümmert den Kopf schüttelte und mir wünschte, ich möge das alles heil überstehen.


  Von Rhonda nahm ich Abschied mit dem Versprechen, todsicher wiederzukommen.


  Während ich auf dem Boot wartete, daß Mu Erh zurückkam, überlegte ich, wie ich von jetzt ab vorgehen konnte. Je länger ich darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher wurde es für mich, daß Polizeichef Cordan mir wirklich würde helfen können. Britische Kolonialbürokratie war schlimm, aber portugiesische trieb einen zur Verzweiflung. Am besten, ich nahm die Sache selbst in die Hand und hielt mich nicht so eng an Vorschriften. Und da erinnerte ich mich an jenen Mister Coltran, von dem bei Toby die Rede gewesen war. Kurz entschlossen griff ich nach dem Handy und wählte den Clubboß noch einmal an.


  Er war in einer seligen Vormittagsstimmung, aber Toby vertrug ein paar Gläser, und als ich ihn fragte, ob jener Mister Coltran eventuell Interesse daran haben könnte, sich dafür erkenntlich zu zeigen, daß ihm damals sein Geschäft kaputt gemacht worden war, begriff er sogleich meine etwas verschlüsselte Frage und erkundigte sich: »Mit anderen Worten, du brauchst ein paar Leute, die in Macao etwas für dich erledigen?«


  »Sagen wir besser für Mister Coltran.«


  »Oder so. Wieviel zahlst du?«


  »Anständiges Honorar. Habe ich das jemals nicht gemacht?«


  »Genügen zwei Mann?«


  »Genügen.«


  »Wann?«


  »Schick sie mit einem Boot. Einem schnellen, bitte. Aber erst, wenn ich dich aus Macao anrufe.«


  Er sagte, es sei o.k. und legte auf. Einfach so. Und ich dachte darüber nach, wie die Sache im einzelnen zu machen sei, denn ich hatte erst sehr vage Vorstellungen von dem, was laufen sollte.


  Mu Erh hörte sich, während wir westwärts schipperten, die Geschichte aus Port Moresby an, und dann riet er mir dringend ab, den Polizeichef Cordan auch nur mit einem einzigen Wort auf die Angelegenheit aufmerksam zu machen. Er gab mir zu bedenken, daß Uwalu in Macao einfach nicht zu überführen sein würde. Dafür würde schon Air-Sea-Dreams sorgen, die hatten Rechtsanwälte an der Hand, mit denen sich weder Cordan noch ein anderer Beamter in der Verwaltung überhaupt anzulegen wagte, egal aus welchem Grunde.


  »Hast du eine Ahnung, was die jemandem auf die Hand zahlen können, wenn es darum geht, etwas zu vertuschen?«


  Ich hatte zumindest genug Ahnung, um mir das vorstellen zu können. Unter den Beamten in Macao gab es kaum einen, der allein von seinem Gehalt lebte. Deshalb war das, was Mu Erh sagte, der Anlaß, daß ich mir sorgfältig zu überlegen hatte, wie in dem Falle überhaupt weiter vorzugehen war.


  Vielleicht war es am besten, die Behörden ganz aus der Sache herauszuhalten? Möglicherweise mußte man wieder einmal Wege gehen, die in den Gebrauchsanweisungen für Gerechtigkeit nicht verzeichnet waren. Und wenn, dann als abschreckende Beispiele.


  Von dem Steg, an dem wir in Macao anlegten, konnten wir die Batavia sehen. Victor Choi schien sich viel Zeit für seinen weiblichen Gast zu nehmen, denn er war schon am frühen Nachmittag auf dem Boot. Doch dann tauchte dort ein Bote auf, und der schien eine wichtige Nachricht für den Chef zu haben, denn Choi verließ das Boot und fuhr mit ihm davon.


  Wenig später fiel Mu Erh ein, er müsse sich wieder einmal um seine Truppe kümmern, die ja weiterhin auf der Freitreppe vor dem Rest der Basilica de Sao Paolo die Geschichte der Seegöttin A Ma mit den bronzierten Mädchen nachstellte. Wie er befürchtete, könnte der Bursche, den er in seiner Abwesenheit mit dem Verlesen der Texte beauftragt hatte, eigenmächtig Kürzungen vornehmen, aus Faulheit.


  Das erwies sich sogar als eine nicht ganz unzutreffende Vermutung. Um die bronzebepinselten Schönheiten herum, das sahen wir schon aus dem Auto, als ich Mu Erh dort absetzte, wimmelte es inzwischen von Schaustellern und Händlern aller Art. Da hatten sich, um die Aufmerksamkeit, die die Göttinnen erregten, für sich zu nutzen, Verkäufer von Stärkungsmitteln, Brillengestellen und gebrauchten Gebissen aus dem Nachlaß Verstorbener eingefunden, Anbieter von Spielkarten mit heiklen Darstellungen europäischer Liebestechniken auf der Rückseite, die dem Abgebrühten das Gewinnen erleichtern sollten, es gab Vogelhändler, Verkäufer von gefärbten Perlen und handgeschriebenen Erinnerungen eines Eunuchen am Hofe der letzten chinesischen Kaiserin. Da lagen Weihrauchstäbchen aus und Schlüsselbundanhänger mir kopulierenden Elephanten aus Messingguß, ein Fakir stieß sich angeblich echte französische Hutnadeln durch beide Backen, und bei einem Wahrsager zog ein zahmer Zebrafink gegen ein paar Patacas in bar den Brief mit dem auf Schilf-Bütten gedruckten persönlichen Schicksal aus dem Vorratsstapel. Ich probierte es und erfuhr, daß mich eine Unmenge Glück erwartete, außerdem die Gesundheit eines Büffels und das Bankkonto eines Devisenspekulanten.


  Ich besah mir das alles, während Mu Erh mit den Zähnen knirschte, denn so hatte er sich die Entwicklung seiner Idee eigentlich nicht vorgestellt. Aber nach einer Weile besann er sich. Es gab für die Händler und Schausteller keine Konzession, hier ihr Geschäft zu betreiben. Mu Erh hatte eine für seine Bronzeschönheiten. Also pfiff er seinen Stellvertreter herbei und trug ihm auf, ab sofort bei den neuen Nutzern des Menschenauflaufs zu kassieren.


  »Sie zahlen hundert Petacas am Tag, oder sie hauen ab. Im Weigerungsfall werden sie verprügelt!«


  Geschäft ist Geschäft, sagte ich mir. Ich war nicht erstaunt, als die Neuen auf der Treppe ziemlich alle ohne Protest in die Tasche griffen.


  Ich besann mich auf die Batavia, und auf eine alte Liebhaberei, der ich zuweilen, zusammen mit meiner Freundin Pipi, in Hongkong nachging, nämlich das Herumfahren auf dem Meer in Küstennähe mit einem dieser praktischen, entfernt einem Motorrad verwandten kleinen Wasserscooter, mit denen man schneller als mit jedem Boot war.


  Es war unumgänglich geworden, daß ich mit Mrs. Choi Verbindung aufnahm, sofort, und sie über die Gefahr aufklärte, die vermutlich von diesem Kraushaarigen für sie ausging. Nach dem, was ich von Toby Chester erfahren hatte, war ich noch unruhiger geworden, als ich vorher gewesen war, während sich Mrs. Choi in der Gesellschaft Victor Chois und dessen Dieners befand.


  Also fuhr ich zu Air-Sea-Dreams zurück, und zwar nicht zu Victor Chois Geschäftsbungalow, sondern zum Trainingszentrum, das in einer der langgestreckten Hallen in Küstennähe lag.


  Wie bei jedem anspruchsvollen Unternehmen gab es auch hier ein paar blondierte Empfangsdamen, weil Blond gegenwärtig in war. Eine von denen stürzte sich sogleich auf mich, um mir die Liste aller Angebote der Firma Air-Sea-Dreams aufzusagen.


  Sie erklärte mir auch gleich die Sache mit dem Wellenreiten, auf das viele Leute scharf waren, mit dem es aber wegen des sogenannten Küstenshelfs, das die Voraussetzung für eine Wellenbildung von Format sei, gewisse Lücken gab.


  Ich wußte ohnehin, daß es für Surfbrettakrobaten in unserer Gegend nur Hawaii gab, wo die Wellen stets filmreif anrollten, und als die Schönheit mich zu Wort kommen ließ, klärte ich sie auf: »Ich wollte einen Wasserscooter mieten, Lady. Kleines Flitzer, mit das man plenty vor Küste herumknattern kann, Schaum hinterlassen und gelegentlich jemanden auf Yacht besuchen, weil Körper von Mann ja in gewissen Abständen ein Bier braucht, und weil wichtiges Mann seine gesellschaftlichen Verpflichtungen erfüllen muß ... savvy?«


  Sie hatte sogar Humor, denn sie antwortete mir mit gleicher Pidgin-Münze: »Savvy, Mistah! Du am besten mieten kleinen Yamaha Scooter und knattern raus auf Bucht, plenty schnell, und trinken Bier auf Yacht von everybody.«


  Sie lachte. Ich auch. Unter ihrem knallbunten Fetzen, der von knapp über der Brust bis etwas unter den Nabel reichte, trug sie vermutlich nichts als braune Haut.


  Ich sah höflichkeitshalber davon ab, sie nach dem Darunter zu befragen. Beließ es bei der Vermutung, die erfahrungsgemäß die Sinne stärker betört als es die Realität tun kann.


  »O.k.«, sagte ich zu ihr. »Preis?«


  Sie nannte ihn. Die Flitzer lagen am Steg. Ich suchte mir einen aus, und die junge Lady brachte mir die Plastikkarte, die die Zündung einschaltete und mich zugleich als Eigentümer bis zum Abend auswies. Das Wechselgeld übersah ich.


  Ringsum war Hochbetrieb. Leute kletterten auf Booten herum, ließen sich erklären, wie sie mit den Segeln umzugehen hatten, wenn der Wind nachließ oder wenn er zu stark wurde, oder wie der Kompaß funktionierte, für den Fall, daß sie die Küste aus den Augen verloren.


  Drachenflieger, die sich von Motorbooten hochziehen ließen, machten sich mit dem Gurtwerk vertraut, und Gleitschirmsegler überprüften ihre Leinen. Dazwischen Windsurfer, jene bedauernswerten Geschöpfe, die Spaß daran fanden, entweder nach rechts oder nach links von ihrem Brett zu kippen und dann den letzten Rest Kraft dafür zu verwenden, das Segel wieder aus dem Wasser zu kriegen.


  Taucher hockten in Gruppen beieinander und probten den Sitz der Mundstücke, während sie von einem meist an einen Bodybuilder erinnernden Typ über die Gefahren von Korallenbänken aufgeklärt wurden und über die Tücken bestimmter Fische.


  Andere wieder waren schon damit zufrieden, daß sie ein Motorboot ausleihen konnten, und sie steuerten es unter großem Getöse vom Steg seewärts, als wollten sie Amerika entdecken.


  Wenn man das alles so sah, dazu das Geschnatter der Touristen hörte, in mindestens einem halben Dutzend verschiedener Sprachen, dann bekam man den Eindruck, daß dieses Geschäft mit den Wasserhungrigen blendend lief – und es war tatsächlich so. Victor Choi mochte zwar für seine Ausstattung eine Menge aufzuwenden haben, über Flauten konnte er sich jedenfalls nicht beklagen.


  »Was lehrt denn Mister Uwalu eigentlich?« erkundigte ich mich harmlos bei der blondierten Lady. »Ich sehe ihn ja gar nicht!«


  Die Dame von Air-Sea-Dreams zog die Stirn in Falten, was ihr tatsächlich gelang, wenngleich nur für Sekunden. »Mister Uwalu macht manchmal Tauchen. Aber meist beschäftigt ihn der Chef im Büro. Sie kennen ihn wohl?«


  »Ich gehöre zu den Bewunderern seines Etuis«, sagte ich gelassen. Die Lady nickte zwar höflich, aber sie verstand offenbar nicht, wovon ich redete. Und um das nicht so sehr deutlich werden zu lassen, bemerkte sie: »Ist schon ganz früh ausgelaufen.«


  »Heute?«


  »Ja, ja.«


  Ich blickte mich verwundert nach der Batavia um, und das schien die Schöne zu bemerken, denn sie klärte mich auf: »Mit der Pinocchio, Mister. Die gehört ihm privat.«


  »Dann macht er einen privaten Liebestrip, wie?« versuchte ich herauszukriegen, ob er Mrs. Choi dabei hatte. Aber die Blondine mit den irritierenden Mandelaugen, die so fröhlich lachen konnten, mußte passen: »Ich weiß nicht, ob mit einer Dame oder nicht!«


  »Ach«, tat ich familiär, »er hat wohl jetzt eine feste Flamme?«


  »Wie ich schon sagte, Mister, ich habe ihn nur allein am Ruder gesehen, als das Boot vom Steg ablegte.«


  Das Boot. Wieder die übliche Untertreibung, denn die Pinocchio hatte ich neulich am Steg gesehen, das war ein Ebenbild der Batavia, nur vielleicht etwas kleiner. Jedenfalls eine seegängige Yacht mit der unser Krauskopf da unterwegs war. Wenn die Sache sich so verhielt, konnte ich ja beruhigt Mrs. Choi per Wasserscooter besuchen – vorausgesetzt, sie hielt sich auf der Batavia auf, während ihr Schwager sich seiner Firma widmete.


  »Ich werde Ihre Freundlichkeit so schnell nicht vergessen!« versicherte ich der Service-Blondine zum Abschied formvollendet, dann schwang ich mich auf den Sitz des Scooters, schob die elektronische Karte in den Schlitz, sah das Zündlicht aufblinken und startete.


  Es war am besten, so sagte ich mir, wenn ich erst einmal außer Sicht der Lady flitzte. Zurückkommen konnte ich in der Nähe der Batavia, sobald die Angestellten ihre Aufmerksamkeit von mir abgewendet hatten.


  Der Yamaha Schooter war ein prachtvolles Fahrzeug, ich hatte diesen Typ in Hongkong schon gelegentlich gefahren. Er machte eine Geschwindigkeit, die mir die Luft eiskalt um die Ohren pfeifen ließ, und gehorchte jedem noch so geringen Steuerdruck, den ich mit dem Lenker tätigte, der dem eines Motorrades ähnlich war. Ich schoß weit hinaus, dann zog ich ein paar Kreise, ließ das Ding bis auf höchste Leistung kommen und drosselte es dann wieder auf eine geruhsame Fahrt, wie sie zivilisierten Herren im reiferen Alter anstand. Als ich zurückblickte, war die Küste schon ein ziemlich schmaler Streifen am Horizont geworden. Also zurück!


  Die Batavia schwojte leicht an den Leinen, als ich mit meinem Scooter an das Heck heranglitt, wo sich zwischen Yacht und Steg ein ausreichender Zwischenraum auftat, gleichsam eine Parklücke, in die der Scooter gerade paßte.


  An Deck was alles still. Nun gut, Victor Choi war nicht da, das wußte ich. Also schien Mrs. Choi aus Shanghai zu schlafen. Verlängerte Mittagsruhe. War in unserer Gegend durchaus nicht unüblich. Vor allem, wenn man Zeit dafür hatte.


  Ich irrte. Wie sehr, das wurde mir mit jedem Raum klar, den ich auf dem Fahrzeug betrat. Weder im Ruderhaus noch im Salon oder in einer der Kabinen eine Spur von Mrs. Choi. Selbst der nachgemacht antike Schreibsekretär, den Victor Choi in einer der Kabinen stehen hatte, die wohl sein privates Refugium war, wies nichts auf, das mir über den Verbleib von Mrs. Choi Auskunft hätte geben können.


  Die in frühen Jahren bei der Hongkonger Polizei erworbene Routine führte mich dann schließlich in das pompöse Bad mit seinen Spiegeln und Chromarmaturen, und hier stand die Lösung des Rätsels sozusagen buchstäblich auf Kristall, mit Lippenstift geschrieben: »Nur für alle Fälle – Uwalu holt mich zu einem Ausflug nach Sin A Chau ab: Wollen abends zurück sein! Tse Min«.


  Ich hockte mich auf einen Handtuchtrockner und überlegte.


  Sin A Chau war einer der Geheimtips in Hongkong, wenn man einmal von der sogenannten Zivilisation und der gelobten Prosperität Ruhe haben wollte, für ein paar Stunden oder für länger. Eins der winzigen Inselchen südlich von Lantau, noch kleiner als etwa Cheung Chau, wo es wenigstens eine Ortschaft gab, und wo einmal die Woche die Fähre anlegte, für den Fall, daß man mit dem eigenen Boot nicht zurechtkam.


  Sin A Chau war etwas für Naturfreaks. Allerdings gab es von denen inzwischen auch schon so viele, daß sich eine geschäftstüchtige Hakka-Köchin hier angesiedelt hatte, die früher im Chiuw Chow Garden am Connough Place in fröhlicher Konkurrenz zu den Steaks der Küche des Jardine Houses solche kleinen Köstlichkeiten wie Au Yuk oder Shiu Mai gebrutzelt hatte, Bällchen aus Rindsgehacktem oder süßsauer gedünstete Schweinefleischklößchen – auch die kantonesische Frühlingsrolle war stadtbekannt (soweit man diese Stadt eben überhaupt kennen kann!) – zubereitete: Chi Lin, von den Engländern, die ihre Küche schätzten und regelmäßig kamen, in ihrer gewohnt kollegialen Art »Linny« genannt. Eine Frau, die wie eine Figur aus einer Kanton-Oper schien, aus einer heroischen möglicherweise, etwa die Hauptdarstellerin der »Kämpfenden Braut«. Breitschultrig, mit Beinen wie Tempelsäulen und Händen, die eine Kokosnuß zerquetschen konnten (so glaubte man wenigstens), aber mit dem Gesicht eines neugierigen Kindes in einem der Nester oben in den New Territories. Und dem Gemüt eines Wasserbüffels – ruhig üblicherweise, aber zerstörerisch im Zorn.


  Sie war angenehm überrascht, als sie mich sah.


  Linny kannte mich noch aus Polizistentagen, wenn ich auf gemeinsamer Tour mit Bobby Hsiang bei ihr eine Pause einlegte und eine ihrer unvergleichlichen Frühlingsrollen verzehrt hatte. Als ich an dem etwas klapprigen Steg, wo schon die Pinocchio festgemacht lag, meinen Scooter parkte, schoß sie aus dem Flachbau, der mit dem eindrucksvollen Schild CHILIN´S ISLAND Palace geschmückt war, und schon aus einiger Entfernung begrüßte sie mich fröhlich: »Hallo Toko, alter Verbrecherschreck! Was macht Wanchai? Und – wie kommst du hierher, ans Ende der Kolonie?«


  Ich wies auf meinen Scooter und bemerkte beiläufig, während wir uns vor der Glasveranda etwas eingehender begrüßten: »Über das Ding kannst du lachen, Linny, bloß – ein so feines Boot wie die Pinocchio kann ich mir immer noch nicht leisten.«


  Sie feixte. Eine Frau, die mich schon als Schuljungen gekannt hatte. Da wusch sie Geschirr in Kneipen in Wanchai. Das war, bevor die Spülmaschinen solchen Frauen den Job raubten.


  »Und ich dachte, du wirst wohl bald mit deiner Kreditkarte im Jackett nach Amerika abfliegen, bevor die Kaiserlichen aus Peking kommen!«


  »Den Gedanken traue ich dir zu. Aber du unterschätzt meine Liebe zu diesem Landflecken hier. Gehst du denn weg?«


  Sie lachte laut: »Warum? Engländer oder Kommunisten, alles eine Tusche. Solange sie mich hier Ausflügler versorgen und Geld verdienen lassen, ist mir egal, wie das Geld aussieht, oder die Regierung – ich bleibe. Danach gehe ich nach London. An die Börse.«


  Die alte Linny. Mit ihr konnte man auf diese Art unbeschwert scherzen. Sie war eine Frohnatur, selbst wenn ein Taifun über Hongkong hinweggefegt war, hatte sie das stets nur als einen etwas stärkeren Wind kommentiert, mit genau jener Dosis Ironie, die ihr Wesen ausmachte: »Wieder so ein beschissenes Lüftchen, man kann keine Wäsche auf den Balkon hängen. Vielleicht stürzt ja sogar das Haus ein, dann hat man keine Hose, um ins Peninsula zum Empfang beim Gouverneur zu gehen!«


  Ich sah nirgendwo etwas von den Reisenden, die mit der Pinocchio gekommen waren und nutzte die Chance, mich zu erkundigen: »Wo sind die Massen der Besucher? Es waren doch zwei drauf, oder?«


  »Ja, ja« gab sie zurück. »Komisches Pärchen. Die Madame spricht Mandarin. Wie früher die Shanghaier Matrosen, wenn die Dampfer bei uns anlegten. Und der Lockenkopf, den sie dabei hat, erinnert mich an so einen Urwaldmenschen aus einem Dschungelfilm. Damals sprang ihm Charly Chan von einem hohen Baum aus ins Genick, und er war gleich tot. Der Urwaldmensch, nicht Charly Chan.«


  Sie deutete hinter ihr Rasthaus und erläuterte mir, die beiden hätten sich erfrischt und wären dann zu einer Safari, wie man das jetzt nannte, ins Innere des winzigen Eilands aufgebrochen. Sie hätte ihnen einen Korb mit Lebensmitteln angeboten, aber den wollten sie nicht schleppen, sie würden später essen.


  »Neuerdings wohnen noch ein paar Verrückte außer mir hier, das sind junge Leute, und die betreiben da hinten eine Farm. Züchten diese kleinen Hunde mit der eingebeulten Schnauze.«


  »Pekinesen?«


  »Ja. Die sollen in Mode sein, neuerdings. Die von der Yacht wollten sie sich angucken. Hundefreunde vielleicht, was weiß ich. Willst du was trinken?«


  »Und ob! Limonade!«


  »Essen?«


  Ich winkte ab. Doch dann überredete sie mich zu ein paar Har Gua. Sie erinnerte sich wohl daran, daß ich diesen gedämpften Garnelenklößchen früher nie hatte widerstehen können. Und weil sie schon dabei war, drehte sie mir auch noch den Rest des Bambusgemüses an, der im Topf schmorte, ebenso wie eine generöse Portion »Wochenend-Reis« mit Leberstückchen, Wasserkastanien und Resten von geschnetzeltem Schwein, süßsauer. Schimpfte dabei gutgelaunt: »Euch Kerlen muß man das Essen am besten noch hineinstopfen, sonst laßt ihr alles aus und ernährt euch nur noch von diesen amerikanischen Buletten aus Wasserbüffel und Maisbrötchen – an die Hühner sollte man Mais füttern, aber an Menschen – abscheulich!«


  Es gelang mir nach einer Weile, als wir allein in der Veranda saßen, mit ihr ein ernstes Wort zu sprechen, ihr zu erklären, ich sei nicht gerade zufällig nach Sin A Chau gekommen. Dabei erkundigte ich mich vorsichtig, ob ihr irgend etwas an den beiden Besuchern aufgefallen wäre.


  Sie sagte nein. Bloß daß die Frau vom Festland wäre, das höre man an der Sprache. Wahrscheinlich sei sie überhaupt nicht von Hongkong, sondern aus dem Mutterland. Und der dunkle Krauskopf sei wohl ein Eingeborener aus einer rückständigen Gegend, er könne sich nur in einem schauderhaften Pidgin überhaupt verständlich machen.


  »Haben sie gesagt, wann sie essen wollen?«


  Linny schüttelte den Kopf. »Vielleicht spazieren sie von der Hundefarm noch bis zu den Libellenteichen, sie hätten Zeit, sagte die Frau. Ich habe ihnen süßsaures Huhn versprochen, und sie waren einverstanden.«


  Also aß ich erst einmal in Ruhe, und als die beiden Ausflügler schließlich in der Ferne auftauchten, stand der Plan fest, nach dem ich vorgehen würde. Es war an der Zeit, die Gegenspieler wissen zu lassen, daß man ihre Spur aufgenommen hatte und sich ihnen näherte. Meist rief das bei Gegnern Panikreaktionen hervor, die der Aufklärung dienten, so oder so. Das zweite »so« steht für Detektive, die in dieser Phase des Spiels einen falschen Zug machen, der dann mit ziemlicher Sicherheit ihr letzter ist. Davor wollte ich mich allerdings hüten.


  »Hallo!« begrüßte mich Mrs. Choi verblüfft, als sie an Uwalus Seite die Glasveranda betrat. Sie sah frisch und gesund aus, das Wandern in der freien Natur schien ihr besser zu bekommen als die Shanghaier Stadtluft. Leicht verschwitzt, wie sie war, griff sie sich ein paar von den angefeuchteten Frotteetüchern, die Linny als perfekte Wirtin bereitgelegt hatte, und wischte sich Gesicht, Hals und Arme ab.


  Uwalu dachte offenbar nicht an Händewaschen. Er stand währenddessen im Hintergrund herum und verhielt sich ziemlich unbeteiligt. Aber es entging mir nicht, daß er mich immer wieder mit prüfenden Blicken musterte.


  Mrs. Choi hatte mich ihm nur kurz vorgestellt, in jenem Küstenpidgin, das er verstand: »Dies Mister Limtok. Hongkong. Großes Freund von Familie Emerson Choi. Sprechen mit mir.«


  Uwalu nickte. Wie es schien, beunruhigte ihn mein Auftauchen zwar, aber er verstand es, das nicht so sehr zu zeigen. Immerhin beobachtete er sehr intensiv, was ich tat, und daß er offenbar verärgert war, als ich, um ihn auszuschalten, mein Gespräch mit Mrs. Choi in Mandarin führte, war auch zu erkennen.


  Meiner Mutter kam das Verdienst zu, daß ich überhaupt noch Mandarin beherrschte, außer dem in Hongkong üblichen Kantonesisch, das ich auf der Straße, zwischen den Spielgefährten lernte, und dem Englisch der Schulzeit, der Beamtenzeit bei der Polizei. Meine Mutter war nämlich aus dem Norden nach Hongkong zugewandert, vor sehr langer Zeit, wie so viele der Leute in der Kolonie.


  »Ich bin Ihnen nachgefahren«, teilte ich Mrs. Choi mit, während sie ein paar Stückchen Tofu als Vorspeise verzehrte, »weil ich Sie dringend warnen will.«


  »Vor wem?«


  Ohne Uwalu anzusehen, sagte ich: »Vor dem Herrn mit dem Wuschelkopf, der Sie heute zum Ausflug hierher begleitet.«


  »Was könnte ein Angestellter, der das Vertrauen meines Schwagers hat, schon an Gefahr für mich bedeuten?«


  Sie aß ruhig weiter Tofu, und auch Uwalu griff nach einem der in Marinade schwimmenden Würfel. Vorerst fand er sich wohl damit ab, daß er an dem Gespräch nicht beteiligt war.


  »Sie erinnern sich, daß das Polizeilabor in Hongkong herausfand, es ist Gift gewesen, das Ihren Gatten umbrachte?«


  Sie nickte. Ihr Gesicht blieb ohne Ausdruck von Überraschung oder Erschrecken, als ich fortfuhr: »Es handelt sich um ein Pflanzengift, Mrs. Choi. Aus der Blüte einer bestimmten Orchidee gewonnen. Es bewirkt nach vielen Stunden einen tödlichen Herzstillstand. Ohne daß man vorher etwas davon spürt. Nicht einmal übel wird einem. Erinnert Sie das an etwas?«


  »Und das hat das Polizeilabor in Hongkong herausgefunden?« wollte sie noch einmal bestätigt haben.


  »So ist es. Wollen Sie noch wissen, was ich selbst herausgefunden habe?«


  Als sie mich schweigend ansah und dabei zu kauen aufhörte, teilte ich ihr mit: »Der Herr, mit dem Sie unterwegs sind, hat genau dieses Gift in seinem Besitz. Ich habe mir erlaubt, das unter Verletzung einiger gesetzlicher Bestimmungen festzustellen. Zeugen sind auch vorhanden. Allerdings weiß er nicht, das ich es weiß.«


  Nach einer Weile kaute sie weiter. Unterbrach das Kauen nur, um leise, als könne Uwalu es doch verstehen, zu fragen: »Woher kann er so ein Zeug bloß haben?«


  Ich klärte sie auf: »Er kommt von dieser Insel da, ganz im Süden, auf der wächst die Orchideenart, die das Gift enthält.«


  »Aber – man kann ihn doch nicht deswegen allein verdächtigen, oder?«


  Sie war unsicher geworden, die Frau stellvertretende Bürgermeisterin von Shanghai, und es war an der Zeit, ihr mitzuteilen, was Toby Chester mir anvertraut hatte, die Geschichte von seinem Segeltrip mit den Coltrans nach Papua. Von dem plötzlich gestorbenen Häuptling im Hochland und dem Gerücht, ein gewisse Uwalu habe ihn im Auftrage eines konkurrierenden Landkäufers auf genau die Weise umgebracht, wie es später mit Choi Lam geschehen war.


  »Freispruch mangels Beweises«, sagte ich. »Ich habe die Zeitung selbst gesehen.«


  »Und der Verdächtige ist dieser Herr, der jetzt für meinen Schwager arbeitet?«


  »Er hat ihn eingestellt. Und Sie machen Ausflüge mit ihm.«


  Sie fuhr auf: »Einen Ausflug, bitte! Nicht im Plural reden! Aber – was sollte der Mann, wenn der Verdacht überhaupt zu recht besteht, von meinem Gatten gewollt haben? Choi Lam war kein Papua-Häuptling, auf dessen Land Bodenschätze Eifersüchteleien auslösen könnten! Was hätte der Krauskopf davon, einen Mann umzubringen, der sich in Shanghai mit dem Export von Tee beschäftigt? Es will mir nicht in den Kopf. Ein Mensch, der tötet, egal wie und womit, muß einen Grund dafür haben. Ein Motiv. Wo liegt das?«


  Wir bekamen eine Pause, denn Linny erschien mit dem gedämpften Huhn. Auf einmal duftete es nach den guten alten Gewürzen, die eine Mahlzeit zu einem Erlebnis der Sinne machen, im Gegensatz zu den geschmacks- und geruchslosen Sattmachern, derer wir uns für gewöhnlich an den Arbeitstagen bedienen, im Vorbeigehen meist.


  Mrs. Choi schnupperte. Uwalu schnupperte. Und ich machte mir den Spaß, Linny zu bescheinigen: »Du hast nichts verlernt! Es ist eine Dummheit, daß nicht ganz Hongkong bei dir ißt. Und Macao dazu!«


  Sie wehrte ab: »Kein Massenbetrieb mit mir, bitte! Essen ist eine individuelle Sache. Man besieht sich die Gäste, spricht mit ihnen, hört ihnen zu, wenn sie ihre Wünsche äußern, daran merkt man alles, was man wissen muß, wenn man die Mahlzeit zu ihrer Freude zubereiten will. Man kann das Gericht auf die Gäste zuschneiden, wie ein Anzugmacher einen seidenen Kimono!«


  »Ich sehr viel hoffen, es schmecken Ihnen verflucht gut, Mister«, gestattete ich mir zu Uwalu zu sagen, in genau dem Slang, von dem ich vermutete, daß er ihn wahrscheinlich verstand, denn Mandarin oder Kantonesisch, selbst einigermaßen zivilisiertes Englisch traute ich ihm nicht zu.


  Mrs. Choi bestätigte das indirekt, denn sie überwand ihren Schock und ermunterte Uwalu sanft auf die gleiche Weise: »Ich wünschen, es gut schmecken, Uwalu, alles plenty scharf und süßsauer, richtig für starken Mann wie du ...«


  Er quittierte es mit einem zustimmenden Grinsen. Worauf die Witwe Choi mich wiederum im Mandarin der Shanghaier Gebildeten fragte: »Warum um alles in der Welt sollte ausgerechnet dieser Mann meinen Gatten umbringen?«


  Ich widmete mich einem Hühnerschenkel, aß etwas Gemüse dazu und eine Kleinigkeit Reis. Dann unterbrach ich das allgemeine Schmatzen, dem Linny von der Tür her mit Vergnügen zuhörte, mit der Bemerkung: »Ach, da fällt mir ein, ich verirrte mich neulich in eine Kneipe, in der lernte ich einen Einbrecher kennen, einen Mann mit Erfahrung. Wir kamen ins Gespräch, und er beichtete mir, er habe vor einigen Tagen die Pleite seines Lebens erlebt. Hat in der Privatwohnung von Victor Choi, bei dem er immerhin Millionen vermutete, den Safe geöffnet, ohne Spuren zu hinterlassen. Viel Arbeit. Gute Arbeit. Spezialist eben. Und alles umsonst! Nicht eine Banknote in dem Kasten. Nicht mal eine lumpige goldene Rolex. Keine Aktie. Auch kein Heroin. Alles, was er fand, waren Listen mit genauen Aufstellungen über die Unternehmungen seines Vaters Emerson Choi in Hongkong und anderswo. Alles fein zusammengestellt. Wert, Einnahmen, Verbindlichkeiten. Beeindruckend, sagte er, fand er die Höhe der Werte und Umsätze, aber das brachte ihm eben nicht einen Penny ein ... ist das nicht drollig?«


  Uwalu spuckte ungeniert einen Knochen auf den Fußboden. Ich bemerkte amüsiert zu Mrs. Choi: »Ob ihn Ihr Schwager auch einlädt, wenn er eine Party für die Honoratioren von Macao gibt?«


  Sie ließ sich Zeit. Wurde nachdenklich, was man ihr deutlich ansehen konnte. Dann grollte sie: »Mister Lim Tok, ich sehe ein, ich habe Sie unterschätzt. Privatdetektive sind in meiner Denkweise bisher Leute von geringem Wert für die Gesellschaft gewesen. Ich habe Sie für einen Wichtigtuer gehalten, mit wenig Chancen, mir zu helfen. Jetzt sieht es aus, als wäre es an der Zeit, mich dafür zu entschuldigen.«


  Eigentlich hatte ich auf der Zunge, ihr zu raten, sie solle sich dabei möglichst nicht an einem Hühnerknöchel verschlucken, aber ich verkniff mir die Bosheit im letzten Augenblick noch. Deutete statt dessen mit dem Oberkörper etwas an, das man für eine Verbeugung halten sollte, wobei es dienlich war, daß ich keinen Schlips trug, denn Schlipse haben es an sich, bei derartigen Verrenkungen meist mit dem breiten Ende in die Eßschale zu tunken.


  »Danke«, sagte ich würdevoll. »Sie müssen sich doch nicht entschuldigen. Lassen wir das. Es führt zu nichts, wenn man versucht, Gedachtes ungedacht zu machen. Das sagt schon Lao Tse. Oder war es Li Po?«


  »Tu Fu«, korrigierte sie mich milde. »Aber das ist jetzt unwichtig. Was raten Sie mir?«


  Uwalu schnippte mit den Fingern, wie Amerikaner, die während des Vietnamkrieges bei uns zum Ausruhen von der Schlachterei Ferien machten, das im Hibiskus praktiziert hatten, dem Lokal in Wanchai, das heute noch meine Mutter bewirtschaftet. Sie hatte es als eine Unhöflichkeit von Format empfunden und meist ignoriert, bis die Gäste begriffen, daß es zu nichts führte, eine gestandene chinesische Wirtin wie einen Laufjungen zu sich zu beordern. Linny allerdings steckte den Kopf durch den Türspalt, ohne Protest, und Uwalu rief ihr zu: »Bier, Madame!«


  Uns fragte er nicht, ob wir vielleicht auch Wünsche hätten. Was mich zu der Frage an Mrs. Choi veranlaßte, ob sie vielleicht auch Durst empfinde, nach all diesen ernüchternden Mitteilungen.


  Sie schüttelte den Kopf und wollte wissen: »Was raten Sie mir?«


  »Würden Sie denn meinen Rat ernst nehmen?«


  Sie bejahte, machte ein Gesicht, als wolle sie für alle Sünden ihres gottlosen Lebens büßen.


  Ich sagte lakonisch: »Erstens ziehen Sie von der Yacht in ein Hotel. Als Begründung können Sie angeben, Sie hätten jetzt, nach ein paar Nächten gemerkt, daß Sie auf dem Wasser doch nicht gut genug schlafen.«


  »Und zweitens?«


  »Sie essen und trinken nichts mehr, was von diesem netten Tarzan neben Ihnen kommt oder von Ihrem werten Schwager. Sie essen überhaupt nichts, wenn auch nur einer von denen in Ihre Nähe kommt, oder in die Nähe des Essens.«


  »Und Sie?« Ihr Blick war nicht ängstlich, aber ich spürte, daß die Frau von Furcht gepackt war, plötzlich, ihre selbstsichere Fassade löste sich auf, jedenfalls merkte das jemand, der sich auf menschliche Physignomie wenigstens einigermaßen verstand. Ich hoffte nur, daß der Etui-Mann in seinem Instinkt nicht so weit entwickelt war, daß er begriff, wie sich Mrs. Choi veränderte.


  Nach meiner Erfahrung haben Leute einen Instinkt, der fast immer milieugebunden ist. Im Mangrovenwald von Papua würde Uwalu mit Bestimmtheit am Klang der Vogelstimmen spüren, daß ihm Gefahr drohte. Ob dieses Gefühl auch noch in der Zivilisation Macaos funktionierte, war zumindest fraglich.


  Und darauf baute ich. Sagte fröhlich: »Cheerio, my friend!« als er das Bierglas, das Linny ihm hingestellt hatte, an die Lippen setzte.


  Er grinste vergnügt: »Bier gut. Drink für Götter!«


  Weitere Ausführungen ersparte er sich, der Durst war offenbar größer als sein Mitteilungsdrang.


  »Ich werde einige Schlingen auslegen«, gab ich Mrs.


  Choi endlich Auskunft.


  »Darf ich Sie inzwischen im Lisboa anmelden?« Sie nickte. Man konnte ihr immer noch ansehen, daß ihr meine Mitteilungen an den Nerv gegangen waren.


  Uwalu schien das indessen nicht wahrzunehmen. Oder täuschte ich mich da? Um ihm das Gefühl zu geben, er sei durchaus nicht von unserem Gespräch ausgeschlossen, wandte ich mich direkt an ihn, in genau dem Slang, der an allen Küsten des Pazifik verstanden wird: »Du kommen von weit? Australia?«


  Er gab sofort Auskunft: »No, Sir, Papua. Niugini. Plenty schönes Land.«


  »Ah!« machte ich und vollführte dabei mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand eine Bewegung, die ebenfalls an allen Küsten des Pazifik, ja selbst im tiefsten Inneren der Länder verstanden wird, und zwar als Geldzählen.


  Ich hatte mich nicht getäuscht, denn als ich dazu sagte: »Bloß lausig schlecht machen Money dort, oder?« bestätigte er mir: »Du sagst es!«


  Ich vermutete, daß er diesen und eine Anzahl anderer Ausdrücke wohl von Victor Choi aufgelesen haben mußte, vielleicht auch von seinen Tauchschülern, denn er schloß noch das Ding mit den Krabben ab, das mir als Uralt-Gag auch aus verschiedenen Kneipen hierherum bekannt vorkam. Angelte sich eine der Krabben, dir uns Linny als Zwischengericht aufgetischt hatte und nörgelte: »Guckt sich an wie Spinne! Nix Krabbe. Ist Spinne!«


  Seeleute pflegen auch in Hongkong heute noch auf diese Art die Gastwirte aufzuklären, daß sie einen Whisky als Rabatt schätzen würden.


  »Chinamann kochen in Niugini?« fragte ich ihn. Bevor er antwortete, trank er erst sein Bier aus, schnippte mit den Fingern, und als Linny das leere Glas abgeschleppt hatte, um es neu zu füllen, sagte er, wieder mit diesem Grinsen im Gesicht: »Chinamann machen Chow plenty gut. Aber Chinamann stinken.«


  Er fing an, mich zu belustigen, ich hatte immer geglaubt, Vorurteile dieser Art fänden sich nur bei Europäern und Amerikanern. Deshalb parierte ich die Beleidigung, als die es Mrs. Choi empfinden mußte, die sicherlich nicht meine Beherrschung hatte, mit etwas Humor: »O.k. Bloß China Misses nicht stinken. Oder?«


  Er war nicht dumm, denn er begriff sofort, daß das auf Mrs. Choi gezielt war, und beteuerte: »Bloß Chinamann in Niugini. Nix Chinamann in Macao. Oder Hongkong. Andere Chinamann hier. Nix stinken!«


  »Das ehrt uns«, bemerkte ich freundlich.


  Mrs. Choi lutschte an einer Krabbe, ungerührt, als habe sie keine Ohren am Kopf. Erst nach einiger Zeit bemerkte sie in Mandarin zu mir: »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie diesem spinnigen Idioten aus dem südlichen Urwald raten würden, sein Maul mit Essen vollzustopfen, statt Leute zu beleidigen. Riechen Sie nur mal an seinen Haaren!«


  »Ich werde mich hüten! Die könnten noch mit dem Bauchspeck von seinem Großvater gedüngt sein!«


  »Ich werde Ihren Rat befolgen und ins Lisboa umziehen«, sagte sie, wobei sie Uwalu geradezu huldvoll anlächelte, als wolle sie ihn in der nächsten halben Stunde hinter einem Busch verführen. Die Frau war als Schauspielerin nicht unbegabt. Daß sie im Mutterland Bürgermeisterinnen mit solchen Fähigkeiten hatte, war mir bisher nicht geläufig gewesen. Ich mußte mich beherrschen, um nicht laut herauszuprusten, als sie dem Krauskopf jetzt mitteilte: »Ganz andere Chinamann hier, my pal, sehr richtig, ganz andere, ohne stinken wie in Niugini, gar nicht möglich hier.«


  Linny brachte ein Bier nach dem anderen, dann den Nachtisch, der aus einer Unzahl liebevoll in ihren Farben aufeinander abgestimmter Früchteschnitzel auf Eiscreme bestand. Eine Pracht, in die Uwalu ziemlich unzeremoniell hineinlöffelte.


  Als wir aufbrachen, wollte der Papua meinen Scooter an Bord der Pinocchio nehmen, aber ich zog es vor, hinter der Yacht her zu fahren.


  Ich hätte sie sogar überholen können, ich war auf dem Scooter schneller, aber die Fahrt gab mir die Chance, über die Schlingen nachzudenken, die ich jetzt auslegen würde. Im Kielwasser des gejagten Wildes sozusagen ...


  Nachdem ich das Fahrzeug samt Elektronikkarte abgeliefert hatte, rief ich zuerst im Lisboa an und machte mit Sung Loh aus, daß Mrs. Choi eines der besten Zimmer der Riesenherberge bekam.


  Mu Erh machte gerade Schluß, als ich bei der Freitreppe ankam. Ganz oben sang ein betrunkener Matrose »Rolling home« in der Version für Erwachsene. Dabei wiegte er sich in einer Art Tanz mit einem der bronzierten Mädchen, das schon beinahe alles von der Farbe an ihn losgeworden war.


  Ich erzählte dem Shalali-Mann, wo ich gewesen war, und er ließ durchblicken, daß er jeden Augenblick damit rechnete, daß meine Gegenspieler etwas unternahmen. Er habe vorsichtshalber mit einem Polizisten gesprochen, dem er einmal gefällig gewesen war, und der auch Hilfe angeboten hatte, wenn sie nötig wurde, aber sehr begeistert war er nicht gewesen.


  »Sitzt im Büro von Senhor Cordan. Ist aber bei weitem nicht so faul wie der. Viel kann er nicht tun. Will er auch nicht. Aber ich habe gedacht, es kann nicht schaden, zu den Polizisten wenigstens eine Art Draht zu haben, sie sind eben die einzige Autorität weit und breit.«


  »Wir fahren zur Pinocchio«, schlug ich Mu Erh vor. »Helfen Mrs. Choi beim Umzug ins Lisboa, und anschließend gehen wir mit ihr zusammen essen ...«


  Er packte seine Utensilien zusammen und schmiß sie in den Wohnwagen. Wir hatten Glück; obwohl es die Abendstunde war, hielten uns keine größeren Staus auf. Die Batavia war üppig beleuchtet. Die Pinocchio hingegen lag nicht an ihrem Platz.


  Als wir die Batavia betraten, konnten wir zuerst weder Victor Choi noch Uwalu zwischen einer Unmenge tanzender Paare an Deck ausmachen. Anscheinend waren es nicht die allerhöchsten Honoratioren, die sich hier versammelt hatten, sondern eher ein lustiges Lebevölkchen, wie man es in Kolonien immer wieder antrifft, selbst wenn sie offiziell nicht mehr als Kolonien bezeichnet werden, sondern – wie im Falle Macaos – als »Portugiesische Überseeprovinz«.


  Gelächter erfüllte die Abendluft, und eine Musik, die aus mehreren Bordlautsprechern plärrte. Sie bestand im wesentlichen aus dem Dröhnen von Bässen. Noch in der Nähe der Reling fiel mir bereits eine wie Sir Winstons Brandy-Pub riechende Schönheit mit der Oberweite eines Baywatch-Girls um den Hals und drückte mir die Luft ab.


  »Hi, mein toller Freund! Laß uns tanzen!«


  Nun bin ich schon mit meiner guten Laune am Ende, wenn ich diese Idiotenvokabel »toll« bloß höre. Aber ich gab mir trotzdem Mühe, höflich zu bleiben und schwenkte den dunkelhaarigen Schnapsflakon einige Male herum, wobei ich erfuhr, daß sie Elizabeth hieß, ihre Freunde sie Lizzy nennen durften, daß sie in Hamburg zu Hause sei, wo es einen Hafen gäbe, der weit bedeutender wäre als alles, was sich in diesem zurückgebliebenen Erdteil Asien anmaßte, den Namen Hafen zu führen. Außerdem sei sie in einer tiefen Sinnkrise, das habe ihr unlängst erst ein Psychiater bestätigt (sie sagte »Pyschiater«). Nämlich ihr Mann sei mit einer Gemischtrassigen durchgegangen, was Gift für sein Image als Kaufmann ist, aber unbelehrbar wie er nun mal sei, habe er sie sitzenlassen ... Ganz plötzlich flippte sie vollends aus, keifte mich an: »Achte gefälligst auf deine Latschen und tritt mir nicht auf die Füße! Allein die Schuhe haben vierundachtzig Dollar gekostet! Aber du bist ja auch so ein gemischter Bastard, der offenbar barfuß aufgewachsen ist, man sollte dich ...!«


  Weiter kam sie nicht, denn da war Victor Choi plötzlich hinter ihr erschienen. Er packte sie an ihrer langen schwarzen Haarpracht und zog sie aus dem Verkehr.


  »Verpiß dich!« schnauzte er sie an. »Du hast für drei Mann geladen, jetzt ist Schluß!«


  Er übergab sie zwei jungen Männern, die wie zufällig bei ihm auftauchten und wies die beiden an: »Einschließen. Ich will sie hier nicht mehr sehen!«


  Er ging hinter den beiden her, die die Tobende abschleppten, winkte mir aber, daß er gleich zurück zu mir käme.


  Von der Seite schob sich der grinsende Mu Erh heran und ließ mich wissen: »Sie hat einen daumengroßen Brandfleck unterhalb des Nabels ...«


  »Und wie kommt es, bitte, daß du die Gegend unterhalb ihres Nabels kennst?«


  Er feixte weiter: »Muß jemand eine Zigarette auf ihrem Bauch ausgedrückt haben.«


  Ich vermutete: »Wenn der ebenso besoffen gewesen ist wie sie jetzt, kann ihm niemand verübeln, daß er den Aschenbecher nicht gefunden hat.«


  Der Shalali-Mann sagte: »Neulich, auf der Macao-Palace, hat sie sich splitternackt ausgezogen. Es dauerte keine zehn Sekunden, da zeigte sie ihren Hintern und behauptete, es sei der schönste zwischen hier und Khatmandu ...«


  »Sie strippt auf diesem Restaurantschiff?«


  »Aber nein«, belehrte er mich. »Sie war genauso besoffen wie jetzt. Das mit dem Mann stimmt, deshalb säuft sie. Angeblich. Gehörte mal zu den oberen Tausend. Total über die Kante.«


  Meine Aufmerksamkeit wurde auf einen indisch aufgemachten Herrn gelenkt, dem man eine kleine Bühne auf dem Achterdeck aufgebaut hatte, wo er nun eine Vorstellung gab. Er ließ Seidentücher die Farbe wechseln, aus verschlossenen Kästen lebende Kaninchen verschwinden, warf Spielkarten in die Luft, wo sie spurlos verschwanden – diese Art von harmlosem Zeitvertreib, der hier in Kreisen von Leuten, die etwas feiner erscheinen wollen, wieder in Mode kam, wie unter den Millionären etwa das echte Südpolareis zum irischen Whisky.


  Ein kleiner, unscheinbarer Chinese schob sich zu mir heran und tippte mir auf den Arm. Ich mußte ein paar Sekunden überlegen, aber dann erkannte ich ihn, es war der bezopfte Hoteldetektiv aus dem Mandarin Oriental, mit dem mich Sung Loh bekannt gemacht hatte.


  »Hallo, Mister Hung!« Ich erinnerte mich sogar an seinen Namen und begrüßte ihn. Wollte gerade fragen, wie ihm der Abend gefiel, ob er gesund sei und das Essen nach seinem Geschmack, aber da kam er mir zuvor: »Nur eine Sekunde Zeit, Mister Lim Tok. Bin als Sicherheitsbegleiter meines Direktors hier. Daß die Gattin des verstorbenen Herrn Choi, nach der Sie sich neulich erkundigten, hier war, wissen Sie?«


  »Ich weiß, daß sie in Macao ist. Ist sie unter Deck?«


  Er flüsterte: »Ein Diener führte sie von Bord, kurz bevor die Party begann. Ich stand an der Gangway, als er mit ihr ankam. Riet ihr: ›Seien Sie vorsichtig mit den hohen Absätzen, Mrs. Choi.‹«


  »Eine nicht sehr große, zierliche Chinesin? Haarknoten?«


  »So ist es.«


  »Brille?«


  »Setzte sie auf, bevor sie die Gangway herunterstieg.«


  Gut beobachtet, dachte ich. Aber schließlich ist der Mann mit dem modischen Zopf, von dem heute nur noch wenige Leute wissen, daß er einmal von fast allen männlichen Chinesen getragen wurde, Detektiv. Er hat die Beobachtungsgabe im Blut. Mrs. Choi wird ins Lisboa abgefahren sein.


  Als ich die Vermutung aussprach, schüttelte der bezopfte Detektiv den Kopf. »Ich weiß nicht, ob es Ihnen hilft, aber der Diener brachte sie nicht zu einem Auto, sondern auf die Yacht Pinocchio, die ein Stück entfernt lag. Wenn Sie auf mein Urteil etwas geben – es sah nicht so aus, als ob die Frau ganz freiwillig auf das Boot ging.«


  »Sie meinen, er nötigte sie?«


  Er nickte. »Ein Mann, von dem ich inzwischen erfuhr, daß er noch nicht lange in Macao ist. Kommt von einer entfernten Pazifikinsel. Persönlicher Vertrauter von Mister Choi.«


  Er unterbrach sich: »Da ist mein Chef, verzeihen Sie – vielleicht konnte ich Ihnen helfen ...«


  Er eilte zu einem Mann, dem man schon von weitem den Manager ansah, und stellte sich unauffällig in dessen Nähe auf, mit einem Sektglas in der Hand, das er so vorsichtig hielt, als befände sich Salzsäure darin.


  Eine Sängerin löste den Zauberer ab und begann »Honeymoon, Honeymoon ...« zu keifen. Es wurde wieder getanzt. Einer der Kellner hielt mir ein Tablett mit Sektgläsern hin. Er ließ es vor Schreck fast fallen, als ich ihn angrollte: »Ich trinke nur gelbe Limonade, wissen Sie das nicht?«


  Während ich darüber nachdachte, was wohl mit Mrs. Choi geschehen war, erschien der Gastgeber wieder und sagte beiläufig: »Verzeihung, Mister ... Lim Tok! Die Dame mußte etwas ruhen. Verträgt nichts. Gefällt es Ihnen? Sie trinken nichts?«


  Es war Zeit, mit ihm Klartext zu reden, fand ich: »Sie haben Mrs. Choi wegbringen lassen?«


  Es entging mir nicht, daß die Frage ihn überraschte. Offenbar hatte er mich weit genug vom Ort entfernt geglaubt, und nun irritierte es ihn, daß ich den Vorgang anscheinend beobachtet hatte.


  Er wand sich. »Weggebracht ist vielleicht nicht ganz zutreffend. Tse-min äußerte den Wunsch, im Hotel Lisboa zu wohnen. Ich ließ sie hinbringen.«


  »Mit einer seegängigen Yacht?«


  Er hatte sich wieder gefangen. Nickte freundlich: »Sehr richtig. Mein Mitarbeiter hat für mich etwas im Jai Alai Casino zu erledigen, da oben. Die bequemste Art, dorthin zu kommen um diese Zeit, ist der Wasserweg, vor der Küste entlang. Bedenken Sie, wielange man braucht, um durch den Verkehr der Innenstadt zu kurven ... Sie hatten Tse-min das Hotel empfohlen?«


  Er nannte sie bei ihrem Vornamen. Gab sich unbefangen. Aber hinter der Fassade spürte ich eine gewisse Unsicherheit. Die Geschichte stank.


  Ich sagte: »Ja, und ich wollte sie abholen. Zum Lisboa bringen. Nun braucht sie meine Dienste wohl nicht mehr.«


  Ein Lächeln, eher verlegen, nicht triumphierend: »Wohl nicht, nein. Wenn Sie sich noch ein bißchen amüsieren wollen – bleiben Sie nur!«


  Er konnte sich diesen Wink, daß ich eigentlich ungebeten gekommen war, nicht verkneifen. Aber er verbeugte sich ohne Siegerlächeln durchscheinen zu lassen und entschwand. Ein Aal. So glatt jedenfalls. Aber sonst war wohl der Vergleich mit einer Viper eher angebracht ...


  »Mrs. Choi?« Die adrett frisierte Kurzhaardame an der Rezeption des Lisboa drückte den Knopf des Computers, mit dem die Belegung abgerufen wurde. Dann schenkte sie mir ein Lächeln, das mich zu einer Einladung am Abend nach dem Dienst verleitet hätte, wenn da nicht die Sorge um die Shanghaierin gewesen wäre.


  »Das Apartment ist gebucht, Sir. Die Dame hat es allerdings noch nicht bezogen. Wollen Sie die Buchung aufheben?«


  »O nein! Sie ist wirklich noch nicht da?«


  Wie um mich endgültig zu überzeugen, sah sie sich nach der Wand mit den Fächern um, in denen die Schlüssel lagen. Die alte Methode, sie bereitzuhalten, hatte man trotz Computer nicht abgeschafft. Kopfschütteln. Mu Erh, der hinter mir stand, schlug vor, seinen Polizeifreund im Büro von Chef Cordan einzuschalten, aber dafür schien es mir zu früh. Als ich das überlegte, bedrängte mich der Gedanke, daß es ebensogut dafür auch zu spät sein konnte. Es war eine der Situationen, in denen man sich am liebsten selbst ohrfeigen möchte, nur – wie hätte ich ihr vorbeugen können?


  Sung Loh, den wir im Küchentrakt ausfindig machten, wo man ihn immer fand, es sei denn, er hielt ein Schläfchen, runzelte besorgt die Stirn.


  Mir fiel ein, daß Victor Choi vom Jai Alai Casino gesprochen hatte, das ein Stück weiter nördlich lag. Ich erreichte über mein Handy das Büro des Managers, das offenbar rund um die Uhr besetzt war, und eine angenehme Frauenstimme teilte mir mit, Mister Victor Choi sei ihnen bekannt, aber es läge keine Notiz vor, daß es mit ihm heute etwas zu erledigen gäbe. Nein, ein Bote von ihm werde ebenfalls nicht erwartet.


  Dann die Frage: »Wie sagten Sie, heißt die Yacht?«


  »Pinocchio.«


  »Augenblick«, bat die Stimme, »ich habe über unseren Computer eine Kontrolle über alle Fahrzeuge, die anlegen.«


  Stille. Mu Erh und Sung Loh blickten mich erwartungsvoll an. Dann wieder die Stimme aus dem Casino: »Tut mir leid, Sir. Die Pinocchio hat vor vierundzwanzig Tagen zum letzten Mal bei uns angelegt. Heute nicht. Sie wird auch nicht erwartet, das heißt, es liegt keine Ankündigung vor. Ich hoffe, das hilft Ihnen weiter.«


  Es half mir keinesfalls, aber mehr war wohl nicht zu erfahren.


  Sung Loh erinnerte sich, daß wir, als ich meine Untersuchung in Macao begann, im Mandarin Oriental nachgeforscht hatten. Der bezopfte Freund Sung Lohs befand sich ja, wie ich wußte, auf Chois Party, also telefonierten wir so lange, bis wir die Küchenfrau Amy erwischten, mit der sich Sung Loh ebenfalls blendend verstand. Sie forschte sogleich nach, ob es da eine Mrs. Choi Tse-min gab – erfolglos.


  Trotzdem fragten wir auch noch bei Henry’s nach. Alphonso Bustaveras, den Sung Loh respektlos und freundschaftlich zugleich mit »Hallo Hörnchen!« anredete, bat uns, in ein paar Minuten wieder anzurufen. Bis dahin wollte er sich umsehen. Als wir anriefen sagte er: »Keine Mrs. Choi.« Während wir noch überlegten, jaulte mein Handy. Bobby Hsiang aus Hongkong war der Anrufer, und er schien in Eile. Sagte nur: »Komm zurück. Gleich. Findest mich da, wo Ninny ins Wasser fiel, damals, erinnerst du dich?« Selbstverständlich hatte ich nicht vergessen, wie in unserer gemeinsamen Polizistenzeit unsere britische Kollegin Ninny an der Anlegestelle des Police Officiers Clubs in der Causeway Bay ausgerutscht und ins Wasser gestürzt war, worauf wir beide sie herauszogen.


  »Ich erinnere mich. Gibst du mir einen Hinweis, was läuft?«


  Er sagte knapp: »Wir haben einen Tip von einem der beiden Herren, die wir wegen des Einbruchs bei dir in der Zange hatten. Nimm dir ein schnelles Boot, ich stehe in einer Stunde am Steg, oder ein Mann von mir.«


  Mu Erh erbot sich, seine Yacht zur Verfügung zu stellen. Aber Sung Loh meinte, wir müßten schon ein schnelleres Fahrzeug haben. Bei Mu Erh erkundigte er sich: »Kannst du einen Flitzer fahren? Motorboot. Hundertzwanzig Spitze. Na?«


  »Ich würde damit jedes Rennen gewinnen«, versicherte der Shalali-Mann.


  »Dann komm mit!« Sung Loh führte uns über die Küstenstraße zu einem privaten Anlegeplatz, wo der Flitzer festgemacht war. Er entschuldigte sich, daß er selbst nicht mitkommen konnte – die Küche ...


  Den Rest hörten wir schon nicht mehr. Mu Erh hatte die Zündung eingeschaltet, und als aus dem Heck des Bootes ein dumpfes Rollen kam, das zum röhrenden Schrei wurde, sobald Mu Erh den Speedhebel anschob, lernte ich den Shalali-Mann von einer ganz neuen Seite kennen – er verfiel in einen Rausch der Geschwindigkeit.


  Mir blieb nichts übrig, als mich schnell anzugurten und den Kopf einzuziehen. Und ich hatte gar keine Gelegenheit, zu bewundern, mit welcher traumtänzerischen Sicherheit Mu Erh den Weg nach Victoria Harbour fand, in der Schwärze dieser Neumondnacht.


  Für ein paar Sekunden fiel mir, als voraus in der Ferne die Lichter von Green Island auftauchten, die groteske Situation von damals ein, als wir unsere sittsame britische Kollegin triefnaß auf den Steg zurückzerrten, ihr die braune Hafenjauche aus dem Magen quetschten und dabei überrascht feststellten, daß sie trug schwarze Unterwäsche trug – für damalige Zeiten ein geradezu untrügliches Zeichen tiefster Verkommenheit!


  Doch da waren wir schon an Green Island vorbei, und Kennedy Town kam in Sicht. Hier wurde die Welt heller, das kam von den unzähligen Lichtern an Land, und auch, weil es auf dem Wasser um uns herum nun immer mehr Fahrzeuge gab.


  Vom Star Ferry Pier an hockte ich mich neben Mu Erh und wies ihm den Weg. Der Junge überraschte mich immer wieder von neuem mit Eigenschaften, die ich ihm nicht so recht zugetraut hatte. Er fuhr wie ein Profi Zickzack durch den Hafenbezirk, kümmerte sich nicht um geschwungene Fäuste oder wütend tutende Sirenen, bis ich ihm auf die Schulter tippte und nach rechts wies, wo der Steg auftauchte, hinter den der Offiziersclub der Polizei lag.


  Knapp zweihundert Meter davon, über die Zufahrt zum Hafentunnel hinweg, lag das Bassin von Toby Chesters Royal Yacht Club, und etwa die doppelte Zahl von Metern westwärts, auf Wanchai zu, residierte die Air-Sea-Dreams-Filiale, kurz vor den Fährenpiers in dem Stadtbezirk, in dem ich aufgewachsen war und nicht nur jede Frittenbude kannte, sondern auch jede Hintergasse.


  Da stand Bobby Hsiang. Er knurrte mich an: »Es gibt drei Anzeigen gegen Euch, wegen Gefährdung der Schiffahrt ...«


  »Und was spielt sich sonst ab?« Ich gab mir Mühe, es salopp klingen zu lassen. Er nahm uns mit zu seinem Auto, in dem sich das Telefon befand. Dabei klärte er mich kurz auf: »Den einen der zwei Burschen, die bei dir im Büro eingestiegen waren, haben wir wegen zwei noch nicht verjährter Bewährungsdelikte unter Druck setzen können. Er informierte uns. Der Chef von dieser Air-Sea-Dreams-Filiale ist so gut wie sauber. Aber heute läuft ein Ding, das dich interessieren wird. Mister Tsa Ping, dieser Chef, bekam Besuch von einem braunhäutigen Insulanertyp aus Macao. Unser Informant sagt, Mister Tsa Ping muß etwas für seinen Chef erledigen, für den Sohn von Emerson Choi in Macao, Victor Choi. Er wäre nicht gerade glücklich darüber. Was es ist, weiß er nicht. Aber er vermutet, daß da eine Person auf dem Boot aus Macao festgehalten wird. Wir als Polizei haben vorläufig formal noch keinen Anlaß, einzugreifen, wir könnten uns höchstens eine Belästigungsklage einhandeln. Aber für dich ist das höchstwahrscheinlich eine Chance, oder?«


  »Ach!« machte ich. Die Polizei hielt sich wie immer heraus, und das wurmte mich. Aber ich war sofort versöhnt, als Bobby seiner ungewohnt langen Rede anfügte: »Wir fahren ja mit! Bloß nicht vornweg! Du sollst uns gewissermaßen die Tür aufstoßen. Auf dieser Yacht ist höchstwahrscheinlich die Dame aus Shanghai. Und der braune Wuschelkopf ist in Mister Tsa Pings Büro, jetzt, im Augenblick. Also entscheide dich, was du daraus machst.«


  Er brach ab, denn das Telefon in seinem Wagen schlug an.


  Als er das Gespräch beendet hatte, wandte er sich wieder mir zu und hatte Neuigkeiten: »Mister Tsa Ping ist auf dem Wege zu der Yacht Pinocchio. Der Wuschelkopf fährt in Richtung Wanchai, mit einem Wagen der Air-Sea-Dreams. Wir haben ihn unter Kontrolle. Wo willst du hin? Yacht oder Wanchai?«


  »Yacht«, entschied ich. Dort war Mrs. Choi, das hatte ich lange vor Bobby geahnt. Um sie ging es. Sie war in Gefahr, auch wenn sie das selbst noch immer nicht bemerkt haben sollte. Aber ich sagte mir, jetzt mußte sie wohl auch langsam begriffen haben, was ihr drohte.


  Mu Erh wollte beim Motorboot bleiben. Aber bevor ich mit Bobby abrauschte, konnte ich ihn doch noch in dem Fahrzeug unterbringen, das zur Ablösung des Verfolgers von unserem Krauskopf losschoß.


  »Bleib an dem Kerl dran«, schärfte ich ihm ein.


  »Hilf den Polizisten, du weißt, wie er aussieht. Setzt ihn fest!«


  Dann hatten Bobby und ich uns zu beeilen, wenn wir etwa zur gleichen Zeit mit Mister Tsa Ping in Sichtweite der Pinocchio sein wollten.


  Wir schafften es, sie zu erreichen, als dieser gerade an Deck kletterte. Er kannte sich wohl nicht so genau auf dem Boot aus und suchte den Aufgang, als unser Scheinwerfer ihn anleuchtete.


  Der »Herr in Aspik«, wie ich ihn insgeheim nannte, seitdem ich ihn zum ersten Mal in seinem durchsichtigen Chefkasten erlebt hatte, erstarrte in seiner Bewegung. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, aus einem fremden Boot an seinem eigenen Anlegesteg mit grellem Licht überschüttet und mit einer barschen Megaphonstimme aufgefordert zu werden: »Hier spricht die Polizei! Mister Tsa Ping, bleiben Sie da, wo Sie sind, wir kommen an Bord. Keine Gegenwehr, bitte!«


  Neben mir sagte Bobby Hsiang an seiner Zigarette vorbei zu zwei Uniformierten: »Festnehmen!«


  Das war alles. Aber er erklomm unmittelbar hinter den beiden das Deck der Pinocchio so schnell, daß ich Mühe hatte, hinterher zu kommen.


  Ich erkannte, daß es sich bei Tsa Ping offenbar um einen Angsthasen handelte. Er stand mit hochgereckten Armen an der Wand des Ruderhauses, obwohl ihn niemand dazu aufgefordert hatte, die Hände zu heben. Einer der beiden Polizisten durchsuchte ihn flüchtig nach Waffen, und als er keine fand, klopfte er ihm auf die Schulter: »Sie können die Hände herunternehmen!«


  Tsa Ping zitterte. Als ich ihn ansprach, konnte er nur stotternd antworten. Ich wollte wissen: »Was suchen Sie auf der Pinocchio?«


  Obwohl ich es ahnte, wollte ich es von ihm hören, und ich wollte vor allem, daß es Bobby Hsiang hörte, der, von seinen beiden Uniformierten flankiert, neben mir stand.


  »Ich ... es war nicht meine Idee ...«


  »Hat Sie der Chef hierher geschickt?«


  Er schwieg.


  »Sparen Sie uns allen Zeit! Es war der Niugini-Mann, den Ihr Chef, Mister Victor Choi aus Macao, hierher schickte, damit er Ihnen einen Auftrag übermittelt. Wir werden den Krauskopf bald haben, also verzögern Sie die Sache nicht!«


  Ganz plötzlich, als habe man einen Hebel betätigt, stotterte er los: »Ich ... s ... sie ist a ... a ... augenblicklich sowieso nicht ... n ... nein, das hätte ich n ... n ... niemals gekonnt ...«


  Da schaltete sich Bobby Hsiang auf eine Weise ein, die unweigerlich lautes Gelächter bei mir ausgelöst hätte, wäre es mir nicht im letzten Augenblick noch gelungen, mich zu beherrschen. Bobby fragte den Zitternden nämlich, seinen Sprechart nachahmend: »U ... u ... und wer ist u ... unten?«


  Er deutete mit dem Daumen in den Aufgang.


  »Die Frau«, gab Tsa Ping zurück, diesmal ohne zu stottern. Was Bobby nicht hinderte, seinerseits die Komödie weiterzuspielen, obwohl die beiden Polizisten bereits grinsten wie die Spaßmacher in der Oper.


  »U ... und was hä ... hä ... hätten Sie nicht gekonnt?«


  »Mister«, bat ihn Tsa Ping todernst und in klarer Sprache, »machen Sie sich bitte nicht noch lustig über mich! Mein Chef, Mister Choi, hat da etwas von mir verlangt, das mich in einen teuflischen Konflikt stürzte. Die Frau unter Deck sollte ich nach Big Wave Bay fahren. Nur diesen kleinen Törn. Und dort an Land bringen ...«


  »An Land bringen?«


  »Ja, an Land.«


  »Und umbringen?«


  »Nein! Sie auf eine Bank am Strand setzen, ihr die Handfesseln und die Fußfesseln aus Plastik abnehmen, auch das Heftpflaster über dem Mund ...«


  »Und dann erschlagen?« Bobby ließ nicht locker.


  »Nein!« Er schrie es fast. »Sie einfach dort sitzenlassen und mit der Pinocchio abfahren. Bis spätestens früh in Macao sein, die Pinocchio an Mr. Chois Steg festmachen und mit dem Hydrofoil zurück nach Hongkong fahren.«


  Bobby sah mich an und tippte an die Stirn: »Der hat was an der Krone!«


  Aber ich gewann langsam eine Vorstellung von dem, was hier nach dem Willen von Victor Choi hatte laufen sollen, und ich sagte nur noch schnell zu Bobby:


  »Der hat nichts an der Krone!« Dann flitzte ich zum Aufgang und kletterte die Stufen abwärts.


  Eine Sekunde dachte ich daran, daß ich nicht einmal eine Waffe bei mir hatte, aber ich kam gar nicht dazu, mir Sorgen darüber zu machen, denn da unten, im Salon, bequem in einen Sessel gelehnt, blickte mich Mrs. Choi an.


  Sie erinnerte nicht an eine Bürgermeisterin, wie sie hinter dem riesigen Heftpflaster, mit dem ihr Mund verklebt war, voller Zorn »Hmmm ... Mmmmh ... Ummmh ...« brummte.


  Handgelenke und Fußknöchel waren mit diesen modernen Plastikbändern zusammengezurrt, die sich nicht mehr öffnen ließen, wenn sie einmal bis zum Ende festgezogen waren. Nur durchschneiden konnte man sie. Und genau das tat ich jetzt. Als letztes blieb mir, das Pflaster zu entfernen.


  Ich erwartete, daß Mrs. Choi danach das »Hmmm« und »Mmmmph« durch deftiges Schimpfen ersetzen würde, täuschte mich aber. Nachdem ich das Pflaster mit einem beherzten Zug abgerissen hatte, gab sie weder einen Schmerzlaut noch einen Fluch von sich, sagte lediglich: »Danke!«


  Und nur weil mir Dank von Damen immer etwas peinlich ist, guckte ich, um die Verlegenheit zu überbrücken, auf das Pflaster in meiner Hand und überlegte, ob ich es in die Ecke feuern oder als Beweisstück für die Polizei sicherstellen sollte – und da entdeckte ich auf dem sonst leicht gelblich eingefärbten Mull in der Mitte die dunkle Substanz.


  Ich hielt das Ding unter die einzige brennende Lampe im Raum, und für einen Augenblick hatte ich das Gefühl, jemand überschütte mich mit dem, was ein soeben abgetauter Eisschrank ausgespieen hatte: diese bräunliche Masse, die da in das Gewebe inmitten des Pflasters gerieben war, sie war es, die mich fast in Panik versetzte. Ich roch daran. Nichts. Dann zeigte ich Mrs. Choi das Ding und fragte: »Haben Sie versucht, das mit der Zunge zu lockern?«


  »Selbstverständlich!« Sie nickte. »Es saß aber zu fest, und ich ...«


  Den Rest hörte ich nicht mehr. Ich flitzte an Deck, wo Bobby gerade die beiden Uniformierten mit dem festgenommenen Tsa Ping zur zentralen Station nach Wanchai schickte, wegen des Protokolls.


  »Kannst du deine Toxikologen herbeitrommeln?«


  »Meine was?« Er sah mich verständnislos an.


  Hinter ihm erschien Mrs. Choi im Aufgang und sagte artig: »Guten Abend!«


  »Deine Giftspezialisten! Ob die erreichbar sind! Es geht um Minuten ...«


  Er begriff erst, als ich ihm das Pflaster mit dem braun eingefärbten Mull in der Mitte vorwies und erklärte: »Das ist genau das Zeug, was der Niugini-Mann von Victor Choi in dem Futteral seines Prachtkörperteils versteckt hatte, in Macao! Es ist das Zeug, das ich dir zum Untersuchen besorgt hatte. Wir brauchen die Giftspezies, und die Dame muß sofort in die am besten geeignete Klinik!«


  »Wie bitte?« hörte ich sie sagen.


  Ich klärte sie auf: »Ihr Mann ist an genau diesem Zeug gestorben. Hat es mit einem Drink oder mit Essen verabreicht bekommen. Sie haben es aus dem Mull mit der Zunge in den Körper transportiert. Seit wann hatten Sie das Pflaster über dem Mund?«


  »Seit der Abfahrt in Macao. Das ging dort so schnell, daß die mich überwältigen konnten, bevor ich auch nur richtig begriff, was vorging.«


  Ich rechnete Bobby die Zeit vor. Er hatte inzwischen begriffen, daß die Frau, wenn der Plan Victor Chois aufgegangen wäre, vermutlich irgendwo um Big Wave Bay herum morgen früh tot auf einer Bank gesessen hätte.


  »Dann wirkt das Zeug also bereits?« flüsterte er mir zu.


  Ich feuerte ihn an: »Nun ruf endlich die Giftmänner! Wenn die nicht wissen, was man macht, kannst du einen Pfarrer bestellen, der Mrs. Choi die letzte Ölung verabreicht, für den Fall, daß sie katholisch ist!« Ihre Stimme klang erstaunlich fest, als sie mich aufmerksam machte: »Ich bin Atheistin, Mister Lim Tok.«


  »Gratuliere!« gab ich zurück, darum bemüht, die Sache nicht in Panik ausarten zu lassen. »Das spart uns Ausgaben.«


  Bobby braucht manchmal lange, bis er bei einer Sache in Fahrt kam. Aber jetzt lief sein Motor offenbar an, und das ging schnell. Er brüllte in sein Handy: »Du hebst deinen verkommenen Arsch ganz ungeheuer schnell und fährst zum Tang Shiu Kin Hospital. Queens Road East. Und in den dreißig Sekunden, die ich dir gebe, bis du dort bist, wirst du dir darüber klar werden, wie du die Frau rettest ... kapiert? Nein, ich bin nicht ausgeflippt! Und – ich reiße dir persönlich die Kastanien ab, falls du nicht schon da bist, wenn wir ankommen! Ende!«


  Er rief das Hospital noch an, eines der besten in Hongkong. Es lag etwas mehr als einen Kilometer südlich der Anlegestelle, an der wir uns befanden, aber das waren tausend Meter mit einem Verkehr, der gerade um diese Zeit, wenn der Morgen sich ankündigte, immer dichter wurde. Den Leuten im Hospital sagte Bobby, sie sollten alles für die Rettung einer Person mit einer Vergiftung klarmachen und eine Trage vor dem Portal bereithalten. Dann schubste er mich und Mrs. Choi an Land.


  »Meinen Sie mit der zu rettenden Person eigentlich mich?« wollte die Shanghaierin wissen. Ich war mir nicht klar, ob sie einen makabren Scherz versuchte oder ob sie wirklich bis jetzt noch nicht wußte, in welcher Gefahr sie schwebte.


  Bobby, der von Natur aus kein ungehobelter Mensch war, antwortete darauf nur gereizt: »Meinen Sie, ich will morgen in den Zeitungen bei Ihnen zuhause stehen haben ›Saumseliger Hongkong-Polizist vergibt Rettungschance für beliebte Shanghaier Bürgermeisterin!‹?«


  »Stellvertretende.« Eine erstaunliche Frau, ich stellte es nicht zum ersten Male fest. Hörte, wie sie noch leise anfügte: »Vielleicht steht auch drin ›Entschlossener Hongkonger Polizist rettet ...‹ und so weiter.!«


  Bobby bat sie betont förmlich, allerdings die Lautstärke von Wort zu Wort steigernd: »Hüpfen Sie in den Wagen! Blitzschnell, wenn ich Ihnen das als Noch-Hongkonger Polizist abverlangen darf! Es eilt nämlich. Denn in der Klinik werden Sie es schätzen, wenn wir Sie nicht erst als Leiche anbringen!«


  Das letzte brüllte er, weil er inzwischen angefahren war, Blaulicht und Sirene eingeschaltet hatte und die erste Kurve in Richtung auf das, was manche Leute den »Verkehrskringel« nannten, die Auffahrt zum Tunnel nach Kowloon hinüber, mit der Abzweigung südwärts in Richtung Queens Road mit quietschenden Reifen nahm. Die Frau machte einen nachdenklichen Eindruck, aber Angst konnte ich in ihren Augen nicht entdecken. Entweder eine Fatalistin, dachte ich, oder sie ist ein bißchen verdummt. Doch ganz sicher war ich mir nicht, ob es da nicht noch eine dritte Möglichkeit gab.


  Der Toxikologe vom Polizeilabor war tatsächlich schon an der Klinik, als wir ankamen, wenngleich ungekämmt und mit einer Pyjamajacke unter dem Jackett. Er hielt sich nicht lange damit auf, Bobby Vorwürfe zu machen. Packte Mrs. Choi auf eine bereitstehende Trage, und das letzte, was ich hörte, war seine Frage an sie, wann und auf welche Weise sie Kontakt mit der fraglichen Substanz gehabt habe. Dann schoben sich die Glastüren zu dem Nottrakt hinter ihm zu, und wir standen draußen.


  Nach einer Weile erschien aus dem Haus eine jener in gestreiften Kattun gekleideten Göttinnen der Nächstenliebe mit einem Tablett, auf dem zwei Tassen Tee standen. Sie fragte: »Mister Hsiang und Mister Lim Tok?«


  Als wir das nicht leugneten, schob sie uns mit einem Lächeln, das Mao Tse-tung zum Christentum hätte bekehren können, das Tablett unter die Nase und hauchte: »Grüner Tuocha. Trinkt sonst nur der Chefarzt. Er hat mir aufgetragen, Sie damit zu erfrischen.«


  Ich wollte ihr gerade erläutern, was es sonst noch für Methoden gäbe, einen Mann wie mich zu erfrischen, aber da kam mir Bobby zuvor: »Der Chefarzt ist da?«


  »Ja!« Ihre Zähne auf einen Strang gefädelt, hätten Perlen den Rang abgelaufen.


  »Jetzt, wo es noch sozusagen Nacht ist?«


  Sie nickte. Wieder mit einem Lächeln, das nicht von dieser brutalen, raffgierigen Welt war. »Der Toxikologe der Polizei hat ihn mitgebracht, als er kam.«


  Sie stellte das Tablett auf den Autokühler, bemerkte, daß sie leider zurück ins Haus müsse, murmelte dann noch etwas von Magenspülung und Blutwäsche und Sauerstoff, und dann war sie verschwunden, wie die Fee in den alten englischen Märchen, die uns die Lehrer manchmal erzählt hatten, im ersten Schuljahr.


  Es hatte keinen Sinn, zu warten, das sahen wir bald ein. Es konnte Stunden dauern, bevor wir einen Bescheid erhielten. Also gönnten wir uns erst einmal in einem schon geöffneten Pub in der Nähe des Fußballstadions einen Imbiß, wobei Bobby über sein Handy erfuhr, daß das Auto der Air-Sea-Dreams mit unserem Krauskopf eine ganze Weile in Wanchai herumgekreuzt war. Dann war es zurückgefahren und befand sich jetzt auf der Schleife zum Tunnel nach Kowloon, auf genau den »Verkehrskringel«, den wir vor ganz kurzer Zeit mit Mrs. Choi im Wagen hinter uns gebracht hatten.


  »Was wollen die in Kowloon?« fragte Bobby Hsiang leise.


  Er richtete die Frage an sich selbst, aber er sah mich dabei an, als hätte er seinen Denkapparat bei mir untergestellt. Und dann fragte er, nachdem jemand ihm noch etwas anderes über sein Handy mitgeteilt hatte, zurück: »Sonderbeauftragter der Polizei von Macao? Keine Ahnung.«


  Ich ahnte Schlimmes und bat ihn schnell um den Hörer. Sagte hinein: »Ja, was ist mit Senhor Sowieso aus Macao? Geben Sie ihn mir, bitte!«


  Bobby verdrehte die Augen. Aus der Muschel des Handys kam die Stimme des Shalali-Mannes: »Mister Lim Tok, ich glaube, ich weiß, wohin der Wagen will.«


  »Na los!« drängte ich.


  »Kowloon«, gab er zurück. »Er biegt gerade in den Tunnel ein.«


  »Daß er nach Kowloon will, ist nicht neu. Aber was kann er da drüben um diese Zeit wollen?«


  »Das ist schwer zu sagen ...«


  »Gib mir den Polizisten!« forderte ich, und dann instruierte ich den Beamten, der überzeugt war, mit Bobby zu sprechen, uns im Abstand von jeweils zehn Minuten über die Fahrtrichtung zu informieren. Auf keinen Fall dürfe der Insasse des Autos aus Hongkong entkommen.


  Bobby steckte das Ding wieder weg und bemerkte kopfschüttelnd: »Zur Not könntest du die halbe Polizei des Territoriums ersetzen. Deine Anweisungen hören sich an, wie die des obersten Chefs. Was soll das?«


  Ich gab mir Mühe, ihm zwischen einem Hühnerbein und einer Schale sauer angemachter Muscheln zu erläutern: »Der Kerl ist der Kronzeuge, Bobby, und ich glaube, Victor Choi weiß genau, was er da macht. Zuerst sorgt er dafür, daß sein Bruder tot umfällt, dann bringt er dessen Frau auf die gleiche Weise ums Leben, das heißt, er versucht es wenigstens, aber das alles macht er nie selber, er läßt es einen Fremden tun, mit Mitteln, die dieser Fremde beherrscht. Und zuletzt ist dieser Fremde dann verschwunden. Ende. Eine Anklage gegen Victor Choi wäre lächerlich, wenn Krausköpfchen entkommt!«


  »Du meinst diesen Insulaner?«


  »Ja, den.«


  »Und wie soll der verschwinden, bitte?«


  Ich erinnerte ihn: »Drüben in Kowloon, im Frachthafen liegen jede Menge Schiffe, von denen alle Augenblicke eins in eine andere Richtung ausläuft. Wetten, daß die Fahrt dahin geht?«


  »Ich wette nicht mit dir.« Nach einiger Zeit machte er gedämpft: »Aha!« Fischte sich eine Muschel und gab die Weisheit von sich: »Wenn er dort erst einmal auf einem Kahn verschwunden ist, können wir uns schlafen legen.«


  Er schmatzte. Wischte sich die Finger an dem feuchten Tuch ab, das der Wirt brachte. Es trug den Aufdruck »Silver Bird«.


  »Sehr schön, Mister«, sagte Bobby zu dem grinsenden Wirt. Dann aber wandte er sich an mich: »Du mußt mir, um deine Genialität zu beweisen, nur noch zwei kleine Dinge erklären. Warum hat Victor Choi diese Teufelei ausgeheckt? Und – wohin soll dieser Fremde verschwinden?«


  Ich erklärte ihm: »Laß dir mal von Eingeweihten sagen, wieviel Millionen Dollar das Gesamtvermögen des alten Tycoons Choi beträgt. In der ganzen Welt verteilt. Weißt du, daß die Pekinger ihn neben Tung Chee Hwa in der engeren Wahl für den Chef der ersten Regierung Hongkongs nach der Eingemeindung hatten?«


  »Ich kann dir beides beantworten«, gab Bobby zurück. »Die Dollarzahl ist zweistellig. Und für den Posten, den die Pekinger da vergeben, ist er zu alt.«


  »Aber reich genug, daß sich drei zukünftige Hinterbliebene jetzt schon gegenseitig des Erbes wegen umzubringen versuchen!«


  »Eben«, sagte Bobby seelenruhig zwischen zwei Muscheln. »Das ganze ist eine Erbschaftsintrige. Eigentlich hätte ich gar nichts damit zu tun, wenn es nicht diesen Toten aus Shanghai gäbe!«


  Er grinste mich entwaffnend an. Im selben Augenblick jaulte sein Handy wieder. Er hörte zu, dankte und sagte: »Beinahe wäre von den drei zukünftigen Erben tatsächlich nur einer übriggeblieben.«


  »Beinahe? Haben sie die Frau retten können?«


  »Noch nicht ganz.« Er hatte Tee bestellt, der jetzt kam. Nach dem ersten Schluck stellte er fachmännisch fest: »Ist kein Tuocha.« Dann: »Wir fahren besser wieder zur Klinik ...«


  Wir tranken die Tassen trotzdem noch in Ruhe aus, und als wir am Tang Shiu Kin ankamen, stand da der Toxikologe vor dem gläsernen Eingang und saugte wie verzweifelt an einer Zigarette.


  Er trug noch weißes Zeug und eine Kappe auf dem Haar. Als er uns kommen sah, machte er ein Gesicht wie ein Fischhändler auf dem Markt, der von einem Kunden, der ihn besucht, ganz genau weiß, daß er an seiner Ware etwas auszusetzen haben wird. Aber immerhin gab er uns auf Bobbys Frage Auskunft: »Wenn sie nicht an dem Kaffee eingeht, den sie in den nächsten Tagen hier kriegt, wird sie es überleben.«


  »Ihr habt es tatsächlich geschafft?«


  Der Toxikologe warf einen mißtrauischen Blick auf die blaue Bastos-Packung, die Bobby erleichtert aus der Tasche zog, und als er mit dem Feuerzeug einen der Stinker in Brand setzte, trat der Medizinmann vorsichtshalber einen Schritt zurück.


  Er war müde, man sah es. Und vermutlich würde er mindestens die Hälfte des kommenden Arbeitstages verschlafen. Die zweite Hälfte, denn inzwischen war es hell geworden, der Morgen war nicht mehr nur eine Hoffnung.


  Der Mann riß immer wieder die Augen auf, wie um nicht im Stehen einzunicken. Dazwischen ließ er uns noch wissen: »Gut, daß sich unsere Tüftler mit dem Zeug beschäftigt hatten, nachdem es in der Leiche dieses Herrn auftauchte, und nachdem wir dann einen ganzen Fingerhut voll davon bekamen. Sie haben eine Masche entdeckt, wie man die Wirkung aufheben kann, solange es bestimmte Funktionen noch nicht ganz gelöscht hat.«


  »Ich wünsche ihnen den Nobelpreis!« atmete Bobby auf. Der andere bekannte: »Ich selbst wünsche mir eine Matte in einem möglichst kühlen Raum. Dunkel sollte er auch sein.«


  »Kann man mit Mrs. Choi sprechen?«


  »Wer ist Mrs. Choi?«


  »Die Patientin! Wir hätten Fragen an sie.«


  »Nicht vor übermorgen. Sie hängt an etwa dreiundsiebzig Apparaten.«


  »Und da läßt du sie so einfach allein daran hängen und lungerst hier draußen herum?«


  Der Toxikologe hatte keine Lust, weiterzufrozzeln. Er machte eine müde Kopfbewegung zum Eingang hin und klärte Bobby auf: »Es sind sechs Ärzte mit ihr beschäftigt, sei beruhigt.«


  »Ich werde dich in meinem Bericht gebührend erwähnen«, versprach ihm Bobby. Es klang sogar ehrlich. Aber der Toxikologe antwortete nur: »Es wäre mir lieber, du vergißt meine Telefonnummer!«


  Dann schlurfte er in Richtung auf ein Auto davon, das auf dem Rasen neben dem Weg geparkt war.


  Der Shalali-Mann mußte sich inzwischen mit den Polizisten, bei denen er war, angefreundet haben, denn sie ließen ihn über den Dienstapparat Bobby und mich anrufen. Möglicherweise hielten sie ihn auch tatsächlich für den Sonderbeauftragten der Polizei von Macao – wer konnte das wissen!


  »Was sollen wir machen?« kam jetzt die Anfrage meines Freundes mit den unvergeßlichen Ohren. »Er ist im Frachthafen auf ein liberianisches Schiff geflitzt. Name Esmeralda ...«


  Bobby überlegte nicht lange. »Vom Kapitän Auslieferung verlangen. Sonst setzt ihr ihn fest.« Aber Mu Erh machte ihn aufmerksam: »Der Kapitän ist scheinbar ein Russe. Jedenfalls spricht er ein Englisch wie der Pianist im Golden Shark in Macao, und der ist aus Moskau. Versteht uns nicht richtig. Gurgelt aber so ungefähr immer, er habe mit dem Mann nichts zu tun. Kennt ihn überhaupt nicht. Im übrigen hat sich der Krauskopf irgendwo im Schiff verkrochen, niemand weiß wo ...«


  »Bestimmungshafen?«


  Nach einer kurzen Pause kam zurück: »Port Moresby.«


  Ich unterdrückte einen Freudenschrei.


  Bobby ordnete trocken an: »Festhalten. Keiner verläßt den Eimer, bis wir da sind! Hafenpolizei benachrichtigen. Bei Komplikationen sofort Meldung an mich!«


  Weder Horn noch Blaulicht nutzten viel – es ging los mit dem Morgenverkehr, und um diese Zeit gibt es nicht nur eine Unmenge Autofahrer, die zur Arbeit wollen, auch die unzähligen Händler holen ihre Frischwaren aus den Markthallen und Depots des Großhandels, die Nachtfischer fahren ihren Fang zu den Märkten – das Chaos, über das sich in Hongkongs Straßen schon nur noch Fremde aufregen, begann mit der echten Steigerung, die stets der Tagesanbruch bewirkt. So verging mehr als eine Stunde, bis wir endlich in Tsim Sha Tsui anlangten, drüben in Kowloon, und zu den Frachthafenpiers rollen konnten.


  Die Esmeralda war der übliche Seelenverkäufer, wie sie zu Hunderten von den einst gewinnträchtig Seefahrt betreibenden Ländern verscherbelt wurden, weil sie keinen Profit mehr brachten. Unter Billigflagge kreuzten schier unzählige dieser Exemplare in unseren Breiten. Geladen hatte die Esmeralda Maschinen für den Erzabbau, das erklärte uns der Kapitän in seinem gutturalen Pidgin. In Papua Neu Guinea gäbe es nämlich Kupfer, ob wir das nicht wüßten! Er war empört, daß er aufgehalten wurde, aber was er fluchte, verstanden wir nicht, dazu hätte es vielleicht der Dame Wanda als Übersetzerin bedurft, die in Aberdeen ihre Striche zog.


  »Möchte wissen, wie der seiner Mannschaft klar macht, was er will«, sinnierte Bobby, während wir uns die Tirade anhörten.


  Die Mannschaft bestand aus Filipinos. Billigarbeiter. Sie hatten angeblich das Schiff bereits mehrmals durchsucht, aber keinen »Blinden« entdecken können. Also warteten wir auf den Suchtrupp der Polizei, den Bobby inzwischen über sein Handy bei der Kowlooner Zentrale angefordert hatte.


  Ich riet ihm gerade, dem Kapitän zum Zwecke der Beruhigung eine Wolke Bastos-Qualm in die Nase zu blasen, als vom Heck her die Stimme Mu Erhs kam: »Da ist er! Er haut ab! Ins Wasser!«


  Als wir bei ihm anlangten, fügte er etwas weniger aufgeregt hinzu: »Er muß aus einem der unteren Bullaugen gesprungen sein.«


  Mit ausgestrecktem Arm wies er in die Richtung Norden, auf Yau Ma Tai zu: »Getaucht und weg. Muß ein fabelhafter Schwimmer sein.«


  Er wäre, auch wenn er auftauchte, nicht mehr zu sehen gewesen. Auf diese Entfernung reichte das erste, noch fahle Morgenlicht nicht aus, und dazu kam noch der Dunst, der um diese Zeit über dem Wasser lag.


  Was jetzt folgte, erinnerte mich an eine der Polizeiübungen seligen Angedenkens, als jenseits der Grenze noch der Große Steuermann zur Weltrevolution aufrief und wir versuchten, unter dem Kommando dreier verschiedener Kommandeure, von denen jeder eine andere Idee hatte, sie zu verhindern.


  Während Bobby Hsiang seine inzwischen eingetroffenen Hilfstruppen an Land nordwärts ausschwärmen ließ und die Wasserpolizeiboote mit ihren Scheinwerfern trotz stärker werdendem Tageslicht die braune Hafenbrühe ableuchteten, um vielleicht den auftauchenden Kopf des Entflohenen zu sichten, überlegte ich mir, daß dieser Mann, wenn er ein guter Schwimmer war, wohl schon längst aus unserem Blickfeld heraus sein müßte. Aber es war dann doch Mu Erh, der mich auf die entscheidende Idee brachte.


  Er wies an der Küste entlang nordwärts und wollte wissen: »Was ist da oben?«


  Noch während ich ihn aufklärte, daß es da das nächste Terminal für die Fähren nach China gäbe, dann ein Hotel, eine Anzahl weiterer Fährenterminals und schließlich eine Taifunschutzbucht, hätte ich mich am liebsten mit der geballten Faust an den Kopf geschlagen: warum war mir das nicht eher eingefallen! »Los, komm!« Ich zog den Shalali-Mann mit mir. Wir kletterten an Land.


  Hier saß, von einem schläfrigen Polizeibeamten bewacht, noch immer der Fahrer des Autos, das Krausköpfchen hierher gebracht hatte.


  »Wohin solltest du ihn fahren?«


  Der junge Mann schreckte auf, als ich ihn anbrüllte. Ein kleiner, flinker Typ, dessen Augen mich unsicher musterten. Die Hände hatte der Polizist ihm im Schoß mit einer Metallfessel zusammengeschlossen.


  Ich hielt ihm die Zigarettenschachtel des Shalali-Mannes hin. Der Fahrer öffnete den Mund. Ich schob ihm eine Zigarette zwischen die Lippen. Mu Erh hielt mir das Feuerzeug hin, aber ich ließ es nicht aufflammen, blickte nur den Fahrer an. »Na?«


  Der Köder zog. Der junge Mann hatte wohl doch keine Lust, einen ihm fremden Mann zu schützen, nachdem die ganze Sache ohnehin schief gelaufen war.


  »Mein Chef schickte mich mit ihm nach Wanchai. Sollte ihn irgendwo an den Piers absetzen, er würde mir sagen, wo. Aber nachdem wir eine ganze Weile an den Piers herumgekurvt waren, krakelte dieser Fremde in seinem grauenhaften Slang plötzlich, hier sei es falsch. Er suche ein bestimmtes Schiff, die Esmeralda. War schlecht zu verstehen, aber ich begriff schon. Also telefonierte ich aus dem Wagen mit dem Hafenamt und erfuhr, daß die Esmeralda eben hier liegt, in Kowloon. Deshalb sind wir hierher gefahren ... Der Chef muß ihn falsch verstanden haben, vielleicht in der Eile ... weiß nicht ... so hat man mich jetzt festgesetzt ... was ist eigentlich los mit diesem Analphabeten ...?«


  Er zog an der Zigarette, als ich ihm endlich die Flamme hinhielt. Der Polizist beobachtete das alles mißtrauisch, aber er hatte mich mit Bobby zusammen gesehen, und er hielt mich vielleicht für einen ganz besonders bedeutsamen Mann.


  Ich sagte zu Mu Erh: »Was würdest du machen, in seinem Falle? Victor Choi wollte ihn ganz offenbar aus der Schußlinie schaffen. Zurück nach Niugini, wo er unter seinesgleichen taucht. Ihm selbst, Victor Choi, das denkt der jedenfalls wohl, ist nichts nachzuweisen. Und nun klappt das nicht mit dem Dampfer, der nach Port Moresby tuckern soll ... na?«


  Der Shalali-Mann gab lakonisch zurück: »Wenn du mich fragst – ich suchte mir hierherum irgendwo einen Flitzer und düste los. Erst mal weg, und dann.«


  Ich stoppte ihn: »Kennst du die alte chinesische Weisheit ›Wenn du im Norden keine Jade findest, suche im Süden‹?«


  Er verdrehte die Augen. Aber bevor er mir noch anvertrauen konnte, daß er von Musik und Entertainment mehr verstand als von der Weisheit der alten Chinesen, machte ich ihn aufmerksam: »Er ist südwärts abgehauen, darauf verwette ich eine vierzehn Tage getragene Unterhose!«


  »Männlich?« erkundigte sich Mu Erh in seiner coolen Art, aber ich hielt mich nicht lange mit Erörterungen über Unterwäsche auf. Da unten, südwärts, lag das Ocean Terminal. Da gab es von der Luxusyacht bis zum Speedboot alles zum Aussuchen an den Stegen!


  Bobby Hsiang war nirgends zu sehen. Aber der Wagen, mit dem wir gekommen waren, stand da. Schlüssel im Zündschloß, wie es Vorschrift war. Ich wandte mich an den Polizisten, der den Air-Sea-Dreams-Fahrer bewachte: »Sie schicken Officer Hsiang hinter uns her. Ocean Terminal. Wir parken vor dem Ocean Center, wo das Reisebüro ist ... Heißt Blue Moon!«


  Er wiederholte gewohnheitsmäßig: »Vor dem Blue Moon, verstanden, Sir.«


  Ich schubste Mu Erh auf den Beifahrersitz, und wir flitzten los.


  Die Nummer von Eugene Hsu hatte ich im Kopf. Ein alter Bekannter. Aktiver in der Triade 314. Aber kooperationsbereit. Ob er um diese Zeit schon in seinem Office war? Immerhin möglich, denn wenn Eugene etwa nachts auf einer Unternehmung gewesen sein sollte, pflegte er nich selten im Büro auszuschlafen. Komfortabel genug war es.


  Ich diktierte Mu Erh die Nummer, und er wählte auf der Polizeileitung. Schon wollte ich einen lästerlichen Fluch loslassen, als ich statt Eugene die Zentrale seines Reisebüros bekam. Da fiel mir der blinde Bettler ein, der als eine Art unauffälliger Wachtposten stets vor dem Laden saß, und ich schmierte der Telefonistin Honig um die – hoffentlich – hübschen Ohren: »Süße, ich will nicht, daß Sie Eugene selbst, meinen Freund, wecken, es genügt, wenn Sie mir ein Gespräch mit dem sehunfähigen alten Herrn vermitteln, der vor Ihrem Eingang sitzt, von Sonnenaufgang bis Mitternacht ...«


  Sie hüstelte ein paarmal, aber sie war eingeschüchtert durch die Bemerkung, ich sei ein alter Freund Eugene Hsus, und da konnte ein Fehler ihr Ärger bringen.


  »Warten Sie bitte«, flötete sie.


  Es dauerte nur Sekunden, dann sagte eine dunkle Stimme: »Hier!« Mehr nicht.


  »Ich bin es, Lim Tok«, ließ ich den angeblich Blinden wissen.


  »So früh, Mister Lim Tok?« Er war schon mißtrauisch, aber es klang versöhnlich.


  Ich sagte ihm, daß wir einen Mann jagten, der von einem Frachter weiter nordwärts ins Wasser gesprungen war und von dem wir vermuteten, daß er jetzt ein Boot stehlen würde, um sich davonzumachen. Mörder.


  Er hörte sich das alles geduldig an, bis ich ihn fragte, ob er schnell, bevor wir selbst einträfen, jemanden zu den Anlegestegen schicken könne. Ohne Mister Hsu zu belästigen, der liebte es nämlich nicht so sehr, wenn man seine Ruhe störte um diese Zeit.


  Die Stimme, die plötzlich in mein Ohr dröhnte, ließ mich beinahe ein rotes Verkehrslicht überfahren. Es war Eugene Hsu selbst, der sich da in die Leitung geschaltet hatte, auf der sein unauffälliger Wächter mit mir sprach.


  »Belästige gefälligst nicht noch meine Angestellten, wenn du etwas von mir willst, alter Frauenschänder! Komm her. Sofort!«


  Es krachte in der Leitung. Er hatte aufgelegt.


  Eugene Hsu war ein reicher Mann. Eine Triade wie die 314 gab sich nicht mit Kleingeld ab. Erst unlängst hatte er mir, als wir zufällig zusammentrafen, verraten, er habe soeben in Kanada ein neues Unternehmen gegründet. Für alle Fälle, sozusagen. Falls das mit der Heimholung ins Mutterland nicht ganz so laufen sollte, wie er es gern hätte. Er besaß sogar schon einen kanadischen Paß. Ich hatte keine Ahnung, ob er echt war.


  Der angeblich blinde Bettler, der vor dem Schaufenster saß, in das gerade die erste Morgensonne fiel, erwiderte meinen Gruß lächelnd, als sei nichts geschehen und schob die Reisschale, in die die Münzen geworfen werden sollten, eine Kleinigkeit in meine Richtung.


  Ich leistete mir den Spaß, ihm einen Dollar zu spendieren, obwohl er vermutlich einen Jaguar im Stall hatte und in Hotels verkehrte, die ich mir lieber von außen besah.


  Eugene Hsu, elegant wie immer, in einen Safari-Anzug feinster Bauart gekleidet, nach Ylang-Ylang für etwa fünfundsiebzig Dollar duftend, begrüßte mich jovial wie immer. Wir wußten, was wir voneinander zu halten hatten. Und nachdem er sich vergewissert hatte, daß Mu Erh vertrauenswürdig war, überraschte er mich mit der unerwarteten Frage: »Was ist das überhaupt für ein Kerl, der da bei Sonnenaufgang ausgerechnet meine Yacht klauen will? Sieht aus wie ein Abessinier und spricht ein Englisch wie der Lord of Windsor nach einer Nasenoperation ... he?«


  »Du ... du hast den Mann?«


  Er winkte ab: »Ich habe meine Leute da draußen. Er tauchte splitternackt und bibbernd aus dem Wasser auf und kletterte an Bord. Da gab ihm mein Mann eins über den Schädel. Sitzt nebenan, auf der Toilette. Zellen haben wir hier leider nicht zur Verfügung. Haha. Also – wer ist das, und was soll die Oper?«


  »Er heißt Uwalu«, begann ich. Eine Dame, die ich noch nicht kannte, leider, brachte ein Tablett mit zwei Gläsern gelber Limonade. Eugene Hsu vergaß so schnell nichts! Er grinste spitzbübisch. Im Grunde war er ein guter Junge, wie es sie auf Hongkongs Straßen zu Hunderttausenden gibt, nur daß er eben für die 314 lief.


  »Danke«, sagte ich, nahm einen Schluck und lobte den Geschmack.


  Mu Erh blieb sprachlos. Er sah der davonstelzenden Dame hinterher, überlegte vielleicht, wie er sie in sein nächstes Showprogramm einbauen könnte.


  »Uwa ... wie war der Name?«


  Ich besann mich und schilderte Eugene Hsu, was geschehen war. Als er die Geschichte von Niugini hörte, schüttelte er den Kopf, aber als ich ihm verriet, im Royal Yacht Club, bei Toby Chester im Glasschrank, stehe eines dieser ominösen Futterale für des Mannes Zierde, tippte er auf seine Sprechanlage und ordnete lachend an: »Emily, wenn die beiden Herren gegangen sind, verbinden Sie mich sofort mit dem alten Weltumsegler Toby Chester ... ja, sehr richtig, im Royal sowieso!«


  Zu mir sagte er: »Du gerätst aber auch immer an Dinger, wie sie selbst für Hongkong unanständig sind. Wie kommt man übrigens mit so einer Shanghaier Witwe zurecht? Hältst du was davon, wenn ich ihr gewissermaßen als Zeichen der Bereitschaft zu guter Zusammenarbeit ein paar Zweige Hibiskus in die Klinik schicke?«


  Ich kam nicht mehr dazu, ihm davon abzuraten, denn die Tür flog auf und ein wütender Bobby Hsiang stürmte herein: »Polizeieigentum entwendet – das geht diesmal nicht durch, mein Freund!«


  Er wollte weitertoben, aber Eugene Hsu fragte sachlich dazwischen: »Bourbon oder Scotch, Sir?«


  »Ich trinke jetzt gar nichts«, er besann sich, und fügte an: »Danke!«


  Das nutzte ich, um ihm lakonisch mitzuteilen: »Dieser Herr hier, Besitzer des Reisebüros Blue Moon, hat den flüchtenden Uwalu festgesetzt. Erwischt bei einer Straftat, nämlich dem Versuch, eine Yacht zu stehlen ...«


  »Und du hast das gerochen, wie?« Es klang bereits versöhnlicher.


  Eugene Hsu erkundigte sich nochmals: »Wollen wir nicht doch alle zusammen auf den Erfolg der Polizei einen Bourbon ...?«


  Er ging an seine Hausbar und hielt eine Flasche hoch. Diplomat hätte er werden sollen.


  »Nicht vor dem Frühstück«, sagte Bobby gesittet. Und damit löste er bei Eugene Hsu das spontane Bedürfnis aus, Hungrige zu speisen.


  Nachdem ein Begleiter Bobbys den immer noch splitternackten Krauskopf Uwalu, der sein Prachtstück übrigens ohne Etui trug, aus der Toilette geholt, ihn ordnungsgemäß festgenommen, in den vorwiegend noch weißen Kittel des Schaufensterdekorateurs gesteckt hatte und mit ihm abgezogen war, erschienen wie aus dem Nichts ein paar flinke Burschen und servierten uns in Eugene Hsus Büro ein Frühstück, über das ich lieber keine weiteren Angaben mache, weil man diese Art von Speisung Hungriger, selbst unter gastfreundlichen Chinese,n mit Recht als korruptionsverdächtig bezeichnen könnte.


  Es war gegen Mittag, als ich endlich im Hotel Excelsior anlangte und meine Freundin Pipi am Empfang mich ebenso pikiert wie höflich fragte: »Bitte, der Herr, ein Einzelzimmer? Apartment mit Blick auf den Peak? Oder ein paar Ohrfeigen?«


  Wir einigten uns erst am Abend auf meiner Dschunke wieder, nachdem ich ihr erklärt hatte, weswegen ich sie die ganze Zeit nicht anrufen konnte, und nachdem ich ihr die Sache mit diesem Etui in Einzelheiten erklärt hatte, verbunden mit dem Versprechen, daß wir das Souvenir Toby Chesters an einem der nächsten Tage besichtigen würden.


  Ach so: Mitteilen will ich Ihnen unbedingt noch, daß sich um Victor Choi inzwischen, da einige Zeit vergangen ist, drei Staatsanwaltschaften streiten, die von Hongkong, die von Macao und die Shanghaier. Anstiftung zum Mord. –


  Mit Krausköpfchen Uwalu verhält es sich noch etwas komplizierter. Macao, Hongkong, Shanghai und Papua Neuguinea sind auf ihn scharf. Vermutlich wird Neuguinea die Nase vorn haben, wegen der Rechnung, die er dort von früher noch offen hat.


  Mit dem Inhalt seines Etuis, das man in Macao, bei Air-Sea-Dreams sicherstellte, beschäftigt sich jetzt die Wissenschaft.


  Emerson Choi ist über den Verlust seiner beiden Söhne immer noch untröstlich. Peking machte ihm inzwischen tatsächlich offiziell den Vorschlag, in der neuen Regierung Hongkongs, die in der großen Hauptstadt dort oben gerade zusammengestellt wird, mitzuwirken. Er hat sich noch nicht entschieden. Aber mein Honorar hat er großzügig bezahlt.


  Seine Schwiegertochter, die das Klinikum Tang Shiu Kin sozusagen »entgiftet« verließ, ist nach Shanghai zurückgekehrt. Von mir verabschiedete sie sich unter Tränen, und ich verzichtete höflich darauf, ihr einzugestehen, daß ich eine solche Gemütsregung bei ihr nicht erwartet hatte. Immerhin versprach sie wiederzukommen. Nun ja, sie werden ziemlich zahlreich kommen, im Sommer.


  Was noch? Der Shalali-Mann hat sich mit Eugene Hsu, dem Betreiber des Reisebüros Blue Moon im Kowlooner Ocean Center darauf geeinigt, seine Show über die Seegöttin A Ma vor dem Center abzuziehen. Es besteht die Gefahr, daß er es nach und nach zu internationalem Ruhm bringt.


  Schluß jetzt! Ich muß meine Freundin Pipi abholen. Um sie endgültig zu versöhnen, und weil ich sie die ganze Zeit doch arg vernachlässigt habe, unternehme ich mit ihr einen Ausflug nach Sin A Chau, jener winzigen Insel, auf die mich meine Suche nach Mrs. Choi und Uwalu damals führte. Einsamkeit, mal zur Abwechslung. Außerdem – auch Pipi kennt nämlich die gute Linny noch aus ihrer Hongkonger Zeit als Köchin im Chiuw Chow Garden.


  Und neben kantonesischen Frühlingsröllchen wird es einen Ring mit einem echten Brillanten für Pipi geben.


  Gelegenheitskauf


  
    Hongkongs Leichen sind sehr tot


    Ich schreckte aus dem Schlaf, weil Pipi, meine Freundin, mich rüttelte, wobei sie schimpfte: »Tu was! Die Kerle sind da! Ich hoffe, wir kommen noch einmal davon ...!«


    Wer mich einigermaßen kennt, weiß, daß ich es für ein Verbrechen halte, einen Menschen so früh aus dem Reich der später nicht mehr erinnerlichen Träume zu reißen. Trotzdem bemühte ich mich, nach und nach in die Wirklichkeit zu finden, die eben voller Verbrechen ist, wie jedermann weiß.


    Vorsichtshalber gab ich erst einmal ein Brummen von mir, das Pipi galt. Sie sollte wissen, daß ich sie gehört hatte. Doch obwohl sie mich nun doch gut genug kannte, nach den vielen Jahren, die wir zusammen verbracht hatten, gab sie diesmal keine Ruhe. Also fragte ich: »Was für Kerle?«


    »Die Hunde mit den blauen Haaren sind da! Ich habe es befürchtet!«


    Mit der blumigen Bezeichnung, soviel wußte ich auch, meinte sie eines der Gespenster, die viele Hongkonger in diesen Tagen ängstigten, obwohl man bisher nichts von ihnen gesehen hatte. Gespenster eben, diese Menschenfänger von Pekings Gonganbu, jener Einrichtung, die für die staatliche Sicherheit zuständig war, die der einfache Mann Gonganbu nannte, und die echte oder angenommene Gegner der Regierung wegzufangen und hinter Gitterstäben zu deponieren pflegte, wie man lange genug aus dem großen Mutterland gehört hatte.


    Mit der Übernahme der Kronkolonie durch Peking waren auch wir nun in den Wirkungsbereich dieser Leute gekommen, obwohl abgemacht war, daß Hongkong über weitere fünfzig Jahre seine gewohnte Ordnung behalten sollte. Wie wir alle hofften. Und ohne Gonganbu. Aber wir hatten gerade den ersten Tag der neuen Verhältnisse, und niemand war sicher, daß unsere Vertragspartner sich tatsächlich an das, was auf dem Papier der Verträge stand, auch halten würden ...


    »Wirf endlich diese verdammte Strickleiter runter!« rief eine kräftige Stimme draußen auf dem Wasser vor Aberdeen, wo meine Dschunke ihren Stammplatz hatte. In Kantonesisch, nicht in Mandarin, das die Pekinger sprechen. Eine bekannte Stimme überdies.


    »Gib Ruhe«, besänftigte ich erleichtert Pipi, die neben mir lag, die Decke über den hübschen Kopf gezogen, aus Angst vor den blauhaarigen Hunden. »Es ist Bobby!«


    Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Ihr Gesicht zeigte Verblüffung.


    »Bobby Hsiang?«


    »Derselbe. Wirfst du ihm die Leiter runter, oder muß ich ...?«


    Sie hopste von der Matte und veranlaßte mich, wie sie so ihren Hintern an mir vorbei schwenkte, für ein paar Sekunden Bobby Hsiang zu verfluchen, weil er wieder einmal zur unrechten Zeit kam. Im übrigen war er mein Freund, seit den Tagen unserer Kindheit in Wanchai. Auch bei der Polizei waren wir zusammen gewesen, bis ich den Entschluß faßte, als Privatermittler mein Glück zu versuchen, ohne den Segen der Krone sozusagen. Und eine alte Freundschaft lebt lange, so sagt man nicht nur, so ist es.


    »Mach nicht diesen unzivilisierten Lärm!« schrie ich mit aller Kraft, um sicher zu sein, daß Bobby mich hörte. Denn Pipi war schon ins Nebengelaß verschwunden, das wir Kombüse nannten, weil es da eine Kaffeemaschine gab und eine Mikrowelle. Bobby liebte nach langen Teetrinkerjahren jetzt Kaffee, und Pipi war selbst am frühen Morgen, unsanft geweckt, schon die perfekte Gastgeberin.


    Im Aufgang stand zähe Luft. Ich konnte mich täuschen, aber ich roch immer noch den Gestank des Jubiläumsfeuerwerks aus der Nacht der Übernahme der Kolonie. Zwanzig einheimische Millionäre hatten sich zusammengetan, um es auszurichten, jeder bezahlte eine Tonne Raketen, und der Höllenlärm, den sie veranstaltet hatten, würde mir noch eine Weile in den Ohren dröhnen. Unvergeßliche Farbenspiele, immerhin ...


    »Du solltest öfters mal in besserer Gesellschaft verkehren«, riet ich Bobby Hsiang, während er aus seinem Wassertaxi über die Strickleiter auf meine Dschunke herüberkletterte.


    Aberdeen lag drüben noch ziemlich still da. Vermutlich schliefen sich die Leute vom Fest aus, wie ich das auch vorgehabt hatte. Aber auf dem Wasser der Bucht gab es schon zwischen den unzähligen hier ankernden Booten und Dschunken den üblichen Morgenverkehr. Ein paar Motorboote flitzten weiter draußen herum. Das Wasser, über dem ein leichter Dunst waberte, stank wie immer, es war auch so gelbbraun wie es in der Kolonialzeit gewesen war. Die Masten der Fahrzeuge schwankten im gleichen Rhythmus, die Babys quäkten wie sonst auch, und selbst die Regenwolken, die sich vom Pazifik hereinschoben, sahen nicht wesentlich drohender aus als früher.


    Erst als das Wassertaxi, das Bobby gebracht hatte, davonschoß, bemerkte ich den Unrat, der überall auf dem Wasser schaukelte: leere Bierbüchsen, Blumen, bunte Papierfetzen, Zigarettenpackungen, Schokoladenhüllen und Feuerwerksreste, vom ausgebrannten Raketenrohr über die Holzstiele der Flugkörper bis zu Ketten von Crackern, die nicht gezündet hatten, was bei Made in Hongkong öfters mal passierte. Es würde lange dauern, bis wir das alles wieder los waren ...


    »In der besseren Gesellschaft«, setzte ich meine Ansprache an Bobby fort, »gibt es diesen oder jenen Gentleman, der dir sagen könnte, daß man einen anderen Gentleman nicht zu nachtschlafender Zeit aufschreckt!«


    Mein Freund bleckte nur seine gelben Zähne und knurrte etwas Unverständliches. Er begrüßte mich, indem er mir eine Schachtel Bastos entgegenhielt, die schwarzen Stinker, die, wenn es nach der Reklame ging, nur knallharte Männer rauchten. Ich wehrte erschrocken ab. Den Qualm zu ertragen, den Bobby verbreitete, bedeutete auch zu anderen Tageszeiten schon eine Anstrengung.


    Ich überlegte. Wenn mein Freund so unangemeldet bei mir auftauchte, hatte er garantiert ein Anliegen. Und da er Chef der Sektion Mord in der ehemals königlich-britischen und jetzt volkschinesischen Polizei Hongkongs war, konnte es sich nur um ein Vorkommnis handeln, bei dem er für mich, den privaten Ermittler, eine Chance sah. Vielleicht auch eine unangenehme Sache, die er gern auf mich abzuwälzen gedachte. Das war schon öfters vorgekommen, und meist hatte es mir sogar Einnahmen gebracht. Was konnte es diesmal sein?


    »Bist du vernehmungsfähig?« wollte er wissen, bevor er zur Sache kam.


    Ich murmelte etwas von Kaffee, und dann stiegen wir abwärts. Da roch es schon etwas besser, nämlich nach Pipis Frühstückskünsten. Ich fand wieder einmal Gelegenheit zu der Feststellung, daß sie außer dem total unchinesischen Getränk Kaffee erstaunlicherweise auch Spiegeleier zubereiten kann, aber ich behielt das für mich, denn man soll eine Frau nicht stolzer machen als sie ohnehin schon ist. Und Pipi litt nicht im entferntesten an Minderwertigkeitsgefühlen – das wäre ihr in ihrem Job als Rezeptionsdame im Excelsior auch schlecht bekommen. Die Leute, die dort verkehren, machen einer gutgewachsenen Lady zuweilen Angebote, die sich von denen, die in Wanchai üblich sind, bestenfalls im Sprachschliff unterscheiden. Dabei gibts in diesem feinen Kasten Kultur im Überfluß – neuerdings sogar TV-Schirme auf den Toiletten. Aber die helfen anscheinend eben auch nicht gegen Rüpel.


    Bobby durchkreuzte mein Konzept gekonnt, er machte Pipi eines dieser Komplimente, von denen jede Frau genau weiß, wie sie gemeint sind, die sie aber trotzdem so willig entgegennimmt, wie eine Blume die Biene.


    Er sagte: »Du siehst blendend aus – als habe es diesen ganzen nächtlichen Rummel nicht gegeben! War es schlimm im Excelsior?«


    Pipi blühte auf, während sie ihm davon berichtete, daß der Kasten oben an der Gloucester Road bis auf die Toilettensitze ausgebucht gewesen war (trotz TV-Live-Übertragung), weil er so günstig lag, neben dem World Trade Center, gegenüber der Mittagskanone, einer der ältesten Reliquien Hongkongs, auch der Yacht-Club war in Sichtweite, und die ganze Causeway Bay sei voller kleiner Boote mit Raketenwerfern gewesen, dazu habe auf dem Dach des Island Center ein Orchester gespielt. Dazwischen verkündete der Sprecher, was Prinz Charles gerade tat, der drüben im Naval Dockyard auf seiner Yacht residierte.


    »... und über allem die Feuerräder am Himmel, die sich entfaltenden Blumenbukette, das Zischen und Pfeifen, das tiefe Orgeln, der blaue Qualm ... schade, daß es das alles eben nur einmal gibt ...«


    »Amen«, sagte ich boshaft, und dann machte ich der Schwärmerei ein Ende, indem ich beiläufig ein paar Zahlen wiederholte, die ich vor dem Einschlafen noch aus dem Radio gehört hatte, die der Betrunkenen, die man in Hospitäler hatte bringen müssen, die der Verkehrsunfälle, der Verbrennungen mit Feuerwerkskörpern ...


    »Im Victoria Park hat man ein totes Baby gefunden, während Mister Tung, unser neuer Regierer, gerade in der Festrede die sonnige Zukunft Hongkongs schilderte. Hat man schon den Mörder ...?«


    Bobby schüttelte bekümmert den Kopf und wandte sich an Pipi: »Ist er nicht ein bedauernswerter Zyniker? An einem solchen Festtag nimmt er von der überwältigenden Zeitgeschichte nichts weiter wahr als die Besoffenen und die Blechschäden ...!«


    »Und das tote Baby!« ergänzte ich. Pipi schob mir demonstrativ eine Portion Spiegelei hin, wobei sie unverschämt grinste, was Bobby nicht entging, denn er legte gleich nach: »Ich kann mir vorstellen, wie schwer es ist, mit diesem Herrn zusammen zu leben. Meine Hochachtung!«


    Pipi äußerte sich dezent: »Er ist nicht immer so. Bloß – von Festivitäten dieser Art, wie wir sie gerade hatten, hält er eben nichts. Er mag keine salbadernden Politiker, auch nicht, wenn sie Prinzen sind. Und am Feuerwerk hat ihn der Krach gestört ...«


    Ich bekannte zwischen zwei Bissen Spiegelei: »Und der Qualm. Außerdem habe ich gedacht, für die zweistellige Millionensumme, die der Radau gekostet hat, wären gut und gern tausend Leute, die drüben in Kowloon in Gitterkäfigen hausen, mit anständigen Wohnungen zu versehen gewesen. Aber das ist nur eine dieser unqualifizierten Randbemerkungen eines notorischen Querulanten ... Wobei kann ich dir helfen, Bobby? Oder ist das ein protokollarischer Höflichkeitsbesuch, nachdem du jetzt nicht mehr unter königlicher Aufsicht stehst ...?«


    Nun grinste er. Der allgemeine Frieden war übrigens nicht etwa gestört, wenn Sie das vermuten sollten – nein, wenn wir uns eine Weile nicht gesehen hatten, pflegten wir uns meist erst einmal auf diese Art aufzuziehen. Der Ernst des Lebens holte uns ohnehin schnell genug wieder ein.


    Bobby ließ sich Zeit. Er genoß seinen Kaffee, wischte mit einem Stück Brot, das wir etwas aus der chinesischen Art schlagenden Leute stets zu Spiegeleiern aßen, von seinem Teller (der auch als Faible für fremde Tischsitten zu werten ist, bitte) den letzten Rest Ei ab, bevor er sich herbeiließ, die Andeutung zu machen, die Pipi veranlaßte, sich mit der Bemerkung, sie mache inzwischen Toilette, zurückzuziehen.


    Er sagte nämlich: »Eigentlich widerstrebt es mir, einer Dame durch das, was ich dir erzählen will, diesen schönen Morgen zu verderben ...«


    So kannten wir ihn. »Laß uns mal allein ...« hätte er nicht über die Lippen gebracht.


    »Ist dir die Pacific Voice ein Begriff?« wollte er von mir wissen, als wir allein im Dampf seiner nach dem Frühstück angebrannten Bastos saßen.


    Ich erwiderte: »Du traust mir zu, daß ich ein solches Dreckblatt lese?«


    Er knurrte: »Ich frage nicht, ob du darin liest. Ich will wissen, ob du überhaupt weißt, was das ist.«


    »Gut, ich kenne sie.«


    »Kennst du auch den Namen Yueh Po-chai?«


    »Ist das der Chefredakteur?«


    »Er war es. Gleichzeitig der Verleger.«


    Als er sagte war, klingelte mein Alarm. Vorsichtshalber bemerkte ich: »Man hat mir einmal ein Exemplar geschickt, zur Ansicht. Ich sollte sie bestellen. Aber was ich da las, hat mir soviel Kopfschütteln verursacht, daß ich Mühe hatte, mit dem Aspirin nachzukommen. Was ist mit dem Wisch?«


    Er holte tief Luft. »Der Chefredakteur ist tot.«


    »Ich wünsche ihm, daß er ins Paradies der modernen Medienschmierer einzieht«, sagte ich, aber ich ahnte, daß da von Bobby gleich etwas kommen würde, das mit eben diesem Verstorbenen zusammenhing.


    Auch eine Menge Leute, die die Pacific Voice nicht lasen, hatten von Yueh Po-chai gehört, denn er war eine der schillernden Figuren der Hongkonger Polit-Szene.


    Seitdem bekannt geworden war, daß sich die Dame Thatcher mit dem kleinen alten Herrn in Peking darüber geeinigt hatte, die Kolonie wieder an das Mutterland zurückzugeben, und das war immerhin vor dreizehn Jahren gewesen, gab es die Pacific Voice des politisierenden Herrn Yueh, der ursprünglich einmal Psychiater mit gutgehender Praxis am Fuße des Peaks gewesen war. Woher er das Grundkapital für dieses Blättchen genommen hatte, blieb sein Geheimnis, das aber niemand eigentlich knacken wollte – ein scharfzüngiges Radaublatt mehr, das fiel in der Kolonie nicht so sehr auf, warum dann noch nach der Geburtsurkunde fragen?


    Mister Yueh hatte – soviel war mir aus der seinerzeit publizierten Lebensgeschichte noch erinnerlich – als junger Mann die Volksrepublik verlassen, wie viele andere auch. Seine Eltern waren in Shanghai geblieben, und da sie beide als Universitätsdozenten arbeiteten, fielen sie einem Greiferkommando während der Kulturrevolution in die Hände. Man schickte sie in den Norden, wo sich ihre Spur verlor. Der Vater arbeitete als Handlanger beim Bau einer Kaserne, die Mutter als Hirtin auf einer Staatsfarm. Jeder in Hongkong hatte zu der Zeit, als die Absurditäten der Kulturrevolution in der Presse noch Staub machten, diese Geschichte lesen können, wie eine Menge andere auch. Der älteste Sohn, Po-chai, hatte sie in seinem Blatt über mehrere Folgen abgedruckt, nachdem sein jüngerer Bruder ihm die inzwischen bekannt gewordenen Fakten mitgeteilt hatte. Er war in China verblieben, damals, als Po-chai nach Hongkong floh. Er hatte sich während der turbulenten Jahre des Massenwahnsinns von seinen Eltern distanziert, als sie während einer der sogenannten Kampfversammlungen das Prädikat »Laufende Hunde des Kapitalismus« verliehen bekamen. War daraufhin selbst in eine Kolonne der Greifer eingereiht worden, hatte aber, nachdem wieder etwas Vernunft eingezogen war, öffentlich erklärt, er wäre auf einem Irrweg gewesen. Danach ging er außer Landes. In London etablierte er sich als Antiquitätenhändler, der bevorzugt Chinoiserie vertrieb – von der als Reliquie aufbewahrten, glattpolierten Hirnschale eines tibetischen Mönches bis zum echten Tschü Bai-hung-Rollbild mit galoppierendem Pferd. Die Pacific Voice hatte eine Zeitlang noch Anzeigen seines Londoner Geschäfts gedruckt.


    »Bis in die letzte Zeit«, bestätigte Bobby Hsiang. »Im Juni vor acht Jahren, als es in Peking vor dem Tien An Men die Demonstrationen gab, veröffentlichte die Pacific Voice eine großgedruckte Aufforderung des kleinen Bruders zum Boykott der chinesischen Regierung. Und nachdem die mit ihren Panzern die Protestierer überfahren ließ, bot er in einer Anzeige gegen hohe Summen die blutigen Hemden von Getöteten an ...«


    »Ein cleverer Geschäftsmann mit exzellentem Geschmack«, sagte ich. »Woran ist sein Bruder, unser Zeitungsmann, gestorben?«


    »Fünfundvierziger Kugel im Hinterkopf.«


    Ich bemühte mich, nicht an die Frühstückseier zu denken, denn ich stellte mir für einen Augenblick vor, wie der Kopf wohl ausgesehen hatte, als man den Verleger fand.


    »Es passierte in seiner Wohnung. Im obersten Stockwerk, über der Zeitungsredaktion, vergangene Nacht ...«


    »Vergangene Nacht?« Ich wollte das nicht glauben, aber Bobby wiederholte es.


    Nach und nach stellte sich bei mir eine Ahnung ein, weshalb er wohl mit dieser Gruselstory am frühen Morgen zu mir auf die Dschunke gekommen war.


    Deshalb erkundigte ich mich einfach: »Wenn mich mein Gefühl nicht täuscht, soll ich dir helfen. Etwa bei dieser Sache?«


    Er zögerte. Ich vermutete, er war sich selbst nicht ganz darüber klar, ob es richtig sein konnte, mich da hineinzuziehen. Aber schließlich begann er doch: »Die Geschichte ist etwas kompli-


    ziert ...«


    »Tu dir keinen Zwang an, du hast mich nun einmal geweckt, also sag was los ist!«


    »Der Teufel!« Er grinste. Dann wurde er ernst, sein Gesicht bekam den mir bekannten besorgten Zug, wie immer, wenn er nicht so recht wußte, ob er nicht mit jedem weiteren Worte Schwierigkeiten für sich heraufbeschwor.


    Aber er vertraute mir an: »Politisch verflucht heikel ist die Geschichte. Noch ist der Mord nicht offiziell bekanntgegeben, aber es kann sich nur noch um Stunden handeln. Dann wird jeder Hongkonger unweigerlich denken, aha, die großen Brüder aus dem Mutterland haben begonnen, sich die auffälligsten Kritiker in der ehemaligen Kolonie vom Hals zu schaffen. Mit 45er Stahlmantelgeschossen ...«


    »Da haben sie sich die Sache was kosten lassen – Weichblei wäre billiger gewesen und hätte es auch getan.«


    »Sie haben eben nicht.«


    »Und das weißt du genau?«


    Nach einer Weile: »Nun ja, man wird den Mord unweigerlich dem Gonganbu anlasten, dem Sicherheitsapparat aus dem Mutterland. Das liegt nahe ...«


    »Und du behauptest, der hat nichts damit zu tun?«


    Er schüttelte den Kopf. Fuhr sich dann mit der Hand über sein kurzes Bürstenhaar, in dem die ersten grauen Fäden blinkten.


    »Ich behaupte gar nichts. Aber er war es nicht.«


    »Oh!« entfuhr es mir. Ich kannte diesen Gonganbu, wie er im Volksmund genannt wurde, die ellenlange offizielle Bezeichnung reduzierend, nur vom Hörensagen. Aber nach dem was ich da kannte, war ihm eine Menge zuzutrauen.


    »Das stimmt«, gab Bobby zu. »Aber – ich mußte ja in der Vergangenheit schon einige Male mit diesen Leuten in Kanton zusammenarbeiten, wenn es um Dinge ging, die uns gemeinsam betrafen. Daher kenne ich den Mann, der dieser Truppe jetzt in Hongkong vorsteht. Er kommt aus der Kantoner Filiale ...«


    »Gratuliere!« Ich erlaubte mir ein Grinsen. Aber Bobby übersah das. Er erzählte weiter: »Der Mann heißt Li Wen. Ich kenne ihn lange genug, um zu wissen, daß er mich nicht belügt. Er sagt, es sei idiotisch, anzunehmen, sie würden ausgerechnet in der ersten Nacht nach den Übernahmefeiern einen so bekannten politischen Gegner töten. Und sie sind daran interessiert, daß die Sache schnell aufgeklärt wird, um eine Menge Gerüchte und vielleicht Aufregung unter der Opposition zu vermeiden.«


    »Am Ende bedauern sie noch, daß der Ketzer tot ist! Klingt etwas phantastisch, wie?«


    Er meinte: »Mag sein, aber sie sind nicht so unklug, ihn zu diesem Zeitpunkt zu töten, selbst wenn sie ihn zur Hölle wünschen. Sie begreifen ganz gut, daß es politisch in die Hose geht, bei uns so zu verfahren.«


    »Vielleicht hat ja einer dieser Fanatiker geschossen, die manchmal auf den Straßen Losungen gegen den Kapitalismus und für Peking brüllen«, schlug ich vor. Aber Bobby biß nicht an.


    »Würdest du, ohne darüber zu reden, einen Teil der Ermittlungen übernehmen, der für uns schwer zu bewältigen ist?«


    »Du denkst, euch von der Polizei würde man auch nichts glauben, was ihr herausfindet?«


    Er erwiderte nichts, und das war ein Zeichen dafür, daß ich schon richtig getippt hatte. Deshalb schoß ich gleich die Frage ab: »Was ist, wenn ich herausfinde, daß es doch der Gonganbu gewesen ist?«


    Darauf hatte er nur wieder ein Kopfschütteln. »Sie halten sich aus der Sache völlig heraus. Es ist eine kriminelle Angelegenheit, keine politische.«


    »Aber der Polizei ist sie eben zu politisch, oder?«


    »Du sagst es.« Der Ausdruck der Besorgnis in seinem Gesicht machte einem gemütlichen Grinsen Platz.


    »Und deshalb beauftragt die Polizei diesen Idioten Lim Tok, Ermittlungen anzustellen, weil ihr selbst das zu heiß ist!«


    »Und weil der Polizei meistens auch keiner was glaubt.« Er sagte es gelassen und ohne Groll. Ein Mann mit einem nüchternen Sinn für Selbsteinschätzung.


    »Wer bezahlt?«


    »Das erledigen wir. Vorausgesetzt du schweigst.«


    »Mein übliches Honorar?«


    Er nickte. Ich sagte: »Ich habe eine Bedingung.«


    »Pack sie aus ...«


    »Ich kann jederzeit aus der Sache aussteigen. Wenn sie mir zu heiß wird. Oder wenn ich auf eine Spur komme, die deinen neuen politischen Partnern nicht paßt.«


    »Das kannst du.«


    »Und – ich möchte mit den Leuten vom Gonganbu nichts zu tun haben. Ich nehme von ihnen keine Weisungen entgegen. Kenne sie überhaupt nicht!«


    »Das ist schon die zweite Bedingung. Was sagst du, wenn ich dir verrate, daß sie aber dich kennen?«


    »Mich kennt mancher, von dem ich nichts weiß. Also?«


    »Sie werden einverstanden sein«, sagte er. »Zieh dir was an, im Morgenrock kannst du nicht mit mir in die Wyndham Street fahren!«


    Pipi zog einen Flunsch, als ich mich verabschiedete. Eigentlich hatten wir als Einstieg in die neue gesamtchinesische Zukunft einen faulen Tag miteinander verbringen wollen. Aber ich versprach ihr, nicht länger als unbedingt nötig zu bleiben. Worauf sie in respektloses Gelächter ausbrach. Sogar der Mann, der uns im Wassertaxi hinüber zum Kai brachte, bekam es mit.


    In der Wyndham Street, im Schatten des New World Towers, hatte ich vor längerer Zeit zu tun gehabt, als dort ein bekannter indischer Elfenbeinhändler erpreßt wurde. Dabei stellte sich heraus, daß es fanatische Naturschützer waren, die ihn in Schock versetzen und dazu bringen wollten, den Elfenbeinhandel – auch den mit antiken Schnitzereien – völlig einzustellen.


    Wenn ich mich recht entsinne, waren die Leute damals ziemlich milde bestraft worden, weil sie von Greenpeace ein paar einschlägig erfahrene Rechtsanwälte gestellt bekamen, die mehr Tricks kannten als die Richter.


    Als wir jetzt da ankamen, gab es den üblichen Vormittagsbetrieb. Leute beim Einkaufen, Kinder, die in Schulbussen zum Unterricht fuhren, klirrende Straßenbahnen – sogar die Straßenreinigung war bereits dabei, die aussichtslos erscheinende Aufgabe zu bewältigen, den Abraum der Eingemeindungsfeier der letzten Nacht wegzuräumen.


    In den Eingängen der Geschäfte standen die Kaufleute, mit etwas mürrischen Gesichtern, wie mir schien. Aber das war am frühen Morgen immer so, mit den ersten Kunden änderte sich das, dann hellten sich die Mienen auf, in Erwartung guter Einnahmen.


    Die Doppelstockbusse schlingerten auf ihrem Zickzackweg durch die Häuserschluchten, vorbei an allen möglichen Hindernissen; sie muteten an wie Ozeandampfer im Sturm, nur halb besetzt, was für unsere Verhältnisse ungewöhnlich war, allerdings nicht alarmierend, weil jeder Verständnis dafür aufbrachte, daß die Leute nach der Jahrhundertfeier erst einmal das Bedürfnis hatten, auszuschlafen, statt quer durch die Stadt zu fahren.


    Die fliegenden Händler waren schon unterwegs, mit Dim Sum in den Thermoskästen oder Colaflaschen. Von der Pedder Street her, wo das Gebrumm von Motoren verriet, daß der Verkehr dicht rollte, kam ein Trupp japanischer Touristen, die wie durch ein Wunder nach der turbulenten Nacht frisch und fröhlich waren, ohne eine Winzigkeit müde zu erscheinen. Sie schwenkten ihre Fähnchen mit dem japanischen Sonnenball oder den chinesischen Sternen, und wieder einmal regten sie mich zum Nachdenken darüber an, wie man das nur macht, nach all dem Trubel, sicher ohne Schlaf gefunden zu haben, so aufgekratzt zu erscheinen. –


    Im Näherkommen registrierten wir, daß vor dem Gebäude, in dem sich die Redaktion und die Druckerei der Pacific Voice befanden, außerdem im letzten Obergeschoß die Privatwohnung des Mister Yueh Po-chai, die Schlange der kleinen Lieferautos parkte, die täglich dieses Boulevardblatt mit den aufrührerischen Schlagzeilen abholten, zusammen mit einer kaum übersehbaren Menge von Dreirädern und Lastenrikschas. In einigen Minuten würden die Schreier es selbst in den Hintergassen von Wanchai unter die Leute gebracht haben.


    Ich mußte laut lachen, als es mir gelang, die Schlagzeile auf der Titelseite zu lesen. Da stand, schwarz eingerahmt CHEFREDAKTEUR DER Pacific Voice ERMORDET – REDAKTION FÜHRT DIE ARBEIT WEITER!


    Bobby Hsiang fluchte leise vor sich hin, als ich ihn darauf aufmerksam machte. Bis ich ihn dann erinnerte: »Du bist doch schon eine Weile Polizist in Hongkong – hast du ernstlich geglaubt, man könnte ausgerechnet diesen Toten unterschlagen?«


    Der Empfangschef im Foyer nickte Bobby nur zu und wies uns zum Fahrstuhl. Er sah meinen Freund nicht zum ersten Mal heute. Natürlich – die Redaktionsleute hatte er zuerst vernehmen müssen, und das Hauspersonal. Wie viele arbeiteten da eigentlich?


    Während aus einem Lautsprecher in der Fahrstuhlkabine die sanfte Melodie von Vanua Levu perlte, gab mein Freund mürrisch Auskunft: »Außer dem technischen Hauspersonal sind es in der Redaktion sechs Leute. Zwei Frauen darunter. Ausgeschlafenes Volk. Allein daß die täglich so ein Blatt hinlegen, ist eine Leistung, egal was man von ihren Parolen hält. Fünf Mann in der Druckerei. Und die Privatsekretärin von Mister Yueh ...«


    »Alle schon vernommen?«


    Er nickte. »Waren gar nicht im Haus, die Nacht hindurch. Mußten geholt werden. Bloß der Wachmann war anwesend. Keine Ahnung von nichts. Und dann war die Sekretärin noch da, die fand Yueh ...«


    Obwohl man schon von Fällen gehört hatte, in denen Angestellte ihren Chef umbrachten, kam es mir nicht sehr wahrscheinlich vor, daß sich so etwas hier anbieten würde. Leute, die ein Krawallblatt dieser Kragenweite zusammenbastelten, brachten sich nicht so einfach gegenseitig um, die halfen sich eher gegenseitig. Das waren gleiche Brüder ...


    Vanua Levu brach ab. Vom Fahrstuhl, der sanft abbremste, ging es unmittelbar in Mister Yuehs Wohnung. Auf den ersten Blick war zu erkennen, daß sich hier einer dieser modernen Innenarchitekten ausgetobt hatte, die in Amerika ausgebildet worden waren. Die Chinoiserie hielt sich in dezenten Grenzen. Dafür war der Rest eine Mischung aus Bauhaus und Protz aus Los-Angeles-Katalogen.


    Die Leiche, so eröffnete mir Bobby, als er mir die umkreidete Stelle zeigte, an der sie gelegen hatte, war schon weggeschafft worden. Natürlich, es würde ein heißer Tag werden, hier oben, trotz großartiger Klimaanlage.


    Ich besah mir außer dem dunklen Fleck, der die Blutlache gewesen war, alles ziemlich genau, aber es führte mich vorerst nur zu der Frage an Bobby: »Von hinten?«


    »Genickschuß, ja. Mir schien es, als wäre er nicht aufgesetzt gewesen. Aus kurzer Entfernung wohl ...«


    Der Rest der Wohnung bot mir auch nicht viel. Nur daß ich im Bad auf einen Damenslip aufmerksam wurde, der zum Trocknen auf einen ausklappbaren Steg gehängt war. Als ich zu Bobby blickte, erriet der meine Gedanken und feixte: »Dachte ich es mir doch, daß dir so was nicht entgehen würde. Stammt von der Sekretärin. Hatte ein Verhältnis mit Yueh.«


    Er griff in die Tasche und zog einen Zettel heraus, auf den er ihre Adresse kritzelte. »Privatwohnung. Mit der Mutter zusammen. War nicht ständig hier.«


    »Und?«


    »Total im Schock.«


    Ich nahm mir vor, die Dame später aufzusuchen. Bobbys Männer hatten bereits alles besichtigt, was es hier zu sehen gab, und zwar ohne Erfolg. Ich würde mir die Wohnung noch einmal genauer ansehen, in Ruhe, und Bobby gab mir sogleich den Schlüssel, der in dieser Etage die Fahrstuhltür von innen öffnete. Er bot mir an, einen Blick auf die Leiche zu werfen, nachdem er sich über sein Rocktaschentelefon vergewissert hatte, daß die Pathologen sich noch nicht über sie hergemacht hatten.


    Im Hinausgehen besah ich mir den Fahrstuhl genauer, bis Bobby mich aufmerksam machte: »Unten, in der Lobby, ist ein Telefon. Privatbesucher riefen Yueh von dort aus an, worauf er persönlich die Fahrstuhltür in seiner Etage öffnete. Sonst blieb sie geschlossen, so daß niemand aussteigen konnte, der just einmal da hinauf fuhr ...«


    »Ausgenommen er hatte einen Schlüssel, wie ich jetzt!« Ich wollte wissen, wer alles so ein Exemplar besessen hatte, aber das wußte auch Bobby nicht.


    »Treppe nach oben?«


    Er sagte: »Türen verschlossen. Alle Schlösser intakt. An der Feuertreppe auch keine Spuren von Gewalt.«


    »Das heißt, wer immer ihn in die Melone schoß, wurde von ihm persönlich eingelassen ...!« Er stellte das nicht in Frage, erinnerte mich nur daran, daß es eben Schlüssel auf der Welt gab. –


    Die Angehörigen der Redaktion waren damit beschäftigt, aus Pappkartons, die von der nächsten Kneipe gebracht worden waren, zu frühstücken. Die vier Männer waren alle ziemlich jung. Der Windhundtyp, der es versteht, überall das aufzuschnappen, was sich im Blatt zu einer knalligen Story machen läßt, vorzugsweise Geschichten, in denen das Mutterland einen Hieb abkriegt.


    Obwohl – auch die Pacific Voice war für die Beendigung des Kolonialstatus gewesen. Aber eben nicht für die Übernahme durch Peking. Wie es mit uns weitergehen sollte, war in dem Radaupapier nie auch nur annähernd beschrieben worden, dafür gab es in jeder Nummer Anregungen, auf welche Weise das Mutterland für Leute wie Yueh wieder bewohnbar gemacht werden könnte.


    »Ich bin die Fernschreiberin«, gab sich eine der beiden Damen zu erkennen. Nicht mehr ganz jung, aber sehr adrett zurechtgemacht. Gewohnheitsgemäß erkundigte ich mich: »Sind in den letzten Tagen irgendwelche außergewöhnlichen Nachrichten hereingekommen? Oder private Mitteilungen an den Verstorbenen?«


    Sie schüttelte den Kopf, daß ihr lockeres Haar hin und her flog. Aber ich entdeckte ein leichtes Flackern in ihren Augen. Auf dem Schild, das sie an die Bluse geheftet trug, stand »Mrs. Tu«. Ich nahm mir vor, die Dame, wenn ich mich später ohne Bobby hier aufhielt, einmal zu einem Tee einzuladen.


    Auch in der Druckerei gab es nichts weiter, was aus dem Rahmen fiel. Die fünf Männer, die hier über den Betrieb der elektronisch gesteuerten Anlage wachten und den Lastenaufzug bedienten, der die Packen des fertigen Blattes hinunter zu den Fahrzeugen beförderte, hätten ebensogut Gärtner im Victoria Park sein können, so wenig wußten sie über das Blatt und seinen Macher.


    In der Halle der Polizeipathologie sah ich ihn eine Stunde später zum ersten Mal. Bisher war Mister Yueh nur ein Name für mich gewesen. Und eine Familienstory von der tragischen Sorte.


    Der Kalfaktor zog das Tuch von seinem Gesicht – besser gesagt von dem was da noch übrig war. Ich sah, daß er nicht gerade alt wirkte. Bartlos. Ein sanftes Kinn über einem Hals, der keine Falten aufwies, soweit ich erkennen konnte. Der Mann war ziemlich groß gewesen und hatte keinesfalls Übergewicht gehabt.


    »Mach ihn wieder zu«, forderte Bobby den Kalfaktor schließlich auf.


    Draußen dann, als er seine unvermeidliche Bastos ansteckte, sagte er zu mir: »Das ist alles, was wir dir bisher anbieten können. Was hast du für ein Gefühl?«


    Wer mich kennt, der weiß, daß ich über meine Gefühle nicht zu sprechen pflege. Aber ich war mit Bobby lange genug befreundet, um zu wissen, wohin er mit der Frage zielte. Und so konnte ich antworten: »Ich habe das Gefühl, daß ihr euch heraushalten wollt. Die Polizei will nicht an eine Sache heran, die möglicherweise einen Schatten von Geheimdienst hat. Meinetwegen. Ich bin ein freier Mann. Niemand wird mich verdächtigen, für den Gonganbu zu arbeiten, vielleicht eher gegen ihn. Dieser Mord scheint mir aufklärbar, bloß daß ihn keine der möglichen Lösungen auch nur um ein Gramm angenehmer machen wird, weder für den Gonganbu noch für euch.«


    Wie um mich zu ermutigen, bemerkte Bobby: »Du bekommst von uns jede Unterstützung. Wenn du irgendwas brauchst ...«


    Ein schönes Sprüchlein. Natürlich, bei diesem Opfer würde kein Mensch der Polizei auch nur die geringste Kleinigkeit abnehmen, die sie herausfand. Man würde besonders von der oppositionellen Seite her darauf verweisen, daß die Polizei eben eine offizielle Einrichtung war und selbstverständlich seit der Eingemeindung unter der Kontrolle des Mutterlandes stand, auch unter der des Gonganbu eben. Und daß der in Hongkong darauf aus war, aktive Gegner, die Massenwirkung erzielten, zu beseitigen, diese Vermutung würde selbst ein Heiliger erfolglos dementieren. Also hatte der Gonganbu, der das nüchtern erkannte, vermutlich darauf gedrungen, daß ein Unparteiischer sich als Untersucher des Mordes betätigen sollte, um die Vermutung von Befangenheit von vornherein wirksam zu kontern. Meinetwegen. Die Leute sollten merken, daß Lim Tok sich auch durch ungünstige politische Konstellationen keineswegs davon abhalten ließ, die Wahrheit herauszufinden!


    Bobby wirkte nicht sonderlich glücklich, als er mir versicherte, es werde von unserer Abmachung nie jemand etwas erfahren, alles würde so laufen, daß die Polizei offiziell Ermittlungen führte, während ich, als ein von der Familie engagierter Detektiv, unabhängig an dem Fall arbeitete. Außerdem, so versicherte er mir, sei es nicht seine Idee, sie käme vom Gonganbu. Aber er konnte mir nicht weismachen, daß der Gonganbu von sich aus auf mich gekommen war, da hatte jemand einen Tip abgegeben, und zwar jemand, der mich so gut kannte wie Bobby!


    Als ich ihm das unter die Nase rieb, dementierte er nicht einmal, er sagte nur: »Sie wollten vermeiden, daß es in der Anfangsperiode gleich einen Skandal gibt, der zum Himmel stinkt ...«


    »Aber du willst mir hoffentlich nicht einreden, Mister Tung Chee-hua persönlich, unser neuer oberster Regierungschef, hat darauf bestanden, daß ausgerechnet Lim Tok, der Windhund, die Sache ausbaldowert!«


    Er spürte, daß er mich an der Leine hatte, grinste, und dann sagte er, leicht die Schultern bewegend: »Vielleicht hatte Mrs. Chan die Idee!«


    Die Drachenlady. Anson Chan, die gutaussehende und stets exzellent gekleidete Dame, war schon Mister Patten, dem letzten britischen Gouverneur, bei seinem Ausflug in das, was die Hongkonger belustigt Kolonialdemokratie nannten, zur Hand gegangen. Eine gestandene, intelligente Frau, an der Peking in Zukunft nicht so leicht vorbeikommen würde.


    Als Bobby dazu nichts sagte, schlug ich ihm vor: »Lassen wir das. Jedenfalls soll vermieden werden, daß jemand aus diesem Mord ganz schnell eine brandheiße politische Schlammschlacht bastelt. Ist mir klar.«


    Er meinte: »Ich weiß nicht, wie ich es begründen soll, aber ich habe den Eindruck, daß wir es hier mit einer Privatsache zu tun haben ...«


    »Raubmord?«


    »Wer weiß! Warum nicht?«


    Ich mußte lachen. »Einer schießt einem der reichsten Männer Hongkongs in den Schädel und nimmt nicht einmal seine Brieftasche mit, als er türmt. Von einem Tresor gar nicht zu reden ...?«


    Meine Zweifel beeindruckten Bobby. Aber er blieb dabei, daß der Mord zwar leicht zu einem erstklassigen politischen Skandal führen könnte, daß er aber nicht aus diesem Grunde verübt worden war. Nicht ganz abwegig, dachte ich.


    Die Geschichte war heiß, keine Frage. Nur konnte ich nicht leugnen, daß sie mich langsam zu interessieren begann, egal wer sie zu welchem Zweck eingefädelt hatte und wer, wenn nicht Bobby, hinter dem Vorschlag steckte, daß ausgerechnet ich das aufklären sollte.


    »Ich habe Lust auf ein Bier«, gestand ich meinem Freund deshalb, und damit war eine Prozedur beendet, die für ihn vermutlich viel unangenehmer gewesen war als für mich.


    Wir hielten auf der Rückfahrt am Aberdeen Park und setzten uns mit zwei Büchsen Star, die wir an einer Imbißbude kauften, auf eine Bank. Dann, bevor ich mich zu Pipi aufmachte, die ihren freien Tag hatte und bei der ich das Versprechen einlösen mußte, mit ihr in die Einkaufsmeile Park Lane zu fahren, drüben in Kowloon, weil das der neue Geheimtip war, besonders für Leute, die sich gern zur Anschaffung einer Menge unnützer Dinge verleiten lassen, versprach ich Bobby: »Gut, ich mache es.«


    Er deutete in den Himmel, wo sich rauchige Wolkenballen übereinander türmten. »Ich vergaß dir zu sagen, daß wir eine Unwetterwarnung haben«, gab er mir mit auf den Weg. »Es wird wohl gut sein, wenn ihr den Regenschirm nach Kowloon mitnehmt ...«


    Ich konnte erkennen, daß er erleichtert war.


    »Wirst du dich mit dieser Sache nicht in Schwierigkeiten bringen?« hielt mir Pipi vor, während wir mit der Fähre über das trübe Wasser nach Kowloon glitten, unter einem immer drohender werdenden Himmel, der den Wettervorhersagen recht zu geben schien, die inzwischen einen Taifun ankündigten.


    Ich versuchte, Pipi klarzumachen, daß es sich bei dem Fall, den Bobby Hsiang mir zugespielt hatte, auch nicht um viel mehr als eine Routineermittlung handelte, und daß ich mich ohnehin nur auf das Herausfinden von Fakten beschränken würde – die politischen Hintergründe sollte ermitteln, wer immer dazu Lust hatte. Bobby, der Gonganbu, meinetwegen der chinesische Innenminister persönlich.


    »Ich habe auch lange gezögert«, gestand ich meiner Freundin ein, »aber dann habe ich mich erinnert, daß wir heute unter völlig anderen Bedingungen leben als gestern noch. Man muß sich – ob einem das recht ist oder nicht – daran gewöhnen, daß es neue Verhältnisse gibt, neue Einrichtungen, neue Regierende auch, und deshalb entstehen auch völlig neue Zusammenhänge, auf die man in der Ermittlungsarbeit stößt.«


    »Mir ist das alles noch ziemlich unbehaglich«, gestand sie mir. Sie sprach das aus, was wir alle mehr oder weniger empfanden und von dem wir nicht wußten, auf welche Weise wir damit fertig werden würden. Erst die Zeit konnte das erweisen, und es bestand immerhin die Möglichkeit, daß wir aufgaben.


    »Man könnte nach Singapore auswandern ...« sinnierte Pipi, während sie zusah, wie ein paar Möwen sich über dem Wasser um ein darin schwimmendes Stück Pizza stritten. Die Vögel hatten einen untrüglichen Sinn für etwas Eßbares, denn es war gar nicht so leicht, den Pizzarest von den unzähligen ungenießbaren Überbleibseln der Nacht zu unterscheiden, die ebenfalls auf dem Wasser schaukelten, Bierdosen, Souvenirpüppchen mit dem Gesicht Dianas, Feuerwerkskörper, britische und chinesische Fähnchen, oder solche mit dem neuen Wahrzeichen Hongkongs, der fünfblätterigen Bauhinia-Blüte.


    Weil die Fähre in diesem Augenblick am Kowlooner Pier anlegte, brauchte ich mich zu Singapore nicht mehr zu äußern. Vielleicht war es am besten, wir ließen die Zukunft an uns herankommen und warteten ab, was sie uns brachte. Also sprachen wir nicht mehr über die Sorge, die wohl die meisten Hongkonger in diesen Tagen bewegte.


    Pipi hatte sich fein gemacht. Ihr Pony glänzte von einer neuen Haartinktur, das Gesicht war gebräunt – nicht von der Sonne, sondern von den Lampen im Solarstudio des Excelsior – und ein superkurzer Mini ließ ihre Beine endlos erscheinen.


    Wir nahmen ein Taxi, das uns den halben Kilometer die Nathan Road hinauf bis zur Ostseite des Kowloon Parks brachte, wo das Shopping Paradies Park Lane lag. Natürlich hätten wir uns ebensogut ins Ocean Center bringen lassen können oder zu irgendeinem der unzähligen anderen Märkte, deren Angebot sich nur unwesentlich von dem in Park Lane unterschied. Wir hätten auch in Aberdeen bleiben können, das Centre in der Chengdu Road war eines der besten auf der Insel – nur hatte sich Pipi eben die vollklimatisierte Passage am Kowloon Park in den Kopf gesetzt, weil sie lange nicht in der Gegend gewesen war, und weil wir den freien Tag auch zu einem Spaziergang im Park hinter der Einkaufsmeile nutzen wollten. Nicht zuletzt wohl auch, weil das Park Lane Center in diesen Tagen eine Reklamekampagne führte, die ihre Wirkung besonders auf junge Damen wie Pipi nicht verfehlte.


    Zu recht, wie sich bald erwies. Nachdem Pipi außer einem Kleid, zwei Paar Schuhen, einigen Armreifen und ähnlichen Errungenschaften der modernen Zivilisation auch ein halbes Dutzend neuer Musikscheiben und zuletzt noch einen der dieses Jahr gängigen einteiligen Badeanzüge erworben hatte, gab sie ihren Entschluß bekannt, nach einem Imbiß in einem der Parkrestaurants das Hallenschwimmbad zu besuchen und dort den Fisch zu spielen, ein Vergnügen, das sie sich in Aberdeen, um unsere Dschunke herum, eben nicht gönnen konnte, ohne am Tage danach außer der Krätze noch ein halbes Dutzend aus dem Wasser der Bucht aufgelesene Infektionskrankheiten an sich zu entdecken. Ich konnte gerade noch aus dem Billigangebot am Wühltisch eine knallrote Badehose erwerben, und so tummelten wir uns am Nachmittag ausgiebig in dem leicht nach Chlor duftenden kristallklaren Wasser des wohltemperierten Bades, zusammen mit etwa der Hälfte der Bevölkerung von Tsim Sha Tsui, bis wir angenehm müde wurden und eine Ruhestunde auf nicht sehr bequemen, aber dafür ziemlich billig zu mietenden Pritschen einlegten.


    Dabei hatte Pipi die Idee, auf der Rückfahrt in Wanchai Station zu machen, und zwar in der kleinen Kneipe, die meine Mutter dort immer noch betrieb, mit wachsendem Erfolg neuerdings, weil in diesem Flecken Hongkong mit seinen Wolkenkratzern, den Glasfassaden und Messingtürmen, all den modernistischen Zeichen des sogenannten Fortschritts, der auch vor Wanchai nicht Halt machte, solche etwas verwunschen erscheinenden Relikte wie das Hibiskus meiner Mutter langsam zu Raritäten wurden, zu folkloristischen Sehenswürdigkeiten, in denen Touristen viel lieber ihre Huntunsuppe aßen, als in den wohltemperierten Eishallen der Luxushotels.


    »Miß Li!« jubelte dann, als wir gegen Abend in der Fenwick Street ankamen, wo wir auch keine besonderen Anzeichen des neuen chinesischen Zeitalters entdeckt hatten, der Bartender meiner Mutter, der nicht mehr ganz jugendfrische Yen, als er Pipi sah.


    Ich erinnerte ihn dezent daran, daß es auch mich noch gab, und er grinste unverschämt, wie man das bei ihm gewohnt war. Hinter der Theke hing immer noch das verblichene Foto des amerikanischen Marinepiloten, der mein Vater gewesen war, und durch die dicht stehenden Tische, an denen eine Gruppe europäischer Touristen gerade erbärmlich ungeübt Riesenkrabben knackte, quetschte sich meine Mutter heran, die Pipi einfach umarmte und mich, der ich – beladen mit der Fracht eines Lastendreirads – dastand, unbeachtet warten ließ, bis sie das neueste aus dem Leben meiner Freundin erfahren hatte. Erst dann streckte sie die Hand nach mir aus und stellte fest, daß ich im Gesicht etwas dicker aussah als früher.


    Der Rest des Tages verging im Fluge, und als wir ziemlich spät in der Neonwelt von Aberdeen ankamen, waren wir nicht nur müde, wir hatten auch noch den köstlichen Geschmack von Riesenkrabben auf der Zunge und im übrigen das Gefühl, egal was Mister Tung, unser neuer Regierungschef, und seine Stellvertreterin, Mrs. Chan, uns an Neuigkeiten bringen würden, so schnell würde sich in Hongkong das nicht verlieren, was Hongkong ausmachte.


    Als hätte es einer Bestätigung bedurft, hörte ich, als wir schon nach einem Wassertaxi Ausschau hielten, plötzlich die plärrende Stimme Lums, des kleinen Straßengauners, der eigentlich noch in die Schule gehört hätte, der aber heute aus seinem Bauchladen »Souvenirs von historischem Wert« anpries: »Hemden aus dem Kleiderschrank des ehemaligen Hongkong-Gouverneurs Patten, mit Monogramm, eingestickt! Slips und Büstenhalter aus dem gleichen Haus, die Unterhose des britischen Gentlemans, garantiert getragen, aber ungewaschen, dazu der Kamm, mit dem sich der Londoner Aufseher ihrer Majestät noch seine silbergraue Mähne geordnet hat, bevor er zum Übergabeakt ging, und – blattweise sein vierlagiges Toilettenpapier, mit dem er unsere ohnehin überlastete Kanalisation strapazierte, ebenfalls mit Monogramm! Unbenutzt oder benutzt, ganz nach Wunsch ...«


    Ich griff mir eins seiner Löffelohren und drehte leicht daran. Als er mich erkannte, grinste er unwiderstehlich, und als ich mich über den großen Vorrat in seinem Bauchladen amüsierte, verriet er mir leise: »Sie machen das Zeug drüben in der Cameron Street, in der Nähstube. Die Stickerei ist immerhin echte Handarbeit!«


    »Wie ist das Geschäft?«


    Er sagte: »Die Unterhosen gehen am besten. Übrigens – morgen fange ich an, Pennystücke anzubieten, mit der Queen. Briefmarken auch. Und dann kommt noch ein Satz benutzter Taschentücher vom Thronfolger Charles ...«


    Der Junge erschien mir immer wie die Seele Hongkongs. Nicht unterzukriegen. Wann würde er die Windeln von Mao Tse-tung unter die Leute bringen? Es konnte sich nur noch um Wochen handeln ...


    Die Nacht wurde unruhig.


    Zuerst fing es an zu regnen. Das konnte uns nicht viel anhaben, denn wir hatten alle Luken und die Aufgänge wasserdicht gemacht, vorsichtshalber. Nur als dann der Sturm in die Bucht hineinfauchte, als er die Wellen hochpeitschte und selbst unsere schwerfällige Dschunke zu tanzen begann wie ein Pony unter einem zu schweren Reiter, da war es mit dem Schlaf vorbei.


    Wir hatten Glück und erwischten am Morgen ein Wassertaxi, das uns zwar völlig durchnäßt, aber immerhin mit nur einer halben Stunde Verspätung an Land brachte, wo wir in meinem Büro in der Cameron Street mit Hilfe des Untermieters Wu, der sich immer noch in Bewährungshilfe versuchte, vor einem Warmluftventilator Pipis Kleidung trockneten, worauf sie sich dann mit einem Taxi todesmutig auf den Weg zum Excelsior machte.


    Ich selbst begann, nachdem auch mein Anzug genügend Warmluft abbekommen hatte, um mir nicht mehr an der Haut zu kleben, ein paar Berichte zu tippen, um die Zeit totzuschlagen, während der Sturm an den Fenstern rüttelte und wahre Sturzbäche sich Stunde über Stunde in die Straßen ergossen.


    Unsinn, jetzt etwas in der City erledigen zu wollen. Die Straßen standen unter Wasser, die Fluten ergossen sich in die Tunnels, Straßenbahnen und Doppelstockbusse bahnten sich mühsam ihren Weg wie durch einen Ozean. Baumkronen wurden von Böen zu Boden geschleudert, und es wurde schwerer und schwerer, die Sirenen der Feuerwehr vom Geheul des Sturmes zu unterscheiden.


    Gegen Mittag rief Pipi an und teilte mir mit, sie sei im Excelsior angekommen, wisse aber nicht, wann sie es wieder verlassen könne.


    Ein Bote brachte mir und dem Bewährungshelfer ein Mittagessen, aber ich hatte beim Verzehren den Verdacht, daß der Container doch nicht ganz dicht gewesen war; jedenfalls schmeckten die Lockennudeln wäßrig.


    Wir hatten Pritschen zusammengeklappt in einer Abstellkammer stehen. So verbrachten wir die Zeit, in der sich die Elemente draußen austobten, im wesentlichen schlafend. Als es nach Tagen endlich aufklärte und wir aus dem Radio erfuhren, daß der Taifun einen großen Teil der elektrischen Leitungen in Hongkong abgerissen und eine ansehnliche Zahl von Bäumen geknickt hatte, das Unwetter sich aber langsam in Richtung Mutterland verziehe, vergewisserte ich mich, daß meine Dschunke noch an ihrem Platz lag, und dann entschloß ich mich, der Sekretärin des ermordeten Mister Yueh, von der ich bisher nur einen Teil ihrer Unterwäsche auf der Leine im Bad ihres Herrn Chefs kannte, einen Besuch abzustatten.


    Ich erreichte ihre Mutter am Telefon. Ja, sie sei ins Büro. Und ja, es sei furchtbar, die Sache mit Mister Yueh, aber die Zeitung erscheine weiter, vorläufig jedenfalls, die Redakteure besorgten das. Und ob sie sonst noch zu Diensten sein könne ...


    Ich hatte, während draußen der Taifun über die Stadt hinweg- fuhrwerkte, Zeit genug gehabt, mir eine Legende zurechtzulegen, die für Außenstehende mein Engagement in diesem Fall erklären sollte. Dabei war ich auf den Bruder Yuehs verfallen, der nach Bobby Hsiangs Hinweis in London Antiquitäten verkaufte, oder was immer er darunter verstand. Also servierte ich das der Dame gleich zu Beginn unserer Unterhaltung.


    Alma Tsao, die Sekretärin des Ermordeten, war ein ansehnliches Stück Hongkong. Sie hatte ein feingeschnittenes Gesicht, das irgendwo noch verriet, daß es in ihrer Ahnenreihe nicht Chinesen gab. Der Eindruck wurde dadurch noch verstärkt, daß sie ihr sehr langes, im Nacken gebündeltes Haar leicht rot angefärbt hatte – eine überwältigende Wirkung.


    Ich konnte nicht verhindern, daß sie mir meine Überraschung anmerkte, und deshalb versuchte ich erst gar nicht, sie zu verbergen. Im Gegenteil, ich zog die Augenbrauen hoch, als sie mir so im Büro des Herrn Yueh gegenübersaß, und sagte im Tonfall eines Fan-Club-Managers: »Madame, Sie sind eine der schönsten Frauen, die ich seit dem Frühstück zu Gesicht bekam ...«


    Ich wollte das Gespräch von Anfang an locker halten. Das gelang mir auch. Sie lächelte und bedankte sich artig für das Kompliment, worauf ich mit dem Gummihämmerchen gleich noch einmal zuschlug: »Ich vergaß zu erwähnen, daß ich das Frühstück an meinem zwölften Geburtstag meine!«


    Danach sprachen wir eine Weile über Sturmstärken, zerbrochene Fensterscheiben, auf den Parkplätzen zusammengewehte Autos und ähnliche Erscheinungen, die das Unwetter uns beschert hatte. Sie wußte noch nichts von der Meldung, daß die verschiedenen Fahnen der Volksrepublik, die an den Masten fehlten, nicht etwa von Mutterlandsgegnern abgerissen worden waren, sondern eben vom Sturm. Aber sie entpuppte sich als intelligent, denn sie hielt sich nicht lange mit derlei Vorsprüchen auf. Fragte mit dem freundlichsten Lächeln: »Ich hatte vorhin, als Sie sich anmeldeten, leider nicht verstanden, wer es war, der Sie engagierte, Herr Lin Do ...«


    »Lim Tok«, verbesserte ich sie dezent. Ich wurde vorsichtig. Die Frau ließ sich nicht an der Nase herumführen. Also verband ich die Korrektur mit meinem Feiertagslächeln und eröffnete ihr: »Mister Yueh hat einen Bruder, in London. Ich arbeite in seinem Auftrag.«


    Das mußte sie total überraschen, und diesmal konnte sie das nicht verbergen. Sie schluckte. Nach einer zu langen Pause gelang es ihr schließlich, Beiläufigkeit in ihren Tonfall zu legen, als sie bemerkte: »Soso, Mister Yueh Lo-tsin ...«


    »Derselbige, ja.« Ganz so lax wie ich das sagte, war mir nicht zumute, ich hatte das Gefühl, daß da irgendwas nicht stimmte. Nur was?


    »Wie geht es ihm?« Sie hatte sich wieder gefangen. Aber in mir bohrte der Gedanke, daß die Idee mit dem Antiquitätenhändler möglicherweise nicht einer meiner besten Einfälle gewesen war.


    Vorsichtig sagte ich: »Nun ja, er bringt sozusagen die alten Götter in neue Häuser. Die Europäer sind sehr an echten Dingen aus unserer Frühzeit interessiert, und – es zahlt sich aus, damit zu handeln ...!«


    Ihr Lächeln hätte ein obdachloses Taifunopfer, von denen es nun wieder einige Tausend gab, zum Verzicht auf seine Versicherungsentschädigung bringen können. Oder einen Politiker zum Rücktritt bei gesicherter Pension. Mich warnte es. Ich brachte die Rede ziemlich abrupt auf ein anderes Gebiet, indem ich demonstrativ auf die Uhr sah und sagte: »Miß Tsao, ich habe eigentlich nur ein paar kurze Fragen, weil ich gleich zur Polizei muß, um mir die Erlaubnis zum Betreten der Wohnung des Ermordeten zu holen, und den Schlüssel, der sicher amtlich verwahrt wird, deshalb ...«


    Das Lächeln riß nicht ab. »Die Wohnung ist nicht versiegelt. Und betreten können Sie sie auch mit meiner Erlaubnis. Wollen wir hinauf fahren?«


    Um es gleich zu erwähnen – der Slip war nicht mehr da. Ich verkniff mir mit viel Mühe einen Hinweis darauf. Und Alma Tsao wurde so schnell offensiv, daß ich das Stück Unterwäsche ohnehin bald vergaß, ich registrierte nur den Fakt, daß sie in der Zwischenzeit hier oben gewesen war.


    »Wahrscheinlich vermuten Sie ohnehin, daß ich für Mister Yueh mehr war als nur eine Angestellte«, eröffnete sie mir mit einem umwerfenden Augenaufschlag. »Um das von Anfang an richtig darzustellen – wir waren privat befreundet. Reicht das als Schilderung des Sachverhalts?«


    Ich gab todernst zurück: »Es wird meine Arbeit enorm erleichtern, Miß Tsao. Und ich danke Ihnen für die Bereitschaft, mir zu helfen. Auch für das Vertrauen, das Sie in mich setzen. Ich glaube, in Anbetracht Ihrer persönlichen Freundschaft zu Mister Yueh muß ich endlich etwas nachholen, das ich bisher glatt vergaß: ich versichere Sie meines Mitgefühls zu dem Verlust ...«


    »Danke. Was für Fragen haben Sie denn?«


    Die Frau war von der knallharten Sorte. Was man ihr keinesfalls ansah, denn ihr Lächeln blieb. Ich folgte ihrer indirekt angedeuteten Absicht, das Gespräch abzukürzen, und erkundigte mich, welchen Eindruck sie von Mister Yueh gehabt hatte, als sie ihn zum letzten Mal sah. Ob ihn besondere Sorgen geplagt hätten, Krankheiten vielleicht, finanzielle Probleme. Ob es Besucher gegeben habe, die ihn bedroht hätten.


    Sie habe ihn am Nachmittag zum letzten Mal gesehen, erzählte sie bereitwillig. Mister Yueh sei guter Dinge gewesen, wie immer. Man habe sich in guter Laune getrennt. Sie sei mit ihrer Mutter ausgegangen, um etwas von den Festlichkeiten zu sehen. Als sie am nächsten Tag hier ankam, habe sie den Toten entdeckt und sofort die Polizei benachrichtigt.


    »Das muß sehr früh gewesen sein ...?«


    Sie bestätigte das. »Drei Uhr. Die Stadt feierte noch. Wir erscheinen vormittags, das erfordert diesen ungewöhnlich zeitigen Arbeitsbeginn.«


    Nein, Mister Yueh hatte weder Besuch gehabt, noch hatte er telefonische Drohungen erhalten, er habe damit gerechnet, daß er seine Zeitung auch nach der Eingemeindung Hongkongs ins Mutterland weiterführen könne. Wenngleich die Diktion etwas zurückgenommen werden müßte, um den neuen Gesetzen zu entsprechen.


    »Verständlich.« Ich nickte. »Wenn ich Sie recht verstehe, hat es keinerlei Konflikte gegeben, in die Mister Yueh verwickelt gewesen sein könnte, keine Drohungen, nichts in dieser Art ...?«


    »Nichts«, bestätigte sie. Sie sprach so sachlich, als führten wir ein Gespräch über Methoden der Schadensbegrenzung bei einem Taifun, wie wir ihn gerade gehabt hatten, nicht über einen immerhin geliebten Toten.


    Wenn diese Frau nicht kalt wie ein Fisch war, dann verstand sie es meisterhaft, ihre Trauer zu verbergen. Hinter einem dauerhaften Lächeln. Ja, die Zeitung würde von der Redaktion weitergeführt werden, im Sinne des Ermordeten. Das war schon immer so geplant gewesen, für einen bösen Zufall. Alle zusammen würden sie die große Aufgabe meistern, sein Vermächtnis zu erfüllen ...


    Ich deutete an, daß meine Fragen beantwortet wären, indem ich mich aus dem unbequemen Sessel erhob, in den sie mich komplimentiert hatte. Mehr war hier wohl nicht zu erfahren, und wenn ich es mir recht überlegte, hatte ich auch erst einmal genügend Stoff zum Nachdenken. Vor allem über meinen Eindruck von der Frau, der in das Gesamtbild einsortiert werden wollte.


    Sie erkundigte sich: »Sehen Sie Mister Yueh Lo-tsin in der nächsten Zeit?«


    Täuschte ich mich, oder klang das ironisch? Ich gab vorsichtig zurück: »Sehr gut möglich. Darf ich mich bedanken ...«


    Sie entließ mich mit der Geste einer regierenden Königin. Aber ich wurde den Verdacht nicht los, daß sie sich insgeheim über mich amüsierte. Kein sehr glücklicher Anfang ...


    Beinahe hätte ich, in Gedanken versunken, Mrs. Tu übersehen, die Fernschreiberin. Sie stand etwas abseits vom Eingang, als ich auf die Straße trat, und sie winkte mir im Stil einer Verschwörerin zu. Ging voraus, sich gelegentlich vergewissernd, daß ich ihr folgte.


    Im Kanton Tea Shop, einer der Kneipen, denen der Taifun offenbar nicht geschadet hatte, fanden wir einen Tisch, der noch nicht von einem alten Herrn mit Vogelkäfig belegt war. Es war die Zeit des Tages, zu der die Veteranen ihre gefiederten Lieblinge zu einem Lü Cha mitnahmen und ihnen ein unterwegs erstandenes Salatblatt spendierten.


    Uns gegenüber saß einer jener alten Hongkonger, dessen Kinn ein weißes Bärtchen zierte, und den man sich gar nicht anders vorstellen konnte als mit einem Vogelbauer in einem Teehaus sitzend, höchstens vielleicht noch am frühen Morgen, wenn der Dunst vom Wasser hereinwaberte, auf irgendeinem Grasflecken beim Taidji, das die Engländer aus unerfindlichen Gründen immer Schattenboxen genannt hatten.


    Er hatte in seinem Käfig einen Goldfinken, der zuweilen schrille und doch wohltönende Piepser von sich gab, worauf der alte Herr ihm jeweils einen Krümel von seinen Bisquits auf dem ausgestreckten Zeigefinger hinhielt, den der Vogel dann geschickt aufpickte.


    Ich besah mir Mrs. Tu etwas genauer, und entdeckte, daß sie zwar keine schreiende Modeschönheit war, sie glich auch nicht unserer letzten Kinoqueen Gong Li, aber sie war eine ansehnliche und gepflegte Frau.


    »Lü Cha und Bisquits?« erkundigte ich mich mit dem Versuch, galant zu sein.


    Sie entschied sich für Hung Cha, was roter Tee ist, fermentierter, für die Ausländer schwarzer. Das Gebäck verschmähte sie nicht.


    Eine Weile unterhielten wir uns über den Regensturm, den wir glücklich hinter uns gebracht hatten, obwohl in den Straßen noch überall fußhoch Wasser stand, und obwohl abgeknickte Äste, herabgerissene Dachziegel und Reste von Oberleitungen herumlagen, die von der Kraft der Elemente zeugten. Und wir sprachen ein paar Worte über die hinter uns liegenden Feiern zur Übergabe Hongkongs an das Mutterland, wobei ich den Eindruck hatte, daß der Akt sie nicht sonderlich bewegte. Sie bestätigte mir das, indem sie mir eingestand: »Mister Lim Tok, was würde es ändern, wenn ich dagegen gewesen wäre? Nichts! Solche Entscheidungen werden nie den kleinen Leuten vorgelegt, weder in einer Kolonie noch etwa in England. Ganz zu schweigen vom Mutterland China! Also stelle ich mich darauf ein, wie die meisten anderen auch, und lasse mich durch das überraschen, was da kommt ...« Sie charakterisierte damit, wie ich glaube, die Denkweise des größten Teils der Hongkonger. Ausgenommen diejenigen, die aus politischen Glaubensgründen von der Vereinigung entscheidende Nachteile für sich erwarteten.


    Als ich sie darauf aufmerksam machte, daß zu dieser Kategorie eventuell die Angestellten einer Zeitung gehören könnten, die seit Jahrzehnten das Mutterland gekonnt attackierte, ließ sie das einigermaßen kalt.


    »Was soll’s? Möglicherweise müssen wir schließen. Ich habe einen sehr guten Freund, der betreibt ein Rechtsanwaltsbüro – er nimmt mich jederzeit als Angestellte ...«


    Das Mädchen in dem für Kellnerinnen hier üblichen Minirock servierte uns Tee und Gebäck und lächelte dabei wie jemand, der beim Hunderennen gewonnen hat. Mrs. Tu ließ mir keine Chance, eine weitere Frage zu stellen, sie kam zur Sache und wollte von mir wissen, ob mir bekannt sei, daß der so tragisch ums Leben gebrachte Mister Yueh ein Verhältnis mit Miß Alma Tsao, seiner Sekretärin, gehabt hatte.


    Ich entwaffnete sie nicht gerade, als ich ihr gelassen erwiderte, das wäre mir inzwischen bekannt, vielmehr sagte sie: »Es sind drei Beobachtungen, die ich Ihnen mitteilen wollte, weil sie Ihnen helfen könnten, das Rätsel des Todes von Mister Yueh aufzuklären. Die zweite ist, daß Mister Yueh in den zurückliegenden Wochen sein Testament verändert hat. Es ist eigentlich eine Sache, die öfters vorkommt, aber ich denke, in dem nun entstandenen Zusammenhang könnte es interessant sein, das zu wissen, oder ...?«


    Darauf fiel mir vorerst nur ein leichtes Hüsteln ein. An meiner Stelle antwortete der Goldfink des alten Herrn am Tisch gegenüber, indem er einen bühnenreifen Triller losließ und prompt mit einem überdimensionalen Kuchenkrümel belohnt wurde. Erst als er damit zu kämpfen begann, hatte ich das mit dem Testament so weit verdaut, daß ich zurückfragen konnte: »Sie haben keine Ahnung, warum er das tat?«


    Sie schüttelte den Kopf, setzte die Teeschale ab und griff in die Tasche ihrer bunten Bluse. Auf dem Zettel, den sie mir gab, stand:


    Dr. Bu Yon, Rechtsanwalt


    Hongkong, Garden Road 102


    Tel.: 2835 – 4600


    Mir fiel ein: »Das ist unweit der Bank of China?«


    Sie nickte. »Vermutlich werden Sie von Herrn Bu Yon keine Details erfahren, aber es wird vielleicht doch nützlich sein, mit ihm zu reden ...«


    Ich würde das tun, sicher. Wenn jemand kurzfristig sein Testament änderte, dann hatte er meist einen Grund dafür, und im Falle des verblichenen Mister Yueh interessierte mich dieser Grund.


    »Darf ich erwähnen, daß der Hinweis von Ihnen kam?« fragte ich nach. Zu meiner Überraschung gab sie mir Bescheid: »Das können Sie gern. Mister Bu Yon ist der Anwalt, der es sehr gern sähe, wenn ich für ihn arbeitete. Und – ich habe ihn vor einer Stunde gefragt, ob ich Sie informieren darf. Er ist auf Ihren Besuch nicht unvorbereitet.«


    Eine erstaunliche Frau. Ich war auf die dritte Beobachtung neugierig, und sie ließ mich nicht lange warten. Sagte in einem Tonfall, in dem man etwa jemanden aufmerksam macht, daß man Post von einer Tante in Kanada bekommen habe: »Mister Yueh hat einen Bruder. In England. Er ist zwei Wochen vor der Übergabe Hongkongs an China hier angekommen. Zu Besuch. War verschiedene Male mit Mister Yueh zusammen. Es wird für Sie ganz sicher nützlich sein, ihn kennenzulernen ...«


    Sie zauberte aus der Blusentasche einen weiteren Zettel hervor und schob ihn mir zu. Da stand:


    RITZ CARLTON HONGKONG * * * *


    Das Hotel für höchste Ansprüche


    3rd Connaught Road / Apt. 208


    Tel.: 2877 – 6666


    »Das ist ... nicht so sehr weit von der Gegend, in der Mister Bu Yon sein Büro hat ...«, murmelte ich.


    Nicht, daß mich Hotels mit mehr als zwei Sternen sprachlos machen, nein, vielmehr schoß mir durch den Kopf, daß die Anwesenheit von Mister Yuehs Bruder der Grund dafür sein konnte, daß Miß Tsao so rätselhaft gelächelt hatte, als sie von mir hörte, daß ich für ihn ermittelte.


    Die Blamage würde riesengroß sein, wenn sie ihn kannte, was wahrscheinlich war, und wenn sie sich bei ihm nach mir erkundigte.


    Der Goldfink trällerte wieder. Ein anderer antwortete ihm, gleich war ein liebliches Konzert im Gange. Erst als es wieder Kuchen zur Belohnung gab, trat Ruhe ein, und Mrs. Tu konnte mir mitteilen, daß Mister Yueh Lo-tsin in der Tat mehrmals in der Redaktion gewesen war, sein Bruder ihm alles gezeigt habe und das Personal ihm vorgestellt worden sei.


    »Auch Miß Tsao?«


    Sie lächelte fein. »Natürlich auch Miß Tsao. Man besuchte anschließend gemeinsam ein Spezialitätenrestaurant.«


    Das Vogelgezwitscher machte mir plötzlich keinen Spaß mehr. Der Tee schmeckte nach Dachrinne. Was war zu tun, um die Blamage in erträglichen Grenzen zu halten? Ich war froh, als Miß Tu ihre Schale absetzte und demonstrativ auf die Uhr an ihrem Handgelenk sah, worauf sie mich etwas verlegen wissen ließ: »Leider muß ich wieder in die Redaktion ... Darf ich mich verabschieden ...?«


    Sie bedeutete mir, daß es ihr lieber war, das Teehaus ohne meine Begleitung zu verlassen, aber sie bot mir noch bevor sie ging an: »Wenn Sie irgendwelche Fragen haben – bitte wenden Sie sich an mich, ich bin auch interessiert, daß der Mord an Mister Yueh aufgeklärt wird ...«


    Ich konnte ihr gerade noch versichern, daß ich das ganz sicher tun würde, und daß außerdem ja die Polizei noch da war. Als ich ihr meinen Dank aussprechen wollte, da war sie schon auf einer neuen Woge von Vogelgezwitscher davongeschwebt. Und dabei hätte mich brennend interessiert, weshalb sie mir eigentlich so bereitwillig all das erzählt hatte, was sie wußte.


    In meiner Jackentasche wimmerte das Handy mit dem Goldfinken und all dem anderen Geflügel um die Wette. Die Stimme Bobby Hsiangs fragte mürrisch: »Sitzt du in einem Hurenhaus, so früh am Tag?«


    Ich verzichtete auf eine Korrektur und gab einfach zurück: »Ich bin auf dem Baum der Erkenntnis. Außer mir sind ein paar Vögel da. Was drückt dich?«


    »Komm her«, forderte er, wenig aufgeschlossen für einen Spaß. »Wo bist du? Geographisch bitte!«


    »Kanton Tea Shop.«


    »Du warst bei diesem Blättchen?«


    »Ich habe einen fetten Auftrag«, zog ich ihn auf. »Von einem Gönner, der mir sehr gewogen ist. Als Privatunternehmer in einem sozialistischen Heimatland muß man sehen, daß man Reis in die Schale kriegt!«


    Er schnaufte. Dann erkannte ich an seiner Stimmlage, daß er tatsächlich nicht zu Scherzen aufgelegt war, auch nicht zu einem freundschaftlichen Schwatz. Er forderte mich auf: »Setz dich in Bewegung. Adresse ist das Ritz Carlton. Findest mich in der Halle.«


    »Das Ritz Carlton?« fragte ich ungläubig. Er grunzte nur, und dann klickte es. Ich erinnerte mich an den Zettel von Mrs. Tu mit der genauen Adresse des Ritz. »Wen besuchst du da?« fragte ich, aber dann wurde mir klar, daß er das Gespräch längst beendet hatte.


    Allein wegen der Dame, die in der Lobby die Drinks servierte, verdiente das Ritz die vier Sterne. Sie hatte das Gesicht einer der nackten Schönheiten in den alten chinesischen Liebesfibeln, die clevere Geschäftsleute in Hongkong lange Zeit für die Heranwachsenden im Mutterland gedruckt und über die Grenze geschmuggelt hatten. Die Figur hätte einen melancholischen tibetischen Bettelmönch elektrisieren und seine Gelübde vergessen lassen können. Gong Li verdient zwar eine Menge Scheinchen beim Film, aber gegen dieses weibliche Wunder war sie für mich nur ein Schatten an der Wand. Nun gut, an der Leinwand ...


    Ich sprach das graziös dahinschreitende Wunder an, noch bevor ich mich dafür interessiert hatte, ob es Bobby Hsiang hier irgendwo gab oder nicht: »An einem Etablissement, das sich mit solcher Schönheit schmückt, kann ich nicht vorbeigehen, wie Tu Fu schon sagte, angeblich jedenfalls ...«


    Der Blick, den ich zurückbekam, ließ meine Ohren rot anlaufen. Aber die Göttin blieb gelassen und nickte mir nur gönnerhaft zu. Sie antwortete im Rahmen ihrer Kenntnisse: »Sehr erfreut, daß es Ihnen bei uns gefällt, Sir. Richten Sie diesem Mister Tu Fu bitte aus, wir hätten noch Appartements frei ...«


    Wahrscheinlich die Gespielin des Geschäftsführers. Der Taifun schien ihr jedenfalls nicht das geringste ausgemacht zu haben.


    »Du könntest langsam etwas seriöser werden«, sagte jemand hinter mir.


    Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, daß es Bobby Hsiang war, denn gleichzeitig roch ich den Gestank seiner Bastos. Er blinzelte mich an: »Bist du arbeitsfähig? Oder zu mitgenommen aus dem Haus der zwitschernden Vögel?«


    Ich ersparte es mir, auf diese Entgleisung einzugehen. Statt dessen ließ ich Bobby wissen: »Ich habe heute schon ein ernstes Gespräch mit Miß Tsao geführt. Danach ist ein Flirt erlaubt. Fanden schon die alten chinesischen Heilkundigen. Was läuft hier?«


    Er fragte zurück: »Was Besonderes bei dieser Miß Tsao?«


    Ich wedelte seinen Bastos-Qualm beiseite und quetschte heraus: »Sie hat mir freimütig erklärt, sie habe ein Verhältnis mit dem Toten gehabt. Als er noch lebte, natürlich ...«


    Bobby grinste. »Wußten wir sowieso schon. Überall Fingerabdrücke von ihr, in der ganzen Wohnung.«


    »Auch auf dem Höschen?«


    Das ignorierte er. Fragte: »Und sonst?«


    Ich hatte keine Lust, ihm das, was Mrs. Tu mir verraten hatte, jetzt schon mitzuteilen, so zahlte ich ihm in gleicher Münze zurück, indem ich fragte: »Was, bitte, soll ich hier? Bevor ich nicht Honorar kriege, kann ich mir in diesem Frühlingstempel nicht mal ein Bier leisten ...«


    Er nahm mich an der Schulter, und während ich unter einem neuen Schwall Bastos-Qualm mit einem Hustenanfall kämpfte, sagte er gedämpft, mich gleichzeitig in Richtung auf die Fahrstühle dirigierend, die aussahen wie Dekorationen in einem amerikanischen Science-Fiction-Film: »Wir gehen Mister Yueh besuchen ...«


    Das wußte er also auch schon! Ich machte: »Aha!« Als da nichts folgte, sah mich Bobby mißtrauisch an, während wir in die Glaskapsel stiegen. Auf den Knopf mit der Zwei drückend, sagte er: »Das scheint dich gar nicht zu überraschen?«


    »Nein.« In meinem Blickfeld war wieder die Hotelgöttin aufgetaucht, aber bevor sie auch nur in die Versuchung kommen konnte, mir durch das dicke Plexiglas einen Blick zuzuwerfen, waren wir bereits in der ersten Etage.


    »Also wußtest du, daß er hier ist?«


    Manchmal konnte Bobby eine Nervensäge sein, und obwohl er mich nun wahrlich gut genug kannte, stellte er sich vor, als Privatermittler schläft man den halben Tag, und die zweite Hälfte verbringt man in Hühnerhäusern bei frohem Spiel mit unanständigen Damen. Also machte ich ihn aufmerksam: »Ich habe gearbeitet, Herr Polizeipräsident, und dabei erfuhr ich, daß er schon zwei Wochen hier ist. Was wollen wir bei ihm?«


    Die Glaskapsel hielt in einer Landschaft, die das Spielzimmer eines arabischen Ölprinzen hätte sein können. Nur daß gegenüber an der Tür zum Appartement Nr. 208 zwei junge Männer herumlümmelten, mit denen kein Prinz auch nur ein Wort gewechselt hätte, geschweige denn gespielt, so sehr sahen sie nach Polizei aus, obwohl sie einwandfreie, saubere Zivilkleidung trugen. Vielleicht gerade deshalb.


    Bobby behielt den Finger auf dem Stop-Knopf, wodurch der Lift nicht weiterfuhr, die Tür sich aber noch nicht öffnete. Er informierte mich ohne die geringste Gemütsbewegung: »Du kriegst jetzt einen Toten zu sehen. Mußt herausfinden, wer er ist und wer ihn warum zu Yueh schickte.«


    »Zu Yueh Lo-tsin?«


    Er grinste entwaffnend. »Zu dem, ja.«


    Ich überlegte. Natürlich konnte es sein, daß Yueh Lo-tsin, der hier wohnte, aus irgendeinem Grunde zur Zielscheibe geworden war, aber aus welchem?


    »Ermordet?«


    Er drückte auf den Stop-Knopf, und die Glaskapsel öffnete sich. Einer der beiden Zivilpolizisten griff nach dem Türknopf des Appartements und öffnete für uns. Das erste, was ich sah, war der dicke Hintern des Polizeiarztes, über dem ein schon etwas schmuddeliger weißer Mantel hing wie ein Berufswahrzeichen. Wieder einmal bedauerte ich es, daß sich unsere Polizei nicht endlich entschließen konnte, einmal eine Frau als Polizeimedikus einzustellen.


    Und dann tauchte weiter hinten, sich von einem etwas modernistischen Sofa erhebend, ein Mann auf, den ich nicht für einen Polizisten aus Bobbys Gefolge hielt.


    Er sah gut aus, um es mit einem Wort zu beschreiben. Schlank wie ein Sportler, mit ruhig blickenden dunklen Augen und einer Bürstenfrisur, die er wohl nicht trug, um Geld für den Frisör zu sparen, nein, dafür war er zu gepflegt, vom gestreiften Hemd unter einem Anzug für schätzungsweise achthundert Dollar, vom dezenten Schlips über exakt einen Inch aus den Ärmeln hervorragende Manschetten mit Goldknöpfen bis zum Ohrläppchen ohne modischen Ring. Ein Mann, den man, ohne lange nachzudenken, mit »Sir« anredet, auch wenn man nicht Hotelkellner ist, wobei man ganz genau das meint, was man sagt.


    Er lachte wie ein übermütiger Junge, als er mich erblickte. Sagte dann mit einer angenehmen Baritonstimme zu Bobby: »Hallo, ist das da Ihr Wunderboy?«


    Bobby kicherte. Ich verfluchte mich innerlich dafür, daß ich den Kerl sympathisch gefunden hatte, und bevor Bobby auch nur den Mund öffnen konnte, bellte ich den Gentleman an: »Der Wunderboy wird dir gleich ein paar Goldzähne aus dem Unterkiefer klopfen, du Bullshit-Artist!«


    An Bobby wandte ich mich: »Was ist das für eine Attrappe? Hat er nicht alle Augen auf dem Würfel?«


    Der Bariton sagte erstaunlich sanft: »Verzeihen Sie, Mister Lim Tok! Es war nicht meine Absicht, Sie zu beleidigen ...«


    Er hielt mir die Hand hin, und ich merkte, daß er sich Mühe gab, nicht zu hart zuzupacken. Kein Spott in seinem Gesicht, er schien es wirklich zu bedauern, daß er mich etwas rüde empfangen hatte.


    »Ich würde an deiner Stelle das mit dem Unterkiefer vergessen«, riet mir Bobby. Der Polizeiarzt grinste: »Ich auch«, und nahm seinen Hintern beiseite.


    Da lag der Tote. Ein noch junger Bursche, den ich nie zuvor gesehen hatte. Er sah mir nicht sehr nach Mutterland aus, sondern eher ein bißchen nach Mong Kok, drüben in Kowloon.


    »Shanghai Street«, vermutete auch der Polizeiarzt. Er hielt mir auf einen Wink Bobbys einen Zettel mit den Körpermaßen, Haarfarbe, Augenfarbe und (fehlenden) besonderen Kennzeichen hin und ein Polaroidfoto, wie es die Polizeifotografen machen. Nichtssagendes Gesicht. Ich besah mir die Jacke, die der Tote trug. Der übliche Jeansstoff, auch die Hose. Auf dem T-Shirt stand in chinesischen Schriftzeichen Nathan Road Special. Sehr aufschlußreich. Ich kontrollierte seine Hände. Alte Polizeiroutine, die man ein Leben lang nicht mehr ablegt.


    »Er kennt sich aus, der Wunderboy!« feixte der Arzt und schützte vorsichtshalber seine Kinnlade mit dem Ellbogen. An der Seite des Mittelfingers der rechten Hand des Toten entdeckte ich die Tätowierung: einen Fisch mit drei Punkten auf dem Rumpf.


    Unsere Triaden legten sich solche geheimen Erkennungszeichen zu, das weiß jeder in unserer Branche. Gesten, Kennworte und eben Tätowierungen. Aber ich hatte einen Fisch wie diesen, mit den drei Punkten, noch nie gesehen. War das eine neue Gruppe?


    Bobby klärte mich auf: »Das ist kein Hongkonger Zeichen. Stammt aus dem Mutterland. Shantou. Als es noch Swatou hieß, war es eine der Wiegen der Triaden. Der hier gehört zur San Tien Hui. Drei Punkte. Scheint aber schon länger in Hongkong gelebt zu haben. Der Chef der Rezeption, bei dem er sich nach Mister Yuehs Zimmernummer erkundigte, sagte uns, er sprach kein Hoklo, wie man es in Shantou spricht, sondern gestochenes Kantonesisch ...«


    Er brauchte mir keinen Vortrag über die Triaden zu halten, ich kannte mich einigermaßen aus. Ein Teochiu also. Es gab sie in Kowloon. Und der Polizeiarzt hatte recht, die Shanghai Street war eines ihrer Zentren.


    »Und«, fragte ich, »der kam einfach so hier herein und fiel um und war tot, ohne einen Tropfen Blut zu verlieren ...?«


    Der Bariton bemerkte mit vornehmer Zurückhaltung: »Er wird sicher innerlich geblutet haben ... nur, eine Wunde habe ich nicht verursacht.«


    »Sie?«


    Er nickte freundlich. »Ja, ich. Es war noch früher Vormittag. Er klopfte. Ich öffnete. Er hatte eine Pistole in der Hand und drängte mich ins Zimmer zurück. Sagte: Dreh dich um! Da begriff ich, daß er mich töten wollte, sonst hätte er gesagt: Rück die Brieftasche raus! Während ich seiner Aufforderung folgte und mich umdrehte, tötete ich ihn mit meinem linken Fuß ...«


    Ich muß ein Gesicht gemacht haben wie ein Mann, der auf der Brust seiner Geliebten einen Floh entdeckt. »Sie ... haben ihn? Mit dem Fuß?«


    »Ja, so ...« sagte er bescheiden. Und dann drehte er sich um, hob blitzschnell den Fuß und stoppte ihn genau eine Handbreit vor meiner Gurgel. Ich war so überrascht, daß ich nicht einmal den Versuch machte, dem Hieb auszuweichen. »Mister Yueh hat in London Karate erlernt«, bemerkte Bobby, wie mir schien, mit einem ziemlich höhnischen Unterton. Was war das für eine Vorführung? Ein Gentleman, der mit einem Fußtritt auf die Kehle töten konnte, eine Leiche, ein Polizeiarzt, Bobby, ich ...


    »Okay«, sagte ich, »jetzt machen wir mal Zipper an die Hosenschlitze. Mister Yueh, haben Sie eine Ahnung, warum der Kerl sie erschießen wollte?«


    »Keine.«


    »Sie kennen ihn nicht?«


    »Ich habe ihn nie zuvor gesehen.«


    »Hatten Sie mit Ihrem Herrn Bruder Ärger?«


    Er lachte: »Er hat mich nach Hongkong bestellt, weil er die Möglichkeit sah, im Rahmen der Übernahme durch China vielleicht Unannehmlichkeiten zu bekommen. Sogar mit Haft rechnete er. Träte das ein, sollte ich in seinem Sinne das Blatt weiterführen. Die Pacific Voice.«


    »Obwohl Sie Antiquitätenhändler sind, nicht Zeitungsmann?«


    »Ja. Ich sollte nur dafür sorgen, daß das Blatt weiterlebt. Die Redaktion war und ist in der Lage, die technische Arbeit dafür selbständig zu leisten.«


    Das leuchtete ein. Ein paar von den am besten verkauften Fetzen der Tränen- und Jubelpresse wurden von Konservenfabrikanten oder Nudelherstellern geführt.


    Ich beobachtete ihn genau, als ich die Frage nachschob: »Ganz besonders erfahren in der Sache war wohl die persönliche Sekretärin Ihres Herrn Bruders, Miß Tsao?«


    Da grinste er mich entwaffnend an und fragte zurück: »Sie meinen, weil sie mit dem guten Po-chai nachts im Bett die Trockenlegung der nigerianischen Sümpfe diskutierte?«


    Bobby Hsiang lachte laut. Der Polizeiarzt hielt sich die Hand vor den Mund, vermutlich um zu verhindern, daß sein Woolworth-Gebiß herausfiel. Mister Yueh machte ein Gesicht wie jemand, der vor dem Radio auf die Durchsage der genauen Zeit wartet.


    »Sie könnten auch über das Testament Ihres Herrn Bruders diskutiert haben. Er hat es doch geändert, nicht wahr?«


    »Das hat er, ja.« Wieder ein verbindliches Lächeln.


    »Zu Ihren Gunsten?«


    »So sagte er.«


    »Sie kennen es?«


    »Nur aus seiner Schilderung.«


    Ich sah Bobby an. Der zuckte die Schultern. Dann sagte er: »Wir haben über diese Dinge bereits mit Mister Yueh gesprochen. Alles ist ebenso klar wie unklar. Es steht nur fest, daß Mister Yueh zu der Zeit, als sein Bruder erschossen wurde, nicht einmal auch nur in der Nähe des Tatortes sein konnte ...«


    »Und was meinst du, ist der Grund, daß dieser Killer ihn hier im Hotel aufsuchte?«


    Der Polizeiarzt schien ein echter Komiker zu sein. Er antwortete an Bobbys Statt mit wichtigtuerischem Gesicht: »Er wollte ihn töten. Das ist erwiesen. Und gelungen!«


    Mir war inzwischen klar geworden, daß ich auf diese Weise kaum noch etwas von Belang erfahren würde. Und als ob Bobby das auch ahnte, machte er der Komödie ein vernünftiges Ende, indem er sich an Yueh wandte: »Haben Sie eingepackt, was Sie am nötigsten brauchen?«


    Der Gentleman nickte.


    Bobby wandte sich an mich. Er drückte mir einen Zettel in die Hand und sagte: »Du fährst Mister Yueh in dieses Quartier. Oben in Kowloon. Sinn der Sache ist – wir geben offiziell bekannt, daß er getötet wurde und der Mörder unbekannt entkam. Daß es sich vermutlich um eine Familienfehde handelt, unter Hinweis auf den Mord an seinem Bruder. Wollen mal sehen, wer daraufhin aus seiner Höhle kriecht. Im übrigen bleibt es dabei, daß du in der Angelegenheit im Auftrag der Familie ermittelst ...«


    Er öffnete die Tür einen Spalt und gab den beiden Burschen draußen auf dem Korridor eine Anweisung. Zehn Minuten später waren zwei Träger mit einem Blechcontainer da und verstauten den Toten darin. Bobby schärfte ihnen noch einmal ein, was er vermutlich zuvor schon mit ihnen besprochen hatte: »Lastenaufzug, Tiefgarage, ohne Aufsehen weg, in der Pathologie wird abgesperrt, niemand bekommt den Toten zu Gesicht!«


    Die beiden hatten verstanden und zogen ab.


    »Wir sprechen uns später noch«, machte Bobby mich aufmerksam. »Jetzt fährst du deinen Wagen in die Tiefgarage. Nimmst Mister Yueh auf, der wird dort warten, und du bringst ihn in das stille Quartier.«


    Das Hotel hatte der Polizei wohl freie Hand für alles gegeben, was den Ruf der Edelherberge schonte. Der Einlasser an der Tiefgarage war demzufolge auch einer von Bobbys Leuten. Er winkte mich einfach durch, während auf der Ausfahrtbahn ein Lieferwagen an mir vorbeirollte, der mir sonderbar bekannt vorkam, von anderen Gelegenheiten, bei denen die Polizei Leichen ohne Aufsehen wegzuschaffen hatte. In meiner Polizeizeit hatten wir zuweilen welche irgendwo abgeholt, die schon acht Tage alt waren und rochen.


    Als ich mich später gegenüber Yueh darüber lustig machte, grinste er hinter der tiefdunklen Sonnenbrille, die ihm Bobby verpaßt hatte, und ich faßte genug Mut, um mich zu erkundigen: »Haben Sie übrigens heute schon einmal mit Miß Tsao telefoniert?«


    Er schüttelte den Kopf. Und ich beichtete ihm, daß ich ihn als meinen Auftraggeber bezeichnet hatte. Zur Rettung meines Seelenfriedens trug er bei, als er mich beruhigte: »Machen Sie sich keine Sorgen, Mister Lim Tok. Ihr Kommissar Hsiang hat mit mir ganz offen über den problematischen Aspekt des Mordes an meinem Bruder, gerade im Stadium der Übernahme Hongkongs durch China, gesprochen. Ich verstehe seine Sorge, daß es hier in der Öffentlichkeit Unruhe geben könnte. Und weil ich nicht glaube, daß der chinesische Geheimdienst so dumm ist, am Tage nach der Übernahme einen Mord an einem Opponenten zu organisieren, bin ich durchaus der Meinung, daß es vernünftig war, Sie als unparteiischen und unbescholtenen Mann gewissermaßen mit der parallel zur Polizeiarbeit laufenden Aufklärung der Umstände zu betrauen. Weil ich persönlich weder auf Schwierigkeiten mit China noch mit der hiesigen Polizei aus bin, werde ich, falls Miß Tsao sich danach erkundigt, ihr selbstverständlich bestätigen, daß Sie für mich arbeiten. Aber – einstweilen bin ich ja tot! Diese Auskunft wird sie jedenfalls bekommen, wenn sie im Hotel anruft ...«


    Dann grinste er mich geradezu vergnügt und mit Verschwörermine an und erkundigte sich, ob ich Zigarren rauchen würde. Nachdem ich nein gesagt hatte, brannte er sich eine von diesen Röhren an, die der Herr mit dem bulgarischen Namen auch in Hongkong für Kuba verhökert, und am Geruch, der sich angenehm von Bobbys Bastos-Stinkern unterschied, rechnete ich mir aus, daß sie so zwischen fünfzehn und fünfunddreißig Dollar gekostet haben mochte. Wie es schien, zahlte sich das Handeln mit alter Chinaware in England aus.


    Wir kreuzten Victoria Harbour mit der Fähre, weil es mir da leichter fiel, etwaige Schnüffler von Zeitungen oder Leute mit noch schlimmeren Ambitionen zu erkennen. Aber es gab keine.


    Die Nathan Road war voller Verkehr, wie immer. Von den Taifunspuren war kaum noch etwas zu sehen, außerdem hatte er hier, auf der Landseite, nicht so arg zugeschlagen.


    Das Quartier für Mister Yueh Lo-tsin lag weit nordwärts, etwa auf der Höhe von Stonecutters Island. Eine dieser Betonburgen in Lai Chi Kok, mit Blick auf den Sham Shui Po Park. Tiefgarage mit Lift bis vor die Wohnungstür, wie sich das bei Unterbringungen dieser Art bewährt hatte. Zwei solide möbilierte Zimmer mit einer Junggesellenküche und einem Bad, in dem selbst die Handtücher schon bereitlagen. Ebenso wie in der Küche, wo der Kühlschrank eine generöse Anzahl Bierbüchsen beheimatete und eine Auswahl von Microwellengerichten, die nach meiner Schätzung für den Rest des Jahres ausreichten.


    Yueh lachte: »Ich hoffe, ich werde so lange nicht hier brummen müssen!«


    Seine Telefonnummer notierte ich mir noch, dann versprach ich, mit ihm Kontakt zu halten, und als ich über den West Kowloon Corridor zurückrollte, war ich mir einigermaßen sicher, daß sich mit diesem Karate-Antiquar ein brauchbarer Faden spinnen ließ. Er war von der Art, mit der man zurechtkam, was mich doch einigermaßen überrascht hatte, weil hierzulande von Leuten, die aus dem Mutterland nach England gehen, um da mit nachgemachten zweitausendjährigen Buddhafiguren zu handeln, doch Vorstellungen anderer Art kursieren.


    Der Mensch irrt zuweilen, sagte ich mir. Dann hatte ich Muße, mir Gedanken über die sonderbaren Zusammenhänge zu machen, in die ich Klarheit bringen sollte.


    Es gab mehr Unbekannte, als mir lieb war. Einfach würde das bestimmt nicht werden, denn die Spuren waren karg.


    Und dann fiel mir ein, daß ich eigentlich noch jenen Rechtsanwalt besuchen könnte, der Mister Yueh Po-chais Testament in Verwahrung hatte. Dr. Bu Yon in der Garden Road, drüben im Zentraldistrikt ...


    Etwa zwischen dem Asia Pacific Tower auf der einen Seite und der St. John’s Kathedrale auf der anderen, zwischen teuren Juwelierläden und verrückten Modeboutiquen, in denen ein Taschentuch etwa soviel kostete wie im Norden von Kowloon ein Bademantel samt Modell für ein ganzes Wochenende, fand ich das bescheidene Schild von Dr. Bu Yon.


    Der Anwalt hatte sich der Gegend, in der er praktizierte, angepaßt. Drüben in Wanchai wäre er – in Flatterhosen und T-Shirt gekleidet – gut und gern als Karrenschieber durchgegangen. Hier, in einen dunklen Anzug gesteckt, mit weißem Hemd und Fliege, den silbrigen Haarkranz um die Glatze herum fein geordnet, konnte er leicht mit einem Mann verwechselt werden, der in der Queens Road mit echten Rolex handelte. Er duftete dezent nach Road 211, doch das machte ihn nicht etwa zum Stenz. Diesen Eindruck konterten auch die kreisrunden, silbern gefaßten Gläser einer dieser Brillen, die jetzt hier der letzte Prominentenschrei waren. Früher hatten amerikanische Hippies solche Modelle aus Protest gegen die reichen Angeber getragen. So veränderte sich die Welt!


    Ich sah übrigens, erinnerte ich mich, ein solches Exemplar zuletzt vor einigen Jahren bei einem Taucher, der keine Haftschalen vertrug. Er hatte, so erzählte er mir damals, das Ding geerbt, als sein Vater starb. Der hatte es von den Philippinen mitgebracht, aus dem zweiten Weltkrieg, wo er es einem eigenhändig erschossenen Japaner abgenommen hatte.


    Ein paar Sekunden überlegte ich, ob ich dem Herrn Anwalt diese Geschichte zum Auftakt unseres Gesprächs erzählen sollte, aber ich ließ es dann doch bleiben – man weiß nie, ob jemand genügend Humor besitzt, bevor man ihn wenigstens etwas genauer kennengelernt hat als ich Bu Yon. Und selbst dann kann man immer noch im falschen Augenblick die falsche Taste treffen ...


    »Sehr erfreut, Sie zu sehen, Mister Lim Tok!« empfing er mich und fügte an, Mrs. Tsao von der Pacific Voice habe ihn angerufen und mitgeteilt, daß sie einem Detektiv den Rat gegeben hätte, ihn zu besuchen. In der traurigen Angelegenheit ... Er schlug die Augen nieder. Betroffenheit – was immer die Leute darunter verstehen – können Rechtsanwälte meist recht gut darstellen.


    Der in der Tür zu seinem Büro wartenden Sekretärin gab er, ohne mich zu fragen, die Anweisung, Kaffee zu bringen. Und dann beklagte er, gleich nachdem er mich in einen Ohrensessel für Elefanten komplimentiert hatte, den Tod seines Klienten Yueh Po-chai.


    Das wirkte alles nicht etwa lächerlich. Der Mann war keineswegs eine Karikatur, ich erkannte sofort, daß ich es hier mit einem kompetenten Exemplar der Gattung zu tun hatte. Deshalb unterbrach ich seine Klage auch nicht, bis er von selbst damit aufhörte, einerseits, weil er wohl den Eindruck hatte, alles gesagt zu haben, was ich hören mußte, um zu erfassen, wie eng er mit Yueh verbunden gewesen war, und andererseits, weil die Sekretärin den Kaffee brachte. In Anbetracht der Tatsache, daß sie aussah wie ein Magengeschwür, das älter als sie selbst war, hatte sie ein genießbares Getränk hergestellt.


    Dr. Bu Yon wartete, bis sie die Tür geschlossen hatte, dann griff er zur Tasse, nahm einen Schluck, und schließlich sah er mich erwartungsvoll an. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, während ich meine Bitte vortrug, und ich hoffte, daß ich nie mit diesem Herrn an einem Pokertisch würde sitzen müssen. Als ich mein Sprüchlein beendet hatte, blieb er eine ganze Weile noch still, trank Kaffee, und zuletzt produzierte er um seinen Mund herum ein paar Falten, worauf er mir eröffnete: »Lieber Mister Lim Tok, ich bin mir bewußt, daß es Sie tief betrüben wird, aber ich kann Ihnen den Einblick in die fraglichen Dokumente nicht gestatten. Wobei ich nicht etwa übersehe, daß es für die Aufklärung des Mordes unter gewissen Umständen von Bedeutung sein könnte ... Was tut ein Mann, der vor einem solchen Konflikt steht?«


    Am liebsten hätte ich ihm gesagt, daß mein Herz am Mitleid für ihn zu zerbersten drohe und ich daran dachte, eine Sammlung für ihn zu veranstalten. Aber das ließ ich ebenso bleiben wie die Bemerkung über die Brille.


    Mein Blick fiel auf den schweren, altmodischen Safe, den Mr. Bu Yon an der Seitenwand seines Büros stehen hatte. Wie in Gedanken erhob ich mich, imitierte Streckbewegungen, wie sie einem leicht Bandscheibengeplagten anstehen, worauf ich Schritte machte, gleichsam wie um den Körper in Bewegung zu bringen, auf daß die Schmerzen vergingen und die Seele sich wieder beruhigte.


    »Ei, ei, das Gefühl im Rücken kenne ich«, verriet mir der Anwalt. »Ich empfehle Ihnen im Windsor House, drüben an der Causeway Bay, das Institut von T. Y. Lee. Er behandelt mit Akupunkturnadeln, die noch aus der Sung-Dynastie stammen, südliche Sung, kurz nach Beginn des zweiten Jahrtausends der modernen Rechnung ... er wirkt wahre Wunder damit ... bei verträglichen Preisen übrigens ...«


    Während er weiter die antiquarischen Nadeln seines Wunderheilers pries, die Moxibustion, die er auch vollführte, ebenfalls nach uraltem Rezept, beides zusammen die größte Errungenschaft seit der Erfindung der Eßstäbchen, reckte und streckte ich mich, vor dem Safe stehend, und ich registrierte dabei, daß es sich um ein älteres Modell handelte. Laut Aufschrift ein »Bullock 72700«. So wichtige Dokumente wie Mr. Yueh Po-chais verändertes Testament würde er sicher im Bauch dieses stählernen Schreins aus grauer Vorzeit verwahren, sagte ich mir. Zur Sicherheit testete ich das. Ich setzte mich vorsichtig wieder in den Elefantensessel und verriet ihm fröhlich: »Eh ... Mister Bu Yon, ich wollte Sie keinesfalls dazu verleiten, Ihren Prinzipien untreu zu werden und mir aus Ihrem Tresor da ein Dokument zu lesen zu geben, über das Sie zum Schweigen verpflichtet sind – nein, da verstehen Sie mich falsch, der Tresor soll schon geschlossen bleiben ... nur, ich muß, um mein Honorar zu verdienen, wenigstens gefragt haben ...!«


    Er lachte. Die Betrachtungsweise war ihm nicht fremd. Er wies auf den Safe und sagte: »Sie haben sehr recht, Mister Lim Tok, das Dokument bleibt schon in meinem Safe! Aber ich will versuchen, Ihnen im Rahmen dessen was mir erlaubt ist, wenigstens einen Hinweis zu geben ... Welcher Aspekt wäre denn für Sie am interessantesten?«


    Also lag das Ding da drin. Bullock 72700. Wir werden sehen.


    Um nicht unhöflich zu erscheinen, gab ich ihm die Auskunft: »Nun ja, im Grunde geht es um den Bruder des teuren Toten ...«


    »Sie meinen Mister Yueh Lo-tsin? Den Antiquar in London?«


    Ich setzte meine Friedhofsmiene auf. »Ich stehe in seinen Diensten ... nun ja, ich stand ... Sie wissen vermutlich, daß er ebenfalls bei einem Attentat ums Leben kam?«


    Er sprang auf. Es sah aus, wie wenn ein Tennisball, den ein Taucher am Boden eines Gewässers losgelassen hat, aus dem nassen Element in die Höhe poppt. »Mister Yueh Lo-tsin ist ...?«


    Er zögerte, weiterzusprechen. Und ich bemühte mich, meine Grabrednermiene beizubehalten, als ich ihm verriet: »Ja, er ist ... dahingerafft. Von unbekannter Hand ... unfaßbar!«


    Eine Weile brauchte Mister Bu Yon, um das zu verarbeiten. Kein Zweifel, er hatte nichts davon gewußt. Er war als Schauspieler so unbegabt wie ein Sumo-Ringer beim Rückenschwimmen.


    Als er den Schreck überwunden hatte, machte er die vielsagende Bemerkung: »Nun wird er ... den allerletzten Willen seines Herrn Bruders gar nicht mehr kennenlernen ...« Kein Zweifel, er spielte auf die von Mrs. Tu erwähnte Änderung an. War nun der Zusatz, der Yueh Lo-tsin begünstigte, die einzige Änderung, oder gab es da mehr? Wurde wirklich die Redaktion allein begünstigt, wenn beide Brüder tot waren? Ich versuchte es auf die dümmliche Tour: »Ist nicht zu vermuten, daß die beiden darüber gesprochen haben ...? Sie waren in den letzten Wochen mehrfach beisammen, hörte ich ...« Er spürte wohl den Haken und wurde sofort unverbindlich: »Sehr zu bedauern, in der Tat! Ich hätte nicht für möglich gehalten, daß dieses Dokument so schnell an Bedeutung gewinnt ...«


    Er schüttelte den Kopf und blickte aus dem Fenster. Ich hatte inzwischen begriffen, daß ich von ihm außer höflichen Floskeln nichts erfahren würde – aber ich hatte auch den Bullock 72700 registriert und an der Zimmertür ebenfalls ein Bullock-Schloß. Es lohnte nicht, mehr Zeit hier zu verbringen. So machte ich noch eine beiläufige Bemerkung darüber, daß der Herr Anwalt sich eine höchst reizvolle Wohngegend ausgesucht hatte, während ich den letzten Schluck Kaffee aus der Tasse trank. Und prompt verpaßte er diesmal den Haken, denn er vertraute mir lachend an, dies hier sei lediglich sein Büro, nein, nein, er bevorzuge zum Wohnen eine grüne Gegend. Am Peak. Zwar nicht so sehr weit oben wie die Herren Konsuln von Argentinien und Panama oder wie der Generalrepräsentant von Rolex, aber immerhin etwa auf halber Höhe.


    Sehr schön ...


    Beinahe hätte ich ihm gewünscht, in der kommenden Nacht besonders gut zu schlafen, denn ich wußte, sie würde mich wieder hierher führen. Zumal ich bei meiner Ankunft im Vorzimmer das große Kopiergerät gesehen hatte ...


    »Ich sage Dank für das Gespräch«, wurde ich förmlich, »aber es war wohl meine Pflicht, Sie wenigstens ins Bild zu setzen ...« Er bestätigte mir das eiligst. Kam behende hinter seinem Schreibtisch hervor und grabschte nach meiner ausgestreckten Hand, pumpte sie mit der Intensität eines Gartenfreaks oben in den New Territories, der seinen soeben fertiggestellten Tiefbrunnen ausprobiert. »Es hat mich so gefreut, und es hat mich so untröstlich gemacht ...«


    Einen Augenblick hatte ich den Eindruck, daß die Fliege vor seinem obersten Hemdknopf zitterte. Ob ich ihm mein Taschentuch für die Tränen dalassen sollte?


    Die Tür zum Haus war ebenfalls von der Firma Bullock mit einem Schloß versehen worden. Gute englische Wertarbeit. Ich hielt mich nicht weiter auf. Nach Wanchai ...


    Die Gegend hinter der Stehbierhalle von Ky, der neuerdings Mao Tai im Angebot hatte, auch Bai Gar, erprobte Mutterlanderzeugnisse, die einen Rausch verursachen, von dem ein britischer Lord nur träumen kann, wenn er Fernost nicht kennt, stank noch ebenso wie vor der Eingemeindung in die große chinesische Heimat. Ein paar Katzen stritten sich um ein Stück von etwas, das einmal Fleisch gewesen sein mochte, vielleicht auch ein vom Hochwasser aus dem Hafen hereingeschwemmter Fisch, der während des Taifuns sein Leben hier ausgehaucht hatte. Amerikaner und Japaner waren schon in Gruppen unterwegs, um Alt-Hongkong zu bestaunen. Ein paar Mädchen tauschten ihre Erfahrungen der letzten Nacht aus. Sie hatten auffallend wenig Schminke im Gesicht, kamen also, wie man als in Wanchai Aufgewachsener sogleich konstatierte, ziemlich direkt aus der Horizontale. Die Nacht des Jubels und der Freude war vorbei. Das hier war sozusagen der graue Morgen, obwohl die Sonne schien. Ich hörte beiläufig im Vorbeigehen, daß die eine der Damen von einem Kantonesen allen Ernstes gefragt worden war, ob sie gegen Aids geimpft sei. Der Rest ging im Gelächter der anderen unter.


    Lam, der gute alte Freund, der hier, als ich noch Polizeidienst versah, nie Schwierigkeiten gemacht hatte, wenn ich ihn wieder einmal vorführen mußte, weil man inzwischen seine Handschrift kannte, war vom Einbrechen lange abgekommen. Aber wenn mich einer nach dem letzten Mechaniker von Format in Hongkong gefragt hätte, würde ich nicht gezögert haben, Lam zu nennen. Vom nachgemachten Parker-Füllhalter, der die Tinte nicht mehr hielt, bis zur zerbrochenen Feder am Sitz einer Fahrradrikscha reparierte er alles.


    Er setzte grade Knopfzellen in eine dieser komplizierten Armbanduhren der vorletzten Generation ein, die die Stunde mit schnarrender Stimme ansagen, und das tat er in seiner düsteren Bude, in der lediglich der Arbeitsplatz beleuchtet war.


    Sein Gesicht konnte ich erkennen, die vor das Auge geklemmte Lupe, die Uhr, nicht weit davon der Teetopf – Lam hatte geschädigte Nieren, und irgendein Pfuscher hatte ihn ermahnt, stündlich einen Liter zu trinken. Das befolgte Lam. Und weil er der Einfachheit halber die Tür zu dem Abteil, das er Toilette nannte, gleich offenstehen ließ, roch es in dem Kabuff, wie es wohl im Mausoleum Maos riechen würde, wenn da mal einer die Vitrine einschmisse und die Brühe, in der der Chef ruhte, ausliefe.


    »Hinsetzen!« kommandierte er, ohne den Blick von der Uhr zu wenden.


    Während er weiterbastelte, hustete er einige Male. Es hörte sich nicht grade wie Verlegenheitshüsteln an, sondern etwas nach Defekt. Ich nahm einen Geldschein aus der Tasche. Wie unser gesamtes Hongkonger Lebensgefühl nach der Einvernahme war auch er sehr neu, und als ich ihn rascheln ließ, knurrte Lam, ohne sich umzudrehen: »Fünfzig Dinger. Das muß der Toaster sein, den ich repariert habe. Komme gleich ...« Ich sagte: »Hi, Lam, lange Zeit nicht sehen, lange Zeit nicht hören ...!«


    Daraufhin legte er betont langsam die Uhr auf den Tisch. Hustete wieder. Dann drehte er sich ebenso langsam um und nahm die Lupe vom Auge.


    »Toko, alter Gauner!« begrüßte er mich. »Warum bist du nicht nach England getürmt? Oder nach Kanada?«


    »Weil die Geschäfte hier laufen.«


    Er grinste. Nahm einen Schluck aus dem Teetopf, den der Aufdruck Angels Pee zierte, dann schlurfte er auf die Toilette zu, und als er sich bei offener Tür erleichtert hatte, wusch er sich ausnahmsweise die Hände, bevor er mich begrüßte: »Was ist es diesmal? Oder ist das ein Staatsbesuch?«


    Wir kamen gut miteinander aus. Ich hatte für Lam schon als Polizist immer das gehabt, was die Engländer eine weiche Stelle nennen, und bei lächerlich kleinen Delikten mit Lams Handschrift hatte ich mir öfters offiziell keinen Rat gewußt, was man als Unzuverlässigkeit im Dienst bezeichnen kann, wenn man will. Nur daß mich wirklich große Ganoven, viel größere als Lam einer war, eben immer mehr interessiert hatten als dieser Schlucker, der bestenfalls mal ein Gepäckfach knackte oder die Tageskasse eines Wettbüros.


    »Kein Staatsbesuch«, beruhigte ich ihn, obwohl er ja wußte, daß ich schon lange nicht mehr bei der Polizei war. Und dann sagte ich, nachdem wir uns beide versichert hatten, unsere Gesundheit und die der werten Familien sei blendend, unvermittelt: »Bullock 72700.«


    Er sah mich an wie jemand, der das Radioprogramm von HK-2 verlesen bekommt. »Bullock. Haustürschloß?« Dabei der gelangweilte Blick, und anschließend gleich die Frage: »Hörte ich da vorhin nicht Papier knistern?«


    Er hatte nichts verlernt. Ich zog den Geldschein wieder hervor.


    Er warf einen Blick darauf und wollte wissen: »Hier im Zentraldistrikt?«


    »Garden Road.«


    Er nickte. »Weiter nichts?«


    »Türschloß.«


    Eine Handbewegung. Und dann: »Knistere mal noch ein bißchen. Oder bist du knapp dran?«


    Ich zog einen weiteren Schein aus der Tasche und kam zur Hauptsache: »Bullock 72700!«


    »Sagtest du vorhin schon. Safe, ja?«


    Als ich das bestätigte, meinte er: »Könntest du eigentlich allein machen. Bloß mit dem Stethoskop. Drehst alle Zahlen durch. Die Reihenfolge ergibt sich aus der Lautstärke beim Einrasten. Die Lauten zuerst ...«


    Er blickte auf meine Hand, die die Geldscheine hielt. Trank wieder einen Schluck Tee. Bemerkte dann beiläufig: »Knistert gar nicht mehr ...«


    Ich zog einen dritten Schein und verlangte: »Aber nur, wenn du mitkommst und es selber machst. Mein Gehör ist nicht so gut ...«


    Nun wollte er wissen, was für eine Einrichtung es war. Als ich ihm eröffnete, es sei eine Anwaltskanzlei, und wir wollten nichts entwenden, nur ein Dokument auf einem im Vorzimmer stehenden Kopierer ablichten, schwieg er, bis ich die drei Scheine faltete und ihm in die Tasche seines arg verschwitzten Arbeitshemdes schob.


    »Garden Road, sagtest du?«


    »Sagte ich, ja.«


    »Und da ist keiner, der uns Ärger machen kann?«


    Ich schloß das aus, und nachdem er zugesagt hatte, fuhr ich zuerst zum Hibiskus, wo meine Mutter versuchte, mich mit einer süßen kantonesischen Nudelspeise zu verwöhnen, was ich – ehrlich! – nur bis zu einer gewissen Grenze mitmachte. Später widerstand ich der Versuchung heroisch, auch noch Schokoladenpudding zu essen, weshalb meine Mutter sich in Gegenwart einiger Gäste ziemlich überzeugend die Frage stellte, ob es sich bei mir wirklich um ihren eigenen Sohn handelte, für den sie gekocht hatte, als er noch ein kindliches Schleckermaul war, und der dann (warum wohl?) selbst den Beruf des Hotelkochs erlernt hatte. Wir hatten noch eine Menge Spaß. Bis dann, etwas mehr als zwei Stunden vor Mitternacht, als die Büros schon lange geschlossen waren, die Zeit heranrückte, zu der ich mich mit Lam verabredet hatte. Und da hatte ich mir noch einen besonderen Dreh ausgedacht.


    Im Telefonverzeichnis suchte ich den Hausanschluß des Herrn Dr. Bu Yon heraus, die Adresse auf dem Peak.


    Meine Mutter hatte ich genau instruiert, und sie machte das Spiel mit, allerdings nicht ohne mich zu ermahnen, daß ich mich doch endlich an ein anständiges Leben gewöhnen solle.


    Ich wählte auf meinem Handy die Nummer des Rechtsanwalts, und als er sich aus seinem Haus am Peak meldete, sprudelte meine Mutter – wie wir es geübt hatten – ohne Punkt und Komma los: »Sir, ich bitte tausendmal um Verzeihung, die Pizzeria Morettino ist hier, wegen der von Ihnen für den Spätimbiß bestellten Pasta Florentina, Sie hatten da einen Extrawunsch für die Pilze in der Soße, aber es ist die Notiz verlegt worden, und wir sind untröstlich, weil wir nicht mehr wissen, waren es Pfifferlinge oder Morcheln, die Sie bevorzugten, und da wir bei der Zubereitung sind, blieb keine andere Wahl mehr, als Sie untertänigst zu fragen, auf diesem Wege, was wir zu entschuldigen bitten, aber so sehr wir uns bemüht haben ... wie bitte? Sie haben keine Pasta bestellt? Sind Sie denn nicht Mister Lanzoni? Nein? Aber, bei allen Heiligen, dann muß beim Wählen etwas falsch gemacht worden sein ... ich bitte in aller Form um Verzeihung, Sir, haben Sie nicht die Nummer 31275 ... Bitte? Entschuldigen Sie, Sir, bitte, nochmals ...«


    Sie gab mir das Handy zurück und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Er mag überhaupt keine Pilze. Weder Pfifferlinge noch Morcheln!«


    Ich versicherte meiner Mutter, daß jeder Kenner ihr schauspielerisches Talent bestätigen würde, aber noch bevor sie das kommentieren konnte, war ich weg. Mister Bu Yon war am Peak, genoß den Abend in seinem Haus. Wir würden in seinem Büro ungestört arbeiten können.


    Lam wartete schon. Wir fuhren bis in die Nähe des Pacific Towers, wo es um diese Zeit möglich war, ein Auto zu parken. Um die Nummer 102 herum lief noch der übliche Spätabendbetrieb. Die letzten Touristen wandelten über die Bürgersteige, etwas träge schon, eben zwischen Abendessen und Nachtschlaf. Vereinzelte Pärchen standen vor den Auslagen der Juweliere und berieten, ob sie den Ehering sofort oder erst später kaufen sollten.


    Die Delikatessenhändler hatten nach Ladenschluß das rötliche Licht über den Behältern mit den Krebsen eingeschaltet, das die Tiere so appetitlich erscheinen ließ. Ausnahmsweise gab es mal keine Polizeisirenen, niemand demonstrierte heute gegen Peking oder für Prinzessin Diana, das schärfste Auge konnte weit und breit nichts entdecken, was Gefahr verhieß.


    Wir standen unter dem Eingang der Nummer 102, und ich sagte über die Schulter zu Lam: »Los!«


    Er zupfte mich am Ärmel und flüsterte: »So komm du lieber endlich!«


    Der Kerl hatte das Haustürschloß der Büroburg längst geöffnet, während ich noch nach möglichen Gefahren Ausschau hielt. Er grinste, als er mir anvertraute, er wolle ja nicht die ganze Nacht hier verbringen.


    Auf der Treppe, die wir nehmen mußten, weil der Fahrstuhl natürlich abgestellt war, begann er mit hochgereckter Nase in die abgestandene Luft zu schnuppern, bis ich ihn flüsternd fragte, ob er sich etwa erkältet habe. Das verneinte er und sagte: »Geruch von Schweißbrenner.«


    Ich roch nichts Auffälliges. Diese Büropaläste waren ziemlich geruchsneutral, sie wurden jeden Tag mit chemischen Substanzen von allem gereinigt, was nach Computertinte, Papier oder anderen Utensilien des Gewerbes stank. Vielleicht gab es ein neues Damenparfüm mit dem zugkräftigen Namen Schweißnaht, das die Sekretärinnen benutzten und das Lam noch nicht kannte – man mußte in Hongkong auf buchstäblich jeden Unsinn vorbereitet sein.


    An der Tür zu Bu Yons Kanzlei flüsterte Lam mir zu: »Ist offen ...«


    Das machte mich vorsichtig. Ich hatte keine Waffe dabei, aber ich schob die Tür auf und schlich, so leise ich konnte, zuerst in das Vorzimmer und dann in den großen Büroraum Bu Yons, in dem wir miteinander gesprochen hatten. Immer rechnete ich damit, daß plötzlich das Licht anging, der Herr der Akten aus einer dunklen Ecke trat und mich höflich fragte: »Haben Sie etwas bei mir vergessen, Mister Lim Tok ...?«


    Das passierte zwar nicht, aber als Lam, der mir gefolgt war, den Lichtkegel seiner Taschenlampe jetzt kreisen ließ, stoppte er ihn auf dem Safe, und nun wurde mir schlagartig klar, daß Lam mit seiner Feststellung, es rieche nach Schweißbrenner, recht gehabt hatte: um das Schloß herum war der Safe säuberlich aufgeschweißt worden. Das herausgeschweißte Schloß lag auf dem Boden. Die Tür war angelehnt. Jetzt roch auch ich das, was Lam mit seiner feinen Nase bereits unten an der Tür erschnüffelt hatte.


    »Pfuscher«, sagte er. Und dann: »Wozu hast du mich eigentlich mitgenommen?«


    Es war nicht die Zeit für lange Erörterungen. Deshalb schickte ich Lam ins Vorzimmer, dort sollte er aufpassen, daß ich nicht überrascht werden konnte. Ich selbst tippte an die Stahltür des Safes. Nicht mehr heiß, aber immerhin noch handwarm. Wer immer hier gewesen war, mußte vor etwa ein bis zwei Stunden den Safe geknackt haben.


    Ich nahm ein herumliegendes Lineal und schob die Tür damit auf. Leuchtete mit der Lampe Lams hinein. Da war eine Pistole, die viel zu elegant aussah, um gefährlich sein zu können, außerdem ein Päckchen mit Fotografien, die Mister Bu Yon vielleicht gar nicht so gern in fremden Händen gesehen hätte, da waren zwei Stapel mit unterschiedlich dicken Akten, und ein Kasten mit eingehängten Mappen, der originellerweise mit einem weißen Stift beschriftet war. In der traditionellen chinesischen Trauerfarbe war vermerkt, daß es sich um Letztwillige Verfügungen handelte. Der Kasten war herausgenommen und nicht sehr sorgfältig behandelt worden, das sah man. Einige der eingehängten Mappen hingen schief, Blätter hatten sich gelöst, Zeichen dafür, daß hier hastig gesucht worden war.


    Ich besah mir einige der Einhänger. Konnte lesen, daß der Juwelier Mister Chow, kinderlos und unverschuldet, seine Frau und seine einzige Schwester als Erben einsetzte und zwar unter der Bedingung, daß beide nicht etwa nochmals heirateten, und daß sie das Geschäft weiterführten.


    Über Nan Fong, den Spezialisten für antiquarische Orientalische Möbel von hohem Wert, las ich, daß nach Abtragung der Schulden Geschäft und Werkstatt verkauft und der Ertrag gleichmäßig unter acht Kindern – darunter zwei aus nichtehelichen Verhältnissen – aufzuteilen sei.


    David Liu, wohnhaft in Kowloon, gab zu, ein stilles Konto in der First American zu haben, das sollte seiner Zweitfrau Hu Lo zufallen. Die rechtmäßig Angetraute des Besitzers einer Vertriebsorganisation für Stickereien, Elfenbeinschnitzereien, handgemalte chinesische Bilder, Uralt-Porzellane und ähnliche Preziosen wurde von ihm enterbt mit der Begründung, sie sei, entgegen ihrer Versicherung, seinerzeit nicht als Jungfrau in die Ehe gekommen ...


    Dann fand ich die Mappe mit der Aufschrift Mr. Yueh Po-chai, Pacific Voice. Sie war leer. Wer immer vor uns dagewesen war und den Bullock aufgeschweißt hatte, war auf genau dieses Testament aus gewesen.


    Mir blieb nichts weiter übrig, als den Kasten mit dem skandalträchtigen, aber für meinen Auftrag völlig unergiebigen Inhalt wieder an seinen Platz zu stellen, wobei ich mich bemühte, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen.


    Auch das Lineal wischte ich sorgsam ab, ebenso die Türdrücker, als wir die Stätte der Enttäuschung verließen.


    Lam grinste unverschämt. Lud mich zu einem Bier ein, unweit von seiner Werkstatt. Meinte dabei: »Du solltest dich tatsächlich hier ausgiebig mit mir sehen lassen, schon für den Fall, daß du ein Alibi nötig hast ...«


    Er bezahlte sogar, was mich überraschte, denn Lam war eigentlich ziemlich geizig, jedenfalls kannte ich ihn bisher nicht als Zahler. Mag sein, daß ihn die Pleite mit dem aufgeschweißten Bullock so erheitert hatte, daß er spendabel wurde. Immerhin wohl nur für kurze Zeit. Ich bedauerte, daß es in der Kneipe kein besseres Bier gab, man schenkte hier ein undefinierbares Faßgebräu aus, das vermutlich ein Billigangebot aus einem afrikanischen Entwicklungsland war, es schmeckte leicht nach Waschpulver, wie mir schien, aber auch nicht gerade nach einem der besseren Sorte. Indessen – wir hatten beide Durst und ignorierten das, ohne den Zapfer zu erschlagen.


    Später bedankte sich Lam nicht ohne Spott bei mir für den schönen Auftrag: »Wenn du wieder mal sowas für mich hast, du bist willkommen!«


    Ich hätte ihm am liebsten einen Abfallkorb hinterhergeschmissen, aber die Dinger, die sie unlängst zur Förderung der Sauberkeit im Vorzeigeland Hongkong aufgestellt hatten, waren zu schwer.


    Eine Weile überlegte ich, ob ich Bobby Hsiang benachrichtigen sollte. Aber ich ließ das bleiben. Bobby würde, wenn er die Sache untersuchte, in die Verlegenheit kommen, den Namen desjenigen nennen zu müssen, der ihn aufmerksam gemacht hatte! Doch dann änderte ich meine Meinung. Nämlich als Bobby mich anrief. Ich war schon auf meiner Dschunke und hatte mich damit abgefunden, daß Pipi diese Nacht im Hotel verbringen würde, weil ihr Dienst bereits vor Sonnenaufgang begann. Gerade zog ich eine Büchse Lions auf, ein Bier, das angeblich aus Thailand kam, das aber trotz des knalligen Aufdrucks, der die Büchse zierte, mindestens ebenso gut wie Hongkonger Produkte schmeckte, als ich Bobbys Stimme aus meinem Handy vernahm: »Wir haben die Identität des Killers festgestellt, dem Yueh Lo-tsin das Genick brach. Name Ba Kwon. Nicht gemeldet. Aber nach Aussagen von Gewährsleuten in Mong Kok schon längere Zeit in Kowloon. Zugehörigkeit zu San Tien Hui so gut wie sicher. Alter Teochiu-Tong. Den Fisch mit den drei Punkten würde sich niemand an den Finger tätowieren lassen, wenn er nicht tatsächlich dazu gehörte. Überlieferte Sitte aus der Zeit, als Shantou noch den guten englischen Namen Swatou trug. Die Teochiu sind da heute noch verdammt traditionsbewußt, obwohl man ihnen nachsagt, sie hätten sich mit Peking einigermaßen arrangiert. Genau weiß das aber keiner. Pistole nicht registriert. Kann aus amerikanischen Armeebeständen stammen ... das ist erst einmal alles. Ach ja, einer der Shantouer Clanchefs, die hier bei uns residieren, heißt Chao Yan. Sitzt in Mong Kok. Shanghai Street. Boss vom Edeltanzschuppen Suzie Wong. Achtung! Dort oben haben wir jeden Monat bis zu vier Leichen! Sonst was?«


    Ich überlegte nur kurz. Entschied mich dafür, ihm reinen Wein einzuschenken. Bobby hörte sich meine Geschichte kommentarlos an. Am Schluß knurrte er: »Okay, nehme es sozusagen privat zur Kenntnis. Sobald der Einbruch offiziell gemeldet wird, werde ich mich einschalten ... dich hat niemand dort gesehen, oder?«


    Ich gab salbungsvoll zurück: »Nur der Mond war mein Zeuge!«


    Bobby riet mir, bevor er das Gespräch beendete: »Werd endlich erwachsen, Junge, denk daran, du hast es hier mit Kerlen zu tun, die bringen dich schneller um, als du die Hose zuknöpfen kannst!«


    »Ich habe da einen Reißverschluß«, erinnerte ich ihn. Er legte prompt auf.


    


    Sie hatte eine Altstimme, von der mißgünstige Leute sagen konnten, sie klinge heiser und blechern. Das stimmte sogar. Aber sie war für mich eben gerade deswegen genau das, was ich an der Stimme einer Kneipensängerin schätzte, weil man es heute so selten antraf: sie war erwachsen! Die Frau vollführte nicht das jetzt in allen Billigschuppen üblich gewordene Infantilgeplärr, sie wackelte weder mit dem Hintern noch mit den Brüsten, sie schnitt auch keine Grimassen, fletschte nicht die Zähne, ruderte nicht mit den Armen, schwang nicht die Beine, aber – mit jedem gesungenen Wort erzeugte sie Gefühlsregungen.


    Ob sie ihre Wirkung kannte? Wie sie beinahe unbeteiligt ihre Zeilen heruntersang. Das schien wohl nur so. Ich begriff bald, nach einigem Zuhören, daß gerade dieses scheinbare Unbeteiligtsein an dem, was sie sang, die besondere Note ihrer Darbietung war.


    Dabei sang sie auch nicht etwa eine dieser modernen Radaunummern nach der anderen, nein, sie wählte ganz offenbar gut aus. Oder ihr Impresario? Hatte sie einen? Gerade erzählte sie die tausend Jahre alte Geschichte von vergangener Liebe, von entschwundenem Glück, von traurigen Stunden, die eine Frau mit dem Lied aus besseren Zeiten verbringt, träumend, weinend vielleicht, an den Liebhaber von einst denkend: »Sing mir das Lied noch einmal, traurig gewordene Gitarre ...«


    Die Stimme, die ich so schnell nicht vergessen würde in dieser Inflation von Säuselschranzen, wandte sich an das Instrument. Nicht klagend. Aber so, daß jeder Zuhörer begriff, sie erwartete gar keine Antwort. Man liebte sie für die Inkaufnahme der Vergeblichkeit.


    Obwohl das alles haarscharf am Rande des Musikkitsches entlangschlidderte, bewunderte ich das Naturtalent der schwarzhaarigen Dame. Ich hielt sie für eine Amerikanerin mit nicht ganz akzentfreier Aussprache. Sie konnte Leute in einen Zustand versetzen, in dem sie nicht auf die Idee kamen, zu randalieren, in dem sie nicht einmal ihre Gläser anrührten, keine Zigaretten anbrannten. Die Sängerin brachte es scheinbar ohne Anstrengung fertig, in dem Lokal eine Stimmung zu erzeugen, von der keiner dieser von jeder Zeitung nach ihrer Meinung über alles mögliche befragten, johlkundigen, von der Scheibenindustrie zum Zwecke des Geldabschöpfens auf ganze Sportstadien voller junger Leute gehetzten Jammerlappen auch nur mal was gehört hatte. Eine Klasse für sich war diese Frau.


    Sie hieß Marietta Moreano. Jedenfalls war das auf der Leuchtschrift über der Bühne zu lesen. Ich hatte mich an einem der kleinen Tische niedergelassen, und jetzt, als der Beifall für Miß Moreano verklang, erkundigte sich ein Kellner beinahe flüsternd, wie wenn er nicht stören wollte, bei mir: »Wünsche, Sir?«


    Ich wünschte mir einen Scotch mit viel Wasser, ohne Eis. Und dann schob ich dem Kellner eine Banknote zu: »Meine Frage ist – wäre es mit den Sitten des Hauses vereinbar, die Sängerin zu einem Drink einzuladen?«


    Der Mann war gar nicht erstaunt. Offenbar wurde er öfters um solche Auskünfte angegangen. Er fragte gelassen zurück: »Haben Sie eine Visitenkarte, Sir?«


    Ich hatte eine mit dem Aufdruck meines Berufs. Er nahm sie, ohne sie anzusehen. Machte mich aufmerksam: »Manchmal sagt sie nein. Heute ist sie gutgelaunt. Bitte, Sir, sie trinkt nur Sekt. Französischen. Und – nix abschleppen! Ist nur ein freundlich gemeinter Tip von mir, Sir.«


    »Ich bin dankbar dafür. Verheiratet?«


    »Ich?«


    »Die Dame!«


    Er bewegte die Schultern. »Habe noch keinen Ehemann um sie herum gesehen ...«


    Als er den Scotch brachte, teilte er mir mit: »Mrs. Moreano läßt für die Einladung danken. Sie hat laut Vertrag noch ...« Er sah auf seine Uhr. »... Siebenundzwanzig Minuten zu singen. Mit Pausen. Danach wird sie sich freuen, mit Ihnen ein Glas zu trinken. Sie bevorzugt die Marke der Witwe Cliquot, wenn ich darauf noch aufmerksam machen darf ...«


    Ich hatte inzwischen gemerkt, daß dieses Suzie Wong, obwohl der Name das hätte andeuten können, und zumal es in einem sehr einschlägigen Bezirk der Stadt lag, keine billige Abschleppkneipe war. So schärfte ich dem Kellner ein, zu gegebener Zeit den Sekt zu bringen, und dann lehnte ich mich zurück und genoß den Abend, vor allem den Reiz, den die Stimme der Dame Moreano auf mich ausübte. Und ich dachte an den Zusammenhang, den es zwischen dem von Mister Yueh Lo-tsin erschlagenen Killer, dem Tong San Tien Hui und dem Chef dieses noblen Etablissements geben konnte.


    Chao Yan hieß der Chef des Suzie Wong. Der Name sagte mir vorerst nicht allzuviel. Aber ins Grübeln kam ich doch ...


    Als Polizist schon war ich zwangsläufig mit dem urchinesischen Problem der Familien-Tongs und Triaden beschäftigt gewesen, weil sie einen nicht geringen Teil der kriminellen Aktivitäten in Hongkong bestimmten. Ebenso wie in vielen Ländern der Welt, in denen sich Chinesen niedergelassen haben. Wir sind eine der Nationalitäten, die den größten Anteil an Auswanderern gestellt haben, im Verlaufe von Jahrhunderten. Es waren denn auch diese chinesischen Auswanderer, die im fremden Land, meist ungeliebt ob ihrer Sitten, verspottet, auf vielerlei Art benachteiligt, sich sozusagen zur besseren Wahrung ihrer Interessen zu Tongs zusammenschlossen, Grüppchen der Selbsthilfe, wie es sie auch zu Hause im Familienverband schon zur Verteidigung gegen die Willkür der kaiserlichen Regenten gegeben hatte. Von da bis zu den ersten kriminellen Unternehmungen, die nicht selten der an sich legitimen Wahrung eigener Interessen dienten, die sich eben oftmals nur noch mit kriminellen Mitteln erreichen ließ, war der Weg nur kurz. Man wehrte sich gegen Erpresser – wenn man Erfolg haben wollte, mußte man sie töten. Man sah sich aus Existenzgründen gezwungen, den Absatz der Glückskekse, die man buk, zu steigern – am Ende wurde der unfairste Konkurrent, der einem den Weg verbaute, verunglückt. Man wollte einem Angehörigen des gleichen Clans, der in Burma lebte, ein Geschäft nicht abschlagen, zumal es viel einbrachte: also verhökerte man Drogen aus dem Goldenen Dreieck ... so stockte sich das auf. Auch über Jahrhunderte. Mit dem Erfolg, daß aus Gruppen, die man anfangs gerade noch als Selbsthilfevereinigungen hätte bezeichnen können, nach und nach mit allen Wassern gewaschene Gangs wurden. Sie waren bald untereinander verflochten, oder sie waren verfeindet, arbeiteten miteinander oder gegeneinander, schmuggelten Opium oder Gold, handelten mit jungen Mädchen oder erpreßten alte Millionäre – für die Tongs gab es, wie für die Triaden, die von Anfang an kriminelle Ziele hatten, kein Gebiet, auf dem sie nicht tätig waren. Selbst in den Verwaltungen nisteten sie sich ein. Sie verschafften sich und anderen Verbindungen oder umschifften Gesetze. Und die mit dem auf den Mittelfinger tätowierten Drei-Sterne-Fisch, die aus dem Gebiet um Swatou, dem heutigen Shantou, die Nachkommen der Teochiu-Familien, die unter der Bezeichnung San Tien Hui liefen, gehörten zu den Ausgekochtesten. Selbst hartgesottene Triadenbosse, so hieß es, machten um sie einen Bogen, wenn es denn möglich war.


    Knappe dreihundert Kilometer an der Küste nordwärts lag dieses Shantou. Heute eine jener vom Seeschiffsbau, dem Fischfang, dem Handel mit Seide, Tabakwaren und Tee lebenden Dreihunderttausend-Seelen-Hafenstädte des Mutterlandes.


    Wir hatten in meiner Zeit bei der Polizei einen Fall von Perlenschmuggel gehabt, bei dem es einen Toten gab, und damals war ich genötigt gewesen, mich mit der Herkunft der vermeintlichen Täter, mit ihren möglichen Motiven und vor allem mit ihren Methoden vertraut zu machen. Es waren Teochiu aus der Gegend um Shantou gewesen. Seitdem wußte ich, daß sie gefährlich waren wie aufgestörte Skorpione. Die Volksrepublik hatte zwar das organisierte Verbrechertum seit ihrem Bestehen mit härtesten Methoden verfolgt, allein ich begriff damals schon, daß selbst damit das Gewebe der Teochiu-Tongs und ihre vielfältigen Verbindungen in ganz Asien, bis nach Amerika oder Europa, nicht in den Griff zu bekommen waren. Man erreichte wohl im wesentlichen, daß die Tongs sich im Mutterland zurückhielten.


    Der Tote von damals war ein Verräter gewesen, der sich in einen der Tongs eingeschlichen hatte, die zur Zeit des Krieges umfangreichen Perlenschmuggel mit Süd-Vietnam betrieben.


    Ausgewanderte Shantouer Teochiu, das lernte ich im Verlaufe der Ermittlungen, stellten im Süden Vietnams die reichsten Reisaufkäufer und Händler. Viele von ihnen machten ihre Geschäfte mit den Amerikanern und gleichzeitig auch mit der Befreiungsfront. Die brauchte Waffen, bevorzugt amerikanische, weil es für die immer ausreichend Munitionsnachschub gab. Aber für Reis oder Dollars verschoben die Magazinverwalter in den Militärstützpunkten nicht einmal lächerliche Gewehre, geschweige denn Panzerabwehrraketen, Tränengasgranaten oder ähnliche Raritäten – Perlen mußten es sein! Darauf waren die korrupten Offiziere in den Materiallagern scharf. Perlen waren der legendäre Schatz dieses Landstrichs. Brachte man sie in die Vereinigten Staaten, erzielten sie Phantasiepreise. Abgesehen davon, daß die Frauen sie schätzten ...


    Die Sippe aus China schickte Perlen. Saigoner Teochiu verhökerten sie an die Amerikaner für Waffen und Gerät, das an die Befreiungsfront ging. Auf diese Weise sicherten sich die reichsten Reishändler bereits frühzeitig die Sympathie der Kommunisten, vielfach auch im voraus schon ihre stillschweigende Duldung als Privatkapitalisten in einer Zeit, in der die Kommunisten das Land regieren würden. Deren Absichten für später waren bekannt, aber das Geschäft mit den Perlen würde auf jeden Fall dafür sorgen, daß man als chinesischer Händler, nachdem die Amerikaner abgezogen waren, von den neuen Herren honorig behandelt würde, daß man eine Chance bekam.


    Nur daß eben in diesem besonderen Falle die Amerikaner einen Informanten in das Geschäft eingeschleust hatten. Wir bargen ihn als Leiche. Wir fanden auch heraus, weshalb er hatte sterben müssen, wenngleich wir den Täter nicht mehr erwischten.


    Die Amerikaner honorierten unsere Arbeit übrigens nicht. Als wir ihnen den Toten anboten, weigerten sie sich, ihn anzunehmen – es gäbe keinen Mitarbeiter dieses Namens in ihren Akten. Also ließen wir ihn auf dem Adventistenfriedhof an der Wong Nai, gegenüber der Happy-Valley-Rennbahn begraben. Die Bestattung wurde von einer Gruppe Teochiu-Familien bezahlt. Und wir Polizisten vergaßen weder den Vorfall, noch das, was wir über die Tongs der Teochiu aus dem Shantouer Gebiet gelernt hatten. Bis heute. Auch wenn wir längst nicht mehr bei der Polizei arbeiteten ...


    Mrs. Moreano sang etwas über Pancho Villa, den Jefe. Trauriger Song. Die Stimme der Dame machte ihn unvergeßlich. Ich wartete darauf, daß sie mir vielleicht einen Blick zuwarf, aber sie tat das nicht. Ihr Blick, der durch den großen Saal schweifte, war seltsam leer. Wie bei jemandem, der Drogen nahm. Warum war ich eigentlich sicher, daß sie keine nahm? Ich grübelte über diese Frau nach, ohne es so recht zu wollen. Erwischte mich dabei, und als eine reichliche halbe Stunde vergangen war, kam es mir so vor, als würde mir etwas fehlen, weil die traurige, eintönige Stimme nicht mehr sang.


    Der Beifall war großartig gewesen. Mancher kam wohl eigens ihretwegen hierher. Nach allem, was man von Verrenkungen auf der Bühne in Hongkong gewohnt war, bei gleichzeitigem Fehlen auch nur der geringsten Befähigung, ein Lied zu singen, war dies hier eine der angenehmsten Überraschungen seit der Abschiedsrede unseres letzten Gouverneurs, des Mister Patten.


    Ich bestellte mir noch ein Bier ...


    Während ich mir Gedanken darüber machte, wie eine Frau ihres Namens, mit ihrem Talent ausgestattet, dazu kam, ausgerechnet im Suzie Wong in Kowloon zu gastieren, sagte die etwas heiser klingende Stimme hinter mir halblaut: »Hallo, Mister Lim Tok ...«


    Ich fuhr herum, schmiß beinahe mein Bierglas um, und als ich sah, daß Mrs. Moreano den Anflug eines Lächelns im Gesicht hatte, brachte ich es fertig, sie so artig wie möglich zu begrüßen, ihr den Stuhl zurechtzurücken und schließlich dem Kellner das Zeichen zu geben, daß jetzt der Sekt erwünscht sei.


    »Verzeihung«, sagte ich dann, nachdem ich das Glück begriff, die Dame ganz für mich allein an meinem Tisch zu haben, obwohl mir andere Plätze dafür lieber gewesen wären, und obwohl ich in den Blicken einer erheblichen Anzahl männlicher Augenpaare, die sich auf uns richteten, vermeinte, genau denselben Wunsch lesen zu können. Neidisch? Neugierig? Mißtrauisch?


    »Ich habe noch nie das Vergnügen gehabt, mit einem Detektiv Sekt zu trinken«, gestand sie mir mit ihrer gefährlichen Stimme, während der Kellner den Eiskübel zurechtrückte, nachdem er unsere Gläser gefüllt hatte.


    »Dann wollen wir gleich damit anfangen, Mrs. Moreano!« Ich war wieder unter den Lebenden, die Befangenheit verflog.


    Die Band, die sich jetzt ohne Sängerin austobte, spielte »Blue Moon«, und ich hoffte insgeheim, daß die Frau nicht etwa den Wunsch äußerte, zu tanzen – ich bin in dieser populären Disziplin der menschlichen Vergnügungen lausig.


    Aber sie dachte nicht daran. Und ich nahm die Gelegenheit wahr, um mich erst einmal darüber zu informieren, woher diese Nichtchinesin eigentlich kam. Also blickte ich sie an, wie ein Fan seinen Leibkünstler, und sagte: »Ich muß Ihnen ein Geständnis machen, Madame Moreano, die Art, auf die Sie Englisch sprechen, macht jedes Ihrer Lieder für mich zu einem ganz besonderen Erlebnis ...«


    Sie stellte ihr Glas ab. »Sie meinen, es klingt etwas hart?«


    Zögernd gab ich zu: »Man könnte es so nennen, ja ...«


    Ungeniert klärte sie mich auf, in dem gleichen, viel zu harten Englisch: »Gar nicht verwunderlich, ich bin in Mexiko zu Hause.«


    »Eine blendende Idee, daß Sie hier ein Gastspiel geben!«


    Sie griff wieder nach dem Sektglas, nahm einen beherzten Schluck, den sie genußvoll über die Zunge rollen ließ, und dann sah sie mich lächelnd an, als habe sie meine Methode, sie auszufragen, längst durchschaut. Ich hatte ohnehin nicht geglaubt, eine Frau mit dem Intelligenzquotienten ihrer Schuhgröße vor mir zu haben, aber womit sie mich jetzt überraschte, das machte selbst mich für ein paar Sekunden still. Sie sagte nämlich mit unnachahmlicher Freundlichkeit: »Mister Lim Tok, Sie müssen sich nicht mühsam und auf Umwegen zu der Frage vorarbeiten, die Sie von mir eigentlich beantwortet haben möchten – es ist schon in Ordnung, wenn Sie sie ohne Umschweife stellen ...« Dabei öffnete sie den Mund, entblößte zwei Reihen perlweißer Zähne, die überdies auch nicht viel größer als Perlen waren, lachte und fügte noch an: »Wissen Sie, wenn mich ein Detektiv auf einen Drink einlädt, ausgerechnet im Etablissement meines Schwagers, dann will er vermutlich etwas über Chao Yan wissen. Ist das nicht so?«


    Ehe ich noch ganz mit dem Überlegen fertig war, was ich wohl darauf klugerweise antworten könnte, amüsierte sie sich: »Jetzt machen Sie ein Gesicht wie mein verstorbener Mann nach unserem ersten Essen beim Griechen!«


    Ich raffte mich auf: »Ihr ... verstorbener Mann war der Bruder von Herrn Chao Yan?«


    »Wußten Sie das nicht?«


    »Nein«, gestand ich.


    »Er war nach Amerika ausgewandert. Fand dann eine bessere Chance in Acapulco. Und fand mich dort. Leider starb er vor einem halben Jahr ...«


    »Welch Glück, daß es Herrn Chao Yan gibt, der Ihnen über eine gewiß nicht ganz leichte Zeit helfen kann!«


    Mrs. Moreano griff sich wieder das Glas. Diesmal trank sie es mit einem achtbaren Zug leer, winkte dem Kellner, der sofort zum Nachfüllen herbeieilte, und als wir wieder unter uns waren, sagte sie ebenso freundlich, wie sie vorher gesprochen hatte, zu mir: »Lassen Sie uns nicht um die Sache herumreden – Sie haben ein Anliegen. Sagen Sie mir, was Sie über meinen Schwager wissen wollen. Ich entscheide dann, was ich Ihnen antworte.«


    Da war nichts zu machen, als mit der Wahrheit herauszurücken. Die Frau hatte mich überrumpelt, ohne sich ernsthaft anzustrengen. Warum eigentlich nicht offen mit ihr reden? Was sie nicht sagte – nun gut. Vielleicht wußte sie ja auch gar nicht alles, was es zu Chao Yan zu sagen gab ...


    »Ich muß mich dafür entschuldigen, daß Sie recht haben«, bekannte ich. Aber ich ließ es nicht allein dabei. »Allerdings – als ich hierher aufbrach, wußte ich nicht, daß es Sie hier gibt. Und bis Sie es mir sagten, ahnte ich auch nicht, daß Sie mit Herrn Chao Yang verwandt sind. Werden Sie in Hongkong bleiben?«


    »Nein«, gab sie mit gleichbleibender Freundlichkeit zurück. »Aber Sie wollten doch sicher wissen, ob mich geschäftlich etwas mit meinem Schwager verbindet. Ebenfalls nein. Und damit keine Mißverständnisse aufkommen, mein verstorbener Mann gehörte nicht ... nun, sagen wir, er gehörte nicht dem gleichen Verein an wie sein Bruder.«


    »Sehr schön, wie Sie das so sagen!« Mehr fiel mir dazu nicht ein. Die Frau war entwaffnend. Auf welcher Seite stand sie?


    Den Sekt ließ sie durch die Gurgel rauschen wie durstige Schuljungen Billig-Cola. Vielleicht war sie aus Mexiko härtere Sachen gewöhnt. Sie prostete mir zu, und als ich auch einen Schluck des teuren Gesöffs hinter mir hatte, klärte sie mich auf: »Mein Mann war weder Kaufmann noch heimattreuer Angehöriger eines sogenannten Stammesverbandes – Sie wissen schon, was ich damit meine – er war Jongleur.«


    Ich konnte nicht verhindern, daß mir entfuhr: »Jongleur?«


    »Ja. Im Varieté. Konnte, auf dem Kopf stehend, mit jedem Fuß eine Porzellanvase in der Größe einer Mülltonne balancieren,und gleichzeitig mit den Händen fünf Bälle ... Haben Sie das mal probiert?«


    »Nein!«


    »Ich rate Ihnen auch nicht dazu, wenn eine der Vasen Ihnen auf einen wertvollen Körperteil fällt, ist das nicht mehr zu reparieren. Ach, ich vergaß, gleichzeitig pfiff er dazu noch die mexikanische Nationalhymne. Also – was möchten Sie denn gern wissen?«


    Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als das Spiel, das sie mir hier anbot, mitzuspielen. So zog ich das Polaroidfoto von dem Toten, das der Polizeiarzt mir im Hotelzimmer von Yueh Lo-tsin gegeben hatte, aus der Tasche und legte es ihr hin: »Haben Sie den Mann schon einmal gesehen? Ich suche Leute, die ihn kennen ...«


    Sie musterte das Bild. »Tot?«


    »Tot, ja.«


    »Ermordet?«


    »Getötet, bei dem Versuch, jemanden zu ermorden.«


    Ich riskierte es, offen zu ihr zu sein. Gelegentlich muß man das tun, um weiterzukommen. Offiziell galt Ba Kwon, der Killer, zwar als verschollen, und Yueh Lo-tsin, sein angebliches Opfer, als tot. Aber wenn ich bei dieser Sache etwas erfahren wollte, mußte ich wohl einen Köder auswerfen. Ich sah, wie die Frau das Bild wieder hinlegte und das Glas ergriff.


    »Bei dem Versuch, jemanden zu ermorden, sagen Sie? Wie heißt er eigentlich?«


    »Der Mann heißt Ba Kwon.«


    Sie dachte eine Weile nach. Trank. Dann bemerkte sie gleichmütig: »Kennen wäre zuviel gesagt. Aber ich habe ihn hier schon gesehen ...«


    Sie guckte enttäuscht in das schon wieder leere Glas und gab dem Kellner ein Signal. Der füllte auf.


    »In Gesellschaft Ihres Herrn Schwagers?«


    Sie zögerte, wofür ich ein gewisses Verständnis hatte. Dann aber, nachdem sie getrunken hatte, teilte sie mir mit: »Er saß an einem Tisch mit mehreren anderen Herren, die mein Schwager alle persönlich begrüßte. Ich nehme daher an, daß er sie kannte.«


    »Glauben Sie, Ihr Herr Schwager könnte mir mehr über ihn sagen?«


    Diesmal überlegte sie lange, bevor sie antwortete: »Es käme auf einen Versuch an. Aber wenn er mehr weiß, wird er es Ihnen vermutlich nicht sagen. Er wird Sie fragen, woher Sie Ba Kwon kennen, und wo er ist ...«


    »Vorausgesetzt, Sie vergäßen das Foto, könnte ich ihm sagen, ich suche ihn ebenfalls«, schlug ich ihr vor.


    Sie blickte hinüber zu der Kapelle, die gerade Mississippi spielte, mit viel Begeisterung. Aber ihr Interesse galt nicht den Musikern, sondern einem sehr gut gekleideten, älteren Chinesen, der an einer Tür aufgetaucht war, die in weiter hinten liegende Gemächer führte. Gleichzeitig erkundigte sie sich: »Soll ich ihn herbitten?«


    »Ja«, sagte ich. Was kam, würde ich überstehen, so oder so. Hauptsache, ich erfuhr etwas, zur Not aus einer schroffen Reaktion Chao Yans.


    Sie winkte ihm. Der Kellner brachte einen weiteren Stuhl, und ich hatte die Geistesgegenwart, noch eine Flasche Sekt zu ordern. Wie durch Zauberei stand sie im Kühler, noch bevor der Chef des Hauses, dem der Kellner den Wunsch seiner Schwägerin übermittelte, bei uns angelangt war.


    Auch ein gefülltes Glas war da. Ich erhob mich höflich, als der Chinese mit dem ungemein gemütlichen Gesichtsausdruck und dem erstklassig sitzenden dunklen Anzug sich dezent verbeugte. Er hatte kurzes Haar und einen Mittelscheitel. Sah aus wie ein Sergeant, den wir mal vor vielen Jahren bei der Royal Police gehabt hatten, ich glaube, er war für die Asservatenkammer zuständig gewesen.


    Mrs. Moreano sagte: »Hi, Yan, setz dich einen Augenblick zu Mister Lim Tok und mir. Er ist Detektiv, und er fragt nach einem Mann namens Ba Kwon. Hast du jemals von ihm gehört?«


    Das Gesicht Chao Yans blieb so, wie es vor Nennung des Namens gewesen war. Höflich und unbeteiligt. Er setzte sich, hob das Glas, prostete uns nacheinander artig zu, trank, und nachdem er das Glas abgesetzt hatte, wandte er sich lächelnd an mich: »Angenehm, Mister Lim Tok. Schön, Sie kennenzulernen. Ich hoffe, es gefällt Ihnen bei uns. Wie war der Name Ihres Freundes?«


    »Ba Kwon«, wiederholte ich.


    Unsere Aufmerksamkeit wurde von den Vorgängen auf der Bühne abgelenkt.


    Dort trat eine Truppe auf, die sogenannte sprechende Bilder vorführte.


    Eben noch war, in großartigem Kostüm, irgendein Prinz zu sehen gewesen, der mongolische Eindringlinge, die seltsam japanisch aussahen, mit dem Schwert bedroht und schließlich von der Bühne vertrieben hatte. Ich hatte ihn im Geschichtsunterricht offenbar verpaßt. Jetzt stellten ein muskulöser, bis auf ein Lendentuch nackter, von oben bis unten mit Öl eingeriebener Mann und eine ebenfalls hochgradig nackte, ebenfalls ölglänzende junge Frau eine Szene aus der hinduistischen Mythologie dar, die wohl die meisten Leute meines Alters in Hongkong kannten, nämlich Schiwa und Parwati beim göttlichen Kopulationsakt.


    Ich mußte unwillkürlich lächeln, weil ich mich an vergangene Zeiten erinnerte: als ich noch zur Schule ging, pflegten wir Amulette (Made in India) mit der Darstellung genau dieses Augenblicks, in dem Parwati sich auf dem Schoß Schiwas niederläßt, von indischen Soldaten der britischen Armee, die in Kowloon stationiert waren, billig zu kaufen. Wir verhökerten sie dann für wesentlich bessere Preise an amerikanische GI’s, die aus Vietnam nach Hongkong gekommen waren, um sich vom Krieg zu erholen. R & R nannte man das. Rest and Recreation. Dabei passierte im wesentlichen genau das, wobei man Schiwa und Parwati auf dem Amulett beobachten konnte, und wie wir erfuhren, passierte es mindestens ebenso häufig, wie es bei dem göttlich-starken Schiwa passiert sein soll. Weshalb die GI’s aus Amerika für manche von uns auch zu Abkömmlingen der alten Götter mutierten.


    Jedenfalls waren die Soldaten ganz wild auf die Amulette mit der Nachbildung des göttlichen Aktes, egal wie primitiv die Ausführung war. Die des Amuletts, nicht die des Aktes!


    Als der gut geölte Schiwa-Darsteller auf der Bühne ein winziges bißchen in seinen Bemühungen nachließ, vielleicht hatte er einen Muskelkrampf, kam aus dem Saal, wo es so dunkel war, daß man nicht sehen konnte, wer sich da meldete, der anfeuernde Zwischenruf: »Mehr Kentucky Fried Chicken essen!«


    Die Konkurrrenz war offenbar auch anwesend, denn aus einer anderen Ecke riet jemand sogleich: »Lieber McDonalds Triple-Mac!«


    Eine Weile hielt das Gelächter an, während die Darsteller schweißtreibend arbeiteten. Als es nach und nach erstarb, knurrte Chao Yan: »Wieder ein paar von diesen obszönen Kerlen da ...« Dann wandte er sich mir zu.


    »Ba Kwon sagten Sie ...?«


    »Sehr richtig, Ba Kwon. Ich erfuhr, daß die Polizei ihn sucht. Soll in dieser Gegend hier wohnen, wenn es stimmt, was Leute angegeben haben ...«


    Er ließ sich mit einer Antwort Zeit. Auf der Bühne glitt inzwischen die Parwati-Darstellerin unter dem Beifall des Publikums vom Schoß des Schiwa-Darstellers und verbeugte sich.


    Chao Yans Gesicht war so nichtssagend wie ein eben gewaschenes Handtuch, als er seelenruhig bemerkte: »Wo er wohnt, kann ich nicht sagen. Aber er ist hier gewesen. Hat sich für Gelegenheitsarbeiten angeboten. Warum sucht ihn die Polizei?«


    »Mordverdacht.«


    Er trank aus dem Sektglas. Spreizte vornehm den kleinen Finger dabei ab. Sein Gesicht blieb unbewegt. Den Typ kannte ich. War nicht zu unterschätzen. Mit dem gleichen unbeteiligten Gesicht pflegten solche Leute anderen die Mündung einer Achtunddreißiger an die Schläfe zu setzen und abzudrücken.


    »Und warum suchen Sie ihn?«


    Ich hatte mir inzwischen eine Antwort zurechtgelegt, die ich plausibel fand: »Mich hat die Familie eines Ermordeten engagiert, um festzustellen, ob Herr Ba Kwon tatsächlich an dem Mord beteiligt war, und warum ... oder ob die Polizei hier einfach jemanden beschuldigt, sozusagen willkürlich, weil sie keine Ahnung hat, was wirklich geschehen ist.«


    Chao Yan machte gelassen: »So ... so ...«


    Dann warf er einen Blick zur Bühne, wo sich gerade eine bunt geschminkte Dame verbeugte, einen Pudel auf dem Arm, den sie zum Beginn ihrer Darbietung über drei Katzen hinwegspringen ließ, die artig, und wie es schien auch furchtlos in einer Reihe saßen und sich putzten.


    Mrs. Moreano teilte mir mit: »Nach dieser Nummer singe ich wieder, Mister Lim Tok. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen und zu hören, daß meine Darbietung Ihnen gefällt ...« Sie hob ihr Glas, und dann ging sie, wobei sie eine ganz leichte Spur des gegenwärtigen Modeduftes Obsession zurückließ. Wie ein Souvenir. Chao Yan stand ebenfalls auf und sagte höflich: »Mister Lim Tok, ich würde mich freuen, Sie wieder hier zu sehen ...«


    Er verbeugte sich, dann folgte er seiner Schwägerin.


    Ich grübelte eine Weile über die bemerkenswerte Frau nach. Mexikanerin. Würde sie Chao Yan von dem Polaroidfoto erzählen? Ihm sagen, daß Ba Kwon tot war? Und was würde Chao Yan daraufhin tun?


    Gelegenheitsarbeiten hatte Ba Kwon für ihn verrichtet. Auch eine Art, es auszudrücken. Ob es überhaupt nötig war, daß Mrs. Moreano Chao Yan aufklärte? War er nicht längst über seine eigenen Kanäle informiert? Und wie würde er reagieren?


    Selbst wenn ich in Betracht zog, daß ich eine interessante Karte aufgedeckt hatte, so war ich doch nicht sicher, daß sich daraus und aus meinem Besuch im Suzie Wong überhaupt die Konsequenzen ergaben, an denen ich interessiert war. Wenn auch die Frau ...


    Sie stand inzwischen wieder auf der Bühne und sang Guantanamera. Ich gab dem Kellner ein generöses Trinkgeld, und als ich Marietta Moreano auf dem Weg zum Ausgang verstohlen zuwinkte, hob sie dort oben, im weißen Lichtbündel einiger Bühnenscheinwerfer stehend, und sich leicht im Rhythmus ihres Liedes wiegend, die Hand. Für mich. Ich war ziemlich stolz, als ich auf der Shanghai Street draußen ankam und der abendliche Lärm auf der Kowlooner Sündenmeile über mir zusammenschlug wie eine Woge am Strand über einem Surfrider.


    Dabei hatte ich plötzlich das Gefühl, daß jemand mich beobachtete. Ich saß eine Weile in meinem Toyota und lauerte darauf, daß der Beobachter sich verriet. Besah mir das Gewimmel der Leute auf den Bürgersteigen und die bunten Lichter der Neonreklamen, die es abwechselnd in die grellsten Farben tauchten oder in filziger Dunkelheit versinken ließen. Wenn Sie jemals nach Hongkong kommen, werden Sie mir recht geben: hier gibt es nicht nur die verrücktesten Kombinationen von Neonschlangen über Läden und quer über Straßen oder Gassen – hier hat man auch die Erzeugung von Lichteffekten mit diesem Zeug am raffiniertesten entwickelt.


    Abendliche Einkaufsbummler und Kinder, die zwischen ihnen auf Inline-Skates im Zickzack herumflitzten, machten einen Großteil des Betriebes an den Straßenrändern aus, dazu kamen die promenierenden Ladies der Nacht, aufmerksam äugende Matrosen, die Mützen weit ins Genick geschoben, Händler, die von Zeitungen über Zigaretten bis zu Pornovideos so gut wie alles anboten. Karren mit Obst und schwankende Doppelstockbusse, deren Flanken daran erinnerten, daß man um Himmels willen Pepsodent benutzen sollte, vervollständigten das Bild. Dazwischen langsam krauchende kleine Autos, die gelegentlich noch vom letzten Taifun zurückgebliebene Riesenpfützen in Fontänen seitwärts beförderten, Rikschas, Fahrräder, Rollstühle. Und darüber, unter einem wolkigen, tiefhängenden Himmel, als einziges augenfälliges Zeichen von Veränderung die Flaggen mit der Blume Bauhinia zwischen den anderen mit den gelben Sternen. Und kein Union Jack mehr weit und breit. – So aufmerksam ich auch in die Gegend spähte, es zeigte sich niemand, der Interesse an mir bekundete. Narrte mich mein Instinkt?


    Ich drückte auf den Anlasser, und als der Motor schön rund schnurrte, trotz der längst ausgedienten Zündkerzen, rollte ich südwärts.


    Ich hätte nicht sagen können, ob ich, was meinen Auftrag anging, zuversichtlich oder entmutigt war, aber ich hatte das Gefühl, den Nerv der Leute, an die ich heran wollte, noch nicht voll getroffen zu haben. Vielleicht hatte ich ihn leise berührt, sozusagen im Darübertasten. Man würde sehen ...


    Aus meinem – angesichts des Verkehrs nicht sehr konzentrierten – Nachdenken riß mich das Jaulen meines Handys. Ich war bereits in Sichtweite der großen Kreuzung an der Waterloo Road, von wo die Nathan Road schnurgerade südwärts verlief. Die Gegend war der Stolz Kowloons, weil es hier endlich genug Platz gab, wenigstens zu manchen Tageszeiten, und weil die Fassaden so weit weg standen, daß man nicht dauernd Angst hatte, buchstäblich erdrückt zu werden.


    Der Teufel ritt mich, und ich meldete mich: »Hier ist der Gatte von Brenda Chao. Falls Sie im Auftrage meiner Frau anrufen, um mich nach Happy Valley zu bestellen und dort zu erschießen, muß ich Sie bitten, das zu vertagen. Ich möchte morgen noch einmal zur Börse. Es geht nur um dreihundert Millionen, aber ich möchte die geringfügige Summe trotzdem noch wahrnehmen, bevor ich ...«


    Es war Bobby Hsiang. Er unterbrach mich auf gleicher Welle: »Ja, ja, und hier ist ein unehelicher Sohn von Mao Tse-tung! Ich möchte, daß Sie mir helfen, Alimente einzutreiben – bist du allein?«


    »Im Auto.«


    Er grunzte: »Hier ist ein Hinweis für dich. Wir haben das Quartier von Ba Kwon. Und weil die Polizei sich immer noch aus der Sache heraushält, gehst du hin.«


    »Ich bin außer mir vor Freude!«


    Ohne das zu kommentieren, diktierte er mir: »Kam Fong 23. Das ist an der Westseite. Dicht an der Ferry Road. Wo der alte Taifun-Schlupfwinkel von Yau Ma Tai liegt ...«


    »Ich kenne Yau Ma Tai«, erinnerte ich ihn. »Hättest du zehn Minuten früher angerufen, wäre ich jetzt gleich hingefahren. Ich bin nämlich nicht weit davon entfernt. So aber werde ich es morgen abend angehen ...«


    »Du bist in Yau Ma Tai?«


    »Ich war in Mong Kok. Habe einen Herrn besucht, der Ba Kwon Gelegenheitsarbeiten vermittelt hat, wie er sagt ...«


    »Interessant.«


    »Ja. Er hat eine berauschende Schwägerin.«


    »Du läßt wohl nichts aus, wie?«


    


    Ich hatte mich entschlossen, ihm nicht nur diese Spur mitzuteilen, sondern vor allem, daß ich das Gefühl nicht los wurde, es sei jemand hinter mir her. Als er das hörte, wollte er genau wissen, wo ich war, und als ich ihm das schilderte, eröffnete er mir: »Du hast Glück. Ich bin auch in genau dieser Gegend. Hatte in der Polizeistation in Mong Kok zu tun, oben, an der Ecke zur Prince Edward Road. Jetzt bin ich in der Station von Tsim Sha Tsui, am Kowloon Park ...«


    Daran würde ich in einer Viertelstunde vorbeifahren, sagte ich ihm, vorausgesetzt die Staus hielten sich in Grenzen. Er schlug mir kurzerhand vor, daß er mich nach einer Methode, die wir früher zuweilen angewandt hatten, von meinem Schatten befreien werde, und zwar so, daß es wie ein Zufall aussah. Ich verkniff mir, zu sagen, daß ich auf diesen Spaß wirklich neugierig war. Zuletzt gab er mir noch den Tip: »Du biegst nach rechts in die Austin ab, oben am Kowloon Park. Fährst noch zweihundert Meter und hältst an. Den Rest organisiere ich. Den Jungens hier kann es nicht schaden, wenn sie wieder mal etwas Bewegung kriegen ... Bis gleich!«


    Er inszenierte ein großartiges Spektakel.


    Ich bog in die Austin Road ein und fuhr gerade noch an den zwei Betonlöwen am Eingang des Kowloon Parks vorbei, als sich hinter mir, aus der Ausfahrt der Polizeistation von Tsim Sha Tsui kommend, ein rückwärtsfahrender Versorgungslastwagen herausquälte, bis er quer auf der Straße stand und sie so sperrte.


    Da versagte sein Motor, und der Fahrer schaltete die Notblinker ein. In just diesem Augenblick bog ein dunkler Ford von der alten, leistungsfähigen Serie, mit zwei Männern besetzt, von der Nathan Road kommend, in die Austin ein. Er mußte halten. Und als der Fahrer zu wenden versuchte, setzte sich, wie zufällig, ein Abschleppwagen der Polizei, ebenfalls von der Nathan Road kommend, so ungeschickt quer vor die Polizeistation, daß sich der Ford buchstäblich von den zwei Riesen eingeklemmt sah.


    Mein Handy jaulte. Bobby Hsiang sagte mir ins Ohr: »Der Laster ist reif zum Abschleppen. Und der Fahrer des Abschleppwagens sprintet gerade in die Polizeistation, um originellerweise zu fragen, wen er abschleppen soll. Es wird etwa zwanzig Minuten dauern, bevor der Ford entweder nach vorn oder nach hinten weg kann. In der Zeit ermitteln wir den Eigentümer ...«


    Dann folgte die Aufforderung an mich: »Hau ab! Nimm den Park Drive südwärts, wir treffen uns an der Fähre!«


    Unten an der Fähre fuhr der alte Routinier den Renault, den er benutzte, und der schon so verbeult war, daß ich vermutete, er könnte als Schadwagen aus einem Unfall stammen, an den Straßenrand und winkte mir, vor ihm zu parken.


    Ich öffnete die Tür an der Fahrerseite, und als ich nach der Wolke Bastos-Gestank, die mir entgegenschlug, wieder Luft bekam, bedankte ich mich für den gut eingefädelten Gag mit dem Abschlepper.


    Er winkte ab: »Gelernt ist gelernt. Wir warten noch. Damit außer uns keiner mehr auf die Fähre kommt.«


    Als die Klappe der Fähre eine halbe Minute später hinter uns hochging, hatten wir einen guten Vorsprung, denn ein etwaiger Verfolger mußte nun bis zum nächsten Boot warten.


    Es war niemand mehr gekommen. Wir waren schon mitten auf dem Wasser zwischen Kowloon und der Insel, als Bobby, der neben mir an meinem Auto lehnte, den Mund aufbekam. Er wollte wissen: »Guckst du inzwischen einigermaßen durch?«


    »Nein«, bekannte ich. »Nur daß der Wirt vom Suzie Wong den Killer gekannt hat. Er sagt weniger, als er weiß.«


    »Du meinst einen gewissen Chao Yan?«


    Es überraschte mich, daß er ihn kannte, und ich bestätigte ihm: »Eben. Der Gentleman von Mong Kok.«


    Bobby stäubte mit einer ungewohnt eleganten Fingerbewegung die Asche von seiner Bastos und eröffnete mir: »Er ist aus Shantou. Kam vor vier Jahren hierher. Unsere Spezialisten haben ihn als Ratsmitglied des hiesigen Clans der Chiu Chao, wie die Teochiu in der Amtssprache heißen, ausgemacht.«


    »Ist er der Clanchef?« fragte ich, obwohl ich fast sicher war, daß er es nicht sein würde, weil die Teochiu sich als Chefs stets unerhört reiche Leute wählen, und mit dem Suzie Wong allein war wohl so viel Moos nicht zu erwirtschaften.


    Bobby klärte mich auf: »Der Chef ist eine Frau.«


    »Was du nicht sagst!«


    Er grinste. »Ist dir die Opal Galerie ein Begriff?«


    »War nie dort. Sitzt in Sheung Wan, richtig?«


    Er nickte. »Nicht weit vom Man Mo Tempel. Riesending. Internationale Sache. Die Leute haben schon seit den sechziger Jahren, als der helle Wahnsinn im Mutterland so langsam abflaute, Geschäfte angebahnt. Die brachten siebenstellige Summen ein. Stellen Kunst aus dem Mutterland aus und vermitteln Käufe. Auch alte Kunst ...«


    »Habe ich nicht mal irgendwo gelesen, die Bude wird von einer Lady gemanagt?«


    »Bude ist gut«, amüsierte er sich. »Es ist ein Bau mit eigener Tiefgarage. Achtzehn Stockwerke hoch. Aber du hast mit der Lady recht. Sie heißt Hsu Kwan. Witwe. Stammt aus einer Familie, die aus Shantou kam. Dreistelliges Millionenvermögen. Die könnte sich die Pacific Voice von ihrem Haushaltsgeld leisten.«


    Als ich darüber nachdachte, fiel mir ein: »Aber – was sollte sie damit? Ich glaube nicht, daß so ein Blatt viel einbringt ...«


    Bobby wiegte den Kopf. »Das ist relativ zu sehen, Toko. Manchem in der Kolonie würden die Einnahmen aus der Pacific Voice ein gemütliches Polster verschaffen. Hsu Kwan persönlich scheidet da wohl aus. Aber als Clanchefin der hiesigen Chiu Chao hat die Dame ja nicht nur eigene Interessen. Sie ist verpflichtet, Mitglieder zu werben, Harmonie unter ihnen zu wahren, Aktionen hat sie zu überwachen, finanzielle Transaktionen zu leiten. Das alles gehört zu ihrem Amt.«


    Ich ließ mir das durch den Kopf gehen. Bobby hatte recht. Und mir fiel ein: »Habe ich dich recht verstanden, daß die Dame sehr gute Verbindungen ins Mutterland hat?«


    »Du hattest schon immer eine schnelle Auffassungsgabe.«


    Ich würde mir Hsu Kwan ansehen, bald, nahm ich mir vor. Bobby äußerte sich dazu nicht. Er bemerkte bloß nebenhin: »Sieh zu, daß dabei nicht gleich wieder ein Tresor aufgeschweißt wird!«


    Wir tranken an der Anlegestelle noch ein Bier auf meine Kosten. Das war ich Bobby schuldig, nachdem er meinen Verfolger so elegant aufs Kreuz gelegt hatte. Auf seine Nachfrage in Kowloon erfuhr er endlich, daß der Ford aus den New Territories stammte. Er gehörte einem Mann, der seit einer Woche im Krankenhaus lag. Gestohlen. Das brachte uns vorerst nicht viel weiter. Aber Bobby vertröstete mich. Die beiden Insassen des Wagens seien unbemerkt fotografiert worden, bevor sie endlich weiterfahren konnten. Der Wagen würde, so rechnete Bobby, sehr bald irgendwo verlassen aufgefunden werden. Aber wenn der Polizeifotograf gut gearbeitet hatte, würde man wenigstens die beiden Verfolger kennen.


    Auf dem Heimweg fuhr ich trotz der von Fahrzeugen wimmelnden Straßen doch noch nach Sheung Wan hinüber, um mir Hsu Kwans Residenz anzusehen.


    Früher hatte es hier im Westdistrikt noch ein paar Plätze gegeben, die für die Touristen Alt Hongkong darstellten. Aber wenn Sie nun denken, die Ladder-Street wäre heute noch das, was sie einmal war, dann irren Sie ebenso wie viele andere Besucher, die heute noch hier die Geheimnisse der glorreichen Vergangenheit entdecken wollen und dann meist ziemlich enttäuscht wieder abziehen.


    Der Man Mo Tempel tröstet wenigstens ein bißchen, weil er wie ein Fels in der Brandung steht und man ihn nicht völlig zugebaut hat. Doch gar nicht so weit davon recken sich eben die steilen Fassaden der Wolkenkratzer in den Himmel. Man Mo ist einer von Hunderten Hongkonger Tempeln, und trotzdem etwas Besonderes. Schon als ich noch zur Schule ging, hatte meine Mutter mich hierher geführt und mir erklärt, daß es die wohl älteste taoistische Kultstätte der Kolonie war. Das ist aber nicht die einzige Besonderheit. Mich verblüffte als Kind damals schon das seltsam vielsagend zusammengesetzte Quartett der Götter, die hier im Nebel von Räucherstäbchen, umstellt von den originellsten Liebesgaben, von der Rückenkratze bis zum Glas Sekt, zusammenhocken.


    Man Mo, der den Namen liefert, ist der Gott des Krieges, des Schwertgeklirrs und des Pulverdampfes, den ja, glaubt man den Historikern, die Chinesen überhaupt als erste rochen. Man Cheong, dem militanten Herrn gegenüber, ist der Gott der Literatur und der anderen schönen Künste. Dann ist da noch Bao Gong, der Gott der Gerechtigkeit, eine echte Bereicherung der gewiß nicht ohne Ironie zusammengestellten Runde, die dann schließlich durch Shing Wong komplettiert wird, den Tempelheiligen Hongkongs.


    Ob die Stifter andeuten wollten, ohne Kriegsgott gibt es weder Gerechtigkeit noch Künste in Hongkong? Oder: wer Gerechtigkeit und Künste ausüben will, muß vorher vom Kriegsgott begünstigt sein? Ich bin bis heute zu keinem Schluß gekommen.


    Das beeindruckende Gebäude, in dem Mrs. Hsu Kwan gemäß der Aufschrift auf einer riesigen bronzenen Tafel ihr Domizil hatte, die Galerie Opal, lag einige hundert Meter ostwärts des Tempels, auf der Hollywood Road, und wie ein Stück Hollywood sah es auch aus. Gleichsam die Taschenausgabe einer kalifornischen Bank, auf deren Dach sich in einem Film zwei Gangster mit drei Polizisten herumschießen.


    Geschossen wurde allerdings nicht. Ein großes Transparent über dem Eingang verkündete, daß hier gegenwärtig Malereien einer kambodschanischen Künstlerin gezeigt würden, die auf wundersame Weise der Ausrottung durch Pol Pot entgangen war. Sie hatte versucht, die Geheimnisse Angkors mit dem Pinsel zu ergründen.


    In einer Zeit, in der es schon genügte, ein verrostetes Fahrrad an die Wand zu nageln, und den Leuten zu empfehlen, sie sollten das gefälligst als große Kunst betrachten – gar nicht zu reden von den Gaunern, die öffentlich in eine Wanne pißten und das als hochkünstlerische Leistung für den Weltfrieden deklarierten – zweifellos eines der lobenswerteren Unternehmen.


    Ich würde mir das Reich der Mrs. Hsu Kwan bei Tage näher ansehen, nahm ich mir vor.


    In Aberdeen hielt ich mich nur kurz bei dem kleinen Bauchladengauner Lum auf, der trotz der späten Stunde von einem eben per Bus angekommenen Schwarm überseeischer Touristen umringt war, die ihm die letzten Unterhosen des ehemaligen Gouverneurs und die leicht angestaubten Taschentücher des Thronfolgers Charles (mit Monogramm!) abkauften, als wären es gewinngarantierte Lotterielose.


    Pipi, die wieder mal frei hatte, empfing mich auf der Dschunke mit in der Mikrowelle aufgewärmten kantonesischen Frühlingsröllchen, geschnetzelter Schweineleber, Garnelenklößchen und Bohnenquark. Das alles hatte sie in einem neuen Menüladen gekauft, um mich zu überraschen, und wie alles was Geschäfte in den ersten Tagen ihrer Existenz anboten, war es außerordentlich gut.


    Es wurde ein nahrhafter Spätabend. Nur erwies sich der Gedanke eines weisen Vorfahren aus der Zunft der chinesischen Philosphen wieder einmal als zutreffend. Er hatte seinen Zeitgenossen mitgeteilt, daß ein allzu wohlgefüllter Magen schlecht für die Liebe sei.


    Für die Denkfähigkeit war er weniger schädlich, jedenfalls bei mir. Das stellte sich am Morgen heraus, als mir ganz plötzlich, nachdem Pipi in Richtung Kai abgedüst war, Louis Mountbatten Fung einfiel, mein alter Freund in der Redaktion des Island Guardian. Wir hatten uns schon so manches Mal Bälle zugespielt, und ich hielt es für möglich, daß er mich auch diesmal bei meinen Ermittlungen einen Schritt weiter bringen könnte.


    Es hatte sich für mich bisher immer gelohnt, mit Fung zusammenzuarbeiten. Denn wenn der Island Guardian – genau wie die Pacific Voice auch – geradezu ein Meisterstück für jene Art von Garbanzo-Journalismus ist, der Hongkongs Boulevardblätter weltberühmt (zumindest in ganz Asien!) gemacht hat, so gab es doch immer wieder einmal Situationen, in denen er überraschend nützlich sein konnte.


    »Mister Fung?« fragte die Telefonistin zurück, als hätte ich darum gebeten, mit der minderjährigen Tochter des Chefredakteurs verbunden zu werden. Ich buchstabierte ihr den Namen.


    »Sie meinen Louis Mountbatten Fung?«


    Als ich das etwas ungeduldig bejahte, klärte sie mich im Tonfall der badenden Lady, die in einem Reklamestreifen die Qualität von Wu Tings Bubble Bath rühmt, auf: »Ich bin untröstlich, Ihren Wunsch nicht erfüllen zu können, Mister Fung ist ... eh, Verzeihung, sind Sie eine Amtsstelle?«


    »Ich bin ein Mann, der nicht den ganzen Tag Zeit hat, darauf zu warten, daß Sie endlich das Gespräch zu ihm durchstellen!« Das klang nicht mehr freundlich, und das war beabsichtigt.


    Ungerührt gab sie zurück: »Also keine Amtsstelle?«


    »Ich bin ein Scharfrichter, und wenn Sie mir jetzt nicht Fung geben, komme ich bei Ihnen vorbei und erdrossle Sie mit meinem Bruchband!«


    Sie machte: »Huh!« Dann knackte es in der Leitung, und die forsche Stimme eines Mannes wollte von mir wissen, was mein Problem sei.


    Ich brachte es fertig, nochmals einigermaßen gesittet Louis Mountbatten Fung zu verlangen. Und endlich erfuhr ich: »Das tut mir leid. Mister Fung hat sich verändert ...«


    »Hat er grüne Haare?«


    Ein Lachen. Dann: »Ich liebe Spaßvögel, Mister! Nein, er lebt seit einigen Wochen nicht mehr in Hongkong, sondern in Vancouver.«


    »Kanada?«


    »Sie sagen es, Mister! Ausgewandert. Ich habe seinen Job hier übernommen. Darf ich erfahren, mit wem ich das Vergnügen habe? Ob ich Ihnen vielleicht helfen kann ...«


    Als ich meinen Namen sagte, stieß er einen leisen Pfiff aus und verriet mir: »Sir, ich bin sehr erfreut! Mister Fung hat mir von Ihnen erzählt. Und er sagte, wenn Sie sich melden sollten, lohne es sich, hinzuhören. Darf ich hoffen ...«


    »Sie haben Fungs Job?«

  


  »Bingo, Sir.«


  »Siren Sie mich nicht! Kennen Sie den April Moon?«


  »Ich kenne sogar die Dame hinter dem Tresen. Sie hat einen allerliebsten Leberfleck direkt auf der linken ...«


  »Okay«, unterbrach ich ihn, »das können Sie mir im April Moon erzählen. Ich werde in einer Stunde dort einen Tee trinken ...«


  Der Bursche schien zu wissen, wo Flohpulver billig war, denn er sagte sofort zu.


  Der April Moon lag nicht weit von der Redaktion des Blättchens. Eine winzige Spelunke, in der Tee das Getränk war, das am seltensten verlangt wurde, wie ich sehr gut wußte. Und die Dame hinter dem Tresen, die mich von verschiedenen Gelegenheiten her kannte, wenn ich hier mit Fung konferiert hatte, blinzelte zuerst mir zu, als ich eintrat, und dann einem jungen Mann, der an dem scheinbar vom Island Guardian gemieteten Ecktisch bei einem Bier saß.


  »Star?« fragte ich die Leberfleck-Schönheit. Sie nickte und griff nach einem Glas.


  »Ich habe vergessen, welche Backe das war, mit dem Fleck ...«, begrüßte ich den Burschen.


  Er antwortete sachlich: »Links hinten, Mister Lim Tok. Übrigens, mein Name ist Jerome Blondel ...«


  Er merkte, daß ich stutzte, erhob sich, hielt mir die Hand hin und bemerkte grinsend: »So ist das! Bei mir setzte sich damals der Vater durch, was den Namen betrifft. Ich bin sehr froh, daß ich Sie kennenlerne. Mein Vorgänger meinte, es wäre das beste, was mir passieren könnte ...«


  Er machte einen ausgeschlafenen Eindruck. Streichholzlanges Haar, wache Augen, die Figur eines nicht sehr üppig essenden Collegestudenten. Als ich genauer hinsah, stellte ich fest, daß auf dem Bierfilz unter seinem Glas bereits drei Striche waren.


  »Hat sich der gute Fung denn verfolgt gefühlt?« fragte ich, noch bevor Leberfleckchen mir das Bier brachte. Sie ließ sich Zeit an unserem Tisch, denn in der kleinen Kneipe war um diese Zeit nicht viel los. Mir wurde klar, daß die Dame den jungen Mann von der Radaugazette die pikante Besonderheit in ihrem Teint offenbar freiwillig hatte betrachten lassen. Aber ich hielt mich schließlich für einen Gentleman, und so kam ich nicht darauf zurück.


  Als sie wieder hinter den Tresen geschlendert war, erzählte mir Blondel: »Keine Rede von verfolgt! Eine von den Jahrhundertchancen eben. Kennen Sie Vancouver?«


  »Nie da gewesen.«


  »Nun, da gibt es eine Menge Chinesen. Die sind nach und nach tatsächlich dorthin ausgewandert. Aus dem Mutterland. Aus Hongkong. Aber auch aus den Vereinigten Staaten sind welche hinzugekommen. In Kanada können Leute wie wir gut leben. Außerdem ist die Grenze zu den Vereinigten Staaten nahe – muß ich Ihnen die Vorteile erläutern?«


  »Danke. Ist Fung Kaufmann geworden? Oder Schmuggler?«


  Er grinste wieder. »Keines von beiden. Er begründet dort eine Kanada-Ausgabe des Island Guardian. Hat schon einige tausend Besteller inzwischen. Ich habe Ihnen seine jetzige Adresse aufgeschrieben. Auch das Telefon. Für den Fall ...«


  Er schob mir den Zettel über den Tisch. Ich nahm erst einmal einen Schluck Bier zu mir, dann kam ich ohne weitere Umschweife zur Sache, weil ich den Eindruck hatte, mit diesem francophonen jungen Mann war ein Spiel zu machen. Also erkundigte ich mich zuerst, ob er schon einmal von der Pacific Voice gehört habe.


  Ohne zu erröten, klärte er mich auf: »Mister Lim Tok, ich habe bis vor einem Monat in diesem Blatt gearbeitet!«


  Und als ich daraufhin leicht verdutzt war, setzte er wieder sein jungenhaftes Grinsen auf. Bis ich nachfragte, ob er eine Ahnung habe, wer Miß Alma Tsao sei. Da hörte er auf zu grinsen.


  »Wollen Sie wissen, ob sie mit dem so tragisch zu Tode gekommenen Chef ein Verhältnis hatte?«


  »Das weiß ich bereits.«


  »Daß sie eine ungemein leistungsfähige Frau in unserer Branche ist, und daß die besten Beiträge meist von ihr kamen?«


  »Das habe ich mir schon gedacht.«


  »Daß ihre Familie aus Shantou hierher flüchtete, vor längerer Zeit, daß sie sehr ehrgeizig ist und man sie hinter ihrem Rücken die Kaiserin der Pacific Voice nennt?«


  Als er ihre Herkunft erwähnte, verschluckte ich mich an meinem Bier. Ich ließ ihn ausreden, und dann vergewisserte ich mich: »Sagten Sie Shantou?« »Swatou, wenn Sie mit dem älteren Namen mehr anfangen können.«


  Ich holte tief Luft. »Lieber junger Freund, Sie können mir nicht rein zufällig sagen, ob bei Miß Tsao an der gleichen Stelle, wo bei der reizvollen Zapferin da hinter dem Tresen der Leberfleck sitzt, etwa die Tätowierung eines Fisches mit drei Punkten zu finden ist?«


  Er gab sich Mühe, ernst zu bleiben, als er mich aufklärte: »Tut mir leid, Mister Lim Tok, aber die fragliche Körperstelle bei Miß Tsao kenne ich leider nicht. Sie bevorzugt ältere Herren. Allerdings – solch einen Fisch trägt man nicht auf dem Hintern, sondern auf dem Mittelfinger, und er ist das Zeichen ...«


  Ich unterbrach ihn: »Was für ein Zeichen das ist, weiß ich. Sagen Sie mir bitte, würden Sie etwas tun, in der Art, wie es Fung öfters tat, wenn wir eine Sache vorwärts bringen wollten, die für ihn eine saftige Story abwarf, und für mich ...«


  »Ich bin dabei!« erklärte er sich sofort bereit. »Von Monty weiß ich, daß da immer viel herauskam. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Ich bestellte mir noch ein Bier, und dann informierte ich ihn – mit gewissen Einschränkungen über meine Absprache mit Bobby Hsiang – über das, was es zu dem Mord an seinem ehemaligen Chef und die von mir vermuteten Hintergründe zu sagen gab.


  Er hörte zu, ohne den Blick von mir zu lassen. Machte sich keine Notizen. Auf meine Frage winkte er ab. Notizen würden manchmal von Unbefugten gelesen. Er habe einen funktionierenden Kopf.


  Ein paar Stunden später, als ich auf dem Weg zu Dr. Bu Yon war, über den in der Morgenzeitung gestanden hatte, daß in sein Büro eingebrochen worden sei, jaulte mein Handy. Ich fuhr sicherheitshalber an den Straßenrand und hörte mir an, was mir Jerome Blondel durchsagte. Es war der Text des Aufmachers für die noch abends erscheinende Ausgabe des Island Guardian.


  »Änderungen?«


  Blondel hatte einen perfekten Angelhaken angefertigt. Als besonderen Gag machte er den Lesern weis, der Island Guardian habe herausgefunden, daß der Detektiv Lim Tok im Auftrage einer Dame arbeite, die einer nichtehelichen Beziehung des Mister Yueh Po-chai entstamme. Sie habe nun Anspruch auf das Erbe, nachdem der in einem ersten Testament bevorzugte Bruder des Ermordeten ebenfalls getötet worden sei. Überdies gäbe es ein an seinem letzten Lebenstag noch geschriebenes zweites Testament des Mister Yueh Po-chai, das ohnehin diese uneheliche Tochter begünstige, das sei aber gegenwärtig unauffindbar. Es bestehe der Verdacht, daß der Privatdetektiv den Verbleib kenne.


  Der Island Guardian hatte in Jerome Blondel offenbar einen fähigen Nachfolger für Montgomery Fung gefunden, meinen alten Freund, der sich jetzt in Hongcouver herumschlug, wie man in Hongkong inzwischen Vancouver nannte, weil dort jeder dritte Einwohner bereits ein Chinese war ...


  Dr. Bu Yon empfing mich mit besorgtem Gesicht. Keine Spur eines Lächelns.


  Erst nachdem die Vorzimmerdame, die immer noch aussah wie eine Fußpflegerin, die an Migräne leidet, uns einen bemerkenswert guten Tee serviert hatte, kam ich zur Sache, denn bei dem, was ich vorhatte, brauchte ich Bu Yon als Verbündeten.


  »Über meine diversen Beziehungen habe ich erfahren, daß der Aufmacher im Island Guardian von heute abend das Gerücht verbreiten wird, das Testament des Mister Yueh Po-chai, das bei Ihnen gestohlen wurde, sei wertlos. Er habe noch am Tage seines Todes eine Niederschrift ausgefertigt, die eine völlig neue Verfügung darstelle, sie begünstige nicht mehr den Bruder und nach ihm die Redaktion, sondern eine bisher verschwiegene Tochter aus einer nichtehelichen Beziehung des Ermordeten ...«


  Der kleine Mann des Rechts wurde immer bleicher, während ich ihm nach und nach schilderte, was der Island Guardian so alles auf der ersten Seite bringen würde. Schließlich stotterte er fassungslos: »Aber ... das ist eine ... ich meine, das sind ... Lügen!«


  Ich stimmte ihm zu, ohne ihm gegenüber auch nur anzudeuten, daß ich genau diese Story mit Jerome Blondel vereinbart hatte. Und dann gelang es mir, ihm klarzumachen, daß dieses Gerücht mit hoher Wahrscheinlichkeit dazu führen würde, daß sich die Leute, die hinter den Morden an den Brüdern Yueh steckten, auf mich konzentrierten, weil sie sich von mir Aufschluß über die mysteriöse Tochter erhofften.


  Er knurrte noch einmal wütend etwas von Verleumdung und Klage dagegen, daß eine Zeitung sich Geschichten so einfach zurechtmachen konnte. Aber ich konnte ihn schließlich damit endgültig beruhigen, daß ich eingestand: »Diese Story kommt mir geradezu gelegen!«


  Er sah ein, daß der Effekt des Gerüchtes im Grunde auch ihm nützlich sein könnte. Vorausgesetzt ich überlebte das gefährliche Experiment, so dramatisierte ich meinen Part dabei, wollte ich dafür sorgen, daß das Blatt zu gegebener Zeit eine der vorbildlichsten Entschuldigungen drucken würde, die es jemals auf der Titelseite einer Hongkonger Boulevardzeitung gegeben hatte. Er überlegte: »Die Leute, die wir nicht kennen, werden Jagd auf Sie machen ...«


  Als ich ihm versicherte, ich würde schon dafür sorgen, daß mir kein Fehler unterlaufe, nickte er Zustimmung. Allerdings – sehr glücklich sah er dabei nicht aus. Und in Wirklichkeit war ja auch ich mir noch gar nicht so sicher, wie die Sache ausgehen würde. Ich hoffte nur, weder Dr. Bu Yon noch jemand anderes merkte das.


  Für Mrs. Hsu Kwan, die Galeristin in der Hollywood Road, hatte ich mir auch etwas ausgedacht, womit ich den Bodensatz des Tümpels, in dem sich die Fische versteckten, die nach dem Erbe Yueh Po-chais schnappen wollten, weiter aufrühren wollte.


  Der junge Mann, der sich in der an ein Hotelfoyer der moderneren Art erinnernden Halle vor mir verbeugte, machte trotz seiner aufgetragenen Höflichkeit den Eindruck, daß er einen Gegner mit ein bis zwei Schlägen töten könnte. Aber er gab sich Mühe, die Zähne auf eine Art zu fletschen, daß man das für ein gewinnendes Lächeln halten konnte.


  »Fragen Sie mich nicht nach einem Termin, ich habe mich darauf verlassen, sie aus dem Flugzeug anzurufen, aber da haben sie mir mein Handy versiegelt – rufen Sie sie an, bitte! Mister Lim Tok ist da, Prokurist der Arte International, die ihre Präsentationen in ganz Europa macht, neuerdings auch in den ehemals nicht zugänglichen Staaten des Ostens, wo die Leute im wesentlichen Plakate aus den verschiedenen Revolutionen gezeigt bekamen, vielleicht ein Glas Wodka dazu ... Sie verstehen ...« So seifte ich den Lächler ein, und das tat ich in gestochenem Mandarin, ohne Punkt oder Komma. Es sollte wirken wie ein Maschinengewehr, und das tat es auch. Als ich endlich Luft holen mußte, entnahm ich aus seiner ebenfalls in Mandarin erfolgenden Erwiderung, daß er keinesfalls aus Hongkong oder aus Kanton stammte.


  Er bat mich um etwas Geduld. Griff in die Tasche und sprach über sein Handy offenbar mit der Vorzimmerdame der Chefin, und die mußte aus Hongkong sein, denn er verständigte sich mit ihr ziemlich holprig auf Kantonesisch, er würde einen Herrn aus dem Mutterland heraufschicken, der sich leider nicht ...


  »Danke, danke!« Er war noch nicht ganz durch mit seiner Mitteilung, da flitzte ich schon zum Paternoster, neben dem ich das Schild entdeckt hatte, auf dem stand, daß Mrs. Hsu Kwan in der siebzehnten Etage residierte, gleich unter dem Dachgarten.


  Die Vorzimmerfee war kein Problem. Ich zischte wie ein Wirbelwind auf die Dame im Minirock zu und beglückwünschte sie zu dem einmaligen Erlebnis, mich höchstpersönlich kennenzulernen, ausnahmsweise würde ich ihr ein Autogramm geben, für den Fall, daß sie es nicht gerade auf Papier haben wollte, dann auch ...


  Ich war gerade dabei, ihre Frage nach meinem Termin bei ihrer Chefin mit dem Hinweis darauf zu ersticken, daß man Autogramme von so berühmten Persönlichkeiten wie ich eine war, jetzt nicht mehr so oft auf dem Knie, sondern mit Permanentstift geschrieben, gleich unterhalb des Nabels zu tragen pflegt, und zwar so, daß der Ring, der denselben möglicherweise schmückt, sozusagen in seiner Wirkung durch die exklusive Unterschrift geradezu veredelt wird, woraus er auch immer besteht: »Wissen Sie, die Bräuche haben sich da sehr interessant gewandelt, beispielsweise der gute Jackson ...«


  Da öffnete sich die gepolsterte Tür zum Chefzimmer, und eine distinguierte Lady sagte nach einem kurzen Blick auf mich: »Das genügt jetzt. Bitte ...!«


  Dabei wies sie mit der Hand in ihr Zimmer.


  Meine Belustigung, daß es mir mit einem der ältesten Standardtricks gelungen war, bis zum Ziel meines Besuchs vorzudringen, wich der Verblüffung, in die mich die Erscheinung von Mrs. Hsu Kwan versetzte.


  Wenn Sie glauben, da stand eine dieser europäisch getönten Emanzen vor mir, irren Sie. Sie irren auch, wenn Sie vermuten, die Dame machte den Eindruck einer Gangsterbraut aus unserem Hongkonger Filmreservoir – nein, ich brauchte ein paar Sekunden, um zu registrieren, was ich da überfallen hatte.


  Mrs. Hsu Kwan war nicht nur so schlank wie die klassischen chinesischen Schönheiten auf unseren alten Rollbildern. Sie trug ihr langes Haar ebenso zu einem züchtigen Knoten im Nacken geschlungen, wie man es auf den Abbildungen des Hofstaates der Ming-Kaiser in den Museen findet. Keine Schminke. Nicht einmal Lippenstift, konstatierte ich. Nicht die Spur eines Parfüms. Und der Cheongsam, der ihre Figur wie ein Futteral aus teurem, dunkelblauen Stoff umhüllte, hatte zwar den verführerischen Seitenschlitz bis über das Knie, aber dafür umschloß ein Stehbündchen den Hals so züchtig, daß nur ein Windhund wie ich auf die Idee kommen konnte, ein tiefer Ausschnitt wäre in der Lage, einen tibetischen Bettelmönch zum Widerruf seines Gelübdes zu bringen.


  »Lim Tok«, stellte ich mich vor. Ich war nicht ganz sicher, was jetzt geschehen würde, deshalb fügte ich vorsichtig an: »Ich bitte tausendmal um Verzeihung für meinen Überfall, aber ich bin Privatermittler, und die Sache, in der ich unterwegs bin, ist einerseits vertraulich zu behandeln, andrerseits ist sie so dringend, daß ich, um schneller ans Ziel zu kommen ...«


  Sie machte eine ungeduldige Handbewegung und zog die Polstertür zu.


  »Kommen Sie zur Sache, bitte!«


  Gleichzeitig wies sie auf den Sessel vor ihrem Schreibtisch. »Ich werde die Art Ihres Eindringens nicht kommentieren. Was wünschen Sie?«


  »Mrs. Hsu Kwan«, begann ich, immer bemüht, so naiv wie möglich zu erscheinen, »ich ermittle im privaten Auftrag in einem Mordfall, den die Polizei wohl nicht so recht ernst nimmt. Darf ich Ihnen kurz die Sachlage schildern, damit Sie wissen, worum es überhaupt geht ...?«


  »Ich bitte darum.« Es klang wie das Kommando eines Sergeanten.


  »Ein reicher Mann, der Chef einer Zeitung, wurde ermordet. Der Erbe, sein Bruder auch. Aber dieser Bruder logierte im Hotel, und der vermutliche Mörder erkundigte sich am Empfang nach der Zimmernummer. Dabei fiel dem dort beschäftigten Angestellten auf, daß er am Finger der rechten Hand eine seltsame Tätowierung trug. Man könnte ihn vielleicht dadurch identifizieren, und ...«


  »Was habe ich damit zu tun?«


  Sie hatte sich in dem Sessel hinter ihrem Schreibtisch niedergelassen und blickte mich mit einem Gesichtsausdruck an, wie ihn Leute im Zoo haben, wenn sie eines der im Aussterben begriffenen Tiere betrachten.


  Ich setzte ein verlegenes Lächeln auf, in der Hoffnung, daß sie mir die Rolle des naiven, etwas unsicheren Nachfragers abnahm. »Nun, ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen da nicht zu nahe trete, Mrs. Hsu Kwan, aber lassen Sie es mich so sagen – ich wurde aufmerksam gemacht, daß Sie lobenswerterweise gute Kontakte zu Landsleuten haben, die aus dem Mutterland nach Hongkong kamen. Aus der Gegend um Shantou, um es genauer zu benennen. Das ist der Grund, weshalb ich Sie aufsuche ...«


  Sie wich geschickt aus: »Haben Sie denn Beziehungen zu Shantou?«


  »Nein«, gab ich zurück. »Aber der Mann, der in dem Hotel den Erben des Zeitungsverlegers Yueh Po-chai tötete, hatte sie.«


  »Sagte er das?«


  Ich grinste sie vergnügt an. »Sein Finger sagte es. Der auftätowierte Fisch mit den drei Punkten.«


  Dazu äußerte sie sie sich gar nicht. Sie war schon ein zähes Stück von der selbstbewußten Art. Sah so unauffällig auf ihre Uhr, daß ich es gar nicht übersehen konnte.


  »Fisch mit Punkten. Gut. Und was könnte ich Ihnen in dieser Sache für Fragen beantworten, Mister Lim ...?«


  »Tok. Ich halte es für möglich, daß Sie mir etwas über den Mann sagen könnten, der Mister Yueh Po-chais Bruder tötete.«


  »Dazu müßte ich ihn kennen.«


  »Er hieß Ba Kwon.«


  »Ich heiße Hsu Kwan.« Sie ließ sich alle Schlupflöcher offen. Dementierte nicht, ihn zu kennen, operierte mit einer Namensähnlichkeit, um die es gar nicht ging.


  »Oh«, machte ich, »es lag mir fern, aus der Ähnlichkeit der Namen Schlüsse zu ziehen. Ich hatte lediglich damit gerechnet, daß Ihnen vielleicht auch die sonderbare Tätowierung an seinem Mittelfinger aufgefallen sein könnte, da Sie doch öfters mit Landsleuten aus dieser Gegend in Kontakt kommen ...«


  Sie blickte wieder auf ihre Uhr. Diesmal etwas weniger unauffällig. Und sie sagte gelassen: »Es tut mir leid. Ich kenne keinen Mann dieses Namens. Was die Tätowierung betrifft, so kann ich Ihnen einen Hinweis geben, wie man sie vielleicht deuten kann. Sie finden Tätowierungen aller Art in einem sehr interessanten Büchlein von Professor Wu Chan-to, der sich an der hiesigen Universität mit dem Phänomen beschäftigt. Ich empfehle Ihnen die Buchhandlung an der Ecke zur Aberdeen Street, nicht weit von hier. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  Ich hatte den Eindruck, daß ich genügend Argwohn bei ihr geweckt hatte, und das allein war ja mein Ziel gewesen. Also sprang ich aus dem Sessel auf und verbeugte mich artig.


  »Ich danke Ihnen so sehr, Mrs. Hsu Kwan! Sie haben mir allein schon dadurch geholfen, daß Sie mich nach meinem unangemeldeten Eindringen nicht einfach hinauswerfen ließen! Ich bin Ihnen sehr verbunden!«


  Sie machte keine Anstalten, mir etwa die Hand zu geben. Ich ging, mich abermals verbeugend, zur Tür und verließ den Raum.


  Die Sekretärin saß kniefrei vor dem Computer. Auch vor ihr verbeugte ich mich wie zum Dank mehrmals, wobei ich still für mich bis zehn zählte. Dann griff ich mir an den Kopf, murmelte etwas, das mir just in dieser Sekunde einzufallen schien und riß die Polstertür zu Mrs. Hsu Kwans Zimmer noch einmal auf.


  »Ich vergaß völlig, Ihnen zu sagen, wie verdienstvoll ich es finde, daß Sie eine Ausstellung mit den Werken einer Khmer-Künstlerin veranstalten ... ich mußte Ihnen das unbedingt noch sagen: meine höchste Anerkennung dafür!«


  Sie saß da, mit dem Telefonhörer am Ohr, und sah genau so aus wie jemand, der in der nächsten Sekunde einen Mord begehen wird.


  Ich ließ es nicht darauf ankommen, und ich verschwand mit der Gewißheit, daß man versuchen würde, mir die Neugier auszutreiben, mit der ich hinter der San-Tien-Hui-Gang her schnüffelte. Aber um genau das zu erreichen, hatte ich ja Mrs. Hsu Kwan aufgesucht. Einen Gegner, der sich erfolgreich unsichtbar macht, kann man erst erkennen und bekämpfen, nachdem er sich aus der Dunkelheit ins Licht bewegt hat. Möglichst wütend, das erleichtert die Sache.


  In der Kam Fong 23, hatte Bobby Hsiang mir gesagt, läge die Behausung des toten Killers Ba Kwon, den wir zu einem Verschwundenen gemacht hatten, damit seine Auftraggeber etwas zum Rätseln hatten.


  Ich wählte die Abendstunden für meinen Besuch. Erfahrungsgemäß gab es um diese Zeit in einer solchen Wohngegend wie der nahe der Westküste, an der Ferrry Road, weniger aufmerksame Augen als sonst. Wer ein Zuhause hatte, hielt sich darin auf. Wer gerade von der Arbeit kam, gab sich nicht lange mit der Umgebung ab. Die Penner, und auch die stillen Beobachter, die jemand postiert haben konnte, pflegten in der Zeit – jedenfalls kannte ich das von der Polizei noch – ein paar Dim Sum essen zu gehen, eine billige Fischmahlzeit, oder einen Hamburger.


  Yau Ma Tai, an der Westkante Kowloons, war die Gegend, die sich in den letzten Jahren vielleicht am meisten verändert hatte. Ich erinnere mich noch an meine Kindheit, da hatte es hier im Taifunschutzhafen unzählige Hausboote gegeben, auf ihnen ein Treiben, wie es die Hollywoodfilmer immer wieder über die ganze Welt als Alt-China verbreiteten.


  Tankas nannte man die Leute, die ihr Leben auf dem Wasser verbrachten und meist von dem lebten, was das Meer ihnen an Fischen und Krabben bescherte. Hier war bei mir schon damals die Idee entstanden, einmal auch so zu leben. Wenngleich die Geschichte für mich etwas anders verlaufen war. Aber immerhin lebte ich ja heute auch auf dem Wasser, allerdings auf einer vergleichsweise komfortablen Dschunke in Aberdeen, und ich versorgte meinen Kühlschrank nicht so sehr mit geangelten Fischen, eher mit Steaks, die ich an Land kaufte. Oder die Pipi mitbrachte.


  Tankas gab es heute kaum noch, jedenfalls hier. Diese ältesten Bewohner der Landseite waren in alle Winde zerstreut. Glück hatte man, wenn man den einen oder den anderen von ihnen noch weiter westlich, in Sha Tin wiederfand, wo die Stadtchefs versucht hatten, die an die Freiheit der See gewöhnten Leute in Neubauten anzusiedeln. Ein Projekt, das eine tragische Ähnlichkeit mit der Schaffung der Indianerreservate in den Vereinigten Staaten hatte.


  In der Hauptsache lagen alle diese Veränderungen daran, daß der Plan gereift war, Hongkong einen neuen, leistungsfähigeren und besser anzufliegenden Airport zu geben – Chek Lap Kok, nordöstlich der Insel Lantau, wo Boden in unvorstellbarer Menge aufgeschüttet wurde. Durch den Westen von Yau Ma Tai zog sich seither die mehr oder weniger fertige breite Trasse, die der Zufahrt zu diesem neuen Flughafen dienen sollte.


  Ganze Regionen des Strandes waren neu aufgeschüttet worden. Riesenschrapper hatten wahrhafte Berge von Sand und Erde dorthin bewegt, wo einst die Tankaboote gelegen hatten, diese Massen waren dann flachgestampft, betoniert, mit neuem Oberflächenzierat versehen worden, der die alte Natur vergessen ließ: Schnellstraßen, Leitplanken, Ampeln, Lichtmasten, Leitungen ... und neue Häuser hatte man gebaut, auf dem neuen Land, das man dem Meer gestohlen hatte.


  Jetzt führte die Trasse, auf der ich rollte, schon von Tsim Sha Tsui, unten an der Südspitze Kowloons bis hinauf nach Tsuen Wan, von wo sie westwärts über den Rambler Kanal auf die kleine Insel Tsing Yi und von da nach Lantau führte. Führen sollte, eigentlich, denn die Riesenbrücke war noch nicht ganz fertig ...


  Ich bog von der Ferry Street ostwärts ab und kam bald in eine ruhigere Gegend. Die Kam Fong war eigentlich ein einziger riesiger Hinterhof. Allerdings ein gepflegt aussehender. Denn hier hatten offenbar Architekten gearbeitet, die vom üblichen Flair der Mietskasernen nichts mehr wissen wollten. Es war zu bezweifeln, daß sie alle Ratschläge des zuständigen Feng-Shui-Mannes befolgt hatten, der darauf zu achten hat, daß beispielsweise der Tür gegengegenüber oder auch dem Fenster keine Zimmerwand steht, die dem Wind- und Wassergeist den Durchgang behindert – hier lagen Fenster, Türen und Erker so bunt durcheinander, daß es die reine Freude war, so etwas zu sehen, nachdem man an den vorschriftsmäßigen und den Geistern genehmen Bauten die Lust verloren hatte.


  Es gab ordentlich geputzte Fassaden mit viel Leichtmetall, Balkons ohne trocknende Wäsche, was auf Trockenmaschinen im Kellergeschoß schließen ließ, es gab Grün, das von den Bewohnern offenbar sogar gepflegt wurde. Die Wohnungen schienen eher klein zu sein als übergroß. Eine nicht geringe Anzahl waren sogenannte Single-Apartments, in denen es auf engstem Raum immerhin ein Wohnzimmer, eine Kochnische und eine Duschkabine gab.


  Alles das stellte ich fest, nachdem ich in der Nummer 23 auf dem riesigen Schild mit den Namen unter den Klingelknöpfen entdeckt hatte, daß ein Mister Ba Kwon in der dritten Etage logierte.


  Ich hatte meinen gesetzeswidrigen Türöffner eingesteckt, ein Werkzeug aus der Fertigung eines Hongkonger Kleingauners, der zu meinen weniger moralisch geprägten Bekannten gehörte. Ein Blick auf die Türschlösser sagte mir, daß seine Erfindung hier problemlos den Zutritt eröffnen würde.


  Das Gebäude machte einen überraschend stillen Eindruck. Nur kleine Wohnkabinette, deren Eigentümer ihrem Job nachgingen, und offenbar nur wenig Kinder. Im dritten Stockwerk öffnete ich mühelos die Tür zur Wohnung des toten Killers. Was ich in dem genormt wirkenden Wohnraum erblickte, zeugte von erstaunlichem Ordnungssinn. Keine herumliegende Unterwäsche, keine zerknautschten Kissen, die Aschenbecher leer, sogar die Luft war frisch, wie man das in diesen Betonburgen eigentlich selten hat, trotz teurer Klimaanlagen. In der Kochnische keine Töpfe mit verkrusteten Resten von Wochen alten Mahlzeiten, keine bekleckerten Schalen, nicht einmal eine angebrochene Milchtüte – der winzige Kühlschrank enthielt ein paar Büchsen, Ölflasche, Chilisoße und zwei noch verschweißte Plastepackungen mit Fertiggerichten. Das alles machte den Eindruck, als habe es eine ordentliche Hausfrau vor dem Verlassen der Wohnung säuberlich aufgereiht.


  Es fand sich in keiner Schublade auch nur ein Blatt Papier, weder beschrieben noch unbeschrieben, keine Zeitung war da, kein persönliches Dokument, auch kein Brief. Man konnte den Eindruck gewinnen, es handle sich um eine zur neuen Vermietung bereitstehende Wohnung.


  Als ich den Vorhang der Duschkabine zurückzog, erwartete ich, wenigstens hier Seifenreste zu finden, eine Pfütze vielleicht auf dem Boden, aber auch diesmal gab es absolut keinen Hinweis, daß ein menschliches Wesen sich überhaupt hier aufgehalten hatte. Nicht einmal der Brausekopf tropfte.


  Ich überlegte. Dabei zog ich den Plastevorhang langsam wieder zu. Wenn man hier auch nur ein vages Anzeichen für den Aufenthalt des nun toten Mannes finden wollte, vielleicht ein Haar, eine Faser seiner Kleidung, einen Fingerabdruck – man müßte eine Horde Kriminaltechniker anfordern, die jeden Winkel untersuchten, und das mit Lupe oder Mikroskop.


  Über Gedanken dieser Art hatte ich leichtsinnigerweise vergessen, daß ich mich unbefugt in einer fremden Behausung aufhielt, und deshalb kam der Schlag, den ich auf den Hinterkopf bekam, völlig unerwartet, als ich gerade begann, mich für die Kochnische zu interessieren.


  Jemand drosch mir einen sicher nicht für das Austeilen von Zärtlichkeiten gedachten Gegenstand auf die Frisur, und ich kam nicht einmal mehr dazu, das mit einem Fluch zu quittieren, weil das Licht ausging.


  Einfach so. Licht weg, Tiefschlaf, nichts sehen, nichts hören, nichts sagen – wie die drei weisen Affen. Bloß daß die es im Gegensatz zu mir freiwillig taten. Was man jedenfalls allgemein annahm.


  Aufwachen wäre zuviel gesagt für das, was mir nach einer unbestimmbaren Zeit passierte. Ein Zwerg mit einem Hämmerchen wollte sich offenbar aus meinem Kopf herausarbeiten, und ein anderer Zwerg mußte alle Feuchtigkeit im Umkreis von Meilen konsumiert haben, denn ich hatte das, was man nur per heftigster Untertreibung Durst nennen konnte – meine Zunge schien aus Filz zu bestehen, wie ihn heimische Schuhmacher als Zwischensohle für die beliebten Stoffschuhe verwenden, die wir tragen, wenn uns keiner zusieht.


  Nach einer Weile roch ich, daß die Luft nicht mehr so gut war wie in dem Apartment, an das ich mich erinnerte. Auch das, worauf ich lag, schien nicht die Couch zu sein, die ich dort gesehen hatte. Meine Hände, die vermittels einer dieser modernen Plasteschlingen auf den Rücken gefesselt waren, ertasteten Stein, der kalt war. Auch ein bißchen feucht. Keller?


  Die Augen schienen zu funktionieren. Aber sie waren so gut wie nutzlos, denn es herrschte die Sorte Finsternis, die kleine Mädchen dazu bringt, sich an ihre Mütter zu schmiegen. Größere manchmal auch, wenngleich es da nicht unbedingt Mütter sein mußten.


  Es dauerte ungefähr so lange, wie ein Karatefilm im Fernsehen läuft, einschließlich Reklame, bis plötzlich ein Schlüssel irgendwo in einem Schloß gedreht wurde, das noch aus der Zeit vor der Erfindung des Schmierfetts stammen mußte. Und dann traf mich die Helligkeit einer Atomexplosion, so daß ich meine Augen unwillkürlich wieder schloß. Bis mir jemand einen Fußtritt in die Seite verpaßte und eine Männerstimme mich auf Kantonesisch anbrüllte, ich solle gefälligst nicht den Bewußtlosen spielen, sonst würde man mir meine beiden Familienjuwelen zu essen geben, und zwar in Sojasoße.


  Als ich etwas krächzend herausbrachte, mir wäre ein Schuß Chili dazu recht, bekam ich prompt den nächsten Tritt.


  Der Vertreter des Begrüßungskomitees war ein Kerl, der ungefähr so aussah wie der Bösewicht vom Dienst in den ersten James-Bond-Filmen. Ich hatte mir manchmal so einen Streifen angesehen, um mich so recht grün und blau zu lachen.


  Die Sache, in der ich gegenwärtig steckte, war nicht mehr zum Lachen – sie war todernst. Das begriff ich, sobald mein Kopf wieder voll arbeitete. Ich lag in einem Kellergelaß mit massiver Tür. Kein Fenster. An der Decke eine grelle Lampe. Bewegen konnte ich mich nicht, denn auch meine Beine waren an den Fußgelenken mit einer dieser Plasteschlingen gefesselt. Außer einem Eimer, der in einer Ecke stand, war der Raum leer.


  Der Kerl, der gekommen war, um zu sehen, ob ich schon ansprechbar war, schien aus Hongkong zu stammen, wenn man nach seiner Sprechweise urteilte. Ich hatte ihn nie gesehen. Sonderlich feinfühlend war er nicht, denn als er mich jetzt wieder ansprach, schickte er einen weiteren Tritt voraus. Langsam begann ich mir Sorgen um meine Rippen zu machen. Und ich verfluchte mich heimlich, weil ich es unterlassen hatte, Bobby Hsiang wenigstens aufmerksam zu machen, daß ich mir die Wohnung des toten Killers ansehen wollte.


  Zu spät. Mein Handy, das spürte ich, war, abgesehen davon, daß ich es jetzt auch gar nicht hätte benutzen können, überhaupt nicht mehr in meiner Tasche.


  »Du bist der Detektiv?«


  »Ja«, krächzte ich. Es hörte sich an, als würde jemand Sperrholz sägten.


  Der Typ überlegte eine Weile. Als ich schon den nächsten Tritt erwartete, drehte er sich um und verließ den Raum. Es dauerte einige Minuten, dann war er mit einer Flasche Wasser zurück. Er tippte mit der Schuhspitze auf meinen Mund, daß ich fürchtete, meine Plomben könnten sich lockern.


  »Aufmachen!«


  Als ich es tat, goß er mir die Hälfte des Inhalts der Flasche in den Rachen.


  »Schlucken!«


  Ich versuchte das, ohne dabei zu ersticken. Es gelang mir sogar. Der Typ war zufrieden. Goß mir den Rest des Flascheninhalts über den Kopf. Grinste dabei. Hörte dann auf zu grinsen und fragte abermals: »Detektiv? Lim Tok?«


  »Das bin ich.« Diesmal klang es besser.


  Er machte eine bedeutungsvolle Pause. Zeigte mir seine Hände. Ich war beeindruckt. Überlegte verzweifelt, wie ich wohl hier herauskommen könnte. Ungefesselt hätten mir die Hände des Typs nicht so viel Angst gemacht. Ich war zwar nie ein Schläger gewesen. Hatte allerdings schon in der Polizeizeit meine Ausbildung in Selbstverteidigung absolviert, war aber nur selten gezwungen gewesen, das Gelernte anzuwenden. Im Laufe der Zeit hatte ich mir ein Prinzip zu eigen gemacht, das durchaus nicht jeder guthieß, mit dem ich es aber geschafft hatte, bisher zu überleben: Wenn du gezwungen bist, dich um dein Leben zu schlagen, dann führe schon den ersten Hieb so, daß der Gegner für immer liegenbleibt.


  Nun, wie die Dinge hier lagen, hatte ich gar keine Chance, mich zu verteidigen, egal auf welche Art.


  »Ich habe drei Fragen an dich«, sagte der Typ. Dann hielt er mir seine linke Hand so hin, daß ich den Mittelfinger genau sehen konnte. Und die Tätowierung. Der Fisch mit den drei Punkten.


  »Damit du weißt, was dich erwartet«, sagte der Typ. »Leute, die uns zu nahe treten, pflegen wir auszulöschen. Langsam. Verstanden?«


  Ein Tritt folgte.


  »Ja«, quetschte ich heraus. Diesmal war die rechte Niere der Empfänger gewesen.


  »Also«, er machte eine Pause. Dann: »Wo ist diese uneheliche Tochter, von der der Island Guardian schreibt? Und wie heißt sie?«


  Ich hatte erwartet, daß er das fragen würde. Und so versuchte ich, ihn hinzuhalten: »Sie müssen mir glauben, ich weiß nicht, ob es sie überhaupt gibt. Sie ist vielleicht eine Erfindung der Zeitung ...«


  Zuerst kam der Tritt. Dann, geknurrt: »Quatsch keine Opern. Wir haben den Rechtsanwalt in die Mache genommen. Er hat bestätigt, daß es sie gibt, und daß der Vater ihr persönlich das letzte Testament gegeben hat, nicht ihm. Sie hat dich beauftragt, für sie zu arbeiten. Leider hatte der kleine Glatzkopf einen Herzinfarkt vor Angst, bevor er uns ihre Adresse geben konnte. Also – rede!«


  Ich gab mir viel Mühe, ehrlich zu klingen, als ich ihm erklärte, daß eine Dame mich in ein Teehaus bestellt hatte, wo ich einen Blick auf das Testament werfen durfte, und daß sie mich dann engagierte, aber ohne sich zu legitimieren.


  »Sie würde mich anrufen, sagte sie. Das war alles. Sie behauptete, die Tochter des Zeitungsmannes zu sein, aber ob sie das wirklich war, weiß ich nicht!«


  Er dachte darüber nach. Dann, unvermittelt, schoß er die nächste Frage ab: »Wer hat Ba Kwon getötet?«


  »Keine Ahnung«, sagte ich. Es brachte mir den üblichen Tritt ein. »Wenn Sie den Mann meinen, der den Bruder des Zeitungsbosses getötet hat, dann kann ich nur wiederholen, was die Polizei bekanntgab, nämlich daß er geflüchtet ist. Unerkannt.«


  »Und den Bruder des Zeitungsbosses haben sie begraben lassen?«


  »So hörte ich es.«


  Diesmal ließ er einen Tritt aus. »Was würdest du sagen, wenn du von mir erfährst, in dem Grab, in dem der Bruder des Zeitungsbosses liegen soll, liegt in Wirklichkeit Ba Kwon?«


  »Der Zeitungsboß ... ich meine, sein Bruder, der hieß Yueh Lo-tsin ...«, begann ich. Mein Stottern war echt. Wenn sie das Grab geöffnet hatten, dann wußten sie natürlich Bescheid. Das konnte meinen Plan völlig zunichte machen.


  »Weißt du, was unser Chef angeordnet hat?«


  Ich versuchte, den Kopf zu schütteln, mit dem Ergebnis, daß der Zwerg darin wieder anfing, mit dem Hämmerchen zu arbeiten.


  »Wenn du es warst, der Ba Kwon erledigt hat, machen wir mit dir die tausend Schnitte. Bekannt?«


  Die Methode, jemanden auf diese Art langsam zu töten, gehörte zum Standardrepertoire verschiedener chinesischer Gangs. Sie bestand darin, daß man einem Gefesselten mit einer sehr feinen, haarscharfen Klinge einen kleinen Schnitt nach dem anderen in die Haut ritzte, bis der ganze Körper voller solcher Schnitte war. Der so Behandelte lebte noch Stunden unter Qualen, bis er endgültig ausgeblutet starb.


  »Bekannt«, sagte ich. »Aber ich habe den Mann nie gesehen. Auch den Bruder von dem Zeitungsboß nicht!« Ich hoffte, es klang wenigstens einigermaßen glaubhaft.


  Der Typ fuhr mich ungerührt nach einem weiteren Fußtritt an: »Dritte Frage. Wo ist der Bruder? Ich meine den, der in England lebt. Wo ist sein Versteck?«


  »Er hat sich versteckt? Ich denke, er ist tot!«


  Wahrscheinlich durchschaute er meine Taktik, die Sache in die Länge zu ziehen, bis es mir gelang, sie zu zerreden. Er brüllte nämlich: »Es hat einen Toten gegeben, ja! Im Hotel weiß man das. Einen! Das war Ba Kwon. Ihn haben wir gefunden. Fehlt der Mann, den er erledigen sollte. Den möchte man uns gern als tot verkaufen. Wo ist er?«


  Ich versuchte es auf eine andere Art: »Vielleicht sollte ich wirklich einmal mit der Polizei darüber sprechen. Schließlich müßten die ja wissen, was da eigentlich los ist!«


  »Du wirst mit gar niemandem mehr reden, außer mit mir!«


  Er sah auf eine nicht grade kleine Uhr an seinem Handgelenk. Eines dieser Prunkstücke, mit denen jeder Protz für eine Menge Geld versucht, sein Image aufzubessern.


  Nachdem er mir noch einen weiteren Tritt in die Seite verpaßt hatte, gewissermaßen zur Erinnerung, wer hier der Boß war, versprach er mir ohne nennenswerte Gemütsbewegung: »In genau sechs Stunden von jetzt an bin ich wieder hier. Dann will ich Antworten auf meine Fragen. Wenn nicht, werden sie dich morgen früh irgendwo westlich von Kowloon im Meer finden. Es sei denn, ein Hai war früher da.«


  Er war schon an der Tür, als er sich besann und noch einmal zurückkam.


  Mit einem Springmesser schnitt er die Plastikfessel durch, die meine Füße unbeweglich gemacht hatte. Eine Sekunde dachte ich an einen Tritt, der ihn kampfunfähig machen könnte. Aber dann siegte die Vernunft: die Beinmuskeln waren von der Fesselung so lahm, daß ich bestenfalls einen blauen Fleck an seinem Kinn erzeugen würde. Vorausgesetzt ich traf es überhaupt.


  Der Typ deutete auf den Eimer, der in der Ecke stand: »Ich habe was gegen die Beförderung von Leichen, die auch noch vollgeschissene Hosen haben! Das Licht bleibt an!«


  Die aus dicken Bohlen gezimmerte Tür knallte hinter ihm ins Schloß. Es gab wieder das Geräusch des Schlüssels. Dann war es still. Eine Weile brauchte ich, um mir darüber klar zu werden, daß es Dr. Bu Yon nicht mehr gab, wenn der Typ vorhin die Wahrheit gesagt hatte. War das meine Schuld? Schließlich hatte ich zusammen mit Jerome Blondel die Ente im Island Guardian ausgeheckt. Herzinfarkt hatte der Typ gesagt. Stimmen mußte das auch nicht. Ich würde daran noch eine Weile zu knabbern haben. Aber – ich würde mir das Gesicht dieses Typs, der offenbar an der Befragung Bu Yons beteiligt gewesen war, gut merken. Rache war eigentlich nie mein Geschäft gewesen. Aber dafür, daß Bu Yon gestorben war, würde er eines Tages seine Quittung bekommen.


  Ich stellte mich auf die Füße. Machte einen vorsichtigen Schritt und noch einen. Nach einer Reihe solcher Schritte gelang mir die erste Kniebeuge, obwohl mir alle Rippen dabei wehtaten. Wenn der Typ das nächste Mal kam, würde er eine Überraschung erleben. Falls ich genug Zeit behielt, um mich auf ihn vorzubereiten.


  Es mochten zwei Stunden vergangen sein, in einer Stille, die nur gelegentlich von ganz fern das Geräusch eines Automotors heranbrachte, so leise, daß es gerade noch wahrzunehmen war. Ich war immer noch mit Kniebeugen beschäftigt. Eine Zeitlang hatte ich versucht, irgendwo in den Mauern eine scharfe Kante zu finden, an der ich die Handfessel hätte durchschleifen können – nichts. Auch der Eimer bot keine Chance, sein Rand war glatt. So blieb nur die Hoffnung, den Typ zu überraschen, wenn er dachte, ich hätte schon mit dem Leben abgeschlossen und wäre zu keiner Gegenwehr mehr fähig. Daß er sein Springmesser in die rechte Hosentasche gleiten ließ, hatte ich sehr wohl registriert.


  Und da war plötzlich, kaum noch vernehmbar, die flüchtige Spur von Musik in der Stille – war das eine Sinnestäuschung? Oder hatte jemand in einem an meine Zelle grenzenden Raum ein Radio laufen?


  Es war kein Radio! Zuerst registrierte ich nur den hetzenden Takt der Baßgitarre, dann, nach und nach erkannte ich die Melodie, die wie durch tausend dämpfende Schleier bis in dieses Kellergelaß drang. Keine Stimme. Die kam nicht bis hierher. Aber es war die traurig gewordene Gitarre der Marietta Moreano. Kein Zweifel. Und als ich nach der Pause sicher war, die ebenso hauchdünne Melodie des Songs vom Jefe Pancho Villa zu erkennen, war mir klar, daß ich in Mong Kok war, Shanghai Street. In der Nähe des Suzie Wong, oder im Keller unter der Edeltanzbude des Herrn Chao Yan.


  Während ich meine Ohren anstrengte, überlegte ich, was mir die Erkenntnis für Nutzen bringen konnte. Die Sache war durchaus erklärbar: Ich war der hiesigen Bruderschaft der San Tien Hui, dem Bund der drei Punkte zu dicht auf die Haut gerückt. Hatte durch den Artikel im Island Guardian veranlaßt, daß diese Kerle ihre Interessen um so mehr gefährdet sahen, je näher ich mich an die Hintergründe der Affäre um die Pacific Voice heranarbeitete. Dazu noch der Schreck darüber, daß angeblich eine uneheliche Tochter als Alleinerbin ins Spiel kam. Und der Fund in dem Grab, in dem doch angeblich der Erbe des Chefs der Pacific Voice liegen sollte ...


  Herauskommen aus diesem Keller konnte ich nur, wenn es mir gelang, den Typ zu überwältigen, der so freigiebig mit seinen Fußtritten verfahren war. Vorausgesetzt, er kam allein. Schaffte ich das nicht, würde er mich – im Auftrag seines Chefs, der vermutlich Chao Yan hieß – egal, ob ich alles sagte, was ich wußte, oder gar nichts, gefesselt ins Meer werfen. Die unaufwendigste Art, mich aus der Welt zu schaffen, und damit die Gefahr der Aufdeckung einer Geschichte, auf die die Polizei noch nicht gestoßen war, und wohl auch nicht so leicht stoßen würde, wie die Kerle annahmen, zu bannen. Das war nicht gerade dumm gedacht, denn jeder wußte, daß die Polizei – im Gegensatz zu einem gegen Bezahlung arbeitenden Privatermittler – Sachen, hinter die sie trotz einigem Suchen nicht kam, stillschweigend nach einer Anstandsfrist zu den Akten legte. Notfalls war da auch schon mal mit einem Bündel Geldscheinen nachzuhelfen, wenn es darum ging, die Frist abzukürzen. Das war in aller Welt so. Vermutlich würde es jetzt sogar leichter sein, nachdem es keine britischen Oberaufseher mehr gab.


  Mein Zeitgefühl sagte mir, daß es auf Mitternacht zuging. Ich verwendete nochmals Zeit darauf, meine Beinmuskeln zu trainieren. Wenn der Typ die Tür öffnete, würde ich ihn so anspringen, daß ich ihn mit beiden Füßen auf der Brust erwischte. Das würde ihm den Atem nehmen und ihn erst einmal umwerfen. Auf den Rücken. Entweder er brach sich dabei das Genick, oder ich mußte nachhelfen, um an sein Messer zu kommen. Was danach kam, davon hatte ich noch keine genaue Vorstellung. Nur daß es dabei um mein Leben ging. Und in solchen Situationen war mir bisher noch immer das eingefallen, was mir half, davonzukommen. Wenn auch manchmal erst im letzten Augenblick.


  Plötzlich ging alles sehr schnell. Eben noch hatte ich festgestellt, daß die Musik ausgesetzt hatte. Pause. Vermutlich traten da oben jetzt wieder Schiwa und Parwati auf. Gut eingeölt. Und möglicherweise trank Marietta Moreano gerade mit jemandem Sekt.


  Doch dann waren da Geräusche vor der Tür meines Gefängnisses. Schritte. Ich stellte mich genau dort auf, von wo aus ich den Typ selbst bei nicht ganz geöffneter Tür würde anspringen können. Und dann wartete ich, jeder Muskel gespannt.


  Es geschah weiter nichts, als daß der Schlüssel mit dem mir schon bekannten kratzenden Geräusch im Schloß gedreht wurde. Obwohl – ich hatte den Eindruck, er wurde danach wieder abgezogen. Aber da war ich mir nicht so sicher.


  Wieder das Geräusch, von dem ich annahm, daß es Schritte waren. Dann Stille. Kein Laut. Weder wurde die Tür geöffnet, noch gab es irgendein Anzeichen dafür, daß sich da draußen überhaupt jemand aufhielt. Eine Stille, die Gefahr zu verheißen schien. Ich wartete. Lauerte auf meine Chance. Als die Minuten vergingen, ohne daß etwas geschah, entschloß ich mich, nicht länger zu zögern. Mit einem Milligramm Glück mußte es mir gelingen, den Fußtrittexperten zu überrumpeln, allein mit meinen Füßen, selbst wenn ich bei der Aktion vor eigenem Schmerz in meiner Rippengegend und in den Hüften laut schreien würde.


  Ich riß an der Tür. Sie war offen. Also ließ ich sie weit aufschwingen und setzte, bevor sie an der Wand anschlug, zum Sprung an.


  Doch da war kein Gegner! Was bedeutete das? Ich verlor keine Zeit mit langen Überlegungen. Draußen verlief ein schwach beleuchteter Kellergang, der an der einen Seite zu einer Holztreppe führte, an der anderen zu einem an Dreck erblindeten Fenster. Kein Mensch zu sehen. Nichts. Doch dann blinkte auf dem Steinboden neben der Tür etwas. Ich bückte mich und entdeckte eines jener stabilen kleinen Hackebeilchen, die man in jeder chinesischen Küche findet. Die Köche zerkleinern damit Rüben und Kohl, ja selbst für Fleisch nehmen sie nicht etwa ein Messer – nein, das Beilchen ist ihr Liebling.


  Es dauerte ein paar Minuten, dann hatte ich das Ding mit meinen auf dem Rücken gefesselten Händen gepackt und manipulierte die Schneide an die Plastikfessel. Es ging nicht ohne eine geringfügige Schnittwunde am linken Handgelenk ab, doch die Schärfe der Stahlschneide hatte das Plastik sehr schnell bezwungen.


  Mit dem Hackmesser als Waffe in der Hand schlich ich auf das verdreckte Fenster zu. Es führte auf eine Gasse. Da gab es auch eine Laterne, und in ihrem Schein erkannte ich trotz des Drecks auf der Scheibe, daß die Öffnung nicht vergittert war. Das Fenster hatte sogar einen Drehverschluß, der sich bewegen ließ.


  In dem Augenblick, in dem ich ihn öffnete, wurde mir bewußt, daß es schon die ganze Zeit, in der ich auf dem Gang war, in der modderigen Kellerluft die unverwechselbare Spur eines Duftes gab, der nicht hierher gehörte, den ich aber kannte.


  Nach draußen lauschend, blieb ich vor dem geöffneten Fenster stehen. Auf der Gasse zeigte sich niemand. Ein paar Räder waren abgestellt. Für Autos war sie zu schmal. Wie ich die Gegend in Erinnerung hatte, stand ich im Keller an der Rückfront des Suzie Wong, und das erwies sich als richtig, denn in diesem Augenblick setzte in dem Gebäude, das ich gerade durch das Kellerfenster kriechend verließ, wieder Musik ein. Jetzt war sie besser zu hören. Ein Saxophonist schmetterte Tuxedo Junction. Ich trabte los.


  Aus der Gasse heraus, stand ich auf der noch schwach belebten Soy Street. Ich schien ungefährdet zu sein, als ich mich umblickte, entdeckte ich in der Gasse keinen Verfolger. Warum nur hatte der Typ die Tür aufgeschlossen und war dann gegangen?


  Später, als ich ruhiger nachdenken konnte, fiel mir plötzlich ein, daß der feine Geruch, den ich auf dem Kellergang in der Nase gehabt hatte, Obsession gewesen war. Und jetzt erinnerte ich mich auch, daß ich das Parfüm zuletzt im Suzie Wong gerochen hatte, als Madame Moreano mir die Ehre erwies, ein Glas Sekt mit mir zu trinken. Genauer gesagt mehrere Gläser.


  Da, wo die Soy Street in die Nathan Road mündete, gab es auf der einen Straßenseite ein Kino, das gerade eine Legion Leute ausspie. Gegenüber eine Post. Die war zwar geschlossen, aber hier standen einige Taxis.


  Ich verhandelte mit dem ersten besten Fahrer: »Hören Sie, man hat mich ausgeraubt, ich habe weder Ausweis noch Geld. Ich wohne auf einer Dschunke in Aberdeen. Wenn Sie mir bis dahin vertrauen, bekommen Sie den doppelten Preis. Ich kann es als Spesen abrechnen ...«


  Er äußerte sich nicht gleich. Deutete auf das Hackmesser, das ich immer noch in der Hand hielt, ohne es gemerkt zu haben: »Hat wohl nichts genutzt, wie?«


  Ich gab ihm das Ding. Er steckte es in die Türtasche an seiner Seite.


  »Aberdeen?«


  Ich sah mich um. Aber da war immer noch kein Verfolger zu sehen.


  »Tun Sie mir den Gefallen und fahren Sie ab!« drängte ich trotzdem. Er setzte wieder sein Grinsen auf, drückte aber den Starter und bog in den Verkehr südwärts ein.


  »Wie lebt es sich auf einer Dschunke?« wollte er an der nächsten roten Ampel wissen.


  Ich erwiderte: »Besser als in jedem Luxushotel!«


  Darauf sagte er lange nichts. Erst beim nächsten Stau warf er mir einen mitfühlenden Blick zu und äußerte die Vermutung: »Auf den Kopf haben Sie bei dem Überfall auch was abgekriegt, wie?«


  In einem solchen Falle nickt man am besten. Das tat ich auch, aber ich sagte vorsichtshalber noch: »Das mit der Dschunke stimmt wirklich. Alles eine Frage der Gewöhnung. Und das Hackmesserchen hat mir vielleicht das Leben gerettet, ohne daß ich damit jemanden verletzen mußte ...« Worauf er mir einen kurzen Blick zuwarf. Von der Art, in der man jemanden anguckt, von dem man eben gemerkt hat, daß er bei der Verteilung von Kopfinhalt etwas wenig abbekommen hat.


  Lum war da, als wir nach einer unendlich scheinenden Fahrt in Aberdeen ankamen. Und Lum winkte mir aufgeregt, als ich aus dem Taxi kletterte und gerade nach einem Wasserflitzer Ausschau hielt, der mich – und meinetwegen auch den Taxifahrer, falls er mißtrauisch war – zu meiner Dschunke bringen könnte.


  Der kleine Alleskönner und Allesverkäufer hatte seinen Klapptisch noch aufgebaut, weil um diese Zeit die Gäste von den Musikdampfern heimwärts aufbrachen und an ihm vorbeizogen. Gelegentlich war da noch ein Geschäft zu machen. Heute bot der clevere Lausejunge alte chinesische Pornografie an. Nicht echt, natürlich, aber sehr talentiert nachgemacht, auf handgeschöpftem, künstlich gealtertem Papier, so daß zumindest jeder ausländische Narr überzeugt war, die Chinesen hätten alles das, was es da so zu sehen gab, schon tausend Jahre früher praktiziert als die beiden Übeltäter aus der christlichen Legende, die wegen artverwandter Ungehörigkeiten aus dem Reservat vertrieben worden waren, das die einen fortan den Garten Eden nannten, und die anderen das Paradies. (Womit sie übrigens nicht etwa die Kneipe in Wanchai meinten, die ein unternehmungslustiger Engländer so getauft hatte, weil seine Bühnenshow die Künstler im Urzustand zeigte, sozusagen Menschen vor der Erfindung der Textilien.)


  »Was gibts?« erkundigte ich mich. Der Taxifahrer saß unweit des Standes in seinem Gefährt und beobachtete mich, wie mir schien, argwöhnisch.


  »Gehen Sie nicht auf Ihre Dschunke!« riet mir Lum. »Oder haben Sie dort Besuch erwartet?«


  »Besuch auf meiner Dschunke? Nein!«


  »Es war ein Motorboot. Tuckerte bis an den Steg. Drei Mann. Erkundigten sich beim Eier-Ma, welches Ihre Dschunke sei. Der zeigte sie ihnen. Bevor er seinen Stand zumachte, sagte er mir Bescheid. Ich solle Sie informieren. Zwei von den drei Männern müssen auf Ihrer Dschunke sein. Der dritte verschwand mit dem Motorboot hinter den Musikdampfern ...«


  Da hatte ich etwas zu überlegen. »Kannst du mir Geld pumpen?« ging ich Lum an. Der grinste. Zog ein Bündel Scheine aus der Hosentasche und hielt es mir hin.


  Ich verständigte mich mit dem Taxifahrer über den Preis, steckte ein paar Scheine ein und versprach Lum, er würde in meinen Memoiren rühmend erwähnt werden, abgesehen von prompter Rückzahlung, sobald ich mein Eigentum zurück hatte. Dann ließ ich mich zu meinem Büro in der nicht weit entfernten Cameron Street fahren, entließ den Taxifahrer, nachdem ich ihn bezahlt und mein Hackebeilchen zurückbekommen hatte. Und fand in unserem gemeinsam gemieteten Raum den guten Wu, der sich als Bewährungshelfer durchschlug, schlafend auf der Couch vor.


  Er richtete sich schlaftrunken auf und bestaunte mich, weil er nicht gewohnt war, daß ich so heruntergekommen aussah. Aber als ich gleich zum Telefon griff, dachte er, daß ich sowieso keine Zeit für Erklärungen hätte, und schlief prompt wieder ein.


  »Wenn du um diese Zeit anrufst, steht dir das Wasser am Kinn«, vermutete Bobby Hsiang. »Was ist es diesmal?«


  Nachdem er gehört hatte, was mir widerfahren war, verlangte er: »Du bleibst, wo du bist. Wir sehen uns auf deiner Dschunke um. Anschließend komme ich zu dir ...«


  Was blieb mir übrig, als mich in einen der nicht sehr bequemen Sessel zu pflanzen und dem Schnarchen von Bewährungshelfer Wu zu lauschen?


  Ich mußte allerdings dabei auch langsam ins Reich der konfusen Träume abgerutscht sein, denn als mich Bobby Hsiang weckte, war ich gerade dabei gewesen, mit Marietta Moreano anzustoßen, auf ein neues Lied, das sie – mit einem Hackmesser in der Hand – nur für mich gesungen hatte.


  Deshalb wohl sagte ich auch, als Bobby mich endlich unter den Wachen hatte, noch etwas abwesend: »Das Hackebeilchen ist besser als der Song ...«


  Das Instrument lag auf dem Schreibtisch, und Bobby betrachtete es nachdenklich, nahm es dann auf, untersuchte es auf Blutspuren, bis ich ihm meine Geschichte zu erzählen begann, bei der er mehrmals die Augen verdrehte.


  Als Wu auf der Couch sein Schnarchen unterbrach und sich verwirrt erkundigte, ob er vielleicht gebraucht werde, schlug ich ihm vor: »Du kannst mich bei der mexikanischen Sängerin vertreten, die ich gerade angemacht hatte. Sieh zu, ob du sie rumkriegst ...«


  Er drehte sich beleidigt auf die andere Seite.


  Bobby hielt mir zwei Polaroidfotos hin. Auf jedem war der Kopf eines Mannes abgebildet.


  »Kennst du die?«


  »Nie gesehen«, sagte ich wahrheitsgemäß.


  »Wir haben ihnen eingeredet, wir suchen den Besitzer der Dschunke, einen gewissen Lim Tok. Und weil sie keine Ausweise bei sich hatten, aber jeder eine sechsschüssige Python in der Tasche, haben wir behauptet, einer von ihnen müßte besagter Lim Tok sein, und sie zur Klärung beide mitgenommen. Selbst wenn sie beweisen, wer sie wirklich sind – das gibt schon zwei Tage Luft für Dich. Hast Glück gehabt, wie es aussieht ...«


  Er nahm noch einmal das Hackebeilchen auf. »Hätte dir gegen die beiden Kerle nicht viel genützt. Sie sehen nicht so aus, als ob sie Angst vor Küchengeräten haben. Wo hast du überhaupt deinen Chiefs Special?«


  Er grinste unverschämt, als ich ihm gestand: »In meinem Toyota.«


  »Und der steht in der Kam Fong. Vor der Nummer 23, wie?«


  »So ist es. Wenn sie ihn nicht geklaut haben.«


  Das Grinsen blieb. »Sie haben ihn offenbar übersehen. Wenn du die Freundlichkeit hast, aus dem Fenster zu gucken, wirst du ihn unten stehen sehen. Wir haben uns gestattet, ihn auf Überraschungen zu durchsuchen und dann sichergestellt.«


  Dabei legte er meinen Revolver auf den Schreibtisch. Neben das Hackebeilchen. Ich sagte matt: »Danke!«


  Er grinste nicht mehr, als er mich aufmerksam machte: »Ich überlege noch, ob ich dir wegen fahrlässigen Umgangs mit einer Waffe ein Ding an den Hinterkopf verpassen lasse ...«


  »Mein Hinterkopf ist noch hinreichend lädiert. Aber ich überlege meinerseits, ob ich diesen Auftrag nicht besser an dich zurückgebe!«


  Eigentlich hätte er erschrecken sollen, mir zureden, daß ich weitermachen müßte. Er tat das nicht. Sagte lediglich, das würde er sogar verstehen. Ich solle es aber gefälligst beim Überlegen lassen und mich nicht vor der neuen Obrigkeit lächerlich machen, indem ich aufgab. Nur weil da ein paar Ganoven bösartig reagierten.


  Ich erwiderte: »Bösartig nennst du das? Sie haben den einen Bruder ermordet, den zweiten wollten sie ebenfalls aus dem Weg räumen. Und inzwischen haben sie einen dritten Mann getötet. Einen völlig unbeteiligten. Bu Yon, den Anwalt. Er hat mir vertraut, und dafür haben sie ihn beim Ausquetschen sterben lassen. Mir scheint, da ist eine so heiße Clique am Werk, daß man die Arbeit doch besser von der Polizei machen läßt, anstatt sich als Privatermittler daran zu verschleißen!«


  Er blieb ruhig. Aber er nickte bedächtig. Ich fand ihn überhaupt ziemlich nachdenklich, als er sagte: »Mit der heißen Clique hast du recht. Aber mit dem Anwalt nicht. Er lebt.«


  »Wie das? In diesem Keller da, hat mir der Kerl mit den Klosettdeckelhänden erklärt ...«


  »Ja, ja. Sie dachten, er ist hinüber. Aber er hat nur einen Schock gehabt. Hatte sowieso Herzprobleme. Und seine Sekretärin konnte uns rechtzeitig rufen ...«


  »Bu Yon lebt wirklich?« Ich konnte es noch nicht so recht glauben.


  »Ich habe schon mit ihm gesprochen. Er hat mir brillante Beschreibungen der zwei Leute geliefert, die ihn überfallen haben ...« Er hielt eines der Polaroidfotos hoch und sagte, das könnte der eine gewesen sein, er werde sofort ins Krankenhaus fahren und Bu Yon die Aufnahme zeigen.


  »Ich werde ihm einen Genesungswunsch von dir ausrichten. Übrigens – der zweite Mann ist nach deiner Beschreibung der Kerl mit den flächendeckenden Pfoten gewesen. Bu Yon drückte es etwas vornehmer aus als du. Er sagte, sie glichen denen eines Gorillas im Zoo.«


  Ich überlegte. Die ganze Sache wurde mir zunehmend unangenehmer. Aber andrerseits stachelte sie meinen Ehrgeiz an. Ich fühlte bei Bobby Hsiang vor: »Heißt das jetzt, daß die Polizei den Fall übernimmt? Daß ich raus bin?«


  Bei einer Bastos, deren ätzenden Qualm mein schnarchender Mitmieter eigenartigerweise ertrug, ohne zu husten, erklärte er mir: »Nix da. Du bist weiter im Auftrag von Mister Yueh Lo-tsin tätig. Wir bleiben im Hintergrund. Haben die Anweisung, demonstrativ Routinearbeit vorzuführen.«


  Ich überraschte ihn mit der Neuigkeit: »Unsere Gegenspieler wissen aber, daß in dem Grab, in dem Mr. Yueh Lo-tsin liegen soll, in Wirklichkeit der Killer Ba Kwon liegt. Gelegen hat, jedenfalls. Ich weiß nicht, ob sie ihn vielleicht geklaut haben.«


  Das veranlaßte ihn zu einigen hastigen Zügen an der Bastos, ehe er fragte: »Sie haben da gegraben?«


  »Haben sie. Wissen Bescheid. Ich arbeite also im Auftrag eines Herrn, den die Polizei amtlich für tot erklärt hat, der aber nicht in dem Grab liegt, in das er gehört. Du mußt zugeben, das ist nicht so leicht jemandem zu erklären. Oder?«


  »Hm«, machte er. Es klang nicht sehr selbstbewußt.


  »Und wie komme ich da raus? Wenn ich mir vorstelle, daß Pipi hätte auf der Dschunke sein können, wenn sie nicht im Excelsior zufällig schon seit dem Heim-ins-Mutterland-Taifun als Nachtdienstaushilfe versklavt würde ...«


  Eine Weile berieten wir. Bobby hatte Ideen, ich hatte auch welche. Und uns beiden war klar, daß es höchste Zeit wurde, aggressiver vorzugehen, als wir das bisher getan hatten. Die Fronten waren einigermaßen klar, und da brauchten wir uns keine Zurückhaltung mehr aufzuerlegen. Meine Rolle als Köder für die Leute, die an die Pacific Voice heran wollten, würde eine leichte Veränderung erfahren. Aber eine entscheidende. Auf Verwirrung angelegte.


  Und – ab sofort würde ich meinen Chiefs Special nicht mehr im Auto aufbewahren. Er steckte im Gürtel ...


  »Warum?« fragte ich.


  Wir saßen wieder an dem Tisch, an dem wir bei unserem ersten Treffen gesessen hatten. Im Suzie Wong. Ich legte das Hackebeilchen auf den Tisch vor Mrs. Moreano hin und wartete auf ihre Antwort.


  Sie hatte ihre Pause. Noch war der große Saal nicht ganz gefüllt. Hello Dolly hatte sie gesungen und die Geschichte von der Nachtigall, die in Berkeley Square trällert. Für die traurige Gitarre war es noch zu früh.


  Anstatt auf meine Frage zu antworten, riet Mrs. Moreano mir: »Sie sollten verschwinden.«


  »Meinen Sie, der Besuch könnte wieder im Keller enden?«


  Sie sah mich eine ganze Weile schweigend an. Dann, als sie gerade den Mund öffnete, um etwas zu sagen, stand plötzlich der Kellner mit dem Sekt am Tisch und goß ein. Als er die Flasche in den mit Eis gefüllten Kühler gestellt hatte, griff Marietta Moreano nach dem Hackebeilchen, drückte es ihm in die Hand und bat ihn beiläufig: »Geben Sie es dem Koch. Ich hatte es mir unlängst bei ihm ausgeborgt.«


  Erst als der Mann mit dem Beilchen abgezogen war, nachdem er uns noch artig gewünscht hatte, der Sekt möge uns munden, wandte sich Mrs. Moreano wieder an mich: »Warum verschwinden Sie nicht, bevor die Polizei Sie kriegt?«


  Es gab also schon erste Wirkungen! Ich wußte genau, was Bobby Hsiang am Nachmittag hier angestellt hatte, aber es gelang mir, den Verständnislosen zu spielen: »Wieso sollte ich vor der Polizei Angst haben? Ich wollte eigentlich nur Ihnen für das Hackmesserchen danken und für das, was da noch dranhing. Und – dann wollte ich noch einmal zuhören, wie Sie von der traurigen Gitarre singen ...«


  Ich prostete ihr zu. Sie hob ihr Glas, trank und sagte dann: »Sie scheinen ein Vollidiot zu sein.«


  »Weil es mich zu dem Ort zieht, an dem mich eine gute Seele aus einem wenig angenehmen Keller befreit hat?«


  Sie schüttelte bekümmert den Kopf. »Gleich wird irgendein Polizeispitzel die Meute benachrichtigen, die Sie hier gesucht hat. Nachmittag. Sie haben den ganzen Keller mit der Lupe abgelaust.«


  »Wie mühsam!« machte ich mich lustig. Ganz der mutige Mann, der der Polizei das Schnippchen des Jahres schlägt. »Haben sie Fingerabdrücke gefunden?«


  »Weiß ich nicht. Aber sie haben Po Yi mitgenommen.«


  »Ist das der Gentleman mit den feinfühligen Händen?«


  Sie nickte. »Werfen ihm vor, er habe Ihnen geholfen, zu verschwinden. Während die Polizei verzweifelt nach Ihnen sucht. Sie sollen der Mörder eines Zeitungsmannes sein. Stimmt das?«


  Bobby Hsiang hatte es offenbar hervorragend fertiggebracht, die Fronten in der Sache so zu verwirren, daß nun keiner mehr wußte, wer denn eigentlich auf welcher Seite stand. Außer mir. Ich hatte Spaß an dieser eigenartigen Unterhaltung. Dabei sah ich aus den Augenwinkeln, wie auf der Bühne ein Mädchen das aufführte, was im Programm wahrscheinlich als Schönheitstanz bezeichnet wurde. Ihr Gesicht zeigte sie dabei kaum. Aber sie verstand es blendend, immer wieder ihren zugegeben abendfüllenden Hintern dem Publikum optisch eindrucksvoll entgegenzurecken.


  »Es ist faszinierend«, bekannte ich.


  »Der Hintern von dem Girl?«


  »Ich meine, wie sich die verschiedenen Körperteile ablösen, in der Aufgabe, das Interesse des Publikums zu erregen. Vom Gesicht zum Busen, von den Beinen zum Bauch, und nun mehr zu der Kehrseite ...«


  »Chao Yan haben sie auch mitgenommen.«


  »Die Polizei?«


  »Ja.«


  »Ist das nicht der Wirt?«


  »Mein Schwager, ja.«


  Ich schüttelte betroffen den Kopf. In Betroffenheit war ich schon immer gut gewesen. Bei der Polizei, wenn es darum ging, jemandem die traurige Nachricht vom Tode eines Angehörigen zu überbringen, hatte selbst Bobby damals schon gefunden, gäbe es keinen besseren Betroffenheitsmimiker als mich.


  »Verdächtigen sie ihn auch, daß er mich versteckt hält?«


  Sie sah mich an, als wolle sie mir sagen: Halt mich nicht für völlig beschränkt. Aber sie sagte nicht das, sondern: »Ich gäbe viel darum, wenn mir einer erklären würde, was hier eigentlich vorgeht!«


  Dann leerte sie ihr Glas, und ich beeilte mich, es neu zu füllen.


  »Keine Ahnung, was der Fisch mit den drei Punkten bedeutet?«


  Darauf sagte sie gar nichts. Wir tranken schweigend.


  Das Mädchen mit dem anatomisch korrekten Hintern trat ab. An einem dieser elektronischen Orchestervortäuscher begann ein knallbunt aufgedonnerter Stenz, der vermutlich Liberace nachahmen wollte, mich aber eher an einen schwulen Frisör in Wanchai erinnerte, den wir als Halbwüchsige schon nach Kräften veralbert hatten, Sleepy Time Down South zu intonieren.


  Eine Weile beobachtete ich, wie er immer wieder mit einer ruckartigen Kopfbewegung eine störende Haarsträhne aus der Stirn schnippte. Die Stimmung im Saal stieg. Irgendeiner von den Gästen mußte den Spieler kennen, er rief ihm zu: »Nimm Brillo, Bruder, das hilft!«


  Ein anderer fügte an: »Aber die parfümierte Sorte, bitte, huch!«


  In das Gejohle, das sich in das nicht einmal untalentiert gespielte Lied mischte, sagte Mrs. Moreano: »Ich weiß nicht, weshalb sie Chao Yan festgenommen haben. Wissen Sie es?«


  Ich versuchte einen Scherz: »Vielleicht, weil sie im Keller eine Leiche gefunden haben ...«


  Sie blieb ernst. »Das hätte sehr leicht geschehen können.« Dabei sah sie mich an. Sie war in einer nicht sehr erfreulichen Lage. Der Bruder ihres verstorbenen Mannes hatte sie hier aufgenommen und half ihr über eine gewiß nicht gerade einfache Zeit hinweg. Aber sie konnte nicht übersehen, daß eben dieser Schwager in einer Geschichte steckte, die sich nicht so leicht als nebensächlich beiseite schieben ließ. Da hatte sie, aus einem Impuls heraus, mir zur Flucht aus Chao Yans Keller verholfen, nachdem sie wohl durch einen Zufall erfahren hatte, daß ich da eingesperrt war. Als ich sie nun drängte, mir zu sagen, warum sie das getan hatte, gab sie eher widerwillig zurück: »Es war eben eine dieser Entscheidungen ... ich hörte ein Gespräch der Männer, in dem Ihr Name fiel und die Rede davon war, daß Sie da unten brummen sollten, bis ... nun ja, ich weiß nicht wie lange. Da griff ich mir in einem günstigen Augenblick den Schlüssel ...«


  »Und das Küchenbeil!«


  »Warum eigentlich das alles?« Ihre großen dunklen Augen, mit denen sie mich anblickte, unterstrichen die Frage. Und sie bestätigten auch meine Vermutung, daß Mrs. Moreano mit der Sache nichts zu tun hatte.


  Ich erzählte ihr, was geschehen war. Sie nahm es schweigend zur Kenntnis, nippte ab und zu von dem Sekt, und dann, schließlich, wollte sie wissen: »Weshalb kommen Sie hierher zurück?«


  Ich überhörte die Frage und erkundigte mich höflich: »Würden Sie mir einen Gefallen tun? Einen zweiten gewissermaßen?«


  »Sie vermissen Ihre Papiere und Ihr sonstiges Eigentum, das Ihnen abgenommen wurde, wie? Ich kann es Ihnen zurückgeben, es liegt in einer unverschlossenen Lade ...«


  In dem Büro, in das sie mich führte, hing noch kalter Tabakrauch. Die Polizei hatte es wohl nur oberflächlich durchsucht, denn meine Papiere, auch mein Handy waren nicht mitgenommen worden. Angeblich war die Tür versiegelt gewesen, aber irgend jemand hatte das Siegel inzwischen abgerissen.


  Ich gestand der Sängerin: »Eigentlich wollte ich Sie um etwas anderes bitten. Es könnte helfen, Licht in die Sache zu bringen, um deretwegen ich auch in den Keller da unten geriet ...«


  Sie blickte auf ihre Uhr. »In genau zwölf Minuten muß ich wieder auf die Bühne.« Wir schafften es knapp. Ich erklärte ihr, worum es mir bei dem Gefallen, den ich mir von ihr erbeten hatte, ging. Dann wählte ich auf meinem Handy die Nummer von Miß Hsu Kwan, der Galeristin in der Hollywood Road, und drückte der Sängerin das Gerät in die Hand.


  Ich hatte richtig getippt, der Anrufbeantworter ließ uns wissen, daß Miß Hsu Kwan leider ... und nach dem Pfeifton, bitte ...


  Die Sängerin stellte sich sehr geschickt an. Es gelang ihr, in fehlerfreiem Englisch mit einer Prise Eindringlichkeit genau das zu sagen, was ich ihr eingeschärft hatte.


  »Hören Sie mir bitte genau zu, ich habe nicht viel Zeit! Man hat Chao Yan verhaftet. Für diesen Fall trug er mir auf, bei Ihnen anzurufen und Ihnen mitzuteilen, daß die ominöse nichteheliche Tochter von Yueh Po-chai, von der im Island Guardian die Rede war, im Zusammenhang mit einem geänderten Testament, in der Zeitung Yueh Po-chais selbst arbeiten soll. Sie soll dort eine respektable Position bekleiden. Ihre Identität war bisher nicht festzustellen. Da Chao Yan die Dauer seiner Inhaftierung nicht abschätzen kann, bittet er Sie die für solche Fälle vorgesehenen Maßnahmen zu treffen ...«


  Der Piepston, der sie unterbrach, kam gerade zur rechten Zeit. Ich lobte Mrs. Moreano für die Glaubwürdigkeit, mit der sie gesprochen hatte. Aber ihre Freude hielt sich in Grenzen. Was hatte ich erwartet? Daß es ihr Vergnügen bereiten würde, dem Bruder ihres Mannes zu schaden?


  »Ich werde wohl bald nach Mexiko zurückgehen«, überlegte sie. Wir standen am Eingang des Etablissements und waren dabei, uns zu verabschieden, weil der Zeitpunkt ihres Bühnenauftritts herankam.


  »Ich habe hier viele Verbindungen«, machte ich sie aufmerksam, »und ich kann Sie in einigen Häusern unterbringen, die für Ihre Darbietungen keinesfalls schlechter bezahlen als das Suzie Wong.«


  Sie sah plötzlich müde aus, als sie sich für mein Angebot bedankte. Und als ich ihr entgegenhielt, ich sei es wohl, der sich zu bedanken habe, bei ihr, da lächelte sie nur und blickte auf die Uhr. Hielt mir die Hand hin und war gleich darauf im Saal verschwunden.


  Ich blieb da stehen, denn sie sang »Die traurige Gitarre«.


  Was war es, das mich diesen nicht einmal sonderlich geistvollen Song so gern anhören ließ? Produkt einer Branche, in der besser bezahlt wurde, als im privaten Ermittlungsgeschäft. Ich fand es nicht heraus, während Marietta Moreano sang. Aber mir schien, sie sang um eine Nuance trauriger als zuvor. Oder täuschte ich mich da?


  Ganz schnell, bevor ich in Richtung Tunnel abfuhr, rief ich noch Pipi im Excelsior an, um mich zu entschuldigen, weil ich sie so lange weder besucht noch angerufen hatte. Aber sie überraschte mich mit der versöhnlich klingenden Mitteilung, sie habe so viel Arbeit um die Ohren gehabt, daß sie kaum auch nur an mich hatte denken können, in den letzten Tagen. Die Touristen, die sich immer noch in Hongkong aufhielten, nach der Eingemeindungsfeier, lauerten darauf, daß etwas ganz Schlimmes passierte, und das wollten sie auf keinen Fall verpassen. Außerdem hätten sie die unglaublichsten Wünsche. Gerade sei einer an der Rezeption gewesen, der wollte von echten Hongkonger Gangstern überfallen werden. Seine Frau würde das mit der Videokamera festhalten, für Zuhause, man möchte es den Kindern vorspielen und den Freunden. Wenn es den Herren Gangstern lieber sei, eine Frau zu überfallen, würde der Gatte eben die Filmaufnahmen machen ...


  Ich war erleichtert. Riet Pipi nur noch, nicht auf die Dschunke zurückzukehren, bevor ich mit ihr gesprochen habe. Sie meinte, so schnell käme sie nicht, man habe sie in Abwesenheit der Nachtfrau zu durchgehendem Dienst an der Rezeption verdonnert, wenigstens noch für einige Tage ...


  Dann war Miß Alma Tsao an der Reihe. Würde das klappen, was ich mit Bobby Hsiang zusammen ausgebrütet hatte, um die Gegenspieler aus ihrer Verwirrung heraus den entscheidenden Fehler machen zu lassen?


  Die Dame des Hauses empfing mich im Chefbüro.


  Für sie war die Regelung, daß nach dem Ableben des Erben die Redaktion alles übernahm, um die Tradition der Pacific Voice weiterzuführen, bereits in Kraft getreten. –


  Ihr Haar war frisch getönt. An Kleidung trug sie heute Markenjeans, die wie eine zweite Haut saßen und eine Bluse mit militärischem Schnitt. Sah aus wie jene amerikanischen Militärärztinnen aus den Vietnamkriegsfilmen, die ein paar langersehnte Urlaubstage in Bangkok verbrachten. Oder eben in Hongkong.


  Während sie Tee orderte, konnte ich beobachten, daß ihre Hand, die den Telefonhörer hielt, ganz leicht zitterte. Parkinson war das sicher nicht. Ob sie ahnte, daß ich gekommen war, um ihr unangenehme Fragen zu stellen? Wenn ja, dann hatte sie recht.


  Ich vergeudete keine Zeit und kam, sobald der Tee vor uns stand, zur Sache. Verbindlich und von der Seite her, wie man das bei uns nannte, indem ich zuerst die Gesundheit der Mutter und ihre eigene abfragte, mich ein wenig über den Taifun beklagte, bis ich mich dann, ohne im Tonfall etwa schärfer zu werden, erkundigte: »Sagen Sie bitte, stimmt es, daß Mister Yueh Po-chai seit geraumer Zeit von den Chiu Chao erpreßt wurde?«


  Ihre Gesichtsfarbe veränderte sich, während sie sich Mühe gab, ungerührt zu erscheinen. Und ihre Augen veränderten sich ebenfalls. Weil sie wohl wußte, daß ihre Hände etwas zitterten, legte sie sie flach vor sich auf den Schreibtisch. Immerhin hatte sie sich soweit in der Gewalt, daß, abgesehen von einem leichten Tremolo in ihrer Stimme, die Gegenfrage ziemlich gleichmütig klang: »Sagten Sie Erpressung?«


  »Man kann es höflicher ausdrücken. Etwa indem man sagt, er wäre ermuntert worden, der gemeinnützigen Organisation der Shantouer Teochiu mit einer gewissen Regelmäßigkeit Spenden zuzuleiten.«


  Ich hatte absichtlich die beiden Bezeichnungen erwähnt, um ihr anzudeuten, daß ich über diese Gang Bescheid wußte: in Hongkong nannte man die insgesamt sieben verschiedenen Teochiu-Cliquen Chiu Chao. Auf dem Festland hingegen hielten sich teils die Bezeichnungen der sieben Dorfgemeinschaften des Shantouer Gebiets, oder man sagte einfach Teochiu.


  »Wir machten Spenden für gemeinnützige Zwecke, ja ...«, versuchte sie sich einer genauen Antwort zu entziehen. Sie war klug. Sie war auch geschickt. Aber sie würde das Spiel nicht mehr lange durchhalten.


  »Miß Tsao«, ich lächelte sie dabei an, »wollen wir weiter im Kreis schwimmen, oder wollen wir nicht lieber dem Festland der Tatsachen zustreben? Mister Yueh Po-chai hat an Mrs. Hsu Kwan gezahlt. Darüber brauchen wir nicht weiter zu rätseln, das ist mir aus hinreichend verläßlicher Quelle bekannt. Wollen Sie das nun fortsetzen?«


  Sie fuhr mich an: »Mrs. Hsu Kwan hat Mister Yueh Po-chai besucht, ja! Aber ich weiß nichts von Zahlungen an sie. Es gab keine entsprechenden Buchungen!«


  »Natürlich nicht! So etwas wird bar auf die Hand gezahlt!«


  Als sie darauf nichts sagte, gab ich ihr zu bedenken: »Sie wissen doch, daß mit der Übernahme durch das Mutterland einige Steuerkontrollen erfolgen werden, unvermeidlich – wie wollen Sie die Zahlungen verbuchen, falls Sie sie weiterführen?« »Ich werde nichts tun, was ungesetzlich ist«, gab sie etwas matt zurück. Ich setzte sofort nach.


  »Selbst wenn es Ihnen gelingen sollte, Buchungen zu frisieren, um Bargeld verfügbar zu machen, für diese, nun sagen wir mal Spenden, was meinen Sie, wird die neue Besitzerin sagen, wenn sie dahinterkommt?«


  »Besitzerin der Pacific Voice?«


  »Die meine ich, ja.«


  Sie machte nicht mehr den Versuch, ihr Erschrecken zu verbergen. »Sie glauben, das Gerücht, das der Island Guardian verbreitet hat, ist ernstzunehmen?«


  »Ich nehme es ernst. Es wird übrigens erzählt, die fragliche Person, von deren Existenz Mister Yueh Po-chai erst kurz vor seinem Tode erfahren haben soll, stammt über mehrere Generationen von einer Familie im Mutterland ab.«


  »Das habe ich befürchtet ...« Es klang wie ein Stoßseufzer. Aber sie besann sich sofort und brach den Satz ab.


  »Und sie soll nicht aus der Gegend um Shantou sein. Also wird sie kaum ein Ohr für die Wünsche der Chiu Chao haben, auch wenn sie von einer so bezaubernden Person wie Mrs. Hsu Kwan vorgebracht werden ...«


  Ihr Gesicht bekam einen Ausdruck von nicht mehr zu unterdrückender Wut, als sie hervorsprudelte: »Bezaubernde Person! Sie ist der letzte Dreck! Ich habe Po-chai immer vor ihr gewarnt. Aber es half ja nichts, sie hatte die besseren Karten ...«


  Sie hielt inne, weil sie wohl erkannte, daß sie unvorsichtig viel gesagt hatte. Ich nutzte die Chance und fuhr fort, den Baum zu schütteln, damit die Früchte herabfielen: Auf gut Glück fragte ich: »Waren Sie dabei, als Mrs. Hsu Kwan Ihren Chef unter Druck setzen wollte, ein Testament zugunsten der Chiu Chao zu machen?« Ganz plötzlich gab sie ihre Zurückhaltung auf.


  Sie schüttelte heftig ihren Kopf, wobei das kastanienfarbige Haar, obwohl die Frisur einwandfrei lag, hin und her schwang. Dabei fauchte sie: »Ich war nicht dabei! Ich hätte es keine fünf Minuten mit dieser Tochter einer Schildkröte ausgehalten, ohne ihr an den Hals zu gehen!«


  »Sie waren es auch nicht, die ihr den Schlüssel zu Mister Yuehs Wohnetage gab – ich meine den, der den Fahrstuhl auf dieser Etage öffnete?«


  »Er schloß von innen auf, als sie ihn besuchte.«


  »Aber der Mörder muß doch auch einen Schlüssel gehabt haben, oder?«


  Sie senkte den Kopf. Sagte nichts. Bis ich nachfragte: »Vielleicht hat sie den Schlüssel von Mister Yueh bekommen, ohne daß Sie davon wußten?«


  Eine Weile zögerte sie noch, dann offenbarte sie mir einigermaßen trotzig: »Sie bekam den Reserveschlüssel von Mister Yueh.«


  »Ist Ihnen klar, daß bei dieser Sachlage Mrs. Hsu Kwan sehr wohl Ihren Chef getötet haben könnte?«


  Sie verschloß sich wieder. Aber dann fiel ihr ein: »Warum hätte sie das wohl tun sollen? Sie wollte nicht nur Geld von ihm, sie brachte ihn auch dazu, daß er sich immer weniger Zeit für mich nahm ...«


  Wieder hielt sie inne, geradezu verschreckt von dem, was sie so impulsiv geäußert hatte. Die Frau befand sich in der quälenden Situation, daß es sie einerseits drängte, ihre Enttäuschung, ihre Empörung herauszuschreien, daß sie aber andrerseits erfahren genug war, um die Gefahr zu erkennen, die mit jedem dieser vom Zorn ausgelösten Eingeständnisse auf sie zukam.


  Aber es gab kein Zurück mehr. Sie sprach es aus: »Halten Sie mich bitte nicht für eine eifersüchtige Geliebte, Mister Lim Tok. Es war einfach unerträglich! Sie drängte sich buchstäblich in unser Leben. Infam! Ich habe lange geschwiegen, aber ich kann das nicht mehr weiter durchhalten – die Frau ist unersättlich, sie hat kein Gewissen! Nicht nur, daß sie Mister Yueh zum Spenden erheblicher Summen drängte, sie hat die Schuld an seinem Tod, ich zweifle nicht mehr daran, so oder so ist es auf sie zurückzuführen. Vielleicht ist sie sogar diese ominöse junge Frau, von der der Island Guardian behauptet, Mister Yueh habe ihretwegen noch einmal das Testament geändert ...!«


  Eigentlich hatte ich genug erfahren. Mehr als erwartet. Ein Glücksfall. Oder auch nicht? Denn ich hatte schon damit gerechnet, daß die Freundin von Mister Yueh, die bisher niemandem alles gesagt hatte, was sie wußte, einmal doch ihr Schweigen brechen würde.


  Allerdings: sagte sie jetzt die Wahrheit?


  Auf jeden Fall war es erst einmal nötig, ihr die alte Selbstsicherheit zurückzugeben und ihr klarzumachen, daß man auf ihrer Seite stand. Doch zuvor erkundigte ich mich noch betont beiläufig: »Haben Sie selbst auch sozusagen Wurzeln im Shantouer Gebiet?«


  »Warum wollen Sie das wissen?«


  Ich machte sie aufmerksam: »Nun, falls Sie zu der Bruderschaft der Chiu-Chao-Leute gezählt werden, wären Sie in ziemlicher Gefahr. Wegen Verletzung des ungeschriebenen Shinyung-Gesetzes, das Loyalität und Schweigen verlangt ...«


  Sie sagte gelassen: »Mein Großvater gehörte zu einer Bruderschaft. Er wanderte aus. Heiratete in Kalifornien, wo er im Bahnbau als Koch arbeitete, eine Amerikanerin. Der einzige Sohn ging wieder an den Han-Fluß zurück, in die Nähe von Swatou, wie Shantou ja damals hieß. Er heiratete die Tochter eines Kaufmanns. Die beiden wanderten nach Hongkong aus, als ich noch ein Kind war. Vater ist lange tot. Meine Mutter lebt bei mir ...«


  Wieder unterbrach sie sich, als habe sie zuviel gesagt. Ich fragte nicht weiter. Sie erinnerte sich an den Tee, führte die Tasse zum Mund und stellte mißmutig fest, daß das Getränk abgekühlt war.


  »Ich habe nie zu einer dieser Bruderschaften von Zuhause gehört«, sagte sie. »Auch meine Mutter nicht. Vielleicht hat man uns vergessen. Bis diese Frau kam, die eine Galerie betreibt ...«


  »Sie ist die Herrin über alle Hongkonger Clans?«


  Miß Tsao nickte. »Offenbar.«


  »Kennen Sie einen Herrn Chao Yan? Drüben in Mong Kok. Führt ein Tanzlokal.«


  »Nie von einem Mann dieses Namens gehört.«


  Ich unterdrückte einen Seufzer. »Glauben Sie mir, Miß Tsao, ich hoffe, Sie müssen nie von ihm hören. Ich halte ihn für den Vollzugsmann für Hongkong.«


  »Was ist ein Vollzugsmann?«


  »Er erledigt die eher schmutzigen Arbeiten der Clique. Wenn man davon absieht, daß Geld natürlich zuweilen auch schmutzig ist. Daß es, wie man sagt, gewaschen werden muß. Dieser Mann könnte auf Befehl der Chefin veranlassen, daß Sie binnen weniger Stunden aus dem Weg geräumt werden.«


  »Sie halten mich für gefährdet?«


  Eine naive Frage. Mein Instinkt gab mir ein, daß diese Frau die Wahrheit sagte, wenn sie behauptete, nie zu einer Bruderschaft gehört zu haben. Vermutlich hatte sie in Yueh Po-chai eben doch nur den Liebhaber gesehen, der außerdem noch Geld hatte.


  Ich riet ihr: »Sie sollten sich unter Schutz stellen lassen, bis die ganze Affäre beigelegt ist.«


  »Wie sollte das denn gehen?«


  »Ich habe einige persönliche Beziehungen. Darüber könnte ich organisieren, daß Sie in einem sicheren Quartier untertauchen ... auch Ihre Mutter.«


  Sie schüttelte trotzig den Kopf. Dann sagte sie: »Sprechen Sie nicht darüber, und niemand wird erfahren, was ich Ihnen gesagt habe.«


  Aus der Schublade ihres Schreibtisches zog sie eine kleine Pistole. Eines dieser Spielzeugdinger, die aber trotzdem einen starken Mann stoppen können, vorausgesetzt, man trifft damit die richtige Stelle, was eben nur selten der Fall ist, vor allem bei Leuten, die selten schießen.


  »Ich habe nichts gesehen«, versicherte ich ihr. »Haben Sie eine Lizenz dafür?«


  »Nein.«


  »Überlegen Sie gut. Niemand wird von mir hören, was Sie mir erzählt haben. Sollten Sie trotzdem bedroht werden, zögern Sie nicht, mich zu benachrichtigen. Mit diesem Ding da, wenn Sie jemanden damit treffen, gibt es nur Ärger. Die Polizei hat das nicht gern.«


  Eine starke Frau, wie es schien. Langsam wurden die Umrisse dessen erkennbar, worum es hier ging. Der Gonganbu, Chinas nicht zu unterschätzender Geheimdienst, hatte wohl tatsächlich kaum etwas mit der Sache zu tun, ausgenommen, daß er damit nicht auch noch ins Gerede gebracht werden wollte, zu all dem, was man ihm ohnehin ankreidete. Und aus ähnlichen Erwägungen hielt sich die Polizei zurück, schließlich drehte es sich ausgerechnet um den Chef dieser rüden Oppositionspostille, von der jeder erwartet hatte, daß die neuen Behörden sie auf jede erdenkliche Art bekämpfen würden. Nur daß es eben ein bißchen anders war ...


  Miß Tsao sollte – ob ihr das recht war oder nicht – für eine Weile aus dem Spiel ausssteigen. Das würde die Fronten klären. Ich ging die Sache sofort an, nahm mein Handy, wählte Bobby Hsiangs Nummer, und als er sich meldete, verkündete ich ihm: »Ich habe guten Grund, Miß Tsao für höchst gefährdet zu halten. Gibt es eine Chance, sie polizeilich zu schützen?«


  Wir hatten vereinbart, daß ich so verfuhr. Ich wartete seine Antwort ab, und dann wandte ich mich an Miß Tsao: »Die Polizei teilt meine Meinung. Wie lange brauchen Sie, um für sich selbst und Ihre Mutter die notwendigsten Utensilien zu packen? Die Polizei bringt Sie in einem überwachten Quartier unter. Höchster Komfort. Höchste Sicherheit. Nur keinen Ausgang, bis die Gefahr vorbei ist.«


  Sie dachte eine Weile nach. Telefonierte dann mit der Mutter. Danach konnte ich Bobby Hsiang auffordern, sich auf den Weg zu machen.


  Er brachte gleich die Zivilbeamtin mit, die wir an Stelle von Miß Tsao in deren Büro, sozusagen zum Anbeißen, auslegen wollten, wie einen Köder an der Angel. Eine Dame, die etwa so alt und auch im Aussehen Miß Tsao ähnlich war. Rose Kong. Bobby schien sie schon um einiges besser zu kennen. Er stellte sie mir als Queen Kong vor, wozu sie nur lächelte.


  Dann machte sich Bobby mit Miß Tsao auf den Weg zu deren Mutter, um die beiden Frauen in Sicherheit zu bringen. Mir flüsterte er nur noch zu, es sei dasselbe Haus, in dem wir bereits Mister Yueh Po-chai hatten untertauchen lassen.


  Ich teilte Miß Kong noch mit, daß sie sich, wann immer sie einen Verbündeten brauchte, am besten an Mrs. Tu, die Fernschreiberin, wenden solle. Diese weihte ich kurz ein, weshalb im Büro von Miß Tsao eine fremde Dame saß.


  Dann machte ich mich auf, um Jerome Blondel zu treffen. Wieder im April Moon, wo mir die Bardame zum Zeichen, daß Sie sich an mich erinnerte, sogleich ein Bier einlaufen ließ.


  Wir belegten wieder den gleichen Ecktisch wie beim letzten Mal. Außer uns gab es heute hier nur noch zwei alte Damen, die offenbar in der Lotterie gewonnen hatten, denn sie aßen den teuersten Kuchen aus dem umfangreichen kantonesischen Süßspeisenrepertoir, das die Kneipe komplett zu führen schien.


  Und dann war da noch ein Herr in reiferen Jahren, der hatte einen Hund bei sich, von der Sorte, die ich gewöhnt war, Bullenbeißer zu nennen, wegen der gefährlich aussehenden Zähne. Doch dieses Exemplar war offenbar so alt oder so träge, daß es nicht einmal einen seiner Sehschlitze öffnete, als ich an ihm vorbeiging und artig »Guten Abend« sagte.


  Möglicherweise war er auch zu vollgefressen, um noch aus den Augen gucken zu können, ohne daß es ihm weh tat.


  Blondel hatte sich ebenfalls bei Bier eingerichtet. Er hielt mir die Hand hin, und dabei kniff er ein Auge zu: »Weiter ins Rollen bringen ...?«


  Die Schönheit von der Bar stellte das Bier vor mich hin, und Blondel warf ihr einen schmachtenden Blick zu, den sie geschmeichelt erwiderte.


  Anstandshalber lobte ich sie: »Niemand schenkt das Bier so zauberhaft ein wie Sie!«


  Wir nahmen erst einen gesunden Zug, dann steckten wir die Köpfe zusammen, und nach einer gewissen Zeit waren wir uns einig, was nun kommen sollte. Worauf wir uns ein paar Dim Sum kommen ließen und je ein Schälchen Cherry. Weil Blondel offenbar ein Leckermaul war und ich anstandshalber mitmachte.


  Am nächsten Nachmittag, als der Island Guardian herauskam, konnten die Leute da, wo es nicht zu übersehen war, folgende Geschichte lesen:


  ERBIN AUS DEM SCHATTEN


  Seltsame Dinge sind geschehen. Der Chef der »Pacific Voice« wird ermordet. Sein Bruder, der das beliebte Boulevardblatt erben soll, wird ebenfalls umgebracht, bevor er das Erbe antritt. Jemand öffnet heimlich sein Grab. Darin liegt aber nicht dieser Erbe, sondern ein Mann, der die Tätowierung der Chiu Chao trägt, des Clans der San Tien Hui, eine der mächtigsten Triaden. Dann wird der Rechtsanwalt B. Y., nachdem bereits bei ihm eingebrochen wurde, krankenhausreif geschlagen, weil er das Testament des Zeitungsbesitzers nicht herausrückt. In dem soll es (!) einen nachträglichen Zusatz über einen weiteren Erben geben – eine außereheliche Tochter des Erblassers.


  Niemand weiß Genaues. Nicht einmal der Privatermittler L. T., der im Familienauftrag an der Aufklärung der Sache arbeitet. Wohl weil unsere Polizei nicht gerade die Aura höchster Effizienz um sich verbreitet, besonders bei solchen höchst privaten Geschichten. Allerdings gelingt es ihr, auf der Wohndschunke des besagten Privatermittlers, zufällig zwei ungebetene Besucher festzunehmen, die dort lauern. Auch sie entpuppen sich als Chiu-Chao-Leute. Dann wird der Privatermittler, dem wohl der ungebetene Besuch auf seiner Dschunke galt, bewußtlos geschlagen und in einen Keller gesperrt. Leute, die sich nicht vorstellen, wollen von ihm wissen, wo das Testament zu finden ist und um wen es sich bei der außerehelichen Tochter des Zeitungsmannes handelt. Es gelingt ihm, zu flüchten. Dann verhaftet die Polizei einen Tanzschuppenbesitzer in Kowloon, von dem Eingeweihte uns verraten haben, daß er der »Exekutor« der hiesigen Chiu-Chao-Clique ist. Und plötzlich taucht im Büro des ermordeten Zeitungstycoons eine Dame im besten Alter auf, um zu »übernehmen«. Die Erbin? Sie sagt, ja. Interessant: Die bisher in diesem Büro sitzende »rechte Hand« des toten Chefs der »Pacific Voice« verschwindet spurlos.


  Was geht da eigentlich vor?


  Unser Redaktionsbote meint, es handelt sich ganz einfach darum, daß die Chiu-Chao-Sippe, die in Hongkong selbstverständlich auch ihre Organisation hat, mit der »Pacific Voice« nicht nur eine Geldquelle, sondern auch ein Instrument für sich »erwerben« möchte, das ihr erheblichen Einfluß auf Massen von Lesern sichern soll. Wofür, das ist von klugen Leuten zu erraten.


  Die so überraschend in der Redaktion des beliebten Blattes aufgetauchte »Erbin« wurde von uns um Gewährung eines Interviews gebeten. Sie lehnte ab.


  Rechtsanwalt B.Y., an seine Schweigepflicht gebunden, äußert sich nicht. (Abgesehen davon, daß er eine schwere Gehirnerschütterung auszukurieren hat, die sein Erinnerungsvermögen beeinträchtigt. Wie er sagt.)


  Was den Island Guardian betrifft, so wird der Schreiber dieser Zeilen an der mysteriösen Sache dranbleiben und weiter berichten. Zuvor wird er allerdings erst einmal eine interessante Ausstellung kambodschanischer Gemälde in der Galerie Opal besuchen, auf die er kürzlich hingewiesen wurde: Da kann man viel über das erfahren, was hinter diesen Zusammenhängen steckt!


  Das hofft der Reporter ...


  In der Robinson Road atmete ich Auspuffgase ein, die gut und gern für drei Herzanfälle gereicht hätten. Es war wie verhext. Erst gab es die Baustelle, an der wohl noch ein Taifunschaden im unterirdischen Röhrensystem beseitigt werden mußte, und die Regulierer, die an beiden Seiten der schmalen Fahrrinne standen, ließen sich demonstrativ Zeit mit dem Durchwinken.


  Dann kippte an der Spitze der Schlange, in der ich seit der Kreuzung an der Synagoge fuhr, ein mit festgezurrten Holzkisten zu hoch beladener Lastwagen um. Bis ein Pulk Arbeiter die teils zerbrochenen Kisten beiseite geräumt und das Porzellan, das sie enthielten, zu weißgoldenen Häufchen zusammengekehrt hatte, verging die Zeit so langsam wie in einem schlechten Film.


  Zuletzt, als der Komplex des Nethersole Hospitals schon zu sehen war, fuhr ein nervöser Jeepdriver, dem die Straße wohl nicht genug Löcher hatte, in einem Anfall von Amok ein Dreirad an, dessen Ladefläche mit Hühnerkäfigen vollgepackt war. Die Tierchen nahmen es übel, als ihre Käfige auf dem Asphalt zerkrachten. Sie flatterten so boshaft durcheinander, daß wir anderen, die an der Katastrophe gar keine Schuld hatten, warten mußten, bis ein paar schnell herbeigeholte Helfer wenigstens den größeren Teil der Vögel wieder eingefangen hatten.


  Gerade als ich auf dem Parkplatz wütend die Autotür zuknallte und ich mir ausmalte, was Bobby Hsiang an gehässigen Kommentaren auf Lager haben würde, weil ich so spät war, sah ich ihn von der Straße abbiegen und ebenfalls auf den Parkplatz fahren. Da verwandelte sich mein Zorn sogleich in Schadenfreude, und ich begrüßte meinen Freund mit lautem Gelächter. Anschließend die Frage, ob er denn keine Sirene dabei habe.


  Er knurrte nur: »Du Idiot, meinst du, die Hühner hätten darauf reagiert?«


  Was mich zu der unvorsichtigen Bemerkung veranlaßte, Hühner hätten, glaube man der Pacific Voice, einen höheren Intelligenzquotienten als beispielsweise Rinder.


  Er schüttelte nur den Kopf und meinte: »Dir kann jedes Scheiß-Blatt auch jeglichen Quatsch einreden!«


  Dann wollte er wissen, ob es Neuigkeiten gäbe. Es gab noch keine.


  Dr. Bu Yon machte schon wieder einen ziemlich munteren Eindruck, wenngleich sein Kopf mehr Verbandmull aufwies als Haare. Sah aus wie einer dieser Kino-Araber, die meist hinter Weibern her sind und dann von männlichen Hauptdarstellern erschossen werden.


  Ich entschuldigte mich dafür, daß ich wohl einen großen Teil Schuld an dem hatte, was ihm zugestoßen war. Ohne meinen Einbruch bei ihm zu erwähnen. Bobby hatte mir ausdrücklich dazu geraten. Es würde den ohnehin verwirrten Mann nur noch mehr durcheinander bringen. Und der Einstieg war ja auch umsonst gewesen, weil die echten Diebe schon vorher dagewesen waren.


  Bu Yon winkte bei meiner Entschuldigung höflich ab. Die Kerle hätte er so oder so auf dem Hals gehabt, meinte er.


  Bobby fummelte aus seinem Woolworth-Jackett ein Bündel Fotos hervor, und wir ließen dem Patienten Zeit, sie in aller Ruhe zu begucken. Das Zimmer, das der Anwalt hier hatte, war nach den Hongkonger Maßstäben sehr gut ausgestattet. Wie die ganze Klinik, die einen guten Ruf hatte. Und gesalzene Preise.


  »Dieser ...«, sagte Bu Yon und hielt Bobby eines der Fotos hin, nachdem er das Bündel durchgeblättert hatte.


  Es war der mit den großen Händen, den ich wegen seiner ausgeprägten Vorliebe für Beinarbeit im Suzie-Wong-Keller in Erinnerung hatte. Unwillkürlich schmerzten meine Rippen beim Gedanken an ihn.


  Ich sagte zu Bobby: »Der arbeitet für Chao Yan.«


  »Du kennst ihn?«


  »Wenn ich ihn nächstes Mal treffe, ohne gefesselt zu sein, quetsche ich ihm seine Tschigong-Kugeln grün und blau!« Ich erklärte Bobby, woher meine Bekanntschaft mit ihm rührte.


  Dann besah ich mir den Rest der Fotos noch, und es lohnte sich sogar. Der elegante Türsteher von dem Hochhaus, in dem Miß Hsu Kwan ihre Opal-Galerie betrieb, war dabei, mit dem Namen Chak Sam auf der Rückseite der Pappe.


  Als ich Bobby darauf aufmerksam machte, fragte der nur mitfühlend zurück: »Und da willst du morgen hin?«


  »Angelhaken auslegen.«


  Er zog die Augenbrauen hoch, und ich lobte ihn, weil ich wußte, daß er gern mal gelobt wurde: »Ihr seid gut informiert, was diese Clique angeht!«


  Als wir uns von Dr. Bu Yon verabschiedet hatten, vor dessen Zimmertür auf einem unbequemen Klinikstuhl, der hervorragend gegen Einschlafen wirkte, ein Zivilpolizist saß, für den Bobby im Vorbeigehen nur zwei Finger an die Schläfe legte, brummte er: »Sollen wir dich morgen abschirmen?«


  Ich fand die Idee gut. »In dem Gebäude wird sich kaum etwas abspielen. Aber beim Verlassen. Sie werden wissen wollen, wie sie mich erwischen können und was das mit dem Reporter zu bedeuten hat.«


  »Okay Wir machen es so, daß keiner aufmerksam wird. Deine Dschunke schirmen wir ja auch auf diese Weise ab.«


  Als ich ihm eröffnete, daß ich im Augenblick nicht auf der Dschunke wohnte, sondern in einem Zimmer, das Pipi für uns beide im Excelsior besorgt hatte, grinste er nur. Er wußte das natürlich schon. Aber, so meinte er, sie würden den Kasten trotzdem im Auge behalten. Und auch das Excelsior. Ich kam mir vor wie ein Staatssekretär.


  »Du wirst das alles natürlich nicht merken«, versicherte er mir.


  Und dann schlug er vor, im Tea For Two, in der Nähe der Klinik, dessen Wirt wir noch aus der Polizistenzeit kannten, und wo wir zuweilen eine Pause eingelegt hatten, ein Bier zu trinken.


  Eine notwendige Pause. Denn für den morgigen Besuch in der Galerie Opal gab es einiges zu beraten.


  Pipi drängte mich, den Revolver mitzunehmen, als wir in unserem Zimmer im Excelsior beim Frühstück saßen. Jeder in dem riesigen Hotelkasten schien es darauf abgesehen zu haben, uns das Gefühl von Ehrengästen zu vermitteln. Daher bekamen wir ein Frühstück, wie es sich der normale Zimmergast nur erträumen konnte. Der Tee war sogar noch heiß, obwohl der Kellner mindestens einen halben Kilometer damit unterwegs gewesen war, ganz zu schweigen von den Fahrstühlen und ihren Macken. Es fanden sich außer Lachs auch vier Wurstsorten und ein halbes Dutzend süßer Aufstriche, von Mango-Marmelade bis Nußcreme, auf dem Tablett.


  »Europäisch«, sagte der Kellner feierlich, bevor er die Deckel hob.


  Trinkgeld zu nehmen, weigerte er sich strikt. Flüsterte Pipi zu: »Bitte, bringen Sie mich nicht in Verlegenheit! Ich freue mich, wenn ich einmal etwas für Sie und Ihren Herrn Gemahl tun kann ...«


  Der Herr Gemahl kommentierte das nur mit einem fröhlichen »Danke!« und widmete sich dann einem Salat, in dem Gemüse von allen nur denkbaren Farben leuchtete.


  Als ich mich von Pipi verabschiedet hatte, traf ich auf dem Flur einen Boy, der mir bedeutungsvoll zublinzelte. Bobby Hsiang schien Wort zu halten. Die Zimmerfrau, die gerade aus ihrem Geräteraum kam, mit den verschiedensten Zusatzgeräten zu ihrem Staubsauger beladen, rief hocherfreut aus: »Ah, ein neues Gesicht im Haus!« Damit drehte sie dem Bewacher ihre Geräte an und kommandierte: »Legen Sie das ganz hinten ab, beim letzten Zimmer!«


  Der Boy verkniff sich ein Grinsen und tat, was sie verlangte.


  Staatsgäste Mr. Lim Tok und seine ehrwürdige Dauerbraut Pipi – gewissenhaft bewacht auf Kosten der Allgemeinheit –, da mußte ja der Steuerzahler vor Begeisterung jubeln!


  Ich hatte meinen Revolver trotz Pipis Rat doch nicht mitgenommen. Er lag in einem dieser praktischen Schließfach-Safes im Hotel. Nicht, daß ich die Gefahr unterschätzte, nein, aber ich wollte in dem für heute geplanten Akt des Spiels die Fäden möglichst so ziehen, daß die andere Seite keine Chance hatte, mit Schießeisen zu operieren. Im Gegensatz zu manchen anderen Kollegen machte es mir eben mehr Spaß, die Kanonen geparkt zu lassen und mit den kleinen Tricks der Branche zu arbeiten, anstatt mit Pulverdampf.


  Nicht, daß Sie mich deswegen für einen Mann mit Knallangst halten – wer mich zum Schießen zwingt, ist zu bedauern, weil er sich selbst überschätzt und später nur selten noch Zeit behält, sich selber deswegen auszuschelten. Er weiß nicht, daß ich mit diesem Handfeuerwerk schon so manchen Mitstreiter übertroffen habe, als ich noch als Polizist verpflichtet war, die Schieße selbst dann mitzuschleppen, wenn ich nur loszog, um einen Bekifften festzunehmen, der ein Schaufenster des Shopping Mall eingeschlagen hattte, um an ein neues Jackett zu kommen ...


  Als ich an der Ladenpassage vorbeifuhr, die das Excelsior betrieb, und wo man von golddurchwirkter Shantungseide bis zum Mickymaus-Präservativ so gut wie alles kaufen konnte, was teuer war, mußte ich an so eine Gelegenheit denken. Da hatte ich einen Klemmer festgenommen, der mich für einen leicht angetrunkenen Touristen gehalten hatte, bis die Handschellen saßen, und der mir dann gestand: »Wenn ich auch nur geahnt hätte, daß du mir an die Haut willst, hätte ich dir mit meinem Gerät zu einem Holzbein verholfen ...«


  Ich nahm ihm eine der neuen italienischen Konstruktionen ab, von der ich später erfuhr, daß die meisten Benutzer sich damit eher aus Versehen ins eigene Knie schießen, als einen Treffer im Rumpf des Gegenspielers zu landen.


  Über mein Handy meldete sich Jerome Blondel, der bis zur Galerie Opal in der Hollywood Road den kürzeren Weg von uns beiden hatte. Er würde in der Parketage warten. Wenig später teilte mir Bobby Hsiang mit, sein Team wäre angekommen, was immer das heißen sollte. Ich hoffte, die Kerle würden nicht gerade so auffallen wie der Boy im Excelsior.


  An der nächsten Ampel, als meine Geduld erprobt wurde, tippte ich die Nummer von Miß Hsu Kwan ins Handy ein. Und als sich die Vorzimmerdame meldete, flüsterte ich ihr heiser zu: »Ein Tip von einem Freund. Bitte sofort an Miß Hsu Kwan übermitteln: gleich wird der Zeitungsreporter des Island Guardian, der in dem Fall des toten Zeitungserben herumgräbt und eben die Erbin der Pacific Voice interviewt hat, bei Ihnen auftauchen, um sich die Ausstellung mit der Khmer-Malerei anzusehen. Name ist Jerome Blondel ...«


  Ich drückte schnell den Aus-Knopf. Nun stand die Chefin der Hongkonger Chiu Chao vor einer komplizierten Entscheidung. Was würde sie tun?


  Jerome Blondel war angezogen wie ein Türsteher in einer mittelklassigen Krawallbude in Kowloon. Kariertes Jackett, Ohrclips, violette Hosen. Über dem knallgelben Hemd ein fischblauer Schlips mit weißen Elefanten.


  »Dir fehlt bloß noch eine Pfauenfeder, möglichst im Hintern steckend!« zog ich ihn auf, wobei ich mit einem Lachanfall kämpfte. Sein üppiges Haar war mit Hilfe von lästerlich stinkender Brilliantine gescheitelt und angeklatscht, wie es die Luden in den alten amerikanischen Filmen über Al Capones Blütezeit zu tragen pflegten.


  Ich ließ ihn vorausgehen. Wir würden uns in der Galerie treffen, für den Fall, daß Miß Hsu Kwan die Chance vorübergehen ließ, den Reporter zur Rede zu stellen. Notfalls würde ich plötzlich auftauchen und sie weiter provozieren.


  Das erste, was mir auffiel, als ich in der Eingangshalle aus dem Fahrstuhl stieg, um mich erst einmal umzusehen, war der junge Mann namens Chak Sam, den Bobby in seiner Sammlung von Mitgliedern der Chiu-Chao-Clique hatte. Er tat genau das, womit ich gerechnet hatte. Jeremy Blondel war nämlich auch auf dieser Etage aus dem Fahrstuhl gestiegen und hatte sich – den schmissigen Jung-Empfangsaufseher ignorierend, hier demonstrativ umgesehen, ehe er wieder in die Kabine stieg und sich auf die Ebene der Galerie ziehen ließ.


  Und der Bursche hatte seine Beschreibung offenbar gehabt, ihn erkannt und informierte jetzt, genau wie ich es gehofft hatte, seine Chefin.


  Ich nutzte aus, daß er die Halle für wenige Augenblicke etwas vernachlässigte, und war im Fahrstuhl verschwunden, bevor er den Hörer auflegte.


  Am Eingang zu der Galerie nahm mir eine blondierte Schönheit, die sich sehr viel Mühe gegeben hatte, ihre Mandelaugen vermittels der verschiedensten Tricks recht europäisch aussehen zu lassen, ein beachtliches Eintrittsgeld ab, bevor ich einen ersten Blick auf Pol Pot in Öl, bewaffnet mit einem Schwert, werfen konnte. Die bluttriefende Waffe mußte, so wie sie gemalt war, etwa aus der Zeit der Streitenden Reiche stammen, als Häuptling Cheng mit Hilfe solcher aus westlichen Ländern importierter eisernen Großmesser nacheinander seine sechs Widersacher besiegte, und als Chin Shi Huang-ti der erste Kaiser eines einigermaßen geeinten chinesischen Staates wurde. Das muß etwa zweihundert Jahre früher gewesen sein, als die von den Christen so gekennzeichnete Zeitenwende, wenn ich in der Schule einigermaßen aufgepaßt hatte.


  Huang-ti, das hieß göttlich, und es veranlaßte Mao Tse-tung viel später, sich ungeniert mit eben diesem Gottkaiser zu vergleichen, worüber einige der besten Hongkonger Witze gemacht wurden, bei denen nie geklärt werden konnte, ob sie britischen oder chinesischen Ursprungs waren.


  Ich sagte mir gerade – in Anbetracht der Tatsache, daß die Chin die kürzeste Zeit von allen chinesischen Dynastien regiert hatten –, daß sich Geschichte zwar nicht gerade wiederholt, daß sie aber immer wieder vergleichbare Erscheinungen zeitigt, als Blondel in meinem Blickfeld auftauchte. Und im Hintergrund schob sich aus einer Tür, neben der eine Darstellung von Totenköpfen hing, die schöne Lady Hsu Kwan.


  Es gelang mir gerade noch, hinter einer der mit Majolikaplatten bepflasterten Säulen zu verschwinden, als die Lady auch schon – absolut nicht ladylike – Blondel ansprach. Und ich hörte hinter dem künstlerisch wertvollen Pfeiler, den Blick auf eines der unvergeßlichen Angkor-Gesichter gerichtet, aus dessen Augen die Malerin Tränen rinnen ließ, mit an, was da gesprochen wurde, denn es war noch vergleichsweise früh am Tag und es gab weiter kein Publikum um diese Zeit. Die ernsthaften Ölbild-Freaks kamen wohl erst am Nachmittag ...


  »Sehr angenehm«, flötete Blondel, etwa so höflich wie der schwule Kommandant eines Hinrichtungskommandos, dem die Schießbereitschaft seiner Truppe gemeldet wird. »Ja, natürlich kenne ich Miß Rose Kong!«


  Die Lady blickte sich unauffällig um und vergewisserte sich, daß sie mit dem Besucher allein im Raum war, bevor sie Blondel fragte: »Gehe ich recht in der Annahme, daß Sie der Schreiber der Geschichte über die Vorfälle bei der Pacific Voice sind?«


  »Sie gehen.«


  »Und, wie Sie schreiben, hoffen Sie, hier in meiner Galerie Aufschluß über Hintergründe zu finden?«


  »So ist es.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  Ich bewunderte die Coolness, mit der Blondel sie mit der Eröffnung überraschte: »Nun ja, Miß Hsu Kwan, da muß ich Sie wohl aufmerksam machen, daß unsere Redaktion die Mitteilung bekam, Sie verträten hier in Hongkong verdeckt die Interessen einer Gruppe, die ihre Heimat im Mutterland hat. Es gibt Hinweise darauf, daß es sich dabei um das handelt, was die Leute vom Fach so unfreundlich eine kriminelle Vereinigung nennen ...«


  Ihre Stimme blieb ruhig. »Würden Sie bitte etwas genauer werden?«


  Wie wir es vereinbart hatten, holte Blondel nun weit aus, um ihre Nerven zu strapazieren. Er begann, ihr die Geschichte der ethnischen Gruppen an der Küste zwischen Swatou und dem Perlflußdelta zu schildern, so um das 17. Jahrhundert herum, als es gegen Ende der Kämpfe zwischen der Mandschu-Dynastie und den Ming in dieser Küstengegend den Piraten Cheng Cheng-Kung gab, den die Engländer aus umstrittenen Gründen Coxinga nannten. Bei ihm und seinen Streitern suchten die Küstenbewohner nicht selten Schutz, wenn sie Schwierigkeiten hatten, weil sie für die Ming-Dynastie waren. Und zur gleichen Zeit bildeten sie gegen die Übergriffe der ungeliebten Mandschu-Beamten bewaffnete Verbände, aus denen nach und nach lokale Gangs wurden, die erhebliche Macht gewannen. Die starke Auswandererquote gerade aus diesen Gebieten sorgte dafür, daß diese Gangs sich über nahezu ganz Südostasien verbreiteten.


  »Wissen Sie«, erzählte Blondel der immer noch geduldig zuhörenden Miß Hsu Kwan, »aus dem sogenannten Dreierkopf dieser Bünde, der für die Führung und die Anbahnung von lukrativen Geschäften wichtig war, auch übrigens für die Beseitigung von störenden Widersachern, entstand das was man heute so allgemein, wenngleich nicht mehr wörtlich ganz zutreffend, die Triaden zu nennen pflegt ...«


  »Und was, bitte, hat meine Galerie damit zu tun, Mister ...?«


  Die Frage kam wie ein Schuß. Aber der Zeitungsmann hatte wohl damit gerechnet.


  »Blondel, Mylady«, klärte er die Galeristin mit gleichbleibender Freundlichkeit auf. »Blondel, Jerome. Mit Ihrer Galerie – das weiß ich nicht. Aber wir haben vor kurzem eine aufschlußreiche Unterredung mit einem Herrn gehabt, der uns gegen gutes Honorar eine Menge über die verschiedensten Syndikate erzählt hat, die jetzt aus dem Mutterland zu uns kommen. Dort waren sie über Jahrzehnte nicht in der Lage gewesen, sich so recht zu betätigen. Hier bei uns hatten sie zwar Vertrauenspersonen, aber erst jetzt, nach der Eingemeindung ins Mutterland, ergeben sich die Chancen, alte Verbindungen neu zu knüpfen und grenzüberschreitende neue Geschäfte anzubahnen. Sie müssen wissen ...«


  »Nein, muß ich nicht! Was habe ich damit zu tun?«


  Ein naiver Mensch hätte allein aus der empörten Art, in der sie sprach, den Eindruck gewonnen, sie sei tief verletzt, schon weil man sie überhaupt in Verbindung mit gesetzeswidrigen Manipulationen brachte. Nur daß wir eben etwas mehr wußten. Und Blondel machte seine Sache hervorragend, als er etwas leiser fragte: »Miß Hsu Kwan, wir Zeitungsleute leben von Tips, die uns Leser geben, Hinweise, meist ohne Namen. Ich bitte Sie, das zu verstehen. Deshalb ergibt sich, weil wir auf die Wahrheit der Berichterstattung achten, für uns nicht selten die Notwendigkeit, nachzufragen. Dies ist ein solcher Fall ...«


  »Kommen Sie zur Sache, bitte!«


  Ich sah, wie plötzlich hinter Blondel, am hinteren Zugang zu diesem Ausstellungsraum, lautlos der forsche junge Mann aus der Empfangsetage erschien, Chak Sam. Er stellte sich, wie ich auch, hinter eine der Säulen und ließ den Blick nicht von seiner Chefin. Wartete allem Anschein nach auf ein Signal, einzugreifen. Mich hatte er nicht entdeckt.


  Ich hoffte nur, daß er nicht mit einer Schußwaffe arbeitete, dann war Blondel verloren. Aber – dies war immerhin eine öffentlich zugängliche Galerie, jeden Augenblick konnte jemand hereinkommen, um sich Pol Pots Untaten in Öl anzusehen. Wer ging da schon das Risiko ein, plötzlich eine Leiche liegen zu haben? Allerdings, Kurzschlüsse gab es überall. Wie die Dinge lagen, blieb mir also vorerst nichts als die Hoffnung, daß meine Rechnung aufging.


  »Da würde ich Sie gern fragen, ob Sie einen Gastwirt in Kowloon kennen?« Blondel ahnte offenbar nichts von der neuen Gefahr.


  »Ich kenne in ganz Hongkong mehrere Gastwirte.«


  »Ich meine den, der den Fisch mit den drei Punkten auftätowiert trägt.«


  Das brachte sie ein wenig aus dem Gleichgewicht. Aber sie fing sich wieder, obgleich es etwas länger als zuvor dauerte, bis sie antwortete. Sie sagte mit dem nicht ganz überzeugenden Versuch, gleichmütig zu erscheinen: »Wie könnte ich die Tätowierung eines mir unbekannten Mannes kennen?«


  Ich bewunderte die Schauspielkunst Jerome Blondels. Mit ihm hatte der Island Guardian einen echten Fang gemacht. Aber auch jedes Theater hätte ihn gut und gern engagieren können. Er brachte es sogar fertig zu lächeln, als er charmant sagte: »Ich habe übrigens auch eine Tätowierung, Mylady!« Das klang, wie wenn ein Schuljunge seiner Freundin eröffnet, er hätte eine besonders rare Briefmarke in seiner Sammlung und würde ihr die gern zeigen. Wir hatten viel Zeit darauf verwandt, das Vorgehen auszutüfteln, was jetzt hier lief, und die Mühe schien nicht umsonst gewesen zu sein, denn als Blondel in diesem Augenblick den Ärmel seines verrückt karierten Jacketts zurückstreifte und Miß Hsu Kwan seinen linken Unterarm zeigte, freundlich lächelnd, während sie mit eisiger Miene auf das blickte, was sie da sah, wurde deutlich, daß unsere Provokation ihr Ziel erreichte.


  »Lao Hu«, sagte Blondel feierlich. Er tippte auf die Zeichnung eines Tigers, die er sich gemäß unserer Vereinbarung auf der Haut hatte anbringen lassen.


  »Wir stehen unter dem Zeichen des stärksten aller Tiere. Und unser Prinzip ist das der San Ho Hui. Der drei Harmonien ...«


  Er wies auf drei winzige Punkte, die sich in der Tigertätowierung befanden.


  Daß die ganze Tätowierung nicht echt war, sondern aus einem Abdruck in Permanentfarbe bestand, den ein Spezialist für derlei Spielereien mit Hilfe einer Schablone aufgebracht hatte, erkannte Miß Hsu Kwan nicht.


  Man konnte eine solche Pseudo-Tätowierung mit einer Tinktur, die der Künstler selbst vertrieb, in wenigen Minuten einfach wieder abwaschen. Das würde Blondel damit auch tun. Nachher. Vorerst nutzte er den Umstand, daß die Galerie-Dame die Dreifach harmonischen Tiger wohl nicht kannte. Er belehrte sie leutselig: »Wir haben unser Auslandszentrum übrigens in Paris. Belville. Waren Sie mal dort?«


  »Ich frage Sie erneut, was ich wohl mit all diesen Dingen zu tun haben könnte!«


  Er ignorierte die Frage. Fuhr fort, fröhlich von den Lao-Hu-Leuten zu plaudern: »Wir haben eine sehr lange Tradition in Paris. Allerdings gab es in der letzten Zeit einige Unstimmigkeiten zwischen verschiedenen Gruppen, aber wir konnten das mit Hilfe unseres höchsten Paten regeln. Er reiste aus Tschekiang an und sprach ein Machtwort. Nun ja, er ließ sozusagen ein Machtwort schießen, haha ... Wollen Sie wissen, was Sie mit der Sache zu tun haben, Miß Hsu Kwan?«


  Den letzten Satz sprach er in einem deutlich abgesetzten Tonfall. Er klang höhnisch. Wie die Verhörfrage eines besonders gewieften Vernehmers, der die Antwort ohnehin kennt. Die Frau sah Blondel nur erwartungsvoll an, ohne etwas zu sagen. Sie war auf Haltung bedacht.


  Der Reporter schaltete sogleich wieder auf den verbindlichen Plauderton um, so daß sich alles, was er nun sagte, geradezu gespenstisch anhörte.


  »Sehr verehrte Miß Hsu Kwan, Sie dürfen sich nicht der Illusion hingeben, daß Sie an diesem Ort hier weiterhin den mächtigsten und an Verbindungen reichsten Tong anführen. Das ist vorbei. Möglicherweise haben Sie das noch nicht gemerkt. Es gibt uns. Und wir leben zwar den drei Harmonien, aber – wir zerschmettern jeden, der uns in den Weg kommt. Gnadenlos, Miß Hsu Kwan. Haben Sie mich bis hierher verstanden?«


  Das Gesicht des Empfangsaufsehers Chak Sam, der, um besser hören zu können, den Kopf etwas an der Säule vorbei nach vorn reckte, kam mir eine Schattierung bleicher vor, als es bei seinem Auftauchen hier oben gewesen war. »Ist das eine Kriegserklärung?« Miß Hsu Kwan gab sich Mühe, ihre Stimme nicht vibrieren zu lassen.


  »Ein Hinweis«, gab Blondel gelassen zurück. »Bis jetzt. Machen wir uns aber nichts vor, Mylady. Sie stehen für die San Tien Hui. Das wissen nicht nur wir, auch die Polizei weiß es. Was macht man bei Ihnen mit Leuten, die schon bei der ersten Vernehmung der Polizei alles erzählen, was sie überhaupt wissen?«


  Die schöne Frau war sichtlich verstört.


  Blondel erinnerte sie: »Ich meine einen Gastwirt in Kowloon. Wenn Sie ihn nicht kennen, wie Sie vorhin sagten, dann sollten Sie wissen, daß er Sie kennt. Und er spricht auch über Sie. Ehrlich, Mylady, ich werde in den letzten Tagen immer öfter an Dinge erinnert, die sich in Paris abspielten. Ein Krieg zwischen Brüdern ...«


  Er ließ ihr Zeit zum Nachdenken, und schließlich fragte sie: »Ist das nun eine Warnung? Oder ein Angebot?«


  Blondel blies die Backen auf, als wolle er andeuten, daß er sehr große Geduld aufbringen mußte, um nicht auszuflippen. Dann klärte er sie auf: »Beides, Mylady. Was Sie für den Gastwirt aus Kowloon tun können, müssen Sie selbst entscheiden. Ist nicht unsere Sache ...«


  »Und was ist Ihre Sache?«


  »Gut, daß Sie fragen. Unsere Sache ist diese Angelegenheit in der Pacific Voice. Ich kann meine Berichterstattung darüber – nennen wir es variieren. Ich kann sie auch einstellen. Nichts Neues mehr. Aus. Ein neuer Hahn wird auf Seite eins krähen, und das alte Gegacker der Hühner ist vergessen. Wir haben die Pacific Voice übernommen. Das sollten Sie als nicht mehr zu ändernde Tatsache betrachten. Es wird noch ein paar personelle Umstellungen geben, dann ist die Angelegenheit beendet. Wenn Sie unbedingt Krieg zwischen Brüdern haben wollen ...«


  Er bewegte die Schultern und machte ein trauriges Gesicht: »Denken Sie aber stets daran, daß dieser Gastwirt bei den Schnüfflern das auf den Tisch gepackt hat, was er weiß. Von uns kennt er nicht einmal die Namen. Aber von Ihnen ...«


  Als sie schwieg, eröffnete er ihr halblaut: »Er hat übrigens Ihre Beziehung zu dem Ermordeten ... nicht verschwiegen. Offenbar wußte er davon ...«


  »Er weiß einen Dreck.« Sie war wütend geworden.


  Hinter seiner Säule zog Chak Sam in diesem Augenblick eine sehr kleine, sehr flache Pistole aus dem eleganten Jackett. Es war in der letzten Zeit in der betuchten Gesellschaft Mode geworden, sich mit diesen Spielzeugen auszustatten. Aber sie waren gar nicht so lächerlich wie sie aussahen. Sie verschossen 22er Weichbleimunition, die war nicht ummantelt, quetschte sich beim Aufprallen sofort zu einem Fladen platt und riß Löcher, von denen die Pathologen der Homicide-Section zu sagen pflegten, die wären am besten mit Gips zu verkitten.


  Es mußte Miß Hsu Kwan gelungen sein, ihrem dienstbaren Geist unbemerkt ein Zeichen zu geben. Vielleicht war es mir auch entgangen, weil diese Leute für solche Fälle natürlich einen Verständigungscode ausgemacht haben, den Außenstehende nicht kennen. Ein bestimmtes Wort, in der Unterhaltung benutzt, eine bestimmte Geste, das konnte für den beiseite gebliebenen Helfer die entscheidende Anweisung sein. Hier hieß es für Chak Sam offenbar, einzugreifen und diesen lästigen Mann, der von einem fremden Clan kam, auszuschalten.


  Wir hatten richtig getippt. Der Mord an dem Chef der Pacific Voice war weder ein Liebesdrama noch ein vom Gonganbu eingefädeltes Geheimdienstspiel gegen sein Radaublatt gewesen. Hier ging es in einem Augenblick, in dem sich durch die Vereinigung mit dem Mutterland eine Umschichtung in dem kunstvoll gesponnenen Netz der politischen und wirtschaftlichen Einflußmöglichkeiten abspielte, um die Erringung neuer Positionen für solche Clans, die allzu lange im drakonisch regierten Mutterland gleichsam gefesselt gewesen waren. Um Machtanteile wurde hier gerungen. Weil wir das vermutet hatten, war uns in den Sinn gekommen, für den Test die Lao Hu zu erfinden, einen Tong, den es gar nicht gab, dessen Existenz sich Miß Hsu Kwan aber von Jerome Blondel hatte einreden lassen, weil auch für sie alles das, was sich jetzt an Unterweltcliquen auf Hongkong stürzte, nicht eben leicht zu übersehen war. Im Grunde war es Blondel gewesen, der mich auf diese Idee gebracht hatte: Miß Hsu Kwan befreundet sich mit Mister Yueh Po-chai mit dem Ziel, die Zeitung in die Hände der San Tien Hui zu bringen, so oder so. Als es anders nicht klappte, hatte sie den Mord arrangiert. Und gleich darauf, als bekannt wurde, daß der Bruder die Pfründe erben sollte, auch dessen Ausschaltung, die dann schiefgegangen war. Und nun die Irritation mit der angeblich ebenfalls erbberechtigten außerehelichen Tochter ...


  Ich mußte neidlos zugeben, dieser Jerome Blondel hatte eine exzellente Phantasie. Und er hatte unbedingt selbst dieses Spiel mit der Chefin der San Tien Hui treiben wollen. Nun ja, ich hatte immerhin dafür gesorgt, daß der Junge bei seinem riskanten Auftritt nicht so leicht zu Schaden kommen konnte. Das meinte ich wenigstens. Ich hatte Bobby Hsiang nicht nur für den Plan gewonnen, nach dem wir vorgingen, sondern auch dafür, daß er sich engagierte.


  Nun kam es darauf an, daß er das Richtige tat, und vor allem nicht zu spät. Von ihm, auch von Männern, die er möglicherweise hier postiert hatte, war nichts zu sehen gewesen. Ich hoffte nur, daß sie auf ihren Posten waren, denn der gute Jerome Blondel beherrschte die Künste, mit denen die Keilereien in unseren Taekwando-Filmen und in den Karate-Opern bestritten wurden, wohl doch nicht ganz so perfekt wie Jackie Chang, der Superstar. Der wäre jetzt mit gestreckten Beinen auf Chak Sam zugehechtet und hätte ihm ein paar Rippen gebrochen. Aber bei einer Zeitung trainiert man solches eben nicht. (Fragen Sie mich nicht, was man da überhaupt trainiert, außer cleveren Sprüchen für Leute, die sich freiwillig von anderen sagen lassen, was sie zu denken haben!)


  Jedenfalls war Blondel offenbar in Lebensgefahr, denn der elegante Bursche mit der Superflachen machte nicht den Eindruck, daß er Spaß im Sinn hatte, als er hinter seiner Säule hervortrat und auf Blondel zuging, die Pistole auf ihn gerichtet.


  Ich entschloß mich schnell. Schlenderte einfach aus der Deckung meiner Säule hervor und schlug die Richtung auf Miß Hsu Kwan ein. Wie ein Besucher, der in einer Galerie herumzuwandeln pflegt, von einer Sehenswürdigkeit zur anderen.


  Als Miß Hsu Kwan herumfuhr, mich erkennend die Stirn runzelte, den Mund öffnete, um etwas gewiß nicht Freundliches zu sagen, kam ich ihr zuvor und rief so charmant wie es mir möglich war: »Hallo, Miß ... ach, jetzt müssen Sie mir bitte verzeihen ... oh, natürlich, Miß Hsu Kwan, wie konnte ich das vergessen! Ich bitte tausendfach um Vergebung! Wie es mich freut, Sie in dieser Umgebung wiederzusehen ... Ich hoffe, Sie sind gesund und Ihre Galerie erfreut sich regen Zuspruchs ...«


  Ein Maschinengewehr hätte nicht schneller schießen können, als ich ihr Worte entgegenschleuderte, die genau das taten, was ich beabsichtigte, sie verwirrten sie.


  Selbst Chak Sam stoppte. Wurde sichtlich unschlüssig. Die Hand mit der Spielzeugpistole hob sich nicht.


  Jerome Blondel hüstelte leicht. Ich hatte den Verdacht, daß er ein Grinsen unterdrückte. Er machte ein Gesicht, als wolle er jeden Augenblick fragen, ob hier eigentlich geraucht werden dürfe, er vermisse Schilder, die das verboten.


  »Sie ... wagen ... es ...?«


  Weiter kam sie nicht. Ein neuer Schreck machte die gewiß nicht gerade übermäßig zu Verlegenheit neigende Frau sprachlos: Bobby Hsiang schob sich vom Eingang her in den Ausstellungsraum, mit gefletschten Raucherzähnen lächelnd, in einer Hand seine Polizeimarke, in der anderen eine Pistole von der Größe einer Palastlaterne. Ich hatte so ein Ding bisher nur ein einziges Mal gesehen, und zwar vor einigen Jahren, in der Hand des deutschen Grafen Waldersee, der in einer bei uns gastierenden Peking-Oper damit herumfuchtelte, wenn er nicht gerade mit seiner chinesischen Kurtisane Goldlotos das Spiel der Wolken und des Regens betrieb (um entgegen der vorherrschenden rüden Mode einmal dezent auszudrücken, was zwei Leute unterschiedlichen Geschlechts machen, wenn sie auf dem Kang liegen!).


  Das war beim Boxeraufstand, um die letzte Jahrhundertwende, gewesen. Wo hatte Bobby bloß dieses historische Instrument ausgegraben?


  Er hielt sich nicht mit höflichen Floskeln auf. Und er zelebrierte genau das, was wir für einen solchen Fall vereinbart hatten, um das Spiel für Miß Hsu Kwan in einen Grad von Verwirrung zu treiben, dem sie nicht mehr gewachsen war.


  Er wandte sich weder an sie noch an Chak Sam. Übersah sogar dessen Superflache. Er redete einigermaßen drohend Jerome Blondel an: »Heißen Sie Blondel?«


  »Ja, Sir«, gluckste Jerome. Er spielte ausreichend glaubwürdig den Überraschten. Ich hoffte nur, seine Ohrclips pieksten ihn nicht.


  »Jerome?«


  »Jerome, ja, Sir.«


  »Reporter beim Island Guardian.«


  »Sehr richtig, Sir.«


  »Wir haben Fragen an Sie, Mister Blondel. Betrachten Sie sich als festgenommen.«


  Er steckte die Polizeimarke weg, zog ein paar Handschellen vom Gürtel ab und rief in Richtung Tür: »Sergeant!«


  Dort hinten erschien ein Uniformierter. Bobby hielt ihm die Handschellen hin: »Mitnehmen!«


  Während der Polizist Blondel den Schmuck anlegte, wobei der Zeitungsmann auf die Unterlippe biß, um nicht laut herauszuplatzen, senkte Bobby den fürchterlichen Schießapparat und entschuldigte sich formvollendet mit einer Verbeugung vor Miß Hsu Kwan: »Es tut mir leid, Madame.«


  Verbeugung in Richtung Chak Sam: »Ebenfalls, Sir!«


  Und Verbeugung in meine Richtung: »Auch Sie, Sir, bitte ich zu entschuldigen, daß wir Ihren Kunstgenuß einen Augenblick störten. Der vorläufig Festgenommene wird gebraucht, um wichtige Aussagen über die Verstrickung von Unterweltorganisationen in zwei oder drei bisher ungeklärte Morde zu machen. Er schrieb im Island Guardian darüber, und wir vermuten, daß er mehr weiß, als er dort schrieb ... Nochmals bitte ich Sie, unser ungewöhnliches Vorgehen zu entschuldigen ...!«


  Sein Abgang hinterließ Miß Hsu Kwan und ihren dienstbaren Geist total verblüfft und mit offenen Mündern, während ich mich räusperte und die mehr als naiv klingende Bemerkung machte: »Ach ja, das war also der Mann, der darüber schrieb, daß man mich in Kowloon in einen Keller gesperrt hatte ...! Von wem er nur alle die Kenntnisse hat? Übrigens, Miß Hsu Kwan, ich wünsche einen guten Morgen, trotz der Aufregung ... eine hervorragende Ausstellung! Ich bin tief beeindruckt!«


  Sie sah mich an, wie man eine Spinne an der Wand ansieht, wenn man nicht gerade Entemologe ist, sondern Besitzer des Bettes an der besagten Wand, unter der Spinne.


  Ich konnte aus ihrem Gesicht den Zorn lesen. Sie begriff das Spiel nicht ganz, das hier lief, aber sie begriff wohl, daß sie das Objekt war, mit dem gespielt wurde. Und ihre kühle Beherrschung, die mich bei der ersten Begegnung so beeindruckt hatte, schien kalter Wut gewichen zu sein. Daß wir genau das zu bewerkstelligen gedacht hatten mit diesem Spiel – ob ihr das aufging, bevor wir endgültig gewonnen hatten?


  Es mußte sie aufregen, daß ich so tat, als wüßte ich überhaupt nicht, worum es ging. Als wäre ich nicht in der Lage, das zu deuten, was mir da im Suzie Wong passiert war. Und als hätte ich nicht längst ihre Rolle bei der Sache durchschaut.


  Dazu kam wohl noch die Ungewißheit, ob das nicht vielleicht doch stimmte, was ihr dieser Zeitungsreporter soeben erzählt hatte. Daß Chao Yan bei der Polizei erfolgreich ausgequetscht worden war. Ausgerechnet der Vollstrecker!


  Und – wie ging es zu, daß da plötzlich aus dem Schatten ein völlig neuer Tong auftauchte, der Ansprüche anmeldete, auf einem Territorium, von dem man in einschlägigen Kreisen annahm, hier habe die San Tien Hui den Taktstock in der Hand ...?


  Sie wandte sich barsch an Chak Sam: »Gehen Sie wieder an Ihre Arbeit! Sie sehen ja, wozu es führt, wenn Sie sie vernachlässigen!«


  Der Empfangsmann schlich davon. Mich würdigte sie keines Wortes mehr, als sie den Ausstellungsraum erhobenen Hauptes verließ. Ich ging ebenfalls, nachdem ich mir noch die restlichen weinenden Gesichter von Angkor angesehen hatte, die künstlerisch verfremdeten Leichenberge im Toul-Sleng-Gymnasium und verschiedene Hinrichtungsvarianten unter malerisch windgebeutelten Palmen.


  Zu der Dame, die mir das Eintrittsticket verkauft hatte, sagte ich freundlich: »Schade, daß es solche Ereignisse nicht öfters gibt! Ich meine die Ausstellung, nicht Pol Pot ...!«


  Aufseher Chak Sam, der inzwischen wieder seinen Posten in der Eingangshalle bezogen hatte, drehte sich demonstrativ um, als ich aus dem Fahrstuhl stieg. Dabei hatte ich auf dieser Etage nur gestoppt, um ihn zu fragen, ob die Polizei denn nun endlich wieder aus dem Haus sei.


  Er ließ mich stehen. Ohne ein Wort. Schien vor Schreck stumm geworden zu sein. Als sein Handy piepte, nickte er unwillkürlich und sagte dann mit bedeutungsvollem Blick auf mich: »Ja, der Herr ist im Begriff, das Haus zu verlassen!« Ich winkte ihm vom Fahrstuhl noch einmal jovial zu, als ich zur Garage hinunterfuhr, wo mein Auto stand.


  Das Excelsior hatte den Vorteil, daß der Posten vor der Zimmertür saß. Inzwischen verwechselte die Putzfrau ihn nicht mehr mit einem neuen Etagenboy.


  Der Nachteil, jedenfalls für mich und Pipi, bestand darin, daß das Hotel ein festes Fundament hatte, nicht hin und her schaukelte, wie unsere geliebte Dschunke auf dem dreckigen Wasser vor Aberdeen. Ich hatte schon in der Vergangenheit die Erfahrung gemacht, daß es mir ziemlich schwer fiel, ruhig und tief zu schlafen, wenn dieses Schaukeln fehlte. Vielleicht auch die ganze übrige Atmosphäre, das Glucksen des Wassers an den Bordwänden, die Musikfetzen, die von den Tanzdampfern hin und wieder herüberzogen, das Geräusch eines Schleppers, der vorbeituckerte – Pipi erging es ähnlich.


  Deshalb schliefen wir beide nicht sehr fest, als mein Handy, das ich in der Tasche des Jacketts gelassen hatte, plötzlich im Einbauschrank zu jaulen begann.


  »O Mao, hilf!« stöhnte Pipi.


  Ehe sie den verblichenen Chef aller Chinesen weiter mit ihren ungebührlichen Anliegen belästigen konnte, schwang ich mich auf die Füße und schaffte es sogar bis zum Schrank, bevor der nächste Heuler ausbrach.


  Bobby mußte eine wahre Stinklaune haben. Er verlangte von mir, in zehn Minuten vor dem Hotel zu stehen.


  »Du kannst in zehn Minuten meinen Hintern küssen!« bot ich ihm an.


  Er grunzte nur, ich solle kein Theater machen, sonst würde er dafür sorgen, daß mein Honorar in Hartgeld ausgezahlt würde und in eine hohle Hand paßte.


  Worauf ich fluchend den Knopf drückte und in meine Wäsche stieg. Jetzt, da Bobby das Honorar erwähnt hatte, fiel mir ein, daß ich immer noch keine Nachricht von der Bank hatte, daß Geld eingegangen sei. Ich arbeitete auf der Grundlage einer Abmachung mit Bobby Hsiang. Weil sich die Polizei im Falle dieser prominenten Oppositionszeitung möglichst bedeckt halten wollte. Meinetwegen. Ich tue eine Menge aus Freundschaft. Aber die Menge war inzwischen ein bißchen arg angeschwollen. Es gab Kosten ...


  Pipi drehte sich grummelnd auf die Seite und spielte die schlafende Prinzessin. Bei solchen Gelegenheiten wie dieser murrte sie manchmal tagelang.


  Der Posten vor der Tür fuhr aus dem Halbschlaf und glotzte mich an wie einen schlecht geschminkten Opernhelden. Ich riet ihm, sich ein Kissen zu holen, aber möglichst nicht aus unserem Zimmer.


  Bobby knurrte gleich vorbeugend: »Hör bloß auf! Ich habe es nicht erfunden, daß sich Leute mitten in der Nacht umbringen!«


  Um es erst einmal erledigt zu haben, erkundigte ich mich zunächst nach dem Honorar. Und zog eine gute Nummer.


  »Es liegt schon da. Bin bloß noch nicht dazu gekommen, es dir zu überweisen.«


  »Wer zahlt da eigentlich?«


  »Mutterland«, brummte er. »Behörde für die Bekämpfung krimineller Vereinigungen.«


  »Muß ich es versteuern?«


  »Deshalb kriegst du es ja auch nicht auf die Hand, wie von irgendeinem Gauner, sondern ordnungsgemäß per Bankanweisung!«


  Er wartete meinen gehässigen Kommentar nicht ab, sondern fragte, während er den Wagen auf die Gloucester Road hinaus lenkte: »Hast du eine Ahnung, ob dieser Chao Yan Familie hatte?«


  »Hatte?«


  »Glaubst du, ich hole dich zu nachtschlafener Zeit aus dem Bett, nur um eine Spazierfahrt mit dir zu machen?«


  »Auch Polizisten haben manchmal romantische Anwandlungen«, sagte ich. »Aber – was ist denn nun wirklich los?«


  »Hatte der Kerl Familie oder nicht?«


  »Der Tanzschuppenboß? Keine Ahnung. Oder doch – eine Schwägerin ist da. Mexikanerin. Singt. Was ist mit ihm?«


  »Ich habe dich geholt, um es dir zu zeigen!« Er fuhr schneller. Es war die Zeit, in der wenig Verkehr herrschte. Meist Reinigungsfahrzeuge, Spritzwagen, Oberleitungsservice, Abfallsammler. Es ging in Richtung Polizeigefängnis. Aber Bobby sagte nicht, was so wichtig war, daß er mich dabei brauchte, er blies nur Bastos-Qualm in meine Richtung und ließ mich mit meinen Vermutungen allein.


  


  Der Zellentrakt, den ich noch einigermaßen aus meiner Dienstzeit kannte, war seltsam belebt. Für diese Nachtzeit außergewöhnlich. Ich behielt recht mit meiner düstersten Ahnung. Der Posten vor der Tür tippte an den Mützenrand und machte Bobby aufmerksam: »Arzt ist drin.«


  Der Patient war Chao Yan. Er lag in einer Blutlache. Der Arzt muffelte mürrisch einen Gruß. Seine Hände steckten in Gummihandschuhen. Blutig. Bobby hielt er ein Plastiktütchen mit einer der altmodischen Rasierklingen hin. Murmelte: »Und das vor dem Frühstück! Hat vorsichtshalber an beiden Handgelenken Einschnitte gemacht. Keine Fremdeinwirkung wahrscheinlich.«


  »Gute Nerven«, kommentierte Bobby.


  Der Arzt klärte ihn auf: »Wenn du mich fragst, der Mann hat nicht zum ersten Mal Blut gesehen. Und – der wollte unbedingt zu den Göttern. Auf sicher gehen.« Er war ein kleiner Mann mit Glatze und traurig hängendem Schnurrbart. Als Bobby fragte: »Wer war der letzte Besucher?«, antwortete einer der Beamten, die hinter uns standen: »Der Wärter. Kontrollierte zu Nachtbeginn. Nichts Besonderes aufgefallen.«


  »Ich meine Besucher von draußen.«


  Der Beamte hüstelte. Dann klärte er Bobby höflich auf: »Der Mann hatte keine Erlaubnis, Besuche zu empfangen. Lediglich einen Anwalt. Der war vor zwei Tagen da. Name im Büro.«


  Das wird nichts bringen, dachte ich. Anwälte sind wie Gummimännchen. Man kann ihnen eine Menge Beschuldigungen um die Ohren hauen, daß sie nur so zittern müßten, eigentlich. Tun sie aber nicht. Fragen nur immer wieder: »Beweise?«


  Auch Bobby wußte das natürlich. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, den Namen des Anwalts festzustellen. Wer sich im Untersuchungsknast umbringen wollte, fand immer einen Weg dazu.


  »Hat wohl keine Chance mehr gesehen«, bemerkte ich, als wir wieder draußen waren.


  Bobby meinte: »Da hast du sicher recht. Bloß – so was macht man in seinen Kreisen nicht aus eigener Entscheidung. Da kriegt man einen Befehl ...«


  Im Falle von Chao Yan hieß das, die Chefin des Tongs hatte entschieden, daß es für ihn Zeit war, die Reisschüssel abzugeben.


  Bobby sah auf die Uhr. »Gehen wir was essen?«


  Ich warf einen letzten Blick auf die Schlafpritsche, wo Chao Yan in seinem Blute lag und zwei Sanitäter inzwischen versuchten, ihn auf eine Trage zu zerren, ohne allzuviel von dem roten Lebenssaft auf ihren Hosen zu verkleckern.


  Der Arzt, der Bobbys Aufforderung mitgehört hatte, verzog das Gesicht und sagte: »Danke!«, obwohl ihn Bobby gar nicht gemeint hatte. Ich fand, daß ein Frühstück das beste war, was einem um diese Zeit widerfahren konnte, zu der sich der Tag noch nicht mit dem ersten hellen Streifen am Osthorizont angekündigt hat. Deshalb stimmte ich Bobby zu.


  Vielleicht war ich auch gegen Blutlachen nur abgebrühter als der Arzt. Obwohl der doch damit öfters zu tun hatte als ich.


  »Wer weiß«, meinte Bobby, »möglicherweise hat er Magengeschwüre.« Dann verschwand er für kurze Zeit in einem Dienstzimmer und kam mit einem Haftbefehl für Miß Hsu Kwan zurück, den er vor Tagen bereits hatte ausstellen lassen. Er habe, sagte er, nur noch mit dem Vollzug gewartet, bis er ganz sicher war, daß er keinen Fehler machte.


  Wir ließen uns in einem dieser Etablissements in der Hollywood Road nieder, die während der Nachtstunden nicht schlossen. Nur daß der Barmann eben, wenn niemand mehr drin saß, hinter der Theke ein Stündchen döste, bis die Glocke am Eingang neue Kunden ankündigte.


  Aus dem großen Fenster, das der Straße zu lag, hatten wir freies Blickfeld auf den Eingang des Hochhauses, in dem Miß Hsu Kwan ihre Galerie Opal betrieb.


  Der Bartender servierte uns überraschend schnell einen Kaffee, der anständig gemacht war, nicht abgestanden, heiß, stark und bitter. Dazu gab es Gebäck, das sogar noch knusprig war, und als wir diese Errungenschaften der westlichen Zivilisation hinter uns hatten, störte mich zwar der Qualm von Bobbys Bastos, aber eigentlich war ich – besonders seitdem ich wußte, daß mein Honorar unterwegs war und die Chefin des Tongs der San Tien Hui vor der Festnahme stand, ziemlich mit dem Leben zufrieden, trotz der Brutalität, mit der ich aus dem Schlaf gerissen worden war, was mir immer ein Greuel ist, auch wenn ein Tong-Vollstrecker in seinem eigenen Blut den Anlaß dafür liefert. Ich konnte mich von der Sache langsam verabschieden: Wer Yueh Po-chai ermordet hatte, war aufgeklärt. Der Killer war tot. Die Frau, die ihn angestiftet, und die ihm wohl auch den von Yueh Po-chai erschlichenen Schlüssel geliefert hatte, würde Bobby in einer Stunde, wenn die Sonne aufgegangen war und die Polizei solche Dinge tun durfte, verhaften.


  Der Tong-Vollstrecker hatte keine Chance mehr, noch jemandem zu schaden. Und aus seinem Versteck oben in Kowloon würde Bruder Yueh Lo-tsin, dieser smarte Jackie-Chan-Verschnitt, anreisen, um die Pacific Voice zu übernehmen. Er würde Miß Alma Tsao mitbringen, die auf Bobbys Veranlassung ebenfalls da oben Sicherheit genossen hatte. Rechtsanwalt Bu Yon würde bald das Krankenhaus verlassen können ... Ich sprach den Wunsch nicht aus, aber wenn es noch mehr Fälle dieser Art gab, würde ich sie gern übernehmen. Abgesehen von der Sache im Keller, gab es gefährlichere Aufträge!


  »Ein schöner Witz wäre, wenn Dr. Bu Yon die Verteidigung der eleganten Dame Hsu Kwan übernähme!« Ich lachte über meinen eigenen Scherz, eine Fehlleistung, die mir nicht so oft unterlief, es mußte wohl an dieser frühen Stunde liegen. Aber Bobby schmunzelte. Wenn es nicht der Qualm seiner Bastos war, der ihm in die Augen stieg. –


  Und dann, als die auf der Hollywood Road entlangpreschenden Morgenautos die Scheinwerfer löschten, betraten wir die Empfangshalle des Luxusbaues gegenüber, die um diese Zeit wie ein Mausoleum ohne einen liegenden Helden wirkte.


  Es hätte uns warnen sollen, daß der forsche Chak Sam nirgendwo zu sehen war. Hinter dem Auskunftstisch stand ein älterer Herr, der uns nur fragte, ob wir eine Verabredung mit Miß Hsu Kwan hätten. Als wir nickten, wies er uns den Weg, den wir auch ohne ihn gefunden hätten.


  Mit dem Paternoster fuhren wir gleich zur siebzehnten Etage hoch. Ich war gespannt, wie Miß Hsu Kwan wohl wohnen würde. Ihre äußere Eleganz ließ vermuten, daß sie jedes einzelne Einrichtungsstück nach ihren eigenen Angaben hatte anfertigen lassen.


  Die Tür war nicht verschlossen. Während ich mich zurückhielt, zog Bobby, als nach dem dritten Knopfdruck-Jaulen nichts passierte, seine archaische Pistole, von der er mir erzählt hatte, sie gehöre jetzt zu der neuen, vom Mutterland gelieferten Ausrüstung, aber er finde sie zur Abwechslung mal ganz brauchbar. Mit der freien Hand drückte er die Tür auf.


  Nichts geschah. Kein Schrei, kein Schuß, nicht einmal der unwillige Ruf einer Dame, daß sie, zum Teufel, im Bad sei. Die Dame war einfach nicht da. Überhaupt nicht.


  So früh schon in der Galerie, dachte ich, und dann noch die Wohnung unverschlossen – ist das jetzt in?


  Aber ich sagte es nicht. Erst als wir die nicht einmal sonderlich mondäne Welt der Lady Hsu Kwan durchstreift hatten, ohne eine Leiche zu finden, was wenigstens eine Art von Abwechslung gewesen wäre, steckte Bobby sein Feldgeschütz wieder ein und knurrte, er fände es eigenartig, daß hier nicht einmal irgendwo ein gebrauchter Slip herumliege.


  Abwärts ging es, ins Büro der Galerie. Und da saß Miß Minirock hinter ihrem Schreibtisch und flennte in ihren Teetopf mit echt klassisch japanischem Muster für zweieinhalb Dollar von Sogo, drüben in der Hennessy Road.


  »Die Chefin ... hat von Kai Tak angerufen ... vom Flughafen ...«, jammerte sie auf Bobbys wenig rücksichtsvolle Frage los. »Vor einer Stunde ... etwa ... Sagte, sie fliege ab. Nach Kanada ...«


  »Hongcouver, ich komme!« entfuhr es mir. Brachte mir einen mißbilligenden Blick von Bobby ein.


  Miß Minirock schluchzte: »Sie ... will da bleiben huhuhu ...! Auch Mister Chak Sam ... und wir bekommen einen neuen ... huhu ... Chef ...« Bobby griff zum Telefon. Bei der Paßabfertigung in Kai Tak saß einer unserer Beamten, der sogleich die Passagierlisten über seinen Bildschirm laufen ließ.


  Nach einer Weile sagte Bobby: »Danke, Ed.«


  Zu mir sagte er: »Stimmt. Miß Hsu Kwan und Mister Chak Sam. Honolulu, Vancouver. Maschine ist weg ...«


  Er wollte wohl noch etwas nicht Salonfähiges anfügen, aber er erinnerte sich, daß eine Dame anwesend war, und so nahm er wieder den Telefonhörer und raunzte irgendeinem Krieger in seinem Büro zu: »Galerie Opal. Hollywood Road. Ich brauche ein Team, das eine Wohnung auseinandernimmt und ein Büro ...«


  Als der Mann am anderen Ende der Verbindung noch einen Einwand machte, bellte Bobby zurück: »Dann holt sie aus dem Bett! Oder aus der Kantine! Und das sofort! Mich interessiert nicht, wieviel Dienst die hinter sich haben ...«


  Er knallte wütend den Hörer auf und befahl der Sekretärin: »Sie verändern nichts, weder hier noch in der Wohnung!«


  Sie nickte gehorsam.


  Die Beamten fielen wie ein Heuschreckenschwarm über das Büro her. Ebenso fuhrwerkten sie in der Wohnung herum.


  Bobby blieb. Also blieb ich auch. Wir setzten uns in bequeme Sessel in der Nähe des Fahrstuhls, und Bobby brannte sich trotz des ausgeschilderten Rauchverbots, für dessen Übertretung hohe Geldstrafen angedroht wurden, eine Bastos an. Wenn jemand das Zeug roch, würde er sowieso kaum vermuten, da rauche einer, er würde eher an eine kokelnde Gardine denken.


  Bobby machte sich laut Gedanken über die Zahl der Triadenleute, die jetzt vom Mutterland nach Hongkong hineinströmen würden. Was wir mit der Pacific Voice erlebten, meinte er, war nur der Anfang einer Entwicklung, die unsere Einwanderungsbestimmungen und der von den Engländern stark bewachte Drahtzaun im Norden Kowloons bisher wenigstens einigermaßen in Grenzen gehalten hatten.


  Als ich ihn aufzuheitern versuchte, merkte ich, daß es nicht funktionierte. Er zog ein Gesicht wie ein magenkranker Fakir.


  »Ich bin ein Idiot. Hätte sie gleich damals festnehmen sollen, als wir das Ding mit dem Zeitungsmann aufführten. Den Kommis mit dem Schießeisen auch ...«


  Ich widersprach ihm nicht. Wir hatten gehofft, daß die Tong-Chefin auf das Theater reagierte und uns so auf weitere Personen aus dem Umkreis der Führung des Tongs aufmerksam machen würde. Sie hatte reagiert, aber nicht panisch, sondern höchst kühl.


  »Kann jedem passieren«, versuchte ich, Bobby zu trösten. Er schwieg vor sich hin. In der Tat hatten wir Miß Hsu Kwan unterschätzt. Was hatten wir überhaupt erreicht? Der Täter, der einen Mord für einen Tong verübte, war beim zweiten Versuch selbst getötet worden. Der Vollstrecker des Tongs, der diese Seite der Tätigkeit organisierte, hatte sich in der Haft selbst umgebracht. Nichts ausgesagt. Die Chefin des Tongs war geflohen. Und den sogenannten Einflußmann, die vielleicht wichtigste Figur, weil sie für die Herstellung vielfältiger Beziehungen zwischen dem Tong und allen möglichen amtlichen Dienststellen bis in die Polizei hinein, vermutlich auch bis tief ins Mutterland verantwortlich war, kannten wir nicht einmal.


  »Mageres Ergebnis«, meinte Bobby Hsiang. »Einzig der Gonganbu drüben in Kanton hat erreicht, was er wollte, nämlich unverdächtig zu bleiben ...«


  Wir wollten wohl zuviel, dachte ich. So einfach läßt sich ein erfahrener Tong wie die San Tien Hui nicht knacken. Man erwischt immer nur einzelne Leute, und deren Plätze werden meist ziemlich schnell wieder aufgefüllt. Natürlich wußte das Bobby ebensogut, und deshalb ärgerte er sich jetzt. Besser nicht mehr daran rühren! Wir warteten das Ergebnis der Durchsuchung dann doch nicht ab. Es hätte sich auch kaum gelohnt, denn die Beamten fanden nichts von Belang. Wenn man von einer flachen kleinen Damenpistole, Kaliber 22 absah. Aber so ein Spielzeug in der Schublade zu haben, war in Hongkong eher ein Kavaliersdelikt, es sei denn, man erschoß jemanden damit.


  Yueh Lo-tsin kam aus seinem Versteck in Kowloon zurück und übernahm mit Hilfe der Sachkenntnisse von Miß Tsao die Regie in der Pacific Voice. Die bemerkenswert unerschrockene Rose Kong, die dort als Angelhaken ausgeharrt hatte, wollte Yueh Lo-tsin allzu gern in seine Dienste nehmen, aber sie war nicht bereit, den Polizeidienst zu quittieren. So blieb ihm Miß Tsao ...


  Ich rief im Suzie Wong an und bekam nach einiger Zeit Marietta Moreano an den Apparat. Mein Bedauern über den Tod ihres Schwagers quittierte sie mit einem höflichen »Danke«. Als ich ihr beichtete, ich würde sie gern wieder einmal das Lied von der traurigen Gitarre singen hören, lud sie mich sogleich ein. Sie würde mir einen Tisch reservieren.


  Ich fragte Jerome Blondel, ob er in seinem Blatt nicht einmal etwas über eine weltbekannte mexikanische Sängerin schreiben wollte, über die bereits die ganze übrige Welt sprach.


  »Wie alt?« war seine erste Gegenfrage.


  »Junge Witwe!«


  Da sagte er zu. In einer Anwandlung von Übermut fragte ich auch Bobby Hsiang, ob er das Etablissement oben in Kowloon nicht wenigstens einmal in seiner Karriere besuchen möchte. Und zu meiner Überraschung sagte er auch zu: »Ich werde gern kommen. Wenn es den Damen dort Freude macht, komme ich sogar ohne Hose!« Davon riet ich ihm ab, und es wurde trotzdem ein gemütlicher Abend. Zumal Mrs. Moreano sich Zeit nahm, in den Pausen an unserem Tisch zu Gast zu sein. Dabei erfuhren wir, daß man ihr angetragen hatte, das Lokal zu übernehmen. Sie überlegte das ernsthaft, und wir redeten ihr zu.


  Wenig später, als Jerome Blondel, der zu dem feierlichen Anlaß wieder sein kariertes Zuhälterjackett angelegt hatte, stehend applaudierte, weil ihm die traurige Gitarre gefiel, erinnerte er sich plötzlich: »Mister Lim Tok, ich vergaß beinahe über dieser Kleinkunst hier, daß die Galerie Opal uns eine Einladung geschickt hat. Morgen wird eine neue Ausstellung eröffnet. Shanghaier Plakate aus fünf Jahrzehnten ...«


  »Ich bin kein Zeitungsmann«, erklärte ich ihm. Er tat so, als habe er das noch gar nicht gewußt. Machte dann wie nebenbei die Bemerkung, daß die Galerie einen neuen Chef habe. Sagte auch den Namen. Das scheuchte mich auf. Ich sah Bobby an, der sogleich abwinkte: »Laß mich bloß mit dieser Galerie in Ruhe!«


  Es war Blondel, der ihm schließlich zu denken gab: »Vielleicht ist der Neue eine interessante Figur. Immerhin ersetzt er die Dame, die das Unternehmen für die San Tien Hui gemanagt hat ...«


  Das überzeugte Bobby nicht von der Notwendigkeit, hinzugehen. Aber es regte mich an, Blondel zu fragen, ob er mich da nicht als Mitarbeiter des Island Guardian einschleusen könnte. Er konnte. Nahm sogar noch einen Fotografen mit.


  Ich lernte auf diese Weise Mister Ba Tran kennen, einen äußerst eleganten, weltgewandten Herrn aus Shanghai, der aber nicht von dort kam, wie er in seiner Ansprache verriet, sondern aus Kanada, wo er eine längere Zeit verbracht hatte. Vancouver ...


  Nun aber habe die Gesellschaft, der die Galerie Opal gehörte, ihn gefragt, ob er nicht das Management übernehmen möchte. Der Posten sei unbesetzt. Er habe zugesagt, und hier sei er nun! Ich bremste mich, um nicht laut »Ei ei« zu rufen.


  Blondels Fotograf lichtete ihn ab, als er, während er redete, mit der linken Hand eine einladende Geste zum kunstverständigen Publikum hin machte und die Hoffnung aussprach, er werde es fertigbringen, den Hongkonger Besuchern der Galerie immer wieder neue Kunstgenüsse zu verschaffen.


  Im Blitzlicht der übrigen Fotografen entdeckte ich Yueh Lo-tsin, der zusammen mit Miß Tsao an einem der Tische unweit des Eingangs saß, durch den damals Bobby Hsiang hereingeflitzt war, mit seiner Riesenpistole in der Hand.


  Als ich ihn später begrüßte, war er hocherfreut. Und er vertraute mir grinsend an: »Guter Mann, dieser Ba Tran.«


  »Sie kennen ihn?«


  Etwas leiser, aber mit demselben Grinsen sagte er: »Natürlich. In London bezog ich von ihm nachgemachte Terrakotta-Figuren aus uralten Kaisergräbern. Die englischen Sammler waren völlig verrückt danach!«


  Er hob sein Sektglas und prostete Mister Ba Tran zu, der ihn offenbar gerade erst entdeckt hatte. »Blendend nachgemacht übrigens!«


  Ich bekam am nächsten Tag nicht nur von der Bank die Nachricht, daß Geld eingegangen war, sondern auch einen neuen Auftrag. Ehescheidungssache. Als ich abends auf meiner Dschunke ankam, war Pipi schon da und empfing mich mit einem etwas nach Knoblauch schmeckenden Kuß und der Nachricht von Jerome Blondel, ich solle so schnell wie möglich ins April Moon kommen, die Bardame hätte sich meinen Heiratsantrag überlegt und stehe positiv dazu.


  Der Bursche kannte Pipi nicht. Aber die kannte manche von den Typen, mit denen ich Umgang pflegte. Es war schwer, sie mit solchen Tricks aufzuregen. Louis Mountbatten Fung, der Vorgänger Blondels im Island Guardian hatte sich ihr einmal am Telefon als der Mann vorgestellt, der eine Frau geehelicht habe, die zwei Kinder von mir aufzog. Ich sollte gefälligst meine Alimente bezahlen. Sie hatte zwischengefragt, ob es sich um die Zwillinge handle, die gaga wären, die solle er lieber wieder in den Mutterleib zurückkriechen lassen. Da war selbst Fung die Luft weggeblieben.


  Im April Moon saß Blondel an seinem üblichen Platz, war erheblich angetrunken und schrieb, wie er sagte, an einer Kritik über einen der langweiligsten Filme der Welt, dessen Regisseur soeben einen Oscar bekommen hatte. Er hielt mir zwei Fotos und eine Lupe hin. Das eine Bild zeigte Mr. Ba Tran während seiner Begrüßungsrede in der Galerie Opal, gerade als er so eindrucksvoll seine Hand in Richtung der Zuhörer ausstreckte. Das zweite zeigte seine Hand, aus der ersten Aufnahme herausvergrößert. Ich erkannte auch mit bloßem Auge den auf dem Mittelfinger tätowierten Fisch. Nur für die drei Punkte brauchte ich die Lupe.


  »Exzellent!« sagte ich zu Blondel. »Was soll ich jetzt machen? Ihn erschießen?«


  Er kicherte: »Gestern ist ein Herr bei unserem Verleger gewesen und hat ihm geraten, den Island Guardian an ihn zu verkaufen! Kommt Ihnen das bekannt vor?«


  Ich gab ihm die Fotos zurück. Fing denn die ganze Geschichte noch einmal von vorn an? Wenn ja, dann ohne mich!


  Zu der Barkellnerin, die mir einen Kaffee hinstellte, sagte ich: »Es wäre wohl besser gewesen, ich hätte Ihnen tatsächlich einen Heiratsantrag gemacht ...«


  Sie blickte von mir zu Blondel und von dem wieder zu mir. Ratlos. Dann erkundigte sie sich in dem Tonfall, in dem man mit ziemlich kleinen Kindern spricht: »Vielleicht doch lieber einen japanischen Whisky, der Herr?«


  Ich trank ihn nach dem Kaffee.


  
    Der Tod kam aus Shanghai


    Ich habe lange Zeit geglaubt, die überwältigende Belanglosigkeit der bei uns in Hongkong produzierten Spielfilme könnte ihrer Verbreitung vielleicht hinderlich sein – ich mußte einsehen, daß ich mich irrte.


    Offenbar hat sich mit den Jahren ein Rückgang im Geschmack anderswo in der Welt eingestellt, und deshalb gelten die in Hongkong gemachten Karate-Opern, die Tsching-Tschang-Klamotten und selbst die erbärmlichsten Historienschinken heute dort als Publikumsrenner.


    Mit anderswo meine ich Westeuropa. Nordamerika war ja schon immer ein Abnehmer für Hongkonger Zelluloid, ähnlich wie Länder im Südpazifik – aber dort gibt es überall viele chinesische Einwanderer mit sozusagen abartigem Heimatgefühl, das manche Nostalgie nennen.


    Egal ob bei Shaw oder bei Chou hergestellt, egal ob Mu Lan mit onduliertem Haupthaar präsentierend oder Dschingis Khan mit hervorstehenden Eckzähnen, egal ob mit Stunts von Jackie Chan gewürzt, mit dem Charme der etwas älter gewordenen Ann Hui als Bordellchefin oder Gong Li als wehrhafter Hot-Pants-Tante, die trotz blutender Tomatenketchup-Wunden gußeiserne Gullydeckel durch die feindverseuchte Gegend schmeißt – Hongkongs Zelluloid hat nach Bangkok und Djakarta, nach New York und San Francisco nun auch Berlins intelligente Zuschauer erobert, ebenso wie die in Paris, Wien ...


    Die Erleuchtung war mir nicht schlagartig gekommen, wie weiland Buddha, als der einige hundert Jahre vor dem gekreuzigten VorderOrientalen unter einem Feigenbaum meditierte. Nein, sie hatte sich sozusagen ins Bewußtsein geschlichen, ohne Eile, nach und nach. Und jetzt war sie da. Ging mir durch den Kopf, als mich Joshua Singh anrief, der Hausdetektiv des Regent, in Kowloon drüben, gleich an der Südküste, einem der moderneren und doch noch gerade erschwinglichen Hotels, von dessen Dachgarten aus man einen herrlichen Blick über den Hafen hat, bis zu uns nach Hongkong herüber.


    »Hallo Joshua«, sagte ich erwartungsvoll in mein Handy. Wir kannten uns zwar gut, trotzdem würde er mich nicht gerade anrufen, um den Hang-Seng-Index mit mir zu erörtern. Er hatte ein Anliegen. Was einem Auftrag gleichkommt, den ein Mann wie ich immer brauchen kann.


    Als ich ihm zuhörte, begriff ich, daß ich mich nicht getäuscht hatte. Chiu Yan, wie wir ihn früher immer genannt hatten, Superman, war in meinem Alter. Jemand der seine Karate-Fähigkeiten pflegte, und mit dem sich das Regent ein Goldstück gesichert hatte. Einen der zuverlässigsten Leute in diesem heiklen Geschäft.


    Er erzählte mir die Neuigkeit vom Brand im Haus des Filmstars Ai Wu, den die Leute als Gentleman zu sehen gewöhnt sind, in Filmen mit viel Pulverqualm und Blei. Einer der am besten bezahlten Akteure in den Studios, die noch der alte Run Run Shaw begründet hatte, ganz oben im Norden, in den New Territories, in Movie Town.


    Als ich alles gehört hatte, sagte ich Joshua, der ein bißchen indisches Blut in den Adern hat und zuweilen selbst für einen Schauspieler gehalten wird, meinen sofortigen Besuch zu. Und eine Menge Geschichten über Hongkongs blühendes Filmgeschäft fielen mir ein, während ich mich durch etwa siebenunddreißig Staus bis zum Tunnel nach Kowloon quälte.


    Drüben in Tsim Sha Tsui zockelte ich die Salisbury Road hinunter, bis ich die riesigen Kästen des Hotels vor mir hatte. Manche Leute nannten das Ding das Marmorhaus, weil es unter großzügiger Verwendung dieses Baustoffes errichtet worden war. Selbst die Bäder waren damit verkleidet ...


    Wir trafen uns trotzdem nicht in einem Bad, sondern in Joshuas elegant ausgestattetem Büro, das in einem Trakt im achten Stock des halbrunden Zentralgebäudes lag, der über einen sehr unauffälligen Seiteneingang zugänglich war. Oder über die eigene Tiefgarage.


    Als Eingeborener von Hongkong, der noch dazu einige Zeit bei der Polizei gedient hat, wie ich, weiß man, daß dieser Trakt, unauffällig wie er angeordnet ist, außer dem Büro des Hausdetektivs nur erlesene Gäste beherbergt, die aus den verschiedensten Gründen daran interessiert sind, daß niemand ihren Aufenthalt im Regent mitbekommt. Vom Staatsgast angefangen über die Leute, die man VIP nennt, auch wenn sie einen Intelligenzquotienten haben, der in etwa ihrer Schuhgröße entspricht, bis zum erlebnishungrigen Taipan im Greisenalter, der ohne Aufsehen eine der jungen Damen mit der modischen Oberweite zu vernaschen versucht, ist hier so mancher anzutreffen, der mit seinem Abenteuer nicht unbedingt in der Skandalspalte vom Apple Daily erscheinen will. Womöglich noch mit Foto!


    Der Trakt hat seine eigenen Lokale, darunter welche mit gerade einem einzigen Tisch. Auch eigene Bars und Terrassen. Das Personal ist darauf geschult, sich nahezu blind und taub zu stellen – gerade noch die Bestellungen versteht es, und beim Zimmerservice gibt es sich Mühe, das Tablett nicht etwa ins Bett zu kippen, während es über den Vorleger stolpert.


    »Du lebst hier wie ein Prinz im Exil«, flachste ich Joshua an. Der grinste.


    Der richtige Mann für den Job. Tiefbraune Haut, helle Augen, kurzes, gekräuseltes Schwarzhaar und ein Anzug, wie ihn ein Lord tragen konnte, der sich mit der Erbin eines Schlosses in Schottland treffen will.


    Er nickte. »Prinz Eisenherz. Wie ist es dir seit der Heimführung ins große Land ergangen?«


    Ich sagte ihm, meine Dschunke sei noch gebrauchsfähig, und Leute, die einen Detektiv brauchten, gäbe es immer noch. Ob der amerikanische Präsident das Regent beehrt habe.


    Da war Spott in seinen Augen. »Die Familie hatte andere Pläne. Whisky?«


    Ich entschloß mich, an einer dieser ausgewählten Sorten, die Joshua erfahrungsgemäß bevorzugte, wenigstens zu nippen, um wieder einmal den Geschmack der eleganten Welt auf der Zunge zu haben.


    Eine Weile unterhielten wir uns über wichtige Dinge wie die Verwandtschaft und die Gesundheit, das Einkommen und die Geschicke gemeinsamer Bekannter. Wir hatten nun etwas mehr als ein Jahr im Schoße des großen Mutterlandes verbracht. Nichts war passiert, das großen Aufhebens wert gewesen wäre. Wahlen hatte es gegeben, die ich – wie üblich – verschlafen hatte, einen Taifun, der meine Dschunke, wie durch ein Wunder, kaum in Gefahr gebracht hatte und jetzt war dieser amerikanische Oberboß, der auf Geschäfte mit China schielte, dagewesen, mit Frau und Tochter. Hatte wohl tatsächlich erreicht, daß die Chinesen als Handelspartner nicht völlig in Richtung Europa abschwenkten – eigentlich ein eher ereignisloses Jahr. Aber es gab zu erzählen ...


    Schließlich hatte ich davon allerdings genug, und ich wollte von Joshua wissen, weshalb er mir am Telefon die Geschichte von Ai Wu’s abgebranntem Haus berichtet hatte: »Wolltest du von mir einen Architekten für den Neuaufbau empfohlen haben, einen Feng-Schui-Mann vielleicht? Oder gibts Ärger mit der Versicherung, den ich dämpfen soll?«


    »Nichts dieser Art. Der Mann braucht Hilfe, ja. Aber anders.«


    Ich unterdrückte die Bemerkung, daß dafür ja vielleicht die Heilsarmee zuständig sein könnte. Und was mir Joshua dann erzählte, war mir neu. Ich hatte es in dem Radaublättchen, das den Brand meldete, wohl übersehen. Es ließ mich aufhorchen.


    »Sie haben ihm die Bude angezündet.«


    »Wer?«


    Er zuckte die Schultern. »Es war kein spontan entstandener Brand.«


    »Aha«, machte ich.


    »Du kennst die Gegend, in der er wohnt?«


    »Keine Ahnung.«


    »Lam Tsuen Valley.«


    Ich nickte. Eine Landschaft vor der Hügelkette Tai To Yan, ziemlich weit nördlich in den New Territories. Bis zur alten Grenze zum Mutterland bei Lo Wu waren es von dort vielleicht noch zwanzig Kilometer auf einer gut ausgebauten Straße.


    »Zwischen den Hügeln und einem Flußlauf gebaut, auf einem Plateau. Herrlicher Blick. Modernes Ding gewesen. Bungalow-Stil. Mit allen Schikanen ...«


    »Außer einem Feuermelder, wie?«


    Er überhörte das. »Polizei hat festgestellt, es war einwandfrei Brandstiftung. Du kannst dir nicht vorstellen, wie raffiniert ...«


    »Versuch, mich zu überraschen!«


    »Hast du mal eine Anlage für die Verwendung von Regen zur Bewässerung von Wintergartenpflanzen gesehen?«


    Hatte ich nicht. Er schilderte mir die Sache. »Von einem dieser völlig ausgeflippten italienischen Architekten entworfen. Aus den Dachrinnen wird das Regenwasser gewissermaßen in Portionen ins Haus geleitet. Über kleine Röhren. Auf die Pflanzen verteilt. Brauchst dich um deinen Wintergarten nicht mehr zu kümmern ...«


    »Aber Feuer selbständig löschen, das konnte die Zauberanlage nicht, wie?«


    Er schwieg eine Weile. Wie mir schien, etwas unmutig über meine frechen Bemerkungen. Schließlich sagte er: »Ich wollte dir nur schildern, wie sie es angefangen haben. Statt Wasser haben sie Benzin über die Regenrinnen in dieses Röhrensystem geleitet. Hat offenbar im ganzen Haus nach Minuten schon explosive Dämpfe gegeben. Ein Telefonanruf, Funke, Puff, und das Ding stand in Flammen.«


    »Er konnte sich unverletzt retten?«


    »Er war gar nicht zu Hause. Drehte irgendwo an der Westseite. Kloster am Castle Peak. Mönchfilm mit Bumbum und so. Als er gegen Morgen heimkam, qualmte es noch.«


    »Und jetzt soll ich den erfinderischen Brandstifter suchen, oder?«


    »Der Auftrag wäre etwas umfangreicher. Falls du ihn übernimmst.«


    »Ich höre.«


    »Wenn du wegen der Bezahlung Sorgen hast – vergiß sie, der Mann ist so betucht, daß er auch bei hohen Preisen nicht zuckt.«


    Plötzlich sprach er noch etwas leiser als schon zuvor. Tat geheimnisvoll, als er mir verriet, Ai Wu wohne gegenwärtig in genau diesem verschwiegenen Trakt im Regent. Hatte sich Joshua anvertraut und um äußerste Verschwiegenheit gefleht. Fühlte sich bedroht. Jemand wollte ihm ans Leben. An Joshua hatte er sich gewandt, weil er den kannte, von einer früheren Gelegenheit her, als er mit einer Darstellerin aus Bali hier eine Weile sorglose Tage verlebte. Und Nächte. Nun traute er sich nicht mehr aus dem Hotel. Hätte im Studio alles abgesagt. Zitterte förmlich.


    Ich erkundigte mich: »Ist er vielleicht einem anderen Kerl in die Quere gekommen, bei einer Dame? Das ist bei Schauspielern nicht gerade selten. Und das zeitigt manchmal irre Reaktionen ...«


    Joshua schüttelte den Kopf. »Er sagt nein.«


    »Schulden?«


    »Der Mann, ich sagte es ja schon, schwimmt in Geld. Eine Rolle nach der anderen. Hat seinen Aufenthalt hier für vier Wochen im voraus bezahlt. Bar.«


    »So lange will er sich verstecken? Da muß die Sache ja ernst sein!«


    »Ist sie«, bestätigte Joshua.


    »Dann läuft das auf eine Art Bodyguarding hinaus?« erkundigte ich mich mißtrauisch.


    Es gab Sachen, auf die ich nicht sonderlich scharf war.


    Aber Joshua verneinte. »Du sollst, während er hier in Sicherheit ist, herausfinden, wer ihn bedroht.«


    Worauf er mich kurz und bündig vor ein Ja oder Nein stellte. Den Spaß verdarb ich ihm.


    »Ich werde mich entscheiden, nachdem ich mit dem Herrn selbst gesprochen habe.«


    Das tat ich eine halbe Stunde später.


    Ai Wu bewies mir sein Vertrauen dadurch, daß er mich sogar in seinem eigenen Appartement empfing, dem geheimen Schlupfwinkel. Ein seriös wirkender Mann um die fünfzig, der sich nicht durch aufgetragene Schauspielerallüren zum Affen stempelte, was ihn mir, ohne daß ich das eigentlich wolte, sympathisch machte.


    Er saß ein wenig verloren in der Ecke einer riesigen Couch, auf der eine Fußballmannschaft Platz gehabt hätte. Auf dem Tisch vor ihm lag ein Buch, aber ich hatte den Eindruck, daß er sich wohl im Augenblick kaum auf Lektüre konzentrieren konnte.


    Ein Mann in den besten Jahren, wie man so sagt, der auch ohne Schminke und Puder einen gepflegten Eindruck machte, und der angenehm normal in seinen Umgangsformen war.


    »Ich kenne Herrn Joshua«, eröffnete er mir unaufgefordert, »und ich vertraue seinem Urteil, daß Sie nicht nur in der Lage sind, mir zu helfen, sondern auch das, was Sie ermitteln, außerhalb der Reichweite unserer Skandalblätter halten ...«


    Das konnte ich bestätigen. Und ich erfuhr auf einige gezielte Fragen, daß er eigentlich in Shanghai zu Hause war, daß Ai Wu senior und dessen Frau Ai Li seine Eltern gewesen waren, Schauspieler in Shanghai nach Gründung der Volksrepublik, ein angesehenes Paar von Theaterleuten. Daß er am Ende der sechziger Jahre aus Shanghai nach Hongkong geflüchtet war.


    Nicht ungewöhnlich. Um diese Zeit hatten die Engländer an ihrem Drahtzaun, der die Kolonie gegen das Mutterland absichern sollte, Tausende von Chinesen verpaßt, die auf unkontrollierbaren Wegen vor dem von Old Mao, seiner Frau und deren Gang veranstalteten Terror zu uns geflohen waren. »Kulturrevolution« hatte sich das Durcheinander von politischem Unsinn und privatem Machtkampf genannt.


    »Ich war Schauspielschüler gewesen«, erzählte Ai Wu, »und ich hatte es einfach satt, mein Leben dort verrinnen zu sehen, während ich vielleicht ab und zu einen Jubelsoldaten in einer Revolutionsoper spielte ...«


    Er schilderte mir sein Engagement in der Shaw-Gruppe, versicherte mir, er verdiene blendend, sei unverheiratet, gönne sich ab und zu eine Freundin, habe aber nicht die geringste Ahnung, warum ihm jemand ans Leben wolle.


    Das brachte mich zu der längst fälligen Frage, weshalb er aus einer Brandstiftung so einfach darauf schloß, daß es sozusagen einen Todfeind für ihn gäbe. Und ich erfuhr, daß ein Grund vorhanden war.


    »Ich habe das anfangs auch nicht geglaubt. Bin am Tage nach dem Brand noch im Studio gewesen. Dort erreichte mich der Anruf mit der Drohung. Ich nehme sie ernst.«


    »Eine Drohung, Sie zu töten?«


    »Es war eine Männerstimme am Telefon. Etwas heiser. Mandarin, kein Kantonesisch. Shanghaier Dialekt. Jemand, der mir eiskalt zu sein schien. Er sagte: ›Wir haben nur dein Haus verbrannt. Leider. Das nächste Mal brennst du selbst. Dafür sorgen wir!‹ Glauben Sie mir, Mister Lim Tok, ich kann eine ernstgemeinte Drohung von einem schlechten Scherz unterscheiden ...«


    »Keine Forderung nach Geld?«


    Er schüttelte den Kopf.


    Ich sah, daß seine Finger leicht zitterten. Der Mann hatte Angst. Und als ich ihm weitere Fragen stellte, fiel ihm absolut nichts ein, das die Sache wenigstens um eine Kleinigkeit erhellen konnte.


    Seine Eltern, so vertraute er mir an, seien während dieses Polit-Theaters im Mutterland, der Kulturrevolution, als Staatsfeinde nach dem Nordwesten verbannt worden. Deportiert. Bis zu ihrer offiziellen Toterklärung hatte er nicht einmal gewußt, wo sie sich befanden. Dann war er geflohen. Hatte sein Leben hier ausgerichtet. War bekannt geworden, ein geschätzter Darsteller, erfolgreich, populär, wohlhabend. Vor zwei Jahren war er zusammen mit anderen Hongkonger Schauspielern zu Besuch in Shanghai gewesen.


    Austausch von Erfahrungen und dergleichen. Er habe die Heimatstadt kaum wiedererkannt ...


    Einen etwas versonnenen Eindruck machte er, als er das erzählte. Nostalgie? Und für mich sah es zeitweise so aus, als würde er stets vorher überlegen, ob er das, was er dann sagte, auch wirklich auspacken solle.


    Ich erkundigte mich: »Sie erwähnten, der Anrufer hätte Shanghaier Dialekt gesprochen – hat es bei dem damaligen Besuch irgendein Ereignis gegeben, auf das Rachegelüste seitens eines Shanghaiers zurückzuführen wären?«


    Ich hatte es so vorsichtig wie möglich ausgedrückt, aber sein Kopfschütteln fiel trotzdem ziemlich unwillig aus.


    »Wenn Sie irgendwelche Abenteuer meinen – da hat sich nichts abgespielt. Es war ja keine Privatreise. Die Studios hatten gegenseitig eingeladen. Ein Höflichkeitsbesuch sozusagen. Austausch eben.«


    Warum hatte ich den Eindruck, daß er Shanghai so schnell wie möglich aus der Unterhaltung heraus haben wollte? Daß sich hinter seinem beinahe ärgerlichen Gesichtsausdruck Gedanken verbargen, an denen er mich nicht teilhaben lassen wollte. Ich würde auf Shanghai zurückkommen müssen. Oder, wenn Shanghai in der Sache eine Rolle spielte, und es schien mir so, dann würde ich wohl selbst dort zu suchen haben.


    Vorerst hellte ich seine Stimmung dadurch auf, daß ich ihm zusagte: »Mister Ai Wu, ich nehme Ihren Auftrag selbstverständlich an. Sie sind im Augenblick sicher untergebracht. Joshua Singh ist ein zuverlässiger Mann. Verschwiegen. Haben Sie bei Ihrer Versicherung das Schadenersatzverfahren wegen des Hauses eingeleitet?«


    »Das ist geschehen.«


    »Dann«, beruhigte ich ihn, »sollten Sie sich zunächst in Ruhe fassen. Ich werde sofort tätig. Wer mich kennt, der weiß, daß es für mich keine auf Dauer unlösbaren Geheimnisse gibt. Wir werden diese Drohung aus der Welt schaffen, Sir ...«


    Er wirkte erleichtert. Aber ich wurde den Verdacht nicht los, es könnte auch darauf zurückzuführen sein, daß ich ihm keine weiteren Fragen stellte. Es blieb der Verdacht, daß mein Auftraggeber mehr wußte, als er mir im Interesse der Lösung des Falles zögernd mitteilte. Eine der weniger angenehmen Voraussetzungen, unter denen man Aufklärung beginnt.


    Woran auch der großzügige Scheck, den Ai Wu mir als Vorschuß überreichte, nichts weiter änderte.


    Der Brandmeister, der den Schaden an Ai Wus Haus festgestellt hatte, machte gerade Feierabend, als ich ihn auf der Feuerwache in Shek Kong ausfindig gemacht hatte. Aber er war bereit, mit mir die Brandstelle noch einmal aufzusuchen, zumal er ohnehin nordwärts heimfuhr, er lebte in Fanling.


    So gondelten wir durch den Nachmittagsverkehr hinauf ins Lam Tsuen Tal, und mein Begleiter dirigierte mich über verschiedene schmale Nebenwege auf das idyllische, von lichten Gehölzen gesäumte Plateau, auf dem die geschwärzten Trümmer lagen, die einmal der luxuriöse Bungalow von Ai Wu gewesen waren.


    Der Brandmeister, ein kleiner, flinkfüßiger Mann, deutete auf diese oder jene Stelle und erläuterte mir die Wirkung von brennbarer Flüssigkeit, von explosiven Gasen, die sich aus ihr bilden und der extrem leicht entflammbaren Ausstattung des Hauses, die das Tempo des Brandes noch beschleunigt hatte. Teppiche, moderne, mit viel Plast verarbeitete Möbel und abgelagerte Hölzer. »Das alles zusammen sorgt dafür, daß so ein Platz in zehn Minuten nicht mehr zu retten ist.«


    »Waren Sie nach zehn Minuten schon hier?«


    War er nicht. »Wir trafen erst ein, als der Haufen schon in sich zusammenfiel. Die Gegend ist abgelegen. Sie sehen ja selbst, es gibt keine Nachbarn in unmittelbarer Nähe. Jemand, der mit dem Auto im Tal entlang fuhr, nach Wo Hop Shek, sah die Flammen und rief uns an. Dachte zuerst, es ist ein Gehölz, das da brennt. Als wir ankamen, war nichts mehr zu retten. Nur noch Feststellungen waren zu treffen.«


    »Beispielsweise die, daß Benzin im Spiel gewesen war?«


    »Das konnte man noch riechen, ja. Kein Zweifel darüber. Hat auch das Labor bestätigt. Unsere Chemiker haben Holzteile untersucht, die wir sicherstellten. Das Gutachten können Sie einsehen, wenn Sie wollen ...«


    Er winkte mir, an einen der herabhängenden, verkohlten Balken zu treten und machte mich auf einen Klumpen schwärzlich zusammengeschmolzenes Plast aufmerksam: »Da liegt der Schlüssel für die Sache. Das ist ein Rest dieser mondänen Regenwasserverwendungsanlage ...«


    Mich interessierte die Konstruktion, und er erklärte sie mir geduldig. Besser als Joshua Sing das gekonnt hatte. »Der Trick besteht in der Dosierung. Wenn zuviel Regen anfällt, was fast immer der Fall ist, schließt ein elektronisch gesteuertes System von Klappen die Einflüsse, und dann läuft das überschüssige Wasser einfach ab. Ein Teil wird gespeichert. Wenn dann längere Zeit Trockenheit herrscht, geben die Klappen Teile der Reserve frei. Hört sich gut an. Aber soweit ich weiß, hat sich das System in der Praxis nicht so richtig duchgesetzt. Ist wohl noch nicht ganz ausgereift. Wir trafen es jedenfalls hier zum ersten Mal an. Kannten es bisher nur aus den theoretischen Schulungen ...«


    Ich bat ihn: »Können Sie mir erklären, wie von außen so viel Sprit in das System geleitet werden konnte, daß es drinnen über Teppiche, Möbel und wer weiß was lief, wenn es dieses System von Sperrklappen gegen überschüssiges Wasser gab?«


    Er lächelte mitleidig. »Sir, das war nicht ein Regen, der durch die Klappen begrenzt wurde, da war menschliche Manipulation im Spiel. Es ist wahrscheinlich, daß ein Schlauch, durch den der Sprit gepumpt wurde, in das Röhrensystem eingeführt und gegen die Klappen gedrückt wurde. Sie gaben nach. Verstehen Sie – der Druck ...?«


    Ich verstand. Kein Zweifel, hier waren clevere Leute am Werk gewesen. Sie hätten gut und gern ein Fenster einschlagen und den Sprit durch die Öffnung in den Bungalow kippen können, aber sie hatten den Weg über die Wasserverteilung gewählt, um die alarmgesicherten Fenster zu umgehen. Also hatten sie das Haus gekannt. Hatten es ausgekundschaftet. Oder die Baupläne gesehen. Bei modernistischen Bauten dieser Art wurden sie zuweilen Interessenten gezeigt, aus Reklamegründen.


    Der Brandmeister bestätigte mir: »Sicher wußten sie Bescheid. Brachten deshalb wohl gleich eine Pumpe mit, Schlauch, alles Notwendige.« Er überlegte kurz. »Gab es vielleicht eine Haushälterin hier, die mit Erzählungen über die moderne Anlage geprotzt haben könnte?«


    Ich griff nach dem Handy, rief Joshua Singh an und erkundigte mich. Er bat mich, zu warten. Als er sich wieder meldete, gab er mir die Adresse einer Chinesin, die zweimal in der Woche bei Ai Wu aufgeräumt und gereinigt hatte. »Aber die Polizei hat sie bereits befragt und keinen Anlaß für einen Verdacht gefunden«, fügte er hinzu.


    Ich besuchte sie trotzdem. Auch mir kam sie nicht verdächtig vor, als ich sie in ihrer eher einem Käfig als einer Wohnung ähnelnden Behausung in Sha Tin über ihre Erfahrungen im Dienste Ai Wus befragte.


    Es stellte sich heraus, daß sie eine gewissenhafte Person war, die über ihre Nebenarbeitsstelle nie mit Leuten gesprochen hatte, schon um niemanden auf das aufmerksam zu machen, was sie bei dem Schauspieler verdiente, wofür sie das Haus sauber hielt, Wäsche für ihn erledigte und selbst noch dafür sorgte, daß sich die von ihm bevorzugte Weinsorte stets im Kühlschrank befand.


    »Er hat mich gut bezahlt«, gestand sie mir. »Aber ich weiß nicht, ob er mich wieder holt, wenn er das Haus neu aufgebaut bekommt. Wenn ...!«


    Sie wußte nichts von Drohungen, bei ihr hatte auch niemand versucht, Wissenswertes über Ai Wu oder sein Anwesen zu erfahren.


    Ich sah keinen Grund, an dem, was sie mir sagte, zu zweifeln. Nach Besuchern befragt, dachte sie eine Weile nach, dann gestand sie mir: »Wenn Sie mich so fragen, muß ich Ihnen sagen, ich habe Mister Ai Wu manchmal für einen Einsiedler gehalten. An Besucher erinnere ich mich nicht. Wenn er zu Hause war, beschäftigte er sich mit den Texten, die er zu lernen hatte. Er besaß eine Sammlung von Schallplatten aus China, aus der er oft Stücke spielte. Ich hatte den Eindruck, wenn er sich mit jemandem traf, auch wohl mit einer Freundin, dann tat er das woanders, nicht bei sich zu Hause ...«


    Eine Lebensweise, die zwar nicht jedermanns Sache sein mag, die sich aber bei Leuten mit ähnlichen Berufen zuweilen findet. Jemanden, der während ihrer Anwesenheit dort etwa um den Bungalow herumgestrichen wäre und die Gegend ausbaldowerte, hatte die Zugehfrau nie beobachtet.


    »Das ist wenig«, meinte Bobby Hsiang, als wir uns gegen Abend im Blacksmith’s Arms trafen, unten in Tsim Sha Tsui, wo es wieder mehr Häuser als Grünes gab, verglichen mit den New Territories. Mein Freund, der nach wie vor bei Hongkongs Polizei in Sachen Mord tätig ist, hatte in Kowloon zu tun gehabt, und weil mir noch etwas Zeit totzuschlagen blieb, bis ich meine Freundin Pipi abholen konnte, die im Excelsior, drüben in Victoria am Empfang arbeitete, konnte ich vorher bequem mit Bobby in der englisch angehauchten, gemütlichen Bierkneipe ein paar Dunkle schlucken. Abgesehen davon, daß meine alte, erprobte Freundschaft mit Bobby mir seine Hilfe garantierte, sofern ich die brauchte. Was wiederum hieß, daß ich als Privatmann meinerseits Bobby beisprang, wenn der in seinem nicht ganz unkomplizierten Job mal eine von außerhalb kommende, unauffällige Stütze brauchen konnte.


    Bobby war in einem Lagerhaus herumgekrochen. Sein Anzug (er vergaß nie den Schlips!) wies Spuren des Herumkletterns zwischen Kisten und Kartons auf, und in seinem kurzgestutzten schwarzen Haar hingen Reste von Spinnweben. Er verschwand erst einmal für eine Zeitlang in der Toilette des Arms, um sich zu säubern. Währenddessen kippte ich mein erstes Ale und dachte darüber nach, wie günstig es doch war, daß wir von den alten Kolonialattributen wenigstens einige hatten erhalten können, in der neuen Umarmung des Mutterlandes. Das Arms mit seinem Bier und der ganzen geruhsamen Atmosphäre englischer Vorstadtkneipen gehörte dazu.


    Hongkonger wie ich liebten so etwas ebenso wie auch das altmodische Teehaus, das ja gleichfalls bei uns noch zu haben ist, mit Greisen, die zu ihren Vögeln sprechen, die sie in Käfigen mitbringen, und die ihren Jasmintee genießen, als wäre es göttlicher Nektar.


    »Ich habe es geahnt!« spottete ich, als Bobby zurückkam. Zwischen den Lippen hing ihm nämlich wieder die unvermeidliche, filterlose Bastos, eine Zigarette, gegen die, wie mir Fachleute versichern, französisches Legionärskraut geradezu balsamische Düfte verbreitet. Bobby grinste nur vergnügt. Er hatte sich vor kurzer Zeit, als wir uns zuletzt sahen, verpflichtet, das Laster des Rauchens aufzugeben, feierlich. Ich hatte ihm damals schon vorausgesagt, es würde drei Tage dauern, bis er wieder zu den Schwarzen griff, und hatte recht behalten.


    Zu seiner Ehre muß ich sagen, er blies mir den ätzenden Qualm selten einmal absichtlich ins Gesicht, bemühte sich, mich zu


    schonen. Manchmal fühlte ich mich schon behandelt wie ein Kranker!


    Der Wirt stellte ihm eines der hohen Biergläser hin, die an Blumenvasen erinnerten, und dann tranken wir eine Weile, ohne uns um die Welt zu kümmern, die unaufhaltsam in ihr Verderben torkelte, worüber wir uns ohnehin einig waren, auch wenn wir das nicht bei jedem Zusammentreffen neu erörterten.


    Es befanden sich außer uns erst ein halbes Dutzend andächtiger Biertrinker in der Kneipe. Nach geraumer Zeit, während der Wirt das nächste Bier zapfte, verlangte Bobby von mir: »Nochmal diese Geschichte mit den Telefonanruf, bitte!«


    Ich hatte ihm von meinem Auftrag erzählt und mich auch beiläufig erkundigt, ob er auf dem amtlichen Gleis vielleicht ein paar Weichen zufällig so stellen könnte. daß ich in Shanghai Antwort auf Fragen bekam, die ich Ai Wu nicht stellen wollte, weil ich seine Abneigung gespürt hatte, über alles, was mit Shanghai zusammenhing, ausführlich mit mir zu reden. Mein Gefühl sagte mir, daß dort, in Ai Wu’s Heimat höchstwahrscheinlich Aufschluß über das zu finden sein könnte, was ihn hier bedrohte.


    »Du willst nach Shanghai fahren?« wollte Bobby wissen, nachdem ich ihn einigermaßen aufgeklärt hatte.


    »Rätst du mir ab?« Wir waren Freunde seit der Kinderzeit in Wanchai, und wir waren lange genug miteinander als Polizisten Streife gegangen, gute Voraussetzungen, um ehrlich miteinander zu sprechen.


    »Quatsch«, meinte Bobby jetzt. »Wir sind Bürger Chinas, warum solltest du nicht dorthin reisen! Ich überlege vielmehr, an wen ich dich dort verweise. Wie ich die Mutterlandspolizei kenne, lassen die dich totlaufen.« Er hatte aus der Sachlage des Falles heraus sogleich begriffen, daß Nachforschungen in Shanghai von Erfolg sein konnten. Nach einer Weile zog er Papier und Stift aus der Tasche und schrieb etwas auf einen Zettel. Am Ende drehte er ihn um und versah ihn mit einer Adresse und Telefonnummer. Alles aus dem Kopf. Nur um nicht etwa auch noch Eitelkeit bei ihm zu wecken, kommentierte ich das nicht.


    Als er mir das Papierchen hinschob, brummte er etwas Unverständliches. Erst als er es wiederholte, hörte sich das an wie: »Nanking Lu. An der Wasserfront. Huang Pu. Warenhaus Yangtse. Der Mann hat dort den Posten eines Einkäufers. Chef der Abteilung Klamotten, besser gesagt. Wenn sich einer in Shanghai auskennt, dann er. Der Rest steht auf dem Zettel ...«


    »Du meinst, er kann mir was füttern?«


    Er hob sein Bierglas an die Lippen, trank genußvoll, wischte sich, von den Engländern abgeguckt, mit dem Handrücken den Schaum von den Lippen, rülpste chinesisch dezent, und erst dann ließ er sich herab zu bemerken: »Würde ich dir sonst seine Adresse geben?«


    »Entschuldige!«


    Er sagte versöhnlich: »Wir haben ihm vor längerer Zeit mal einen großen Gefallen getan. Er wird sich gern revanchieren. Guter Mann, übrigens ...«


    Wir tranken. Orderten noch ein Bier. Erzählten uns, was sich an Skurrilitäten so zutrug, nach der Wahl, nach Clintons Visite und in diesem trägen Sommer überhaupt, mit seinen dreißig Grad noch am Abend.


    »Pipi gesund?« wollte er wissen. Ich bestätigte ihm, daß sie das war, daß sie sich außerdem im Excelsior nach wie vor wohlfühlte. Beiläufig erwähnte ich auch, daß ich froh war, in Aberdeen auf einer Dschunke zu wohnen, weil dort auf dem Wasser die Nachttemperaturen doch wenigstens drei oder vier Grad niedriger waren als an Land, in den Wohnkästen.


    »Das Geschäft bei der Mutter?«


    Sie hatte ihm in unserer Kindheit so manches Mal kühlende Kompressen auf Beulen gelegt, die er sich bei Prügeleien in Wanchai geholt hatte. Meine Mutter führte, nachdem sie im Koreakrieg Witwe geworden war, als mein Vater mit seiner Maschine abstürzte, das Hibiskus, eines der Szene-Lokale in diesem bunten Herzen von Hongkong. Mit bemerkenswertem Erfolg. Sogar jetzt, nachdem das Mutterland uns in vielerlei Hinsicht bevormundete, und wo jeder Idiot sich verpflichtet fühlte, über die asiatische Wirtschaftskrise zu labern, bloß weil dieser Familienmonarch in Indonesien in seiner Habgier zu hoch spekuliert hatte, und natürlich die Börsen in Singapore und bei uns husteten, fuhr sie immer noch Überschüsse ein.


    »Freut mich«, äußerte Bobby. »Übrigens, ehe ich es vergesse, wenn sich im Umfeld dieser Morddrohung gegen Ai Wu etwas Neues tut, würde ich einen Tip von dir schätzen ... rechtzeitig ...«


    Ich grinste ihn an und hob mein Bierglas: »Partner, es wird mein ganzer Stolz sein, dich aufzuscheuchen, bevor ihn einer etwa noch killt! Prost!«


    *


    Shanghai war ganz offenbar nicht mehr das, was es den Kalten Krieg hindurch für uns Hongkonger gewesen war. Ich kannte es nur aus Erzählungen, aber ich glaube, es muß sich mit rasanter Geschwindigkeit verändert haben.


    Da bohrten sich am Bund – gar nicht so viel anders als bei uns – die Betontürme der Hochhäuser in den Himmel, Chrom und Glas blitzten, die Sraßen waren voller Autos aus aller Herren Länder, und die Leute, die da über die Fußwege wimmelten und die Gassen bevölkerten, in denen das Chrom – auch ähnlich wie bei uns – spärlicher wurde, sahen nicht so viel anders aus als die in Hongkong.


    Daß schon am Flughafen Schulklassen herumschwirrten, mit den roten Mao-Gedächtnis-Halstüchern, registrierte ich ziemlich gelassen. Mit der Annäherung an das Mutterland waren die Schocks über so manche Ungereimtheit schwächer geworden oder ganz verschwunden. Außerdem lärmten die Kinder in Hongkong nicht weniger als die hier. Außer den roten Tüchlein war also kein nennenswerter Unterschied zu entdecken.


    Kam die Überraschung, als ich auf der Nanking Lu, einer Straße, die eine Legende war, und die sehr den Geschäftsstraßen bei uns ähnelte, das Kaufhaus ausfindig machte, in dem der Mann arbeitete, dem mich Bobby Hsiang empfohlen hatte: Yangtse. Eine Gemeinschaftsunternehmung mit einem der besseren Häuser in London übrigens.


    Nicht ungewohnter Kontrast: in den Gassen hinter der Nanking Lu rollten Fahrradrikschas mit alten Frauen gemächlich durch das Gewühl von Menschen, Lastfahrzeugen, spielenden Kindern, am Boden hockenden, versunken in das Gewimmel blickenden alten Männern in verschlissenen Unterhemden und kurzen Hosen, während vor dem Yangtse ein elegant uniformierter Boy, der Charles de Gaulles leiblicher Urenkel hätte sein können, mehrsprachig verkündete, daß Oliv dies Jahr die Modefarbe sei, außerdem der Safari-Look super-in, und für den Abend die lockere, einfarbige Robe mit weitem Ausschnitt, in den am besten ein goldgefaßter Stein aus der Schmuckabteilung des Hauses paßt – wie sehr das Mutterland doch Hongkong glich! Oder täuschte da der Schein? In der kurzen Zeit, die ich hier zu verbringen gedachte, würde ich das wohl kaum herausfinden ...


    »Sie haben einen Termin bei Herrn Chuan?«


    Die Aufsichtsdame in der Abteilung, die vor Kleidern aller Farben, Längen, Musterungen, vor modischem Schnickschnack und neckischem Zubehör buchstäblich aus den Nähten zu platzen drohte, war nicht weniger gut geschminkt, ihr Haar nicht weniger modern frisiert als das etwa in Hongkong bei den Damen der Fall zu sein pflegt, die für das Image der Unternehmen Hung oder Lee stehen. Ich versuchte, mein betörendstes Lächeln aufzusetzen, als ich ihr erklärte, ich käme aus Hongkong und würde auf Empfehlung eines Freundes gern Geschäftliches mit Herrn Chuan besprechen, für eine Terminabsprache habe sich leider keine Chance mehr ergeben.


    Es mochte das Stichwort Hongkong sein, das ein Lächeln auf ihr hübsches Gesicht zauberte. Sie werde mit Herrn Chuan sprechen. Von wem die Empfehlung aus Hongkong wohl komme?


    »Sir Bobby Hsiang«, sagte ich, wobei ich mir Mühe geben mußte, nicht zu feixen. »Er hat mit Herrn Chuan schon zu tun gehabt. Herr Chuan wird sicher gern bereit sein, mir ein wenig Zeit zu opfern, wenn er hört, daß es im Interesse von Sir Bobby Hsiang in Hongkong ist ...«


    Sie bestand darauf, daß ich mich in einen mit Brokat bezogenen Sessel niederließ und entschwebte mit der Grazie eines Armani-Models. Nur daß ihre Hinterbacken bedeckt waren.


    Als sie wieder erschien, fand ich ihr Lächeln noch gelöster als vorher.


    »Herr Chuan ist hocherfreut, jemanden zu begrüßen, der von seinem Freund Hsiang aus Hongkong kommt!«


    Sie ging mir voraus durch Kilometer von Sommerkleidern, Badeanzügen, Stapel von Wäschekartons, Strandlatschen, bis Herr Chuan sichtbar wurde und sie dezent beiseite trat, sich leicht verbeugend, wie Englands Premier, wenn die Queen anrückt.


    »Hallo!« rief Chuan fröhlich, als ich noch ziemlich weit von ihm entfernt war. Er kam mir entgegen, ein kleiner, schlanker Mann in dunklem Anzug, den bunten Schlips akkurat geradeaus auf dem weißen Hemd. Rundes, vergnügtes Gesicht mit Pausbacken, Bürstenhaar, einen winzigen Goldring im linken Ohrläppchen.


    Das China des ausgehenden zwanzigsten Jahrhunderts. Oder war das eher der alte Mann im Unterhemd gewesen, den ich vorhin am Straßenrand sitzen gesehen hatte, versunken die Welt um sich herum betrachtend, an einer Zigarette saugend? Ich würde keine Zeit behalten, mich zwischen diesen beiden Bildern zu entscheiden. Aber das konnte ich später nachholen, zu Hause, in Hongkong, wo die Bilder nicht viel anders waren. Nur daß man sie in fremder Umgebung schärfer sieht.


    Herr Chuan pumpte meinen Arm, während er mich geschickt durch eine Tapetentür in einen Gang hinter den Verkaufsräumen dirigierte und dann in sein Büro, das den unvermeidlichen Computer aufwies, den Wasserkühler und die Utensilien für die Teezubereitung.


    Der Sessel war geeignet für einen Mittagsschlaf, und ich gab mir Mühe, nicht ganz darin zu versinken, während Herr Chuan wissen wollte, ob es Lung Tjing sein sollte oder gerade hereingekommener diesjähriger Oolong, vielleicht aber auch lieber einen Whisky mit etwas stillem Wasser ...


    »Das stille Wasser allein!« bat ich und schob Herrn Chuan Bobbys Zettel hin.


    Er überflog ihn, erinnerte sich sogleich an das letzte Treffen mit Bobby, wollte wissen, ob er gesund sei, ob das Durcheinander auf dem neuen Flughafen denn nun behoben sei, und wie uns Mrs. US-Präsident vorgekommen sei, in ihrem blauen Kleid, das in den Staaten vermutlich Methodisten tragen, wenn sie sonntags zur Messe gehen, haha, nicht zu reden von der Fahne, die das Fräulein Tochter herumgeschwenkt hatte, und die man besser in einen Spendencontainer der Heilsarmee hätte versenken sollen, anstatt sie ausgerechnet bei einem Staatsbesuch in China zu tragen, das arme Girl ...


    »Wir hätten sie mit Vergnügen eingekleidet, Mister ... Lim Tok! Wir hätten sie aussehen lassen wie Rockefellers Urgroßnichte, die nach Brunei reist, um sich mit dem Enkel des Sultans zu verloben, haha ...!«


    Dann sprachen wir eine Weile über Hongkong, unsere jeweiligen Lebensumstände, über so vieles, wie das bei Chinesen üblich ist, bevor sie endlich zur Sache kommen. Zuletzt, als Zeichen, daß es soweit war, versicherte mir Herr Chuan, wie gern er Mister Hsiang einen Dienst erweisen wollte, was er für mich denn tun könnte.


    Ich fragte ihn, ob er Ai Wu kenne.


    »Den Darsteller? Von der Leinwand her, ja.«


    Ob er wisse, daß er aus Shanghai nach Hongkong gekommen sei?


    Er wußte es nicht. War wohl zu lange her. »Da sind in den verrückten Jahren damals so viele Leute weggegangen. Arme Kerle, manche, aber auch hervorragende Talente. Es war eine Zeit der Prüfungen ...«


    Ich schilderte ihm, ohne in Einzelheiten zu gehen, mein Anliegen, möglichst viel über Ai Wu’s damalige Lebensumstände zu erfahren, von Leuten, die ihn gekannt hatten, über Besonderheiten, die es da gab, und die vielleicht Aufschluß geben könnten, wer ihn heute verfolge. Ob es politische Gründe sein könnten ...?


    Herr Chuan überlegte eine Weile, dann gestand er mir, daß das durchaus eine Möglichkeit wäre. »Die Umstände haben sich seither sehr geändert, Mister Lim Tok. Obwohl die Erinnerungen teilweise noch sehr lebendig sind. Aber – wer könnte schon ein Interesse daran haben, einen von ein paar Millionen Flüchtlingen heute zu verfolgen? Da muß es wohl einen sehr persönlichen Anlaß geben ...«


    Ich hütete mich, ihm zu bestätigen, daß dies ja auch mein Verdacht war. Er lächelte plötzlich. Gluckste: »Ich weiß schon, weshalb Mister Hsiang Sie an mich verwiesen hat, ja! Er vermutet, daß ich noch von früher Leute kenne, die Ihnen Auskunft geben könnten. Und da vermutet er richtig ...«


    Herr Chuan war, so verriet er mir, im Fundus des Shanghaier Filmstudios angestellt gewesen, zu der Zeit, als China durch Maos Kulturrevolution torkelte, als auf den Bühnen hochklassige Ballettkünstler Heldenopern tanzen und dabei die rote Fahne schwingen mußten, mit heroischem Blick auf Frau Mao, die da in der ersten Publikumsreihe saß, inmitten ihrer Leibwächter. Und bei seiner Arbeit damals hatte Chuan die meisten Künstler kennengelernt und kannte bei den heute noch existierenden Studios so viele Leute, daß ihm sogleich einfiel, an wen er mich verweisen könnte.


    Er tippte eine Nummer ins Telefon, drückte dann den Mithörknopf, so daß ich das Gespräch verfolgen konnte, und als sich am anderen Ende der Leitung eine Frauenstimme meldete, verlangte er: »Bao An, bitte, kann ich ihn sprechen? Chuan vom Yangtse hier ...«


    Ich konnte mir Bao An nur vorstellen, aber so gewagt solche Vorstellungen sind – ich traf einigermaßen ins Schwarze, wie sich später herausstellte. Als er den Namen Ai Wu hörte, grunzte der ans Telefon Gerufene ein Wort, das ich nicht kannte, und erkundigte sich, welcher Idiot denn ausgerechnet über diesen Gauner etwas wissen wolle.


    Herr Chuan machte nur die Andeutung, daß ein sehr guter Freund aus Hongkong da sei. Was Bao An zu einem erneuten, mir unbekannten Fluch in Mandarin veranlaßte und schließlich zu der Frage: »Kann er am Abend in den Durstigen Fisch kommen?«


    Ich nickte Chuan zu, natürlich konnte ich, wenn man mir beschrieb, wo das war.


    »Also um neun«, verblieb Chuan. Dann erklärte er mir, wo der Tanzpalast lag. Eigentlich brauchte ich nur nördlich der Nanking Lu den Soochow River zu überqueren und ostwärts in die Ta Ming Lu einbiegen.


    Im Mutterland gab es noch die gute alte Einrichtung dieser Tanzpaläste, die in Hongkong recht spärlich geworden waren. Sie waren weder mit Nachtbars noch mit Discotheken oder anderen mondänen Unterhaltungsstätten vergleichbar. Es handelte sich meist um riesige Säle, in denen auf einem Podium Musik gemacht wurde und ringsherum Paare jeder Altersgruppe tanzten. Man ging in solch einen Bau, um einen einsamen Abend möglichst angenehm totzuschlagen, aber auch um eine Frau kennenzulernen. Es war nämlich für Frauen nicht unschicklich, allein in solch ein Etablissement zu gehen. Man sagt, daß eine Menge Leute aus so einem Schuppen die Frau fürs Leben abschleppten.


    »Wie erkenne ich Herrn Bao An?«


    Chuan riet mir: »Am Eingang, wo Sie das Ticket kaufen, sitzt ein Mann, der ihn kennt. Es gibt im Durstigen Fisch wenige Bedienstete, die Bao An nicht kennen. Man wird Sie zu seinem Stammplatz geleiten wie einen Ehrengast ...!«


    Als ich Herrn Chuan versicherte, ich würde mich in seiner Schuld fühlen und wäre froh, wenn ich mich einmal für seine Freundlichkeit erkenntlich zeigen könnte, lachte er nur und versprach mir, wenn er wieder einmal in Hongkong sei, würde er sich von Bobby Hsiang und mir zu einem vergnügten Abend einladen lassen, ich möchte Bobby das jetzt schon ankündigen. Um den Rest solle ich mir keine Gedanken machen.


    Ein Mann, der dem Bild, das wir Hongkonger so lange von unseren Landsleuten im großen Reich der Mitte gehabt hatten, eine neue Facette anfügte ...


    Bevor ich zum Durstigen Fisch aufbrach, legte ich eine Stunde Schlaf im Hilton ein. Der Taxifahrer, der mich dann in die Ta Ming Lu brachte, schmunzelte, als ich ihm die Adresse sagte, und nach dem Grund befragt, verriet er mir, daß sein Sohn dort Saxophon spielte, in der Kapelle.


    Der Lärm, den diese zwei Dutzend Musikanten veranstalteten, konnte es mit jeder Hongkonger Disco aufnehmen, außer daß die Musik noch mehr Melodie hatte als der technische Radau in den meisten unserer Etablissements. Altmodisches war keinesfalls immer unerträglich. Das wußte ich zwar, aber es war eben ganz gut, wenn man gelegentlich wieder einmal daran erinnert wurde. Jedenfalls kam mir die Horde Saxophonspieler, die da auf dem glitzernden Podest Sail along silvery Moon schmetterten, als wollten sie die Wolken vom Himmel blasen, wie eine Galatruppe in der Music Hall vor, bei einer Darbietung, der mindestens drei Angehörige der königlichen Familie beiwohnten.


    Bao An, zu dessen Stammplatz mich eines der Mädchen führte, sah aus wie ein nicht ganz zu Ende gemachter Hippie in reifen Jahren mit seinem schulterlangen Haar und dem vielen Glitzerschmuck. Er war nicht mehr so jung wie seine Aufmachung es vermuten ließ, und schon nach den ersten Worten merkte ich, daß ich eben nicht einen dieser mit Flitter behängten Gecken vor mir hatte, sondern einen Mann, der gewissermaßen eine Art Kriegsbemalung trug, die in seinem Job üblich und vielleicht erforderlich sein mochte.


    »Ich bin Regisseur«, stellte er sich vor, orderte Shanghai-Bier, Erdnüsse, und wollte unbedingt wissen, ob ich in Hongkong beim Film arbeitete. Als ich ihm gestand, ich sei Detektiv, schien er ein bißchen enttäuscht. Aber er faßte sich schnell wieder.


    »Bei der Polizei?«


    »Privat.«


    »Das ist gut«, sagte er bedächtig. »Die Polizei richtet sowieso mehr Unsinn an, als sie hilft!« Er prostete mir zu. Wir saßen in gebührender Entfernung von der Kapelle. Konnten die sich einander nähernden Pärchen beobachten und uns dabei immerhin unterhalten, ohne schreien zu müssen.


    Es war lustig, sich mit diesem Filmmann zu unterhalten. Anders als etwa Ai Wu war er der Typ, der seine eigene Arbeit mit einer gewissen Ironie sah und nicht als etwas empfand, das ihn von allen anderen Geschöpfen dieser Welt abhob.


    Er kannte Ai Wu. Als ich von ihm zu sprechen begann, zeigte er Interesse. Hörte mir zu, ohne mich zu unterbrechen. Nahm nur gelegentlich einen Schluck Bier, knabberte Erdnüsse oder winkte jemandem zu, der ihn über Distanz begrüßte. Er nickte nachdenklich, als ich meine Mitteilungen beendete.


    »Stehen Sie ihm persönlich nahe?« wollte er wissen.


    Ich verneinte das. »Er ist mein Klient, sonst nichts.«


    Wieder nickte er. »Hat er denn in Hongkong eine Familie gegründet?«


    Wahrheitsgemäß sagte ich ihm, daß Ai Wu allein lebte, gelegentlich wohl eine Freundin besuchte, mir im übrigen aber nicht als Familientyp vorkam.


    Das veranlaßte Bao An zu einem milden Lächeln. Und dann erfuhr ich, während die Musiker sich abmühten, Stimmung zu erzeugen, während hundert Pärchen auf der Tanzfläche sich wiegend ihrem Glück entgegenschaukelten, während der Zigarettenqualm sich unter der Decke sammelte, von ein paar riesigen Ventilatoren unablässig durchgequirlt, eine Geschichte, die ich nicht erwartet hatte und die mir andeutete, daß der Auftrag, den ich da übernommen hatte, nicht gerade zu den einfachsten gehörte.


    Bao An und Ai Wu gehörten dem gleichen Jahrgang an, der in Shanghais volkseigenen Filmstudios zu sozialistischen Künstlern ausgebildet werden sollte, damals. Ai Wu hatte den Schauspielerberuf im Sinn, Bao An den des Regisseurs. Beide hatten, wenn man es heute betrachtete, ihr Ziel erreicht. Allerdings auf verschiedenen Wegen und mit unterschiedlichen Mitteln.


    Young Mou gab es da noch, ein Mädchen, das sie aus einem nicht mehr erinnerlichen Grunde Bessie Young nannten, jung wie sie, lebenshungrig, filmverrückt, mit dem Ehrgeiz, einmal mindestens so berühmt zu werden wie Bai Yang, die ein Seminar bei ihnen abhielt, das sie nie vergaßen. Oder doch?


    »Bessie und Ai Wu waren befreundet«, erzählte Bao An. »Es war die Zeit, als sich die Oberen in der Staatsführung einzubilden begannen, sie herrschten über ein Volk von lauter Verrätern, Spionen, Abtrünnigen – ich weiß nicht was noch. Jedenfalls fanden sie, die Kultur ihrer Untertanen müsse unbedingt verändert werden, was immer sie darunter verstanden. Und sie forderten jeden auf, den anderen zu denunzieren, auf seine Fehler hin, auf ein unbedachtes Wort, eine Gewohnheit, die sich nicht einfügte in das Bild, das da entstehen sollte, von neuen Menschen.


    Sie wissen, daß man Leute damals einsperrte, etwa weil sie amerikanische Briefmarken sammelten?«


    Ich wußte davon. Ich wußte auch aus zeitgeschichtlichen Filmen, daß es diese eigenartigen Kampfversammlungen gegeben hatte, von denen Bao An nun zu sprechen begann. In denen wurde ein zu Kritisierender vor einen Saal voller aufgeputschter Leute gestellt, mit gesenktem Kopf, und die Leute im Saal zeigten mit Fingern auf ihn, brüllten ihn im Chor an, wegen angeblich mangelnder politischer Zuverlässigkeit, wegen zu geringer Verehrung des Vorsitzenden und verurteilten ihn zu wahren Höllenqualen, die ihn läutern sollten. Das alles unter den wachsamen Augen der Aufseher, die jeden registrierten, der sich nicht genügend erregte.


    »So war das, ja«, bekräftigte Bao An seine Schilderung, als habe er Sorge, man könnte sie ihm nicht abnehmen. »Eines Tages traf es Bessies Eltern. Beide Dramaturgen im Studio. Wurden wegen sogenannter bürgerlicher Allüren von einer solchen Versammlung zu Umerziehung durch Arbeit verurteilt. Lao Gai. Hatten irgendwo geäußert, daß sie das Aroma von amerikanischen Marlboro-Zigaretten angenehmer fanden als das unserer Marke Große Mauer. Umerziehungslager, oben im Nordwesten. Heilungkiang. Im Winter. Niemand wußte, wo sie eigentlich waren, auch Bessie nicht. Bis dann eines Tages die Nachricht kam, sie wären beide bei einem Arbeitsunfall getötet worden. Und gleich an Ort und Stelle beerdigt. Bessie ging mit Ai Wu damals. War im dritten Monat schwanger. Sie bettelte ihn an, er solle sie heiraten, aber er tat das nicht. Bis eines Tages ein Zettel am schwarzen Brett der Wandzeitung mitteilte, Bessie habe sich von einem amerikanischen Imperialisten schwängern lassen, einem ehemaligen Kriegsgefangenen aus Korea, der in China geblieben war, weil er hier weniger Rassismus vermutete als zu Hause. Es war der falsche Entschluß gewesen. Aber der Mann konnte, als er seinen Irrtum merkte, gar nicht so einfach nach Amerika zurück. Weil man ihn dort inzwischen als Kommunistenfreund abgestempelt hatte. Und Kommunisten durften nicht nach Amerika einreisen. Das erzählte er mir einmal. Er verdiente sich in den Studios ein bißchen Unterhalt, indem er in den unzähligen Kriegsfilmen, die damals gedreht wurden, den dummen, verschlagenen, aber von den Volksarmisten regelmäßig triumphal überwältigten und dann um Gnade winselnden GI darstellte. Kalter Krieg. Der Junge hatte mit Bessie nie etwas gehabt. Aber sie kam vor eine ähnliche Versammlung wie zuvor ihre Eltern. Wie tausend andere von uns. Ergebnis: Lao Gai. Nordwesten. Sie kam erst nach dem Tode Maos zurück. Da war Ai Wu noch bei uns.


    Das Kind hatte Bessie unter den Strapazen im Nordwesen verloren. Ai Wu war auf dem Sprung nach Hongkong. Bessie erzählte mir damals, sie habe sich mit ihm zusammentun wollen. Es nach der Katastrophe neu versuchen wollen, ein gemeinsames Leben zu begründen – er wies sie ab.


    So war das. Sie weinte nur noch. Vielleicht hätte sie es verstanden, wenn Ai Wu sich in eine andere verliebt hätte. Aber das war nicht so. Er wollte einfach nichts mehr von ihr wissen. Lachte, als sie ihn an das gemeinsame Kind erinnerte, das da oben begraben lag. Das sei ein Märchen, um ihn einzufangen, behauptete er. Eines Tages war er weg.


    So, Mister Lim Tok, das ist die Geschichte. Nun denken Sie darüber nach, warum die Leute in diesem Lande manchmal sehr still sind, wenn sie sich an die Vergangenheit erinnern ...«


    Mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können. Bao An schien das zu spüren. Er orderte noch ein Bier. Schob mir die Pappschale mit den Erdnüssen hin. Lauschte der Musik, als sei er lediglich ihretwegen hierher gekommen, und als gäbe es mich gar nicht.


    Die Geschichte, die ich von Bao An gehört hatte, beschäftigte mich auf eine eigenartige Weise weiter. Man hatte bei uns in Hongkong während des Kalten Krieges an jeder Straßenecke, aus jedem Kofferradio beinahe zu jeder Stunde Schilderungen dieser Art hören können wie die Bao Ans. Trotzdem – sie blieben anonym, gesichtslos, ohne Bezug zur Wirklichkeit. Aber wenn so eine Geschichte plötzlich einen Menschen repräsentiert, den man zu kennen glaubte, von dem man sich zuvor ein Bild gemacht hat, ohne zu wissen, was auf sein Konto kommt, wenn man mit ihm gesprochen hat, wie mit jemandem, der ohne Fehl und Tadel ist, dann beschleicht einen das Gefühl, Menschen nicht nur nicht sicher beurteilen zu können. Man verliert leicht die Unbefangenheit, mit der man sonst irgend jemandem, egal wo und in welchem Zusammenhang, entgegentritt. Mir war nicht wohl bei diesen Gedanken.


    Bao An, als ich ihm das nach einer Weile gestand, korrigierte mich nicht. Er versuchte auch nicht, meine Überlegungen kleinzureden. Er gab mir lediglich zu bedenken: »Dieser Ai Wu war ein bedauernswerter Hund, wenn man das alles mit dem Abstand betrachtet, den wir heute von diesen Sachen haben. Er hing dem Irrtum an, das, was er mache, sei gut. Sie haben ihn ausgenutzt. Vielleicht hatte sogar einer früh schon seine Schwäche erkannt, die mürbe Stelle in seinem Naturell, und das kam ihnen entgegen. Wer will da richten? Ich nicht. Wir alle lebten in diesen Verhältnissen. Wir alle dachten, das, was da praktiziert wurde, hatte die besten Aussichten auf Erfolg. Und Erfolg – das hieß ein starkes China, selbständig, prosperierend, Filme machend, Künstler respektierend ... ach, wissen Sie, Mister Lim Tok, Leute wie ich haben lange aufgehört, jemanden von damals heute für das verantwortlich zu machen, was er unter den alten Verhältnissen tat. Wir überlassen das den Feiglingen, die früher das Maul hielten. Und den Fanatikern. Was mich angeht, ich habe den Mut gehabt, Ai Wu damals zu sagen, er handle wie ein Schwein. Aber ich würde diese alte Geschichte allein heute nicht mehr zum Maßstab meines Urteils über ihn machen. Wer weiß, was er selbst jetzt darüber denkt. Der Mensch ist ein eigenartiges Wesen, wer wird ihn je ganz verstehen können? Ich nicht ...«


    »Aber dem Mädchen hat es immerhin das Herz gebrochen«, bemerkte ich.


    Er nickte. »Darauf weiß ich keine Antwort, Mister. Seien Sie froh, daß Sie diese Zeit in Hongkong verbringen konnten. Das hat Sie vor einem Gewissen bewahrt, mit dessen Unruhe Sie sonst vielleicht heute auch zu kämpfen hätten ...«


    »Hat sich das Mädchen wieder gefangen, seit damals?« fragte ich.


    »Bessie?« Er trank sein Bier aus, stellte das Glas ab und gab zugleich einem der zwischen den Tischen herumwieselnden kurzberockten Serviermädchen das Zeichen, neues zu bringen. Dann sagte er langsam: »Es sah lange Zeit nicht danach aus, Mister. Und dann war sie eines Tages nicht mehr da.«


    »Nicht mehr da?«


    »Ja. Weg.«


    »Verzogen, sozusagen? Oder?«


    Er lächelte schwach. »So könnte man es wohl nennen. Verzogen. Man hatte sie wieder bei uns eingestellt. Neue Leute bemühten sich damals, die von solchen Maßnahmen Betroffenen wieder einigermaßen ins normale Leben zurückzubringen. Ich entsinne mich, daß Bessie ihre Ausbildung beenden konnte. Sie hatte einige Schwierigkeiten mit ihrer linken Hand, wenn ich mich recht erinnere. Da hatte sie eine nicht ausgeheilte Quetschung von der Arbeit dort im Nordwesten noch. Irgendwann wurde das dann operiert. Es war wenig später, daß sie plötzlich nicht mehr gesehen wurde ...«


    »Sie wissen nicht, wo sie ist?«


    Kopfschütteln. »Nein.«


    »Vielleicht auch über die Grenze?«


    Das Bier kam. Bao An trug dem Serviermädchen auf, irgendeinem Chen auszurichten, er habe jetzt keine Zeit. Andermal ...


    Wir tranken. »Vielleicht auch über die Grenze«, sagte Bao An unbestimmt.


    Er wußte es wohl wirklich nicht besser. War ich am Ende meiner Möglichkeiten hier in Shanghai angelangt? Auf die Frage, ob er jemanden kenne, der in jener Zeit mit Bessie Kontakt gehabt hatte, wiegte Bao An den Kopf und meinte: »Sie hatte gelegentlich ein paar junge Leute um sich. Waren aber nicht aus den Studios. Es hieß, das wären Leidensgenossen gewesen, oben in Heilungkiang. Aber ich könnte Ihnen heute nicht einmal mehr sagen, wie die aussahen ...«


    Hatte sich meine Reise hierher gelohnt? Schwer zu verneinen. Ich hatte etwas über das Leben von Leuten im Mutterland erfahren, über das ich zwar schon einiges gehört hatte, aber nie aus dem Munde eines Augenzeugen, der so etwas ohne hintergründige politische Absicht schilderte. Neutral. Nicht als Anklage vorgebracht, just als Schilderung von Dingen, die sich zugetragen hatten. Die wohl beste Voraussetzung dafür, daß man sich selbst ein Urteil bildete. Aber was half mir das bei der Aufklärung der Brandstiftung und der Bedrohung Ai Wus?


    Bao An ließ mich nicht gleich wieder gehen. Er stellte mich einem halben Dutzend Filmleuten vor, orderte ein Bier nach dem anderen, ich tanzte mit Requisiteurinnen und Kamerafrauen, auch mit einer Beleuchterin, die Hongkong kannte und von Aberdeen schwärmte, als sie hörte, daß ich dort auf einer Dschunke lebte. Weit nach Mitternacht vertraute mir Bao An einen Konflikt an, den er mit sich herumschleppte, seit er wußte, daß es Ai Wu noch gab und ich ihn sehen würde.


    »Sollte ich Sie bitten, ihm einen Gruß auszurichten? Oder lieber nicht? Was meinen Sie?«


    Ich riet ihm, das vorerst zu unterlassen. Ich würde Ai Wu nicht sagen, daß ich mich in Shanghai über ihn erkundigt hatte. »Wenn die Sache ausgestanden ist, werde ich das gern nachholen ...«


    Er war einverstanden. Als ich in ein Taxi stieg, das mich in Richtung Hilton beförderte, wo ich noch ein paar Stunden zu schlafen gedachte, winkten mir Bao An und eine Handvoll Filmleute nach.


    »Und wann wirst du mit mir mal nach Shanghai reisen?« erkundigte sich Pipi vorwurfsvoll, während wir auf der Dschunke beim Frühstück saßen.


    Es kam nicht unerwartet. Die Misere vielbeschäftigter Männer ist so alt wie die Welt. Aber ich hatte immer geglaubt, Pipi wäre an der Rezeption ihres Hotels so ausgelastet, daß sie solche Gedanken so schnell nicht haben würde. Nun wollte sie eine Antwort.


    Ich entschloß mich zur Offensive. Kam mir vor wie Dschingis Khan, als ich meine Dauerfreundin attackierte: »Sag mir, ab wann du Urlaub machst, und wir reisen. Shanghai, Tschungking, Peking, wohin du willst! Entscheide dich schnell, ich besorge dann heute vormittag noch die Tickets, die Reservierungen – möchtest du die weiten Strecken fliegen? Oder lieber die Bahn benutzen? Auf dem Yangtse vielleicht einen Trip mit dem Musikdampfer ...?«


    Sie durchschaute meine Taktik natürlich, aber klug wie sie war, stichelte sie nicht weiter, sondern lenkte ein: »Na gut, wir machen das mal. Wenn in unserer Nobelherberge noch weniger Leute buchen als im Augenblick. Da werden sie an der Rezeption mit einem Automaten auskommen! Gehen wir heute abend mal aufs Jumbo?«


    Das jagte mir nun wirklich einen Schrecken ein. Das Jumbo ist eines dieser fünfstöckigen Exemplare von Musikdampfern, die auf dem Wasser vor Aberdeen liegen. Restaurantschiffe. Tanzschiffe auch. Vornehmlich für ausländische Touristen zurechtgemacht, denen man genau die Vorstellung von Hongkong vermitteln will, die sie vermittelt haben möchten, wie man in unzähligen Tests herausfand. Fehlt nur noch, daß um Mitternacht herum als Piraten kostümierte Statisten diese schwimmende Illusion entern und kreischenden Ladies ihre Haumesser an die geschminkten Kehlen legen!


    (Unter uns gesagt: auch das hat man schon einmal ausprobiert, ich glaube eine Woche lang. Sollte die Besucher daran erinnern, daß Aberdeen immerhin vor erdenklichen Zeiten einmal einer der bevorzugten Piratenschlupfwinkel Hongkongs gewesen ist. Die Prospekte mit der Reklame für Erlebnisurlaub waren schon gedruckt. Das Nostalgie-Spektakel mußte allerdings nach Protesten aufgegeben werden: zu realistisch. Es gab mehrere Herzinfarkte bei etwas verfetteten Europäerinnen, einen oder zwei mit Todesfolge ...)


    »Du willst tatsächlich auf die Jumbo?«


    Sie beschwichtigte mich, während sie mir ein Stück Toast generös mit Weinbeerenkonfitüre bestrich: »Ausnahmsweise, ja! Hast du nicht gelesen, daß Monty Hsu abends dort kocht?«


    »Wer ist Monty Hsu?«


    Ich hatte auf manchen Gebieten Bildungslücken, und ich wußte es. War also nicht weiter überrascht, daß mir zu irgendeinem Namen nichts einfiel. Vermutlich einer dieser Kerle aus der Hongkonger Szene, dem es einfiel, wieder einmal von sich reden zu machen.


    Pipi belehrte mich mit dem Charme der Rezeptionistin, die einen Gast über die Lage der Hoteltoiletten ins Bild setzt: »Der wohnt bei uns. Er ist der berühmteste Spezialist der chinesischen Küche von Los Angeles. Sein Restaurant bringt Millionen ein. Kocht für die berühmtesten Filmstars exklusiv. Heute und morgen gibt er ein Gastmahl auf dem Jumbo. Er überreichte mir im Hotel zwei Tickets ...«


    Ich hatte geschluckt, als das Stichwort Film fiel. Ich würde zu diesem Medium, das so viele Leute entweder verzauberte oder zu Idioten machte, wohl nie eine engere Beziehung bekommen, auch wenn ich beruflich gerade darin festsaß. Nun ja, ein Koch aus Los Angeles, der war vielleicht noch zu ertragen, wenngleich ich etwas stillere Lokale bevorzugte als das lärmende Jumbo.


    »Was gibts denn von dem zu essen?« fragte ich Pipi. Vielleicht löste sich mit der Antwort bereits die Frage, ob ich den Dampfer beehrte. Aber Pipi war, das merkte ich gleich, gut vorbereitet.


    »Abalones, sechs Sorten Seefisch, auf jeweils unterschiedliche Art zubereitet und garantiert nicht älter als sechs Stunden, Haiflossen, Schwalbennester, Morcheln ... willst du noch mehr hören?«


    Ich winkte ab. Es reichte mir. Solange keine »Lieder singenden« Tiere dabei waren, kamen mir all diese Leckereien, die im Ausland den Ruf der chinesischen Küche als exotisches Abenteuer gefestigt haben, schon recht, und ich hatte keinen Grund abzulehnen.


    Es würde sich herausstellen, auf welche Landschaft dieser Meisterkoch orientiert war. Denn – ob es Abalones oder Schwalbennester waren, Schwein oder Tintenfisch, Garnelen oder Barsch: das, was die superklugen Ausländer aus den geschäftstüchtigen China-Restaurants ihrer Heimatorte als »Chinesische Küche« zu essen gewohnt sind, ist im Grunde ein dem jeweiligen fremden Geschmack angepaßter Mischmasch, der ein einziges besonderes Kennzeichen hat – er ist fremdartig.


    Chinesische Küche, das heißt, daß in jeder Region des riesigen Landes unterschiedlich gekocht wird.


    Wer sich in Tschungking einen Feuertopf bestellt, ist selbst schuld. Der wird nämlich in seiner besten und schmackhaftesten Art nur in den mongolischen Gebieten im Norden, vielleicht noch in Peking richtig zubereitet. Wer in Lehm gebackenes »Bettlerhuhn« essen will, sollte das nicht in Szetschuan tun, sondern in Shanghai, da ist es zu Hause. Und wer in Harbin Süßspeisen ordert, dem sollte man empfehlen, das lieber in Kanton zu tun.


    Die Aufzählung solcher Unterschiede und Besonderheiten ließe sich lange fortsetzen. Aber es gibt noch ganz andere Dinge, die zu beachten sich lohnt. Wer in einem Restaurant in China etwa im Frühsommer Süßwasserkrebse bestellt, dem serviert man zwar welche, aber man belächelt ihn still, denn diese Dinger schmecken nur im Herbst. Oder wenn einer bei vierzig Grad im sommerlichen Schatten im Süden Schlange essen will – auch der bekommt sie natürlich, aber wenn er wüßte, was chinesische Küche wirklich ist, würde er sie lieber in der Winterzeit essen.


    Da fällt mir der Spaß ein, den ich immer habe, wenn ein Amerikaner, der das Mutterland bereist hat, in Hongkong erzählt, er habe die hervorragende chinesische Küche in den entlegensten Gegenden vorgefunden, habe auch alles gegessen, mit einer einzigen Ausnahme: Hund!


    Wenn so ein bedauernswerter Naivling nur wüßte, wie oft er in dem, was er entlegene Gegend nennt, Hund gegessen hat, ohne daß der auf der Speisekarte stand!


    Ich ließ mir von Pipi fröhlich noch einen Tee einschenken. Dann, bevor sie zur Arbeit ins Excelsior aufbrach, machten wir aus, daß ich sie am späten Nachmittag dort abholen würde, und daß wir das Jumbo mit seinem Meisterkoch einmal so richtig genießen würden.


    Als ich, wie versprochen, bei Pipi erschien, war ich ziemlich müde, und die Aussicht auf einen Jumbo-Abend machte mich nicht gerade euphorisch. Ich hatte auf Bobby Hsiangs Fürsprache hin bei der Polizei ein paar Kästen mit Karteikarten von Leuten durchsehen dürfen, die in den letzten Jahren aus Shanghai nach Hongkong übergesiedelt waren. Legal. Eine Young Mo war nicht registriert. Der Name Bessie Young tauchte ebenfalls nie auf.


    Bobby Hsiang fragte für mich in der Abteilung nach, die Brandstiftungen bearbeitete, und erfuhr, daß der Brand von Ai Wus Haus dort mit bislang wenig Aussicht zur Aufklärung vorlag. Man tappte im dunkeln.


    Ich meldete mich bei John Lee an, dem Produktionsleiter des Streifens, in dem Ai Wu gegenwärtig einen Poeten zu spielen hatte, der im ausgehenden achtzehnten Jahrhundert vom Kaiser Chien Lung gefördert wird. Noch einer dieser Streifen, in denen die Verliebtheit eines chinesischen Herrschers in die schönen Künste und sein Hineinträumen in poetische Illusionen geschildert werden, während ringsum in der Welt Industrie und Technik ihren Siegeslauf antreten, den China glatt verschläft. Worauf es auf lange Sicht zum Spielobjekt der fortgeschritteneren ausländischen Mächte wird. Was um die Mitte des nächsten Jahrhunderts dann bekanntlich zum Opiumkrieg gegen England und zur Abtretung Hongkongs an die Engländer führte.


    Nichts Neues in der Filmbranche, aber eben einer der Streifen, mit denen, wenn man dem Produktionsleiter John Lee glauben sollte, die Leute hier wie im Mutterland geschichtsträchig unterhalten werden wollten.


    Ich nickte artig, als er mir das erläuterte. Ein dürrer, neurotisch wirkender Mann, der mir gleich zu Beginn unseres Gespräches andeutete, daß ihn die Unterhaltung mit mir Zeit kosten würde, die sich sehr gut auch in Dollars ausdrücken ließe. Worauf er allerdings verzichtete, natürlich, das wäre ja offen unhöflich gewesen, also ... was wäre da eigentlich mit dem Herrn Ai Wu?


    Nachdem ich ihn einigermaßen aufgeklärt hatte, machte er ein Gesicht, wie es Leute mit Magengeschwüren manchmal machen, nachdem sie ihre Diätvorschriften überschritten haben. Schließlich sah er mich ratlos an: »Was mache ich nächste Woche?«


    Und als ich wohl das etwas dumme Gesicht eines Unwissenden machte, rückte er heraus: »Nächste Woche ist Ai Wu auf dem Drehplan. Tagelang. Es sind Einstellungen, bei denen ich ihn nicht doubeln lassen kann. Ich muß mit ihm sprechen ...«


    Als ich ihm andeutete, das würde kompliziert werden, weil es handfeste Drohungen gegen den Schauspieler gäbe, die ihn zwängen, sich in einem sicheren Versteck aufzuhalten, schlug er mit der Faust auf den Tisch und begann zu fluchen: »Wo leben wir eigentlich? Was ist das für ein Zustand, in dem ein Mensch nicht mehr sicher ist, wenn er seiner Arbeit nachgeht?«


    Ich wartete, bis er sich einigermaßen beruhigt hatte. Dann erkundigte ich mich erneut, ob er sich irgendeinen Anlaß denken könne, aus dem heraus vielleicht ein Kollege Ai Wu so massiv grollte, daß er es fertigbrachte, einen Ganoven damit zu beauftragen, Ai Wus Nerven anzusägen.


    Aber der Produktionsleiter schüttelte energisch den Kopf. Die Kollegen, die er unter Vertrag habe, pflegten sich nicht gegenseitig zu terrorisieren! Nein, da falle ihm gar nichts dazu ein. Ai Wu sei übrigens ein sehr ruhiger Mensch, höflich, den Kollegen gegenüber stets hilfsbereit, es gäbe nicht den Schatten eines Streits, an dem er beteiligt sein könnte. Neid? Nun ja, das sei nicht auszuschließen in der Branche, aber aufgefallen sei ihm da nichts. Krasse Bevorzugungen Ai Wus habe es nicht gegeben ...


    Mir war klar, daß er mir das sagte, was seine Wahrheit war. Erfahrungsgemäß gab es auch noch andere.


    Aber als ich später mit einigen Kollegen Ai Wus sprach, erfuhr ich nichts, was den Mitteilungen John Lees so völlig widersprach, daß es Anlaß zu Zweifeln gegeben hätte.


    Mit dem Produktionsleiter verblieb ich so, daß ich bemüht sein würde, Ai Wu auf eine Weise abzusichern, die es ihm erlaubte, in der nächsten Woche seinen Verpflichtungen auf dem Set nachzukommen. Vorsichtshalber nahm ich ihm sogar ein neues Textbuch mit, weil das alte vermutlich mit der Villa verbrannt war. Dabei wußte ich absolut noch nicht, wie ich es anfangen sollte, ihn so zu sichern, daß er sein Versteck tatsächlich verlassen konnte.


    »Wo drehen Sie?«


    John Lee schlug in seiner Kladde nach. »Montag ... ab vierzehn Uhr ist Ai Wu drauf. Am Castle Peak Kloster.«


    Das lag oben in den New Territories, ganz im Westen, in der Nähe der Küste. Eine Bodenerhebung von einigen hundert Metern, nicht weit von Tuen Mun entfernt, oberhalb der Castle Peak Bucht.


    »Ai Wu kennt den Platz«, versicherte mir der Produktionschef. »Kann ich sicher mit ihm rechnen? Oder?«


    Eine Magenfrage. »Ich werde erst mit ihm sprechen müssen. Es gibt ein Restrisiko. Und der Mann ist einigermaßen geschockt, Sie werden das verstehen ...«


    Er wischte das weg. »Ich verstehe alles, aber nicht wenn einer einen Dreh platzen läßt! Sorgen Sie dafür, daß er mittags da ist!«


    Als ich zurückfuhr, fiel mir ein, daß es unterhalb des Regent eine Anlegestelle für Boote gab. Das konnte eine Möglichkeit eröffnen, Ai Wu über das Wasser westwärts zu seiner Arbeit zu bringen. Ich würde mir das noch zu überlegen haben. Und er mußte natürlich zustimmen ...


    Um es vorweg zu sagen: die Abalones waren ein Gedicht, das Tu Fu nicht besser hätte machen können!


    Maestro Montgomery Hsu hatte für seine Zelebration eines chinesischen Galadiners, wie er es in Los Angeles für die Creme der Gesellschaft einige Male im Jahr zubereitete, einen der angenehm ruhigen Salons auf dem zweiten Deck gemietet. So drang der Trubel, der auf dieser Musikwanne herrschte, nicht bis an unsere Ohren, was ich als angenehm empfand. Dafür lauschten wir den spaßigen Erklärungen des Kochs der Köche, während dieser die Speisen zubereitete. Im Hintergrund schwang leise chinesische Filmmusik in der Luft – eine Atmosphäre zum Träumen!


    Und dazu, als erster von unzähligen Gängen, die Abalones, gleich nach der scharfsauren Suppe, die gewissermaßen die Begrüßung darstellte.


    Es waren frische Abalones, keine Dosenware. Meister Hsu schnitt sie hauchdünn, so schnell, daß man fürchtete, am Ende würden ein paar Stückchen von seinen Fingern fehlen. Er schnitt die Wiesenpilze und die Bambussprossen ebenso hauchdünn. Als er sie in Öl dünstete, blickte er nicht auf die Uhr, sondern bestimmte die Zeit, indem er den aufsteigenden Duft schnupperte. Der Wolke, die aufstieg, als er sie ablöschte, wäre er am liebsten in Richtung Decke gefolgt, wie es aussah. Während er die Schnecken, Pilze und den Bambus dann aufkochen ließ und mit Stärkemehl hauchzart eindickte, probierte er zum Spaß der erlesenen Gäste den Wein aus Shaoshing, der dem Gericht den letzten Schliff geben sollte.


    Er verdrehte die Augen: »Oben der Himmel und unten Shaoshing!« Damit goß er den Wein über das noch blubbernde Gericht und griff sich dann eine Handvoll geschnittenen Lauch, um ihn mit einer graziösen Bewegung, die man ebensogut als Beschwörung guter Geister hätte auslegen können, über seine Schöpfung zu streuen.


    Er machte flotte Sprüche, während seine miniberockten, also gar nicht in der chinesischen Tradition stehenden jungen Serviererinnen Reis in Schalen füllten und er sein Meisterwerk in andere Schalen löffelte. Als mir der Duft des Gerichtes in die Nase stieg, nachdem es vor uns auf dem Tisch stand, vergaß ich alle Vorbehalte, die ich jemals gegen Musikdampfer gehabt hatte – dies war eine Seite von ihnen, die nicht genug zu loben war!


    Ich will davon absehen, Ihnen auch die übrigen Gerichte des stundenlangen Dinners mit der gleichen Anschaulichkeit zu schildern – nicht weil ich zu bequem dazu bin, nein, ich will verhüten, daß Sie beim nächsten Besuch Ihres »Chinesen an der Ecke« einen Mord begehen!


    Zwischen dem zweiten und dem dritten Fischgericht trat eine Geigerin auf und fiedelte mit bemerkenswert einfühlsamem Strich traditionelle Klänge, die vermutlich auch ein Konzertpublikum in Wien von den Stühlen gerissen hätten. Ebenso wie das fritierte Barschfilet in Weißwein mit gerösteten Mandeln.


    Der Meister hatte ein im besten Sinne buntes Programm ausgewählt. Vor der Schweinskeule in Sherry, mit frischem Ingwer und Koriander, trat ein Jongleur auf, der zum Schluß seiner Darbietung drei schwere, goldverzierte Porzellanvasen gleichzeitig in der Luft hatte und jeweils eine davon immer mit dem Kopf abfing, ohne während des Aktes nach einem Hirnchirurgen zu rufen. Es war ein gelungener Abend. Nicht so, wie Europäer sich vielleicht eine solche chinesische Gala aus der Entfernung vorstellen, sondern genau so locker und wenig von angeblicher Exklusivkunst gequält, wie das bei uns eben üblich ist, falls wir das ganze Theater wirklich für uns selbst veranstalten und nicht für Touristen, die »ihr China« erleben wollen.


    Zum Schluß, als ich gerade meine kandierten Apfelspalten in Arbeit nahm, traten im Schatten des Meisterkochs zwei Komiker aus Peking auf, wo, wie man uns aufmerksam machte, diese Art des humoristischen Dialogs auf der Bühne heimisch ist, und erzählten sich gegenseitig Witze. Mir gefiel am besten der von dem Mönch im Freudenhaus, den Pipi allerdings pikiert als geschmacklos bezeichnete. Aber das störte unser Einvernehmen nicht: es war ein gelungener Abend!


    Wenn da nicht der junge Mann aus der Garderobe angelaufen gekommen wäre, gerade als ich die Finger in die Wasserschüssel steckte, um den kandierten Zucker abzuwaschen, und Pipi nach dem feuchtheißen Tuch griff, das eines der Mädchen anbot.


    »Die Dame hat eine Jacke bei uns auf dem Haken?«


    Hatte sie. Aber das Handy darin gehörte mir. Und – so klagte der junge Mann – es vollführte seit zehn Minuten ununterbrochen eine Jaulerei, die das Garderobenpersonal zu der Ansicht brachte, hier handle es sich entweder um eine Staatsaffäre oder um einen Anruf, der über Tod und Leben entscheiden könnte.


    »Du machst den Leuten unnötige Arbeit!« schimpfte Pipi. »Hättest das Ding auch abstellen können. Oder zu Hause lassen. Da wäre ...«


    Den Rest hörte ich nicht mehr. Mich beschlich ein eigenartiges Gefühl. Ich hatte eigentlich um diese Zeit bei Ai Wu sein wollen. War er vielleicht ungehalten geworden? War etwas passiert, das nicht mehr rückgängig zu machen ging?


    Das Polizeiteam, das sich im Regent an die Arbeit gemacht hatte, tat sie mit einer Diskretion, die man gar nicht gewöhnt war. Es mußte an der Preislage des Hotels liegen, daß sie so dezent vorgingen. Als ich mit Joshua Singh, der aus dem Schlaf geklingelt worden war, das Appartement betrat, das Ai Wu bewohnte, zischte einer der zivil gekleideten Leute, die hier herumschwirrten, wir sollten uns gefälligst zur Hölle scheren. Mich veranlaßte das zu der Bemerkung, daß dieses Appartement, so wie es jetzt war, die beste aller Höllen abgäbe.


    Es war schwarz, um es auf einfachste Weise zu sagen. Geschwärzt. Was war hier geschehen?


    Von den Polizisten war keine Auskunft zu bekommen. Aber Joshua Singh setzte mich schließlich ins Bild: »Schlimme Sache, die da passiert ist. Jemand muß gewußt haben, daß Ai Wu hier logiert. Ein als Regent-Boy verkleideter Fremder knackte den Zugang von der Garage her und lieferte Ai Wu ein Päckchen aus. Verschwand unerkannt. Zu seinem Glück schöpfte Ai Wu gerade noch zeitig genug Verdacht, nachdem er schon dabei war, das Päckchen zu öffnen. Verließ das Appartement. War höchste Zeit, daß er aus dem Zimmer flitzte. Das Päckchen muß Sprengstoff enthalten haben. Sagte mir unter vier Augen der Spezialist, den die Polizei dabei hat. Aus irgendeinem Grund hat es aber keine Explosion gegeben, sondern das Zeug ist einfach mit einer Art Stichflamme abgebrannt. Er sagt, das gibt es, wenn es nicht genügend verdämmt ist – weiß der Teufel, jedenfalls hätte Ai Wu draufgehen können ...«


    »Wo ist er?«


    Der Hausdetektiv verstummte. Zuckte hilflos die Schultern.


    »Als ich nach dem Alarm hier ankam, stand er im Korridor. Ich besah mir die geschwärzte Bude, die noch voll Qualm war. Öffnete die Fenster und sah zu, daß es keinen Schwelbrand gab. Als ich herauskam, war er weg.«


    Es war wohl nichts mehr daran zu ändern. Wer sollte wissen, wohin Ai Wu in seinem Schreck geflohen war?


    Der Täter hatte also gewußt, wo er sich verbarg. Ich zerbrach mir darüber nicht weiter den Kopf. Bei nüchterner Betrachtung ist es für einen gewieften Kerl nicht allzu schwer, dahinter zu kommen, wo sich jemand versteckt.


    Irgend jemand hatte ihn vielleicht gesehen, als er ins Hotel kam. Und dieser Irgendjemand hatte sein Wissen absichtlich oder zufällig weitergegeben – Ai Wu war ein Mann, der von den Leuten erkannt wurde, wenn sie auch nur die geringste Ahnung von Filmen hatten. Und die hatten in Hongkong viele ...


    »Du hast da eine reizvolle Aufgabe, wenn du herausfinden willst, wie es zuging«, antwortete ich auf eine Frage Singhs, wie das denn nur hatte geschehen können. »Ich werde mich lieber darum kümmern, daß der Schauspieler nicht ein weiteres Mal angegangen wird. Aber dazu muß ich ihn erst finden ...«


    


    Bobby Hsiang wußte auch am nächsten Nachmittg noch nichts von einem unbekannten Toten. Meine Stimmung besserte sich unerheblich. Erst gegen Abend kam der Lichtblick.


    Ich war auf dem Wege zu meinem Büro in Aberdeen. Kaufte gerade bei Lum, dem kleinen Lausejungen, der neuerdings an einem Stand unweit der Anlegestelle der Wassertaxis recht genießbare Hamburger für eines der besseren Unternehmen verhökerte, einen dieser Wunderklopse, weil ich keine Zeit hatte, irgendwo auch nur eine Schale Reis zu essen.


    Während ich Lums Reklametafel las, auf der in großen Lettern stand:


    LUMS ECHTE ERLEBNIS-HAMBURGER! GEMACHT NACH DEM REZEPT DER MUTTER DES AMERIKANISCHEN PRÄSIDENTEN, DER UNS KÜRZLICH BESUCHTE. DAS REZEPT IST WEITERHIN STAATSGEHEIMNIS! LANGEN SIE ZU, SOLANGE DIE CHANCE BESTEHT! fiel mir ein, daß der kleine Gauner mir vielleicht helfen konnte. Ich fragte ihn, an meiner Clinton-Gedächtnissemmel kauend: »Kennst du dich unter Filmschauspielern aus?«


    »Ich zähle die meisten von ihnen zu meiner Kundschaft! Weiber?«


    »Männer.«


    »Willst dich wohl dem Geschmack der Zeit anpassen? Männer und Männer ist in!« Er grinste. Am liebsten hätte ich ihn an den Ohren genommen, aber Lum war eben so. Ein liebenswerter Frechdachs made in Hongkong. Eigentlich hätte er noch zur Schule gehen müssen. Aber die Schule hatte er in seiner Lebensplanung unberücksichtigt gelassen. Dafür gab es wohl kaum einen Jungen weit und breit, der sich in Hongkong – Welt oder Halbwelt – so auskannte wie er. Seine buchstäblich tausendfältigen, von mir gelegentlich in Anspruch genommenen Verbindungen stellten ein Netzwerk dar, wie es nicht einmal die Polizei hatte.


    »Welcher Film wo läuft?«


    »Nein. Leichter. Kennst du Ai Wu?«


    »Der immer die alten kaiserlichen Krauter vom Festland spielt?«


    »Selbiger.« Ich erklärte ihm, warum ich Ai Wu suchte, und er hörte mit der Gelassenheit eines Profis zu. Verkaufte dabei noch zwei Erlebnis-Hamburger von seiner batteriebetriebenen Warmhalteplatte. Dann ließ er sich noch einmal schildern, wo der Schauspieler zuletzt gewesen war, und schließlich drückte er mir den Blechspachtel in die Hand, der zum Umdrehen der Hamburger diente: »Preis steht auf der Reklamekarte da ... öfter mal wenden!« Damit war er verschwunden.


    Ich bekam es mit einem japanischen Ehepaar zu tun, das Bier zu dem Imbiß haben wollte. Dann gab es ein paar reibungslose Verkäufe. Bis plötzlich der kleine, bucklige Hoang vor mir stand, der »Künstler«. Seine Freunde nannten ihn so, weil er mit bunter Kreide Bilder auf das Pflaster malte. Eine, wie ich fand, sogar zutreffende Bezeichnung in einer Zeit, in der jemand schon als »Künstler« galt, wenn er öffentlich unter Absingen der Nationalhymmne von Papua an einen Baum in der Connaught Road pißte.


    Er hatte, wie er sagte, heute Bill Clinton und Miß Monica Lewinsky auf die Platten vor dem Hauptgebäude des neuen Hongkonger Airports gemalt, und die Spenden seien reichlich in seine Blechdose geklimpert, weil es allein drei Omnibusse gegeben habe, die amerikanische Touristen für die Musikdampfer herankarrten.


    »Beruf gewechselt?« machte er mich an seinem Hamburger vorbei an.


    Hoang kannte ich noch aus meiner Zeit bei der Polizei. Da war er als überaus geschickter Taschendieb angefallen. Weil ich über Delikte dieser Art nicht zuviel Lärm zu machen pflegte, war er mir noch heute verbunden. Hatte die Dieberei übrigens sogar vor Jahren aufgegeben.


    »Wenn du frech wirst, kriegst du eine Plombe gelockert!« bot ich ihm mit grimmig verzogenem Gesicht an. Er verstand schon. Aber er murmelte trotzdem: »Wenn du Lum vertrittst, könntest du ja mit dem Wucherpreis ein bißchen runtergehen!«


    Ich drohte ihm mit dem Blechspachtel. Aber dann vertrugen wir uns, und er erzählte mir, daß er eine neue Freundin habe, die sogar in einer richtigen Wohnung hause, und die er so schnell nicht wieder verlieren wolle. Auch einer der Jungen, ohne die Hongkong eben nicht Hongkong wäre.


    Als Lum zurückkam, malte er schon wieder drüben an der Pier. Irgendein Idiot hatte eine Tüte Eiscream auf das mitten in der Stirn sitzende Auge des Weltraumgeschöpfes geschmissen, das er da hingemalt hatte. Das wollte ausgebessert sein.


    »Bist du nachher im Büro?« wollte Lum wissen, als er die Regie seines Geschäfts wieder übernahm. Ich sagte ihm, bis wann er mich erreichen könnte.


    »Danach auf deinem Eimer in der Bucht?«


    »Wenn du Lauser meine Dschunke noch einmal einen Eimer nennst, dann schicke ich dir die Gewerbepolizei auf den Hals! Ja, ich bin auf der Dschunke ...«


    Er hielt mir die offene Hand hin. »Ich habe was laufen. Hatte Ausgaben. Bitte in US-Dollar ...«


    Ich mußte in die Tasche greifen, es half nichts, aber dafür verriet mir Lum, er habe mit einem befreundeten Taxifahrer gesprochen, der in der Nähe des Regent in Kowloon stand, und der seine Ohren aufhalten würde.


    »Wenn dieser Ai Wu von da weg wollte, wie du sagst, und er hatte kein eigenes Auto dabei, bleibt nur ein Taxi. Oder ein Dreirad ...«


    Wie man es auch immer betrachtete, der Junge war klüger als manche anderen, die brav zur Schule getrabt waren.


    »Eines Tages stelle ich dich als meinen Assistenten an!« versprach ich ihm.


    Er kannte das schon. Grinste nur.


    »Hörst du mich störungsfrei?« quäkte er Stunden später aus meinem Handy. Ich hatte schon geschlafen. War allein, weil Pipi Nachtdienst im Excelsior hatte. Das war das Schöne an Dschunken – das Wasser wiegte sie unablässig sanft, und es gab kein besseres Schlafmittel als das. Außer Whisky vielleicht. Aber der geht eben auf den Magen.


    »Störungsfrei«, knurrte ich.


    »Der besagte Entflohene ist mit einem Taxi in Richtung Peak gefahren. Am Anfang der Plantation Road ausgestiegen, bezahlt und verschwunden.«


    »Du bist ein Genie! Keine Adresse?«


    »Keine. Kannst du damit was anfangen?«


    »Mal sehen ...« Vorerst schlief ich weiter. Aber am Vormittag hatte ich eine Idee, die sich wenig später als Hauptgewinn erwies. Ich war gerade dabei, für Pipi, die übernächtigt heimgekommen war und sich mit Hilfe einer kalten Dusche ins Leben zurückbeförderte, einen Kaffee zu brühen, als mir Mister John Lee einfiel, der Produzent.


    Ich hatte mir aus Routine seine Telefonnummer notiert. Als ich ihn jetzt anrief, meldete er sich bereits nach dem ersten Rufzeichen, als hätte er schon auf meinen Anruf gewartet.


    Er hörte schweigend zu, als ich ihm von dem Anschlag auf Ai Wu berichtete, und erst als ich ihm gestand, daß ich den Schauspieler finden mußte, schon in seinem eigenen Interesse, weil sich Anschläge dieser Art durchaus wiederholen könnten, fiel er mir ins Wort.


    »Kein Grund, weiter zu suchen. Sein Aufenthalt ist bekannt.«


    Als ich den Schreck überwunden hatte und nachfragte, verriet er mir: »Er hat sich bei einer Dame einquartiert. Macht sich vermutlich weniger Sorgen als Sie!«


    Nach einigen Rückfragen sah die Geschichte so aus, daß es eine Miß Linda Logan gab, Chinesin, aus Los Angeles für eine Rolle bei Lee nach Hongkong gekommen. Ai Wu hatte sich mit ihr angefreundet. Oder sie mit ihm. Sie bewohnte eine Villa in der Plantation Road, die einem amerikanisch-chinesischen Ehepaar gehörte, das auf Europa-Reise war. In der Zeit konnte Miß Logan die Villa benutzen.


    »Welche Nummer?«


    Er machte mich fast sprachlos, als er mir anbot: »Wollen Sie mit Miß Logan sprechen? Sie ist gerade bei mir ...«


    Ich wollte.


    Die Frau schien Stil zu haben. Sprach ein gestochen feines Englisch, war aber zugänglich und ungewöhnlich freundlich.


    Ja, natürlich könne sie sich mit mir treffen, sie habe eben erfahren, daß der Tag für sie drehfrei sei. Und, ja, sie werde, wenn ich es wünschte, Mister Ai Wu jetzt nicht anrufen und ihm verraten, daß sie sich mit mir treffe. Nein, mit niemandem sonst als mit dem Produzenten habe sie über ihren Gast gesprochen. Werde das auch nicht tun, bis wir uns gesehen hatten. Wie war gleich der Name des Teehauses in Kowloon, unten am Ende der Park Drive? Sie warte dort manchmal auf die Fähre nach Victoria, es liegt in der Gasse hinter dem YMCA-Haus ...


    Ich half ihr: »Das Hangtschou.«


    »Sehr richtig, Hangtschou! Ich finde es sehr angenehm, dort zu sitzen. Sagen wir in einer Stunde?«


    Ich entschuldigte mich: »Machen Sie zwei daraus, ich lebe in Aberdeen, auf einer Dschunke ...«


    »Wie romantisch!« schwärmte sie. »Also in zwei Stunden im Hangtschou. Sie erkennen mich an einer Sonnenbrille mit weißer Fassung!«


    Ich hätte sie auch ohne dieses Requisit erkannt. Chinesinnen, die sich in Amerika einbürgern, haben eine unverwechselbare Art, sich zu kleiden, sich zu geben, sogar an ihren Gewohnheiten kann man sie bald ausmachen, etwa wenn sie in einem Lokal sitzen und auf jemanden warten. Nichts bleibt von der mühsam übertünchten Schüchternheit der Chinesin, etwa aus dem Mutterland, die allein in einem Teehaus sitzt, was überhaupt nur in extremen Ausnahmefällen vorkommt – sie sind selbstbewußt und, ohne es zu merken, wirken sie ein wenig wie amerikanische College-Studentinnen, die ihr Taschengeld vernaschen und gar nicht begreifen, was daran jemand falsch finden könnte oder unpassend.


    Linda Logan war eine Frau, die man schön nennen konnte. An ihr paßte alles zusammen, das chinesische Gesicht, eingerahmt von gut frisiertem Schwarzhaar, die schlanke Figur, die Sportlichkeit bedeuten konnte, ohne daß das sicher war, die Freundlichkeit, mit der sie nicht geizte – sie rief mir fröhlich entgegen: »Hi, Mister Lim Tok, genau so wie sie John Lee beschrieben hat! Fein, Sie zu treffen!«


    Das Hangtschou hatte ein wenig Mutterland-Flair. Zudem bewahrte es eine gepflegt altmodische Atmosphäre. Über eine Wand breitete sich ein Bild des Westsees aus, dessen Schönheit den Ort in Tschekiang für unzählige Chinesen zum Ziel von Sehnsüchten gemacht hatte.


    Über den Tischen baumelten die Halterungen für die Vogelkäfige, weil – wie eben in den heimatlichen Teehäusern der alten Schule üblich – der Gast seinen gefiederten Liebling mitnahm, wenn er zur Zerstreuung ein Teehaus aufsuchte: auch das Tier, das ja zur Familie gehörte, sollte ein Erlebnis haben!


    Einige Bambuskäfige hingen über den Tischen, und es gab ein Gezwitscher, das einem den Eindruck vermitteln konnte, die kleinen Vögel würden sich miteinander auf ihre Art und in ihrer Sprache unterhalten.


    Ich kannte das Lokal von anderen Gelegenheiten her. Der Wirt erinnerte sich an mich, und als er sah, daß ich mich mit der eleganten Fremden traf, bot er uns sogleich seinen besten Tee an, einen Lung Ching, gewachsen auf einer der hügeligen Plantagen um Hangtschou, gerade in Sichtweite des an der Wand abgebildeten Sees.


    Einer der hervorragendsten »Grünen« Chinas, für den man nur die zartesten Blätter verwendet, die nicht gekrümmt sind, sondern flach, glänzend, und die ein Getränk von smaragdgrüner Farbe zaubern, dessen leichte Herbheit es wohltuend und unverwechselbar von anderen Sorten abhebt. Eine Weile hatten wir damit zu tun, diese Köstlichkeit zu genießen.


    Miß Logan zeigte keine Befangenheit, als ich sie nach einigen unverbindlichen, aber üblichen Floskeln dann auf Ai Wu ansprach. Ja, sie wußte inzwischen von seinem Problem. Und ja, es sei ein Jammer, daß er sozusagen sein Hab und Gut verloren hatte, durch diesen Brandanschlag. Ein sympathischer Mann. Er habe Lust, in Amerika zu spielen, möchte vielleicht sogar ganz nach Amerika gehen, für immer, wenn es eine Chance dafür gab. Sie sei dabei, in dieser Hinsicht ein paar Fäden für ihn zu ziehen. Und – ja, übrigens sei sie auch aus Shanghai. War noch bevor dieser stupide »Kulturkrawall« so richtig in Fahrt kam nach Hongkong gegangen und von hier mit Hilfe bereits in den Vereinigten Staaten lebender Familienmitglieder gleich nach Kalifornien. So gern würde sie Ai Wu helfen, es sähe so aus, als würde das sogar möglich sein ...


    Der Wirt stellte ein neues Körbchen mit süßem kantonesischen Gebäck auf unseren Tisch. Linda Logan liebte es offenbar, denn sie griff sogleich zu. Keine Frau, die sich solch einen Genuß mit Rücksicht auf die Figur verkneifen muß!


    »Sie haben keine Ahnung, wer hinter dieser Brandstiftung stecken könnte? Auch hinter dem Anschlag im Regent?«


    Sie sah mich überrascht an. Ratlos. »Ich habe keine Vorstellung, wer so etwas tun könnte. Ganz gewiß hat Ai Wu auch nichts getan, was solche Dinge provoziert, ich kann es mir jedenfalls nicht vorstellen ...«


    Nach einer Weile, in der wir dem Geträller einer anscheinend in einen Pirol im Nachbarkäfig verliebten Nachtigall gelauscht hatten, erkundigte ich mich vorsichtig, ob Miß Logan von Ai Wus Leben während jener Phase des Wirrwars in China etwas wisse.


    Sie machte ein betrübtes Gesicht. »Eigentlich nicht viel, wenn ich es bedenke. Er wuchs dort auf, begann seine Schauspielerei, und als das Leben ihm nicht mehr das bot, was er sich davon erhoffte, ging er nach Hongkong. Wurde hier bekannt, beliebt, und strebt jetzt nach höheren Zielen.«


    Sie lächelte auf ihre unwiderstehliche Art: »Hollywood vielleicht, wer weiß ...«


    Ich wollte herausbekommen, wie gut sie ihn wirklich kannte: »Hat er Ihnen nie aus seinem Leben dort in Shanghai erzählt?«


    »Sie haben den Verdacht, die Anschläge könnten von dort kommen?«


    Ich bewegte nur die Schultern. Sie dachte nach. »Es gab da wohl nicht viel zu berichten. Aber wenn Sie mich jetzt so fragen, fällt mir auf, daß er von seiner Arbeit in Hongkong weit mehr erzählt hat als von vorher ...«


    »Hat es denn irgendwann während Ihrer Bekanntschaft einmal Anzeichen bei ihm gegeben, daß er sich verfolgt fühlte?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich nicht an so etwas. Eigentlich habe ich nur einmal bemerkt, daß ihn etwas über Gebühr beunruhigte. Wir waren zusammen auf dem Set, es war dieser Film über die letzte Kaiserin, in dem ich eine Hofdame spielte. Ai Wu schien mir den ganzen Drehtag über unkonzentriert zu sein. Ich fragte ihn, ob er Ärger gehabt habe. Erst nach Drehschluß, als wir in einem Café zusammensaßen und ›auskühlten‹, wie wir es nennen, gestand er mir, daß er ein verwirrendes Erlebnis gehabt hatte. Es war ihm eine Einladung zugegangen, zur Aufführung einer dieser Theatergruppen, die sich hier zusammengetan haben. Leute aus Peking und Shanghai. Sie führen vor einem kleinen Publikum Szenen aus Peking-Opern auf. Ich schrieb es dem Zusammentreffen mit der Kunst von zu Hause nach so langer Zeit zu, daß er ein wenig verwirrt war. Es hat ihn wohl an so vieles erinnert ...«


    »Peking-Oper-Szenen?«


    Sie nickte. »Ja. Das ist ja nicht unüblich. Ich kenne es noch aus meiner Kinderzeit. Eine dieser prächtigen Opern sah man sich nicht immer von Anfang bis Ende an. Sie wissen ja, die Sitten sind da leger. Manche Leute gingen alle paar Wochen in eine Aufführung, nur um sich ihre Lieblingsszene anzusehen. Aus dieser Gewohnheit hat die Gruppe, von der Ai Wu sprach, sozusagen eine Tugend gemacht, sie führt besonders aussagekräftige oder artistisch interessante Szenen aus den verschiedensten Opern auf ...«


    Ich kannte die Gewohnheit natürlich auch. Und daß es Truppen gab wie diese, war mir auch bekannt. Jetzt dachte ich darüber nach, ob es zwischen der Wiederbegegnung mit heimatlicher Kunst und der Verwirrung, die Miß Logan bei Ai Wu festgestellt hatte, einen Zusammenhang geben konnte. Wenn ja, wie könnte er aussehen?


    »Nein, er ließ sich nicht weiter über den Abend aus, den er dort verbrachte«, antwortete die Frau auf meine Nachfrage.


    »Victoria oder Kowloon?«


    »Die Gruppe? Sie trat hier in Kowloon auf. Ich glaube, in der Nähe des Ocean Centers. Aber ich kann mich irren. Am besten wird es sein, Ai Wu noch einmal zu befragen ...«


    Das redete ich ihr aus. Sie wußte inzwischen, daß der Schauspieler mich engagiert hatte, und sie war einverstanden, als ich sie bat, sich um Ai Wu nicht zusätzlich zu beunruhigen, ihm von unserem Treffen vorerst nichts zu sagen, ihn aber möglichst davon abzuhalten, daß er das Haus am Peak leichtsinnig verließ. Ich würde dort zu gegebener Zeit erscheinen, wenn meine Nachforschungen Erfolg gehabt hatten. Und zu den Aufnahmen, die er nächste Woche zu absolvieren hatte, würde ich ihn persönlich abholen.


    Miß Logan wirkte etwas betreten, als wir das vereinbarten. Der Gedanke, das gestand sie mir auch, daß sich Ai Wu in Gefahr befand, beunruhigte sie.


    Ich ließ vorsichtig durchblicken: »Es muß wohl etwas aus der Vergangenheit sein, das ihn da bedroht. Niemand von den Kollegen könne etwa aus Neid so etwas tun, meinen Sie nicht auch?«


    »Wir Schauspieler«, antwortete sie nachdenklich, »sind ein besonderes Völkchen. Unser Drang nach Bestätigung, nach Publicity, nach spektakulären Rollen ist zuweilen zwanghaft. Krankhaft sagen manche. Nun gut. Wir nehmen jede sich bietende Chance wahr, einander auszustechen, wenn es um Besetzungsfragen geht, um Werbung für uns persönlich, um den Auftritt in einem Film etwa, von dem man im vorhinein weiß, daß er Furore machen wird, aber Anschläge aufeinander ...?«


    Sie schüttelte den Kopf, daß ihr gepflegtes schwarzes Haar, das nicht nach der gängigen Kurzschnitt-Methode gestutzt war, sondern in langen, gewellten Strähnen herabhing, sich um ihren Hals bewegte, als ob das eine Liebkosung sein sollte.


    »Nein. Da muß es etwas anderes geben.« Sie blinzelte mir zu. »Es wird mir schwerfallen, Ai Wu nicht danach zu fragen!«


    Ich redete ihr trotzdem zu, ihn nicht durch solche Fragen zusätzlich zu beunruhigen, und sie versprach mir, ihre Schauspielerfähigkeiten dafür einzusetzen, daß sie ihm in ihrer Arglosigkeit glaubwürdig erschien.


    Schließlich fragte sie aber: »Glauben Sie, daß diese Anschläge mit der Einbeziehung Hongkongs ins Mutterland zusammenhängen könnten? Ich meine, daß nachträglich versucht wird, Ai Wu zu schaden, weil er damals aus der Volksrepublik geflohen ist? Als späte Rache sozusagen ...?«


    So diplomatisch wie möglich erklärte ich ihr, daß ich die Anschläge nicht für eine politische Sache hielt. Ich machte sie aufmerksam, daß man Ai Wu schließlich auch vor der Eingemeindung hätte erwischen können, wenn man darauf aus gewesen wäre. Und – wer sollte daran wohl jetzt Interesse haben? Er war einer von Zehntausenden von Flüchtlingen gewesen! Nein, darüber ließ ich sie nicht im Zweifel, hier waren persönliche Motive im Spiel. Ich glaubte, einen Schlüssel dafür zu haben, seitdem ich drüben in Shanghai mit Bao An gesprochen hatte, aber davon konnte ich ihr natürlich nichts erzählen. Ich versprach ihr nur, ich würde keine Ruhe geben, bis Ai Wu wieder sicher war. Sie wirkte nicht gerade erleichtert, aber immerhin gab sie sich damit zufrieden. Die Beteuerung, daß es sich bei ihrer Freundschaft zu dem Schauspieler nicht um das handelte, was man gemeinhin ein »Verhältnis« nennt, wirkte auf mich zwar nicht sonderlich glaubhaft, aber das konnte mir egal sein. Von mir wurde ja nicht verlangt, ein Liebesverhältnis aufzuklären, sondern einen Brandanschlag, einen mit Schwarzpulver, und eine Drohung ...


    Die Nachtigall flirtete wieder mit dem Pirol, als wir nach einer längeren Verweildauer den idyllischen Ort verließen. Nicht ohne dem Wirt vorher zu versichern, daß sein Lung Ching die Krönung des Tages gewesen war. Ich begleitete sie bis zur Fähre, bot ihr sogar an, sie in meinem klapprigen Japaner bis in die Gegend vom Peak mitzunehmen, aber sie wollte mit der Fähre übersetzen. So versicherte ich ihr, daß ich Ai Wu in den nächsten Tagen aufsuchen würde, und mich darauf freute, auch sie bei dieser Gelegenheit ... und was man sich so zum Abschied eben sagt. Wenn es sich um jemanden handelt, den zu treffen einem nicht gerade Überwindung abverlangt.


    Als ich ihr sicherheitshalber meine Karte mit der Handy-Nummer gab, hatte ich nicht damit gerechnet, daß sie mich so bald schon anrufen würde. Sie tat es eine gute Stunde später, als ich die Gegend um das Ocean Center nach den Spuren einer Operntruppe durchforschte, die in einem Zelt aufzutreten pflegte.


    »Ich höre«, sagte ich, und es muß etwas überrascht geklungen haben.


    »Können Sie kommen?«


    Sie sprach hastig, als ich mich erkundigte, was es denn gegeben habe. Sie sei nach Hause gekommen, und da sei die Eingangstür der Villa offen gewesen. Keine Spuren von Verwüstung im Haus, nicht einmal ein umgekippter Stuhl oder etwa eine zerzauste Gardine. Aber Ai Wu war nicht mehr da.


    »Einfach weg. Spurlos. Ich bin in Sorge, befürchte Schlim-


    mes ...!«


    Mit wem sie da wohl einer Meinung war! Was konnte das bedeuten? Hatte sich Ai Wu ein anderes Quartier gesucht? Aus irgendeinem Grunde, den wir nicht kannten?


    Ich lief zu meinem Auto zurück und fuhr los.


    Am Peak mußte ich mehrmals fragen, bis ich das Haus gefunden hatte. Es lag etwa auf halber Höhe. Eine schöne, sozusagen allseits geschonte Gegend, in der ein Baum noch ein Baum war und die Blüten an den Sträuchern nicht die Auspuff-Krätze hatten wie anderswo.


    Miß Logan hatte außer mir noch die Polizei bestellt.


    Von den drei Leuten, die in der herrschaftlichen Villa herumschnüffelten und Spuren suchten, kannte ich einen, er war der Chef der Menschenraub-Sektion. Er verriet mir: »Kidnapping. Kein Zweifel. Tür ist nicht beschädigt. Wahrscheinlich wurde der Mann herausgelockt.


    »Spuren von Gewalt gegen das Opfer?«


    Er schüttelte den Kopf. »Sie haben Mister Ai Wu persönlich gekannt?«


    Ich sah keinen Grund, ihm zu verschweigen, daß der Schauspieler mich engagiert hatte, und ich sagte ihm auch warum. Bei der Polizei handelte man sich schnell einen Verdacht ein, wenn sie dahinter kam, daß man ihr Zusammenhänge verschwieg. Und nicht jeder dieser Leute war ein Freund von Privatermittlern. In diesem Falle nahm der Beamte meine Mitteilung nur zur Kenntnis und kündigte mir an, falls es nötig sei, werde er sich später noch einmal an mich wenden.


    Miß Logan war kleinlaut. Sie stand unschlüssig in dem riesigen Salon und sah zu, wie einer der Beamten über den Teppich kroch. Mir gestand sie, daß sie an eine Bedrohung Ai Wus in dieser Größenordnung einfach nicht geglaubt hätte. Ich überließ sie ihrer Reue. Ai Wu würde ich mit meinen Mitteln schwerlich schnell ausfindig machen können. Aber außerdem würde ich die Sache sowieso anders angehen: Wenn ich die Leute fand, die den Schauspieler durch ihre Drohungen und die Brandstiftung veranlaßt hatten, meine Hilfe zu suchen, dann hatte ich vermutlich auch ihn selbst gefunden ...


    Das Ocean Center lag nicht weit von der Anlegestelle der Fähren. Ich brauchte trotzdem eine halbe Stunde, bis ich an der Vorderfront dieser Mischung aus Vergnügungs- und Einkaufsmeile, die auf die Kanton Road hinausging, einen Schalter mit einer Dame dahinter gefunden hatte, die mir auskunftsfreudig und kompetent genug erschien. Sie schob mir, bevor ich noch das erste Wort sagen konnte, einen Prospekt hin, der mich darüber belehren sollte, wo ich in den mehr als tausend Läden Nasenringe aus Jade oder echte Brillanten, Schweizer Uhren, russischen Wodka oder Schildkröteneier aus Kwantung kaufen könne.


    Als ich die Truppe erwähnte, die vor einiger Zeit in dieser Gegend die Szenen aus den Peking-Opern gespielt hatte, erinnerte sie sich sogleich. Ja, die hätten auf das Terminal zu gastiert, auf dem Platz, wo jetzt wieder die Busse parkten. In einem Zelt. Sehr romantisch. Und – nein, sie hatte keine Vorstellung gesehen, aber viele Leute hätten ihr gesagt, es sei sehenswert, was dieses Völkchen bot. Jetzt?


    Sie schob die Scheibe hoch und deutete nach links: »Zuletzt stand das Zelt drüben an der Haiphong Road, da an der Ecke des Kowloon Parks, wo es den schönen grünen Rasen gibt ...«


    Der Rasen war wohl schon wieder nachgewachsen. Als ich an den Platz kam, war er leer. Nichts wies mehr darauf hin, daß er ein Zelt mit opernbegeisterten Zuschauern getragen hatte. Außer dem Schild, das ich am Eingang zum Park entdeckte:


    »SCHÖNHEIT GEGEN TYRANNEI – Szenen daraus und aus anderen berühmten Peking Opern stellen wir für Sie dar! Unvergleichliche Erlebnisse in der Welt der traditionellen chinesischen Bühnenkunst bietet ihnen die Truppe Tienchao aus dem Mutterland! Etwas das Sie nie vergessen werden! Sie finden uns im Zelt mit dem aufgemalten Affenkönig Sun Wu Kung, an der Nordseite des Sees im Kowloon Park!«


    Eine Stunde später, nachdem ich bis zur Verzweiflung einen Parkplatz gesucht hatte, stand ich endlich vor dem Zelt. Es war Nachmittag, und die nächste Vorstellung war auf einer Programmtafel am Eingang für den frühen Abend angekündigt.


    Ein Mutterlandsgegner hatte quer über das Programm mit dickem Rotstift, der mir wie Lippenstift aussah, geschrieben: RED BULLLSHIT-ARTISTS.


    Zwischen eingefleischten Hongkonger Kommunistenfressern und Leuten aus dem Mutterland, die unter den roten Fahnen aufgewachsen waren, würde es wohl noch mehrere Generationen lang diese Sorte von Pöbeleien geben. Zum Glück waren sie – wenigstens bisher – nicht lebensbedrohend, sondern für Leute, deren Verstand funktionierte, eher amüsant.


    Auf einer aus Versatzstücken gezimmerten Bühne im Zelt, in ziemlicher Hitze und daher nur spärlich bekleidet, trotzdem aber schweißgebadet, probten junge Leute Rollen und Sprünge, einer schmetterte eine Arie, die sich seltsam dünn anhörte, ohne die Begleitung der Fiedeln und Gongs. Eine junge Dame lief auf Händen im Kreis. Sie mußte mich entdeckt haben, denn sie tappte auf mich zu, schwang sich elegant auf die Füße und fragte mich etwas atemlos: »Sind Sie von der Zeitung?«


    Das war ich nicht, also sagte ich es ihr. Sie hatte ein schönes Gesicht. Ihr Haar war für meinen Geschmack etwas kurz geschnitten, aber sie würde ohnehin, wenn sie auftrat, eine Perücke tragen, und überdies würde das Gesicht von einer fingerdicken Maske bedeckt sein. Unter ihren Achseln zeichneten sich in dem dünnen Trikot, das sie trug, Schweißflecken ab.


    »Es war immer mein sehnlichster Wunsch, zur Zeitung zu gehen, als ich noch ein Kind war«, gestand ich ihr, wobei ich mir Mühe gab, weder zu grinsen noch übermäßig höflich zu erscheinen. »Leider habe ich es nicht geschafft.«


    Sie machte mäßig interessiert: »Aha!« Musterte mich. Überlegte wohl, ob sie mich bedauern sollte. Wartete, daß ich etwas sagte.


    Nachdem ich bei Gastspielen von Pekinger Ensembles, wie sie sich in den letzten Jahren bei uns eingebürgert hatten, ab und zu eine dieser Opern gesehen hatte, die neben der künstlerischen Idee, die sie gekonnt vermittelten, Gesang und Artistik in hoher Qualität boten, hatte ich mich ein wenig für die Gattung überhaupt interessiert, die immerhin ein beachtliches Stück der chinesischen Kulturtradition darstellte.


    Meine Kenntnisse waren bescheiden, aber sie schlossen das Wissen ein, daß es für die Peking-Oper, die in der Welt kein unmittelbares Gegenstück hatte, sowie auch für andere Bühnenveranstaltungen etwa um die Mitte des 18. Jahrhunderts, in der vielleicht glanzvollsten Periode der alten chinesischen Geschichte, als Kaiser Tjiän Lung regierte, eine der ärgerlichsten Einschränkungen gegeben hatte, die es in der Branche überhaupt gab: Der Mandschu Tjiän Lung, der eigentlich ein Förderer aller Künste war, selbst ein poetischer Mensch, der Gedichte verfaßte, ließ die Verfügung ergehen, daß auf keiner Bühne eine Frau sich vor Männern produzieren dürfe.


    Das hatte zur Folge, daß männliche Darsteller die weiblichen Opernrollen übernehmen mußten. Und dadurch wiederum entstand für die Opern-Männer ein neues Fach, die Darstellung von Frauen nämlich, was bald dazu führte, daß es in dieser Disziplin Spezialisten gab, Könner von Rang, deren Namen bis heute nicht vergessen sind, da es diese Mandschu-Bestimmung längst nicht mehr gibt.


    Jeder Opernkünstler bei uns kennt aber die Tradition, und da ich mit den Leuten ins Gespräch kommen wollte, knüpfte ich genau an dieser Stelle an, indem ich die junge Dame demonstrativ musterte und ihr das Kompliment machte: »Welch ein Glück, daß heute nicht nur Männer in der Oper spielen dürfen!«


    Sie lachte. Hatte verstanden. Sah mich erwartungsvoll an, nachdem sie mir bestätigt hatte: »Das können Sie laut und deutlich sagen, Mister!«


    Ich musterte betont nachdenklich die Schweißflecken unter ihren Achseln, gab mir Mühe, hingerissen auszusehen und fuhr demonstrativ aus meiner Versunkenheit hoch, als sie sich erkundigte: »Haben Sie einen besonderen Wunsch?«


    Sie hatte das auf Mandarin gesagt, so wie es Shanghaier aussprechen. Vorsichtig erkundigte ich mich: »Sie sind nicht aus Peking?«


    »Die meisten von uns kommen aus Shanghai. Waren Sie schon in unserer Vorstellung?«


    »Leider nicht. Aber ich habe es vor.«


    »Heute abend, neunzehn Plätze gibt es noch«, bot sie mir an.


    Ich versprach ihr, an der Kasse vorbeizugehen und am Abend zu kommen. Aber dabei beließ ich es nicht. Ich hatte mich zu frontalem Vorgehen entschlossen. Das Mädchen sollte die erste Station sein.


    »Lim Tok«, stellte ich mich mit, wie ich hoffte, vollendeter Höflichkeit vor. »Eigentlich bin ich zu Ihnen gekommen, weil ich etwas herausfinden möchte ...«


    Sie lächelte: »Ob wir eine Auftrittserlaubnis haben? Finanzbehörde? Wir spielen mit Genehmigung!«


    Dann erinnerte sie sich: »Ach so, ich bin Wei Wen-tang. Spiele jetzt in Schönheit gegen Tyrannei die Tochter des Dschao Gao. In Peking hat Mei Lan-fang das Mädchen gespielt. Je von ihm gehört?«


    In Hongkong kannte man selbst in einschlägigen Kreisen diesen Schauspieler nur vom Hörensagen als populären Darsteller von Frauenrollen. Erst in der letzten Zeit waren Videos aufgetaucht, von Filmen abkopiert, in denen er auftrat. Eine Legende, die hielt, was sie versprach.


    »Dann sind Sie so berühmt wie er?« sagte ich auf Geratewohl.


    Sie hörte nicht auf zu lächeln. Aber sie war ein waches Mädchen, und statt mir ihren Ruhm zu schildern, wie das jede junge Gans aus der Hongkonger Szene getan hätte, erkundigte sie sich: »Was war es, das Sie bei uns herausfinden wollten, Mister?«


    Ich sagte mir: angreifen, verwirren, unsicher machen, Reaktionen provozieren, das kann hier weiterhelfen, sonst wohl nichts. Also erkundigte ich mich geradeheraus: »Kennen Sie einen Herrn Ai Wu?«


    Ihr Gesicht veränderte sich bei der Frage nicht, was bei einer schauspielernden Chinesin allerdings kaum etwas heißen will. Aber es klang ungezwungen, als sie zurückfragte: »Hier? Oder in Shanghai?«


    »Hier. Ein bekannter Schauspieler. Er ist verschwunden. Ich suche ihn. Vor einiger Zeit war er einmal bei Ihnen. Als er in sein Studio zurückkam, fiel seinen Kollegen auf, daß er ziemlich durcheinander war. Er lief, wie man so schön sagt, weit neben seinem Hut. Und das war wohl nicht auf das Erlebnis einer Ihrer Aufführungen zurückzuführen, sondern auf ein mehr persönliches ... Hätten Sie eine Erklärung dafür?«


    Sie sah nicht verlogen aus, als sie die Schultern leicht bewegte und mir gestand, um das zu beantworten, müßte sie Herrn Ai Wu erst kennen, was aber nicht der Fall war. Leider. Dann fügte sie, ohne zu lächeln, an: »Mister, wir leben in einer Welt, in der persönliches Leid manchmal tausend Gesichter hat ...!«


    »Aber – daß er ausgerechnet nach einem Besuch bei Ihnen so niedergeschlagen war – was kann das verursacht haben? Erinnerungen, die ihm bei einer Ihrer Darbietungen kamen? Eine persönliche Begegnung?«


    Wieder bewegte sie die Schultern. Sie gab sich Mühe, höflich zu bleiben, aber ich merkte, daß es für sie wohl interessantere Gespräche geben mußte. Trotzdem sagte sie mit einem Anflug von Anteilnahme: »Einem traurigen Lied, Mister, ist es egal, wessen Herz es bricht ...«


    Ich schätzte ihr Alter. Zur Zeit dessen, was man im Mutterland die Kulturrevolution nannte, mußte sie noch ein kleines Mädchen gewesen sein. Aus den Augenwinkeln sah ich, daß ein paar von den Männern, die im Hintergrund den Schwertkampf mit echt aussehenden klirrenden Mordinstrumenten übten, gut doppelt so alt sein konnten wie sie. Trotz der aufgeschminkten Masken, die eine Schätzung einigermaßen schwierig machten. Ich überlegte: Wenn Ai Wu bei seinem Besuch dieser Truppe jemandem begegnet war, den er vielleicht noch aus Shanghai kannte, was man durchaus vermuten konnte, und der ihn vielleicht dadurch in Melancholie versetzte hatte, daß er mit ihm über vergangene Zeiten sprach, über damals, dann mußte er um die fünfzig Jahre alt sein, mindestens.


    Als ich nach Mitgliedern des Ensembles in diesem Alter fragte, lachte Wei Wen-tang: »Fast alle! Ich bin eine der Jüngsten hier!«


    »Welches Glück ich habe, ausgerechnet Sie unterhalten sich mit mir!« Ich lachte übermäßig laut, und das tat ich mit Absicht. Ich hatte nämlich beobachtet, wie einer der älteren männlichen Heldendarsteller, der eben noch mit dem Schwert geübt hatte, eine der Kriegerfiguren also, vielleicht auch der grimmige Beschützer eines Herrschers, etwas, das man heute Bodyguard nannte, seine altertümliche Waffe hatte sinken lassen und zu uns hinübersah.


    »Aufschluß könnte mir vielleicht ein Herr im Alter dieses Kämpfers da geben ...«, machte ich das Mädchen aufmerksam.


    Sie belehrte mich heiter: »Das ist Kuang Hung. Minister. Mit dem Schwert Yü Tschou Fung, das ihm vom Kaiser verliehen und dann von meinem Vater gestohlen wird. Ich bin mit seinem Sohn verheiratet, und die Familie meines Mannes wird auf eine Intrige hin getötet. Außer meinem Mann, der mit meiner Hilfe fliehen kann. Ich lebe dann im Haus meines bösen Vaters, den der Kaiser besucht, wobei er mich entdeckt und zu seiner Nebenfrau machen will. Aber ich will das nicht, und um den Kaiser von seiner Idee abzubringen, spiele ich ihm vor, irrsinnig zu sein, das rettet mich davor, Konkubine zu werden, am Hofe ... Meine Schwester spielte lange diese Rolle, bis sie krank wurde ...«


    Der Mann mit dem Schwert war herangetreten und rettete mich vor dem Rest der Erzählung, indem er sagte: »Verzeihen Sie, ich spiele den Kuang Hung. Wen-tang spielt Dschao Gaos Tochter ...« Er hielt mir seine Theaterwaffe hin, ein blankgescheuertes, altes, schartiges Schwert, dem man mit einiger Phantasie ansehen konnte, daß es einige hundert Jahre vor unserer Zeitrechnung geschmiedet sein sollte.


    »Das ist das Schwert Yü Tschou Fung. Möchten Sie etwas wissen, Mister, das vielleicht ich Ihnen sagen könnte?«


    »Dies ist Herr Keng Do-lin«, stellte das Mädchen ihn verspätet vor. »Er ist der Chef unserer Truppe.«


    Es war schwer, an dem Gesicht des Mannes, das eine dicke Maske bedeckte, eine Regung zu erkennen, als ich ihm die gleiche Frage wie zuvor dem Mädchen stellte. Er hörte höflich zu, fragte dann: »Wie war gleich Ihr Name?«


    »Lim Tok. Ich bin Detektiv.«


    »Und Sie arbeiten für diesen ... Ai Wu?«


    »So ist es. Er fühlt sich bedroht. Besonders nach dem Brand seines Hauses, und da war dann noch eine Sache in seinem Ho-tel ...«


    »Schauspieler?«


    Ich verkniff mir die Bemerkung, daß man Ai Wu einfach kannte, wenn man in der Branche arbeitete, in Hongkong jedenfalls. Sagte statt dessen: »Er ist übrigens aus Shanghai gekommen, vor langer Zeit schon ...«


    Der Geschminkte mit dem Schwert sagte bedächtig: »So ... so ...« Dann fügte er hinzu: »Ja, wir hatten in Shanghai immer gute Bühnendarsteller.«


    »Sie kommen auch von dort?«


    »Ich bin stolz, daß ich das bejahen kann. Waren Sie mal in Shanghai?«


    »Einmal. Kurz nur. Faszinierende Stadt.«


    »Wie Hongkong auch.«


    Ich erinnerte ihn: »Sie vergaßen mir zu sagen, ob Sie den von mir vertretenen Herrn Ai Wu kennen und ob Sie von seinem Besuch bei Ihrer Operntruppe hier etwas wissen!«


    Er blieb höflich, als er antwortete: »Leider bin ich, was die Akteure des hiesigen Schaugeschäfts betrifft, nicht sehr bewandert. Und wenn dieser Herr hier gewesen ist, dann hat er gewiß jemanden besucht. Werden Sie zu unserer Vorstellung heute abend kommen?«


    »Das werde ich gewiß!«


    »Dann sehen wir uns wieder. Ich darf um Ihr Verständnis bitten – Wei Wen-tang und ich müssen jetzt zur Probe ...« Er verbeugte sich. Der perfekte Gentleman. Erst eine Stunde später, als ich durch den Tunnel nach Hongkong hinüber fuhr, sehr langsam, weil er wieder einmal mit dicken Brummern verstopft war, fiel mir ein, daß Keng Do-lin meine Frage eigentlich nicht beantwortet hatte. Er hatte sich mit netten, aber unverbindlichen Worten daran vorbeigemogelt.


    Pipi grinste schadenfroh. »War das Mädchen so hübsch, daß du an nichts anderes mehr denken konntest?«


    Ich bestritt das. Obwohl Wei Wen-tang schon einige Vergleiche aushielt. Aber Pipi hatte auf andere Weise recht: meine Aufmerksamkeit hatte mich im Zelt der Operntruppe für eine kurze Zeit im Stich gelassen. Wichtig noch die Frage: warum hatte Keng Do-lin sich so geschickt um eine Antwort gedrückt, wenn ihn die Sache nichts anging? War es überhaupt Absicht gewesen? Oder Unaufmerksamkeit? Wenn Absicht, was konnte dahinterstecken, im Lichte der Beobachtungen, die Miß Logan an Ai Wu gemacht hatte, nach dessen Besuch bei den Opernleuten?


    Während ich an der Rezeption des Excelsior stand und zusah, wie Pipi mit Hilfe eines Adreßbuches zwischendurch schnell einen Gast beriet, der ein echtes türkisches Bad suchte, überlegte ich, ob die vage Spur, die vermeintlich zu den Opernleuten führte, überhaupt etwas hergeben würde. Lohnte es sich, sie zu verfolgen?


    Andrerseits wies sie auf Shanghai, und von da kam Ai Wu. Wie mir im Durstigen Fisch in Chinas größter Hafenstadt der Regisseur Bao An gesagt hatte, war Ai Wus unglückliche ehemalige Freundin Bessie einige Zeit, nachdem er selbst sich in Richtung Hongkong davon gemacht hatte, ebenfalls spurlos verschwunden. Auch nach Hongkong?


    Ich hatte mir die Frage schon in Shanghai gestellt, damals bei meinem Besuch. Und nicht beantworten können, bis heute.


    »Du solltest eine Stunde schlafen«, flüsterte Pipi mir ins Ohr. Sie schob mir einen Schlüssel hin: »Erste Etage. Kleines Dienstzimmer, wenn mal jemand nachts hängenbleibt ...«


    Ich ließ mich nicht lange bitten. Die letzten Tage waren turbulent gewesen, und dieser Abend würde spät enden, wie ich befürchtete.


    »Du willst dir die Vorstellung nicht ansehen?« fragte ich Pipi nochmals.


    Aber sie schüttelte den Ponykopf wie bereits, als ich sie zum ersten Mal gefragt hatte.


    »Ich bin allergisch gegen diese Lärm-Opern mit ihren Gongs und Schellen und dem Schwertgeklirr und den keifenden Sängern ...«


    Kein Kunstverstand. Aber das sagte ich vorsichtshalber nicht.


    »Soll ich dich nach der Vorstellung hier abholen?« bot ich ihr an. Sie besah sich den Personalplan und nickte.


    »Könnte klappen, daß ich zwischen zehn und elf frei bin. Aber – wirst du nicht jemanden von den Opernleuten nach dem Genuß des Lärms zu einem Drink einladen müssen, ich meine nach der Vorstellung? Oder wenigstens zu einem Kaffee?« Bei den letzten Worten feixte sie maliziös.


    Ich versicherte ihr, das würde ich auf einen der nächsten Tage verschieben und zog ab zum Fahrstuhl.


    Eingeschlafen war ich schnell. Aber von innerer Ruhe konnte keine Rede sein. Jedesmal wenn ich endlich in der blühenden Landschaft der sanften Träume angelangt war, sprang aus einem Gebüsch ein vorzeitlicher chinesischer Opernkrieger hervor, der ein Gesicht hatte wie ein blasenkranker Transvestit, und prügelte sich mit einem Mongolen herum, dessen Zopf bei den schnellen Bewegungen wesentlich possierlicher wirkte als die langen Locken von Jacko mit dem Nasenschoner.


    Das Theater endete erst unter der Dusche. Als ich Pipi vor dem Verlassen des Hotels den Schlüssel wieder zusteckte, ermahnte sie mich mit ihrem unwiderstehlich zweideutigen Lächeln: »Betrag dich anständig!«


    Ich versprach ihr feierlich: »Ich werde mich vorbildlich verhalten. Auf dem Höhepunkt des Vergnügens werde ich sogar die Hose ausziehen!«


    Bevor sie mir etwas an den Kopf werfen konnte, war ich verschwunden.


    Gongs und Rasseln waren schon von weitem zu hören. Lockten auch Neugierige an, die unschlüssig vor dem Zelt herumstanden und wohl noch überlegten, ob nun Schönheit gegen Tyrannei knalliger sein würde als das letzte Weltraum-Video in der Bude, die nur einen Steinwurf entfernt lag, ob vielleicht die Galavorführung der Unterleibs-Akrobatinnen im Tien Lung mehr Anregung hergab, oder ob es gar am besten sein könnte, den ohnehin angebrochenen Abend gleich in Gesellschaft einer als exotisches Wunder angepriesenen Hure im Sex-Treff an der Ecke Hao Fook Street zu Ende zu bringen.


    Zu beachten war, daß die Opernleute vom Tienchao-Ensemble die niedrigsten Preise nahmen. Deshalb wohl war das Zelt schon ziemlich dicht besetzt, als ich kam.


    Ich erkämpfte mir noch einen Sitz neben einer Frau im mittleren Alter, die ein Baby – gewiß nicht ihr erstes – im Tuch vor der Brust hängen hatte und es in gewissen Abständen, meist wenn das Kleine zu krähen begann, säugte.


    »Ich bin schon zum vierten Mal hier«, teilte sie mir kontaktfreudig mit. Die Atmosphäre von Vorfreude und Krawall, die in dem Zeltbau herrschte, in dem die Luft zum Schneiden war, heiß, mit dem Qualm der billigen Zigaretten gemischt und mit dem Schweißduft der Leute, machte gesprächig.


    Ich kannte das. Es war zwar nicht gerade meine Traumvorstellung von Freizeitspaß, aber wenn man es von Kind auf immer wieder einmal erlebt hat, verliert es seine Absonderlichkeit.


    Deshalb klatschte ich genauso wie die anderen, als der Beamtendarsteller Kuang Hung auf die Bühne tanzte und die Gongs sich so wild gebärdeten als wäre Mao aus dem Mausoleum entsprungen. Wei Wen-tang trippelte auf verkrüppelten Lilienfüßen heran und versuchte, den Schwiegervater von seiner Intrige gegen ihre Familie abzubringen. Sie war eine leidliche Schauspielerin, ihr Gesang war zumindest mittelmäßig, aber als die Handlung weiterging, in die Szene hinein, in der sie ihrem Mann half zu flüchten, nachdem der Rest der Familie schon der Intrige zum Opfer gefallen war, kamen ihre Sprünge und Spagate, die nun einmal zu dieser Art Oper gehörten, längst nicht mehr so gekonnt wie am Anfang.


    Der Qualm im Zelt wurde dicker. Ein Eisverkäufer quetschte sich durch die Reihen der Zuschauer. Ein anderer schenkte Limonade in Pappbechern mit dem Aufdruck MacChinaman aus. Hier und da protestierte jemand gedämpft, daß ihm Zitronengetränk in die Haare tropfte. Einer rief Wei Wen-tang zu: »Höher mit dem Hintern, Tochter!« Und als Keng Do-lin, der den Bösewicht gekon nt spielte, begann, das geklaute Schwert Yü Tschou Fung zu schwingen, ging ein »Buuuh!« durch das Zelt. Jemand in der letzten Zuschauerreihe rief, als der Intrigant unter dem leisen Gerummel der Trommeln das Schwert herausfordernd kreisen ließ, lustig: »Klirr-klirr!« Ein anderer riet ebenso laut: »Eintänzer sollte er werden, in einer Dim-Sum-Bude!« Was die meisten Besucher mit einem Lachen quittierten – eine Atmosphäre, die zu chinesischen Opern gehörte wie Öl zum Salat. Oder wie der Animateur, der im amerikanischen Fernsehen bei Live-Sendungen die Zuschauer unentwegt zum Mitklatschen auffordert, zum Showgeschäft.


    Beeindruckt war ich, als im weiteren Verlaufe der Handlung Wei Wen-tang die Geistesgestörte spielte, um nicht dem König als Konkubine dienen zu müssen. Wie sie die Geister beschwor, die sie angeblich sah, wie sie den König behandelte, als wäre er auch nur eine ihrer Phantasiegestalten – das konnte man schon als reife Leistung bezeichnen.


    Aber meine Nachbarin belehrte mich, nachdem sie ihr Baby von der Brust genommen hatte: »Das ist gar nichts gegen die Verrückte, die vor ihr die Rolle spielte! Als die unten am Ocean Center anfingen. Die Verrückte, die sie da hatten, war so gut, die hätte Politikerin werden können!«


    »Vielleicht ist sie es geworden«, gab ich zu bedenken. »Wird besser bezahlt.«


    Sie meinte lachend: »Oder sie war so echt, daß sie sie in die Endstation eingewiesen haben, oben am Kings Park!«


    Was sie meinte, war das, was man vornehmer ausgedrückt eine Nervenklinik nannte, in Ma Tau Wai, im Kowloon Hospital.


    Als die Auswahl der Szenen schließlich vorbei war und das Publikum applaudierte, als Gongs und Trommeln in den Beifall einfielen, also unter einem Höllenlärm, gelang es mir, mich zu der Bühne durchzudrängeln, auf der die Akteure standen und sich mit vor der Brust gekreuzten Armen verbeugten.


    Wei Wen-tang nickte mir unauffällig zu, als sie mich entdeckte. Ich nahm die Gelegenheit wahr und fragte sie, in dem allgemeinen Durcheinander wohl unbeobachtet, wie ich jedenfalls glaubte: »Läßt die Disziplin Ihres Ensembles es zu, daß Sie morgen, wenn keine Probe ist, einen Tee mit mir trinken?«


    Sie raunte zurück: »Wir proben Unruhe im Himmel. Ich spiele den Affenkönig Sun Wu Kung.«


    »Den ganzen Tag?«


    Lächeln. Dann: »Am späten Nachmittag habe ich frei.«


    »Sagen wir um vier?«


    »Ich stehe vorn an der Straße.«


    Ich sagte Pipi vorsichtshalber Bescheid, daß ich mich mit der Aktrice treffen würde. Von meiner Dschunke aus rief ich am nächsten Vormittag zunächst den Kidnapping-Beamten der Polizei an, der bei Miß Logan gewesen war: nichts!


    »Wir haben nur die Anzeige von der chinesischen Amerikanerin, sonst keine Spur. Auch keine Forderung an das Studio oder sonstwen. Tut mir leid.«


    Mrs. Logan rief ich an, um ihr die Gewißheit zu geben, daß ich weiterhin an dem Fall arbeitete.


    Sie jammerte: »Hoffentlich ist ihm nichts passiert! Ich mache mir Vorwürfe!«


    Ich versprach ihr, meine Bemühungen zu steigern.


    Gegen Mittag erreichte ich meinen Freund Bobby Hsiang bei der Mordkommission. Der sagte mir freundlich auf meine Bitte, ob er sich mit mir treffen könne: »Ich habe eben einen Mord mit Baseballschläger hinter mir. Erinnerst du dich, wie so ein Kopf aussieht?«


    Als ich ihn wissen ließ, das sei mir aus meiner Polizistenzeit noch geläufig, ein gutes Gegenmittel sei da ein blutiges Steak in einem der Top-Hotels, wo man nicht erst auf die Idee kommt, das Rind sei überhaupt getötet worden, geschweige denn erschlagen, bot er an: »In einer Stunde bei deiner Mutter?«


    »Abgemacht!« konnte ich hauchen.


    Bevor ich mich mit dem Wassertaxi an Land bringen ließ, wo mein altersgezeichneter Japaner stand, rief ich meine Mutter an, die ihre Energie in das Hibiskus steckte, eines der letzten Lokale, in denen der Tourist in Wanchai noch das Gefühl hat, tatsächlich in Hongkong zu sein und nicht in Manhattan. Sogar Blumenmädchen ließ sie neuerdings durch die Tischreihen wandern. Das waren allerdings zurechtgemachte Ballettmädchen, die sich nebenbei etwas verdienten mit der Vorführung, aus der nie Ernst wurde, weil die Touristen viel zu sehr mit ihrem Essen beschäftigt waren und außerdem meist ihre Frauen dabei hatten.


    »Kannst du uns den kleinen Tisch in der Ecke neben der Bar reservieren?« bat ich.


    »Du kommst mit Pipi?«


    »Mit Bobby.«


    Eine Weile Stille. Dann: »Du wirst eines Tages mal jedes Mittagessen verfluchen, das du ohne Pipi eingenommen hast ...«


    »Mutter«, bat ich, »es ist eine dienstliche Sache, die ich mit Bobby zu bereden habe. Pipi hat nicht frei. Zwei schön blutige Steaks, ja?«


    Sie brummte etwas, das ich nicht verstand, und empfahl mir: »Komm lieber mal wieder mit ihr. Du weißt gar nicht, was für ein gutes Mädchen sie ist!«


    Ich wußte es sehr wohl, aber mir blieb keine Zeit, meiner Mutter das erneut zu versichern, weil sie etwas von Mordsbetrieb sagte und auflegte.


    Die engen Gassen zwischen Johnston und Queens Road wirkten nicht nur erholsam, weil ich die letzten paar hundert Meter der Strecke zu Fuß ging – hier gab es noch die kleinen Läden und die Kinder, die am Rinnstein spielten, die wandernden Händler, die ihre Waren ausriefen, es gab Frauen, die am Rand der Gehsteige kochten und Wäsche in Schüsseln walkten – das ganze Treiben, das ein Hongkonger in meinem Alter von jung auf kannte, das ihm vertraut war, in dem er sich wohlfühlte, und das ihn nicht selten heute zu dem Stoßseufzer brachte: »Was ist bloß aus unserer Welt geworden!«


    Meine Mutter empfing mich mit einem schwarzen englischen Bier. Sie wußte, daß ich es gelegentlich gern trank. Nach dem ersten Zug erkundigte sie sich, ob es mir gut gehe, erwähnte Pipi, die sie mochte, und bedauerte erneut demonstrativ, daß ich so selten mit meiner Freundin bei ihr einkehrte.


    Ich versprach, wie immer, mich zu bessern. Das übliche Ritual, das – als ich meine Mutter umarmt und ihr das Kompliment gemacht hatte, sie sähe blendend aus – durch Bobby Hsiang unterbrochen wurde, der ihr abriet, mich weiter zu verwöhnen, das würde mich am Ende verderben und zu einem öffentlichen Ärgernis machen. Es war die Sorte Spaß, die Bobby für gewöhnlich mit meiner Mutter machte. Dabei zog er ein todernstes Gesicht, was meine Mutter immer wieder überzeugte, er meine tatsächlich, was er sagte.


    Die Steaks waren nicht nur blutig, sondern zart wie reife Melonen. Mutter hatte einen Fleischlieferanten, auf den Verlaß war, und ein saftiges Steak zu liefern, das auf der Zunge zerging, war für ihn noch eine Sache der Berufsehre.


    Also ließen wir es uns schmecken, spülten mit englischem Bier nach, das zwar in Hongkong gemacht war, aber trotzdem nicht wie eine Imitation schmeckte – was selbst der höchste Mutterlandspolitiker lobend vermerkt hatte, nachdem man ihm eine Probe anbot.


    Eine Weile sprachen wir über den Mord, dessentwegen Bobby zu nachtschlafener Zeit hatte aufstehen müssen, und dann über meine bisher erfolglosen Mühen, herauszufinden, wer Ai Wu bedrohte.


    Bobby war sonst stets bereit, mir einen Tip zu geben, aber in dieser Sache war er ziemlich ratlos. »Wenn die Brandaufklärer und die Kidnapping-Leute nichts entdeckt haben, sieht es finster aus«, meinte er. »Das sind nämlich ausgezeichnete Polizisten, die sind in ihrem Fach so gut wie ich!«


    Als er von meinem Ausflug zu den Opernleuten hörte, horchte er auf. »Wenn es in der Sache eine Spur ins Mutterland gib, dann ist das eine der Stellen, an denen etwas zu vermuten ist ...«


    Aber er war nicht sicher, daß dies eine Geschichte war, die in die Vergangenheit zurückging, wenngleich vieles dafür sprach. Er machte mich aufmerksam, daß Ai Wu immerhin hier in Hongkong unter seinen Kollegen Neider haben könnte. Daß es vielleicht Leute gab, die ihn ausnehmen wollten, denn er war einer der am besten verdienenden Darsteller in Hongkongs Studios.


    Darüber nachzudenken lohnte sich. Aber warum hatten diese Leute Ai Wu dann nicht einfach im Regent umgelegt, wenn sie ihn beseitigt haben wollten? Warum gab es keine Lösegeldforderung? Keinen Erpressungsversuch an ihm? Würden sie das jetzt nachholen, nachdem sie ihn gebührend eingeschüchtert hatten?


    Bobby zuckte die Schultern. »Möglich. Deine Mutter weiß, was ein Mann gern ißt!«


    Er ließ sich die geeiste Melone auf der Zunge zergehen. War ganz offenbar zufrieden mit sich und der Welt, vor allem mit dem, was meine Mutter nach den Steaks noch alles aufgefahren hatte, um uns die Mägen zu füllen.


    Sein Handy schlug ganz dezent an. Wie ein Wecker, über den ein unwilliger Spätaufsteher ein Kissen gestülpt hatte.


    Bobby hörte eine Weile zu, dann sagte er zu mir, sich ein Grinsen verkneifend: »Dein Bewährungshelfer hat dem Kollegen von der Kidnapping-Sektion gesagt, du wärest lange nicht in Erscheinung getreten ...« Er sagte das mit dem Bewährungshelfer recht genußvoll. Dabei wußte er, daß der mit mir überhaupt nichts weiter zu tun hatte, als daß wir uns aus Kostengründen ein Büro in Aberdeen teilten.


    In das Handy brummte er grinsend: »Hier ist er!«


    Ich nahm ihm das Ding aus der Hand. Der Kidnapping-Mann teilte mir mit, ich könnte Mister Ai Wu wieder in der Plantation Road bei Miß Logan antreffen, wenn ich Sehnsucht nach ihm hätte.


    Als ich die Überraschung verdaut hatte, erkundigte ich mich: »Verletzt?«


    »Nein. Verdreckt.«


    Damit konnte ich nicht viel anfangen und beschloß, den Rest selbst herauszufinden. Bobby bestand darauf, daß er noch ein englisches Bier trinken wollte. One for the road, wie die ehemaligen Herren der Kolonie das immer genannt hatten, ein Ausdruck, der sich seinerzeit bedeutend schneller bei uns eingebürgert hatte als etwa der Text der Nationalhymmne vom Mutterland heute.


    Als wir auf die Straße traten, wimmelte es vor dem Hibiskus von amerikanischen Touristen. Jesus People mit Ringellocken und Perlen in Nase und Ohren. Kreuze auf der Brust. Sie sangen. Aber ich konnte leider nicht ausmachen, ob es ein Choral war oder ein unanständiger Shanty.


    Es klang an manchen Stellen wie We are leaving Khartoum by the light of the moon ... Aber ich hatte meine Zweifel, daß Amerikaner das singen würden, es war so englisch wie Elizabeth.


    Verdreckt war Ai Wu nicht mehr, als wir ankamen, er hatte in der Zeit, in der wir uns durch die verschiedenen Staus bis zum Peak durchgekämpft hatten, gebadet, und Miß Logan ließ uns sogar wissen, er habe mit Heißhunger drei Portionen Instant-Schnellnudeltaschen vertilgt, etwas anderes sei leider nicht gleich greifbar gewesen.


    Ai Wu bestätigte das. Als er Bobby sah, zögerte er mit seinem Bericht, bis ich ihm eingeredet hatte, dies sei nicht nur der Chef des Morddezernates, sondern so gut wie der wichtigste Polizeimann in ganz Hongkong. Da wurde er langsam zutraulich.


    Er hatte ahnungslos die Haustür geöffnet, als der Türgong anschlug, obwohl auch Miß Logan ihm, bevor sie wegging, noch einmal ausdrücklich eingeschärft hatte, das nicht zu tun. Draußen war niemand zu sehen gewesen, aber als er einen Schritt weiter machte und sich anschickte, die buschbewachsene Gegend vor dem Haus nach etwaigen Besuchern abzusuchen, sei ihm von hinten eine Art Sack über den Kopf gestülpt worden. Er habe nichts mehr sehen können, glaube aber, es seien zwei Männer gewesen, die ihn zur Straße dirigierten und in ein Auto packten. Einer habe ihn gewarnt, laut zu werden. Dann habe der andere unter den Sack gegriffen und ihm den Mund mit einem zähen Klebestreifen verschlossen.


    Der Mann habe gesagt: »Wir werden dir bis zu deinem jämmerlichen Lebensende keine Ruhe mehr lassen, du Bastard!«


    »Keine Geldforderung?« wollte Bobby wissen.


    Der Schauspieler schüttelte den Kopf, und Bobby meinte: »Das klingt nicht nach Kidnapping mit anschließender Erpressung.«


    Mir gefiel nicht, wie Ai Wu reagierte. Daß er die Leute nicht erkannt hatte, nahm ich ihm ab. Aber nicht seine Ahnungslosigkeit.


    Die beiden Männer waren mit ihm eine gewisse Strecke gefahren. Dann hatten sie ihn aus dem Auto gezerrt und in ein Gebüsch geworfen. Sich zu befreien sei ihm nicht gelungen, die Männer hatten ihm Hände und Füße mit stabilem Packband gefesselt. Nach zwei Tagen habe ein Gärtner ihn entdeckt, der mit der Heckenschere an den Gebüschen arbeitete. Das sei am Rande der Sportanlage von Wanchai gewesen, auf die Marsh Road zu. Wenn der Mann nicht zufällig an dem Tag dort die Sträucher gestutzt hätte, wäre Ai Wu vielleicht erst viel später gefunden worden, möglicherweise als Leiche ...


    Der Schauspieler zitterte. Man konnte ihm die Angst ansehen. Unter Polizisten sagte man: »Sie kriecht aus jeder Pore seiner Haut.«


    »Was tun?« suchte ich Rat bei Bobby.


    Der war unschlüssig und wollte sich zudem nicht äußern, weil Kidnapping nicht sein Ressort war. Als der Kollege vom Dezernat Menschenraub, der als erster an Ort und Stelle gerufen worden war, Ai Wu vorschlug, er könne ihn in einer von der Polizei diskret geschützten Kleinwohnung unterbringen, lehnte Ai Wu das ab, mit dem Hinweis, daß er in ein paar Tagen sowieso zum Drehort nach Kowloon müsse. Schließlich könne er nicht seine Gage aufs Spiel setzen und zudem noch Vertragsstrafe zahlen.


    Der Beamte verstand. Er sah mich fragend an: »Können Sie als Leibwächter fungieren?«


    »Nein«, sagte ich kategorisch. »Das ist nicht mein Beruf. Ich bin dabei, aufzuklären, wer es ist, der hier Mister Ai Wu verfolgt und warum!«


    Bobby grinste verstohlen. Der Menschenraubmann sagte zu mir: »Da wünsche ich viel Erfolg«, wandte sich an Ai Wu und kündigte ihm an: »Ein Beamter von uns wird hier erscheinen. Er wird für Ihre Sicherheit sorgen und sich im übrigen dezent im Hintergrund halten ...«


    Nachdem er gegangen war, versuchte ich, aus Ai Wu etwas herauszuholen, indem ich ihn fragte: »Es ist mir berichtet worden, Sie seien vor einiger Zeit bei einer Truppe von Operndarstellern aus Shanghai gewesen, die in Kowloon gastieren. Wollen Sie mir sagen, welche Bewandtnis es mit diesem Besuch hatte?«


    Seine Hände zitterten zwar weiter, aber er antwortete kurz und forsch: »Das war ein privater Besuch. Ohne die geringste Bedeutung für das, was mir passiert ist!«


    Die aggressive Bestimmtheit, mit der er das sagte, bestätigte endgültig meinen Verdacht, daß es hier nicht um Erpressung oder Neid von Kollegen ging, sondern um eine Sache, in der seine Vergangenheit in Shanghai eine Rolle spielte. Was mir dort im Durstigen Fisch Bao An erzählt hatte, enthielt vermutlich den Schlüssel. Aber der wollte erst einmal gefunden sein ...


    Bobby Hsiang nickte, als ich ihm, nachdem wir das Haus verlassen hatten, meine Vermutung mitteilte.


    »Komischer Heiliger«, sagte er. »Der weiß mehr, als er zugibt. Obwohl es unter Umständen um sein Leben geht. Bleibt die Frage, schweigt er aus Angst, oder schämt er sich zu sagen, was es ist, das da an ihm pikt. Wenn du mich fragst – da will ihn einer leiden sehen. Bleibt die Frage, warum. Ich verwette meinen linken Hoden darauf, daß dieser Jemand ihn quälen will, nicht töten, vorerst jedenfalls. Sie werden wieder zuschlagen ...«


    Für Bobby war das eine ungewöhnlich lange Rede. Ich sagte ihm voraus: »Du wirst deinen linken Gajoobi behalten, wie ich die Sache beurteile ...«


    Wei Wen-tang erinnerte so gar nicht mehr an eine Operndarstellerin, als sie da an der Straßenkante an der Südseite des Kowloon Parks stand. Ich hatte mich nur geringfügig verspätet, und das erste, was ich tat, als ich bei ihr hielt und ihr die Tür aufmachte, war, mich zu entschuldigen.


    Sie lachte. Das helle Minikleid, das sie trug, bedeckte knapp ihre Oberschenkel, wie oft sie auch versuchte, es in Richtung auf die Knie herabzuziehen. Eigenartigerweise wirkte das nicht annähernd so verkrampft wie etwa die Handbewegungen, mit denen sich Models lange Haarsträhnen aus der Stirn zu streichen pflegen, es wirkte eher gelöst. Das Mädchen erschien mir überhaupt anders als in der Umgebung, in der ich es bisher gesehen hatte. Wei Wen-tangs Benehmen war freier, ungezwungener, als es mir zuvor in der Gegenwart des übrigen Ensembles vorgekommen war. Sie war wohl doch in dieser Gemeinschaft zu einer Haltung genötigt gewesen, die sie eher für die anderen akzeptabel machte als für sich selbst.


    Ich sagte ihr das, als wir am Ocean Center in der Cafeteria saßen, die ihre Tische und Stühle in dieser Jahreszeit hinaus auf die Terrasse stellte, von wo man einen ungehinderten Ausblick auf das Meer hatte, den nur an der linken Seite das weit hinaus gebaute Terminal begrenzte.


    Sie sagte zuerst nichts, es machte den Eindruck, als überrasche meine Beobachtung sie nicht sonderlich. Ging auf meinen Vorschlag ein, mit einem der riesigen Eisbecher zu beginnen, für die diese Cafeteria berühmt war. Erwähnte eine Tournee, die das Ensemble vor der Eingemeindung Hongkongs durch ein afrikanisches Land unternommen hatte, wo man diese Leckerei etwas einfacher als bei uns herstellte, indem man nämlich eigentlich für die Kühlung von Getränken bestimmte Eisblöcke über einer Art Reibeisen raspelte und den grobkörnigen »Schnee«, der dadurch entstand, mit Limonensaft mischte.


    Sie lachte: »Sie werden es nicht glauben, aber das Zeug hat uns in der Hitze dort sogar geschmeckt!«


    Ich bezweifelte das nicht. Aber ich kam auf meine Beobachtung zurück, zu der sie sich nicht geäußert hatte: »Die Disziplin in Ihrer Truppe ist streng – oder täusche ich mich da?«


    »Absolut nicht«, gab sie zu. »Aber Sie dürfen nicht denken, daß das für uns aus dem Mutterland etwas Besonderes ist. Viele Leute hier in Hongkong vermuten das, aber es ist nicht so. Wir sind einfach von klein auf unter einer solchen Disziplin gewesen. Es fällt uns nicht mehr so sehr auf, das ist alles.«


    Darüber brauchte sie mich eigentlich nicht aufzuklären, ich hatte das Mutterland ja schon besucht, und mir waren die Unterschiede bewußt geworden, wenn auch nicht alle Gründe dafür. Ebenso hätte ich kaum die unzähligen Gründe aufführen können, die aus uns Hongkonger Kolonialchinesen über die Generationen hinweg das geprägt hatten, was wir heute waren.


    »Vermutlich funktioniert eine Truppe wie die Ihre nur, wenn eine bestimmte Disziplin sie zusammenhält ...«, versuchte ich einzulenken.


    »Bei Ihnen hier funktioniert eine solche Truppe auch. Aber anders«, amüsierte sie sich. »Es ist hier nicht so leicht, überhaupt eine Rolle zu bekommen. Hat man sie, tut man alles, um sie zu behalten. Der Lebensunterhalt hängt davon ab. Man geht selbst noch zur Arbeit, wenn man krank ist, nur um nicht durch einen anderen ersetzt zu werden. Das Ergebnis ist ähnlich wie bei uns, meine ich, nur wird es durch andere Faktoren herbeigeführt ...«


    Sie war klug. Ich sagte: »Sie lieben Ihre Arbeit, wie?«


    »Natürlich!« gab sie mit entwaffnender Selbstverständlichkeit zurück. »Wir sind so verrückt erzogen, daß uns Arbeit sogar Spaß macht. Jede Arbeit. Und wenn jemand auf die Idee kommt, uns aus dem Job zu werfen, dann kann er das gar nicht, dagegen gibts nämlich Gesetze ...«


    Das war bekannt. Es gab unter den Hongkongern von jeher Befürworter und Gegner dieser Verfahrensweise. Ich selbst hatte mich da nie entscheiden können. Aber aus purer Lust an der Sache stichelte ich jetzt: »Bloß wenn eines Tages der Parteisekretär des Ensembles bestimmt, daß beispielsweise Wei Wen-tang die Tochter des verschlagenen Beamten in Schönheit gegen Tyrannei nicht mehr spielen darf, dann gilt das, oder?«


    Sie verlor ihre gute Laune nicht. Ein erstaunliches Mädchen. Statt mich böse anzusehen, nach dem beliebtesten Totschlag-Argument, das wir Hongkonger bei jedem Vergleich wie diesem bereithielten, lachte sie: »Das könnten wir noch ein paar Stunden so weiterführen! Ich glaube nicht, daß es Ihnen Spaß machen würde. Sagen Sie mir lieber, wie Sie sich nach einem Jahr der Einbürgerung fühlen, hier in Hongkong!«


    »Sie wollen das wirklich wissen?« Es kam mir unwahrscheinlich vor. Mädchen aus dem Mutterland interessierten sich in aller Regel, wenn sie zu uns kamen, mehr für Boutiquen und Diskotheken, sie forsteten die Armani-Shops durch und die großen Kaufhäuser mit den Billigangeboten an Reizwäsche.


    »Es interessiert mich«, bestätigte die Aktrice, und der Blick, mit dem sie mich dabei ansah, hatte nicht einmal ein winziges Quentchen von dem schlecht zu versteckenden Neid der Leute aus der Volksrepublik gegenüber einem Mann, der das Glück gehabt hatte, sein ganzes bisheriges Leben hier zu verbringen, im Schoße des gütigen britischen Kapitals, das aus des Hongkongers Fleiß, seinem Einfallsreichtum und seiner Bescheidenheit – völlig selbstlos, natürlich! – das gemacht hatte, was man in der Gegend, in der der Yangtse noch schmal ist, gemeinhin als »Güldenes Leben« ansah.


    Wollte sie mir Schadenfreude demonstrieren? Das Leben im Schoße des Mutterlandes seit einem knappen Jahr hatte uns nicht gerade glücklicher gemacht als wir es zuvor gewesen waren. Die Stimmen derer, die den Engländern ob ihrer langen Kolonialherrschaft grollten, waren leiser geworden.


    Aber das hieß nicht, daß die Leute nun etwa durchweg die Rolle bejubelten, die Hongkong als kapitalistische Perle im Siegerkranz des sozialistischen Mutterlandes für weitere fünfzig Jahre spielen sollte. Man hatte schnell herausgefunden, daß sich vielmehr von nun an die Sünden beider Systeme bei uns die Hand reichten. Zu den unvermeidlichen Kapriolen, die wir gewohnt waren, gesellten sich nun noch die Dummheiten und Unzulänglichkeiten, mit denen uns die Weisungen aus dem Mutterland beglückten. Das vermischte sich zu einem Brei, der weder Londonern noch Pekingern schmecken konnte, zuallerletzt uns.


    Über das Chaos auf dem neuen Flughafen, dem größten, aber auch teuersten der Welt, sprach schon bald kaum noch einer. Die Frachtflüge wurden, ohne viel darüber zu brüten, ohnehin wieder über den alten abgewickelt.


    Meine Mutter mit ihrem Restaurant in Wanchai zählte zu den wenigen Glücklichen, denen die Gäste nicht gerade scharenweise wegblieben – die Zahl der Touristen, die für uns so willkommene Devisenbringer gewesen waren, ging erheblich zurück. Sie stand jetzt etwa bei der Hälfte im Vergleich zu früher. Während nämlich in fast allen Nachbarländern um den Pazifik herum die Währungen nachgaben, blieb unser Dollar unverändert teuer. Zu viele, die uns in vergangenen Tagen besucht hatten, im Urlaub, zum Einkaufen, auch oft nur aus purer Freude an unserem Lebensstil, den sie ein Wochenende lang genießen wollten, unbeschwert, zusammen mit einer verfügbaren Schönheit, blieben deshalb weg.


    Das verdarb den Hoteliers das Geschäft. Im Excelsior, wo meine Freundin Pipi an der Rezeption stand, blieben schon nicht mehr nur die teuersten Suiten leer, auch für die billigen Etagen wurden die Buchungen spärlicher. Zimmerkellner, Etagenboys, Reinemachfrauen, aber auch Küchenpersonal machte die Erfahrung, daß ein Arbeitsloser auch in Hongkong nicht etwa besser lebt als anderswo.


    Aber nicht nur die Hoteliers hatten ihre Sorgen. Wenn man in Victoria oder Kowloon durch die Straßen mit den Läden schlenderte, fielen einem überall Schilder mit einem Wortlaut auf, den man in der prosperierenden Vergangenheit Hongkongs kaum so oft gesehen hatte: AUSVERKAUF WEGEN GESCHÄFTSAUFGABE! Selbst Kaufhäuser schlossen. Und bei den Nobelboutiquen herrschte die große Flaute – Hongkong tröstete sich im Augenblick damit, daß es den Nachbarn nicht viel besser erging, und daß die Zeiten sich erfahrungsgemäß eben immer mal wandelten, also auch wieder bessern würden – allein ein Boom war es nicht, der auf die Einvernahme durch das Mutterland gefolgt war.


    »Mäßig«, sagte ich deshalb auf die direkte Frage der Dame Wei Wen-tang, nachdem ich die Bilder der letzten Monate noch einmal in meiner Erinnerung hatte abrollen lassen wie einen Film.


    »Schade«, befand sie. Zu meiner Überraschung kein schadenfrohes Feixen. Eher ein Bedauern. Aber das hielt nicht lange an. Sie war wohl nicht der Typ der Grüblerin, der sich über das, was man gemeinhin Schicksal nannte, allzu lange Gedanken machte. Vielmehr fragte sie mich geradeheraus: »Wie hat Ihnen unsere Vorstellung gefallen?«


    Ich hatte einen Augenblick mit dem Gedanken gespielt, sie daran zu erinnern, daß es nicht nur um Hongkong gegenwärtig etwas mäßig stand. Im Zentralteil des Mutterlandes trat nach den letzten Meldungen der Yangtse über die Ufer und bedrohte ganze Provinzen mit Überschwemmungen, wie sie das Jahrhundert, das sich zum Abschied anschickte, nicht gekannt hatte.


    Aber ich überlegte es mir und erwähnte das nicht. Wir waren keine Politiker, und zum Austausch aktueller Nachrichten waren wir eigentlich auch nicht zusammengekommen.


    »War sehr amüsant«, antwortete ich deshalb. »Ein Stück Tradition. Mit so etwas sind wir früher nicht so oft beglückt worden. Man mußte es suchen. Außerdem hat diese alte Kunstform natürlich ihre bestimmten Freunde, und die moderneren Formen sind populärer, jedenfalls hier. Die bekamen wir ja förmlich nachgeworfen ...«


    Sie lachte. »Bei uns war das umgekehrt!«


    Vieles war umgekehrt, dachte ich. Und es wird auch noch über einige Generationen nicht alles in ein und derselben Richtung laufen, im Mutterland und bei uns. Aber das ist eben so eine Eigenart, die das Leben an sich hat, es kümmert sich nicht darum, ob es den Leuten gefällt oder sie es verfluchen – es macht Schritte. Ob man sie nach vorwärts sieht oder nach rückwärts, das ist Ansichtssache, wie das Urteil über die Leistung eines Schauspielers etwa, das kann auch recht unterschiedlich ausfallen.


    Sie stimmte mir zu, als ich das sagte. Und dann erzählte sie von den Schwierigkeiten bei der Aufführung von Szenen, von der Bürokratie, die der Truppe vorschrieb, in bestimmten Abständen etwa den Platz für das Zelt zu wechseln, damit man sie bei der Steuer als »Wanderkünstler« behandelte, nicht als »Ansässige«, was höhere Zahlungen bedeutete.


    »Sozusagen der Status, den auch ein Wanderzirkus hat! Wie lange bleiben Sie?«


    »Wenn es nach uns geht, können es noch Monate sein. Haben Sie denn eigentlich schon etwas herausgefunden?«


    »In der Sache, die den Schauspieler Ai Wu angeht? Nein.«


    »Tut mir leid«, sagte sie. Sie schien das tatsächlich so zu meinen.


    Um die Möglichkeit zu nutzen, über sie vielleicht hinter etwaige Zusammenhänge zwischen Ai Wu und ihrer Truppe zu kommen, fragte ich sie, nachdem wir das Eis vergessen hatten und uns über Ananastorte mit Cream hermachten: »Würden Sie mir denn bei meiner Aufgabe helfen, Miß Wei, wenn ich Sie darum bitte?« Vorsichtshalber fügte ich hinzu: »Nicht daß Sie denken, ich möchte die Bekanntschaft mit Ihnen auf ungehörige Weise ausnutzen ...«


    Sie schluckte eine Gabel Torte und forderte mich auf: »Sagen Sie wie!«


    »Es muß irgend einen Zusammenhang zwischen Ai Wu und Ihrem Ensemble geben. Es es steht fest, daß er das Ensemble besucht hat. Das verschweigt er. Wenn ich erfahren könnte, wem der Besuch galt, würde mir das helfen, viele Dinge sozusagen zu sortieren, zu einem Bild. Und damit könnte ich dahinterkommen, was den Mann bedroht ...«


    Allein ihr Gesicht signalisierte mir, daß sie offen war, nicht bemüht, etwas zu verbergen. Sie überlegte. Schließlich fragte sie, und es klang beinahe naiv: »Warum sagt er selbst Ihnen nicht, wen er bei uns besucht hat? Es ist doch eigentlich sein eigenes Interesse, daß Sie hinter die Zusammenhänge kommen – weshalb sollte er Sie sonst engagiert haben?«


    Sie hatte den Kern des Problems berührt. Ich zögerte nicht, sie aufmerksam zu machen: »Das ist in der Tat der Haken der ganzen Geschichte, Miß Wei. Der gute Ai Wu möchte die Bedrohung gegen sich zwar ausgeschaltet haben, aber er verschweigt ganz bewußt Zusammenhänge, von denen er weiß, daß sie für die Bedrohung ursächlich sind, ihr Bekanntwerden für ihn aber unangenehm.«


    Meine Rechnung ging auf, soweit es sich um Miß Wei handelte.


    Sie erbot sich, mir zu helfen, obwohl sie noch nicht wußte, wie das zu machen war. »Ich könnte die Kollegen einfach offen nach Ai Wus Besuch befragen ...«, schlug sie vor.


    Davon riet ich ihr ab. »Bitte nicht. Wer etwas weiß, der hat etwas zu verbergen. Er würde es Ihnen nie offenbaren, weil er sich damit ja belasten könnte. Eine Brandstiftung und zwei Entführungen, mit massiven Drohungen verbunden ... nein, wenn Sie mir helfen wollen, sollten Sie sich eher ganz unauffällig umhören.«


    Das sagte sie mir schließlich zu. Und ich gab ihr noch den Tip: »Ai Wu hat in Shanghai gelebt. Als Schauspieler, in der kritischen Zeit, als dort Leute wie er bekämpft wurden. Jemand aus dem Ensemble Tienchao, im gleichen Alter wie er, könnte es sein, mit dem er sich traf, und der ihn so durcheinander brachte, daß es selbst den Kollegen auf dem Film-Set auffiel, als er von seinem Besuch bei Ihnen zurückkam ...«


    Sie nickte. »Ich verstehe, was Sie meinen. Ich werde mich umhören. Aus der Generation von damals gibt es bei uns beispielsweise Keng Do-lin, unseren Chef. Sie haben ihn kennengelernt ...«


    »Der Mann mit dem Schwert?«


    »Der Darsteller des Kuang Hung, ja, aus Schönheit gegen Tyrannei. Schade, daß eine unserer älteren Darstellerinnen krank wurde. Die eine, deren Rolle ich übernommen habe. Sie hat die Zeit auch noch miterlebt ...«


    Ich erinnerte mich: »Eine Zuschauerin, die neben mir saß, erzählte mir von einer Schauspielerin, die bis vor kurzem Ihre Rolle spielte ... ich meine die der Tochter ...«


    »Ja, ja. Als sie erkrankte, sprang ich ein. Halten Sie mich übrigens für drogensüchtig, wenn ich einen Mandellikör trinken möchte?«


    Die unerwartete Wendung des Gesprächs brachte mich in die Gegenwart zurück, in der ich mit einer recht anmutigen und zugleich intelligenten jungen Dame auf der Terrasse des Ocean Centers saß und vermutlich den Eindruck erweckte, ich hätte nichts weiter im Sinn, als sie für meine Dienste zu rekrutieren.


    Schnell hob ich die Hand, und aus der Gegend um die Anrichte herum flitzte sogleich eine der Kellnerinnen herbei, die sich bemühte, ein verständnisvolles Lächeln zu unterdrücken, als ich auf die Frage, ob es nicht etwa zwei Mandelliköre sein sollten, erschrocken abwehrte: »Oh, bitte, ich würde einen Scotch bevorzugen! Ohne Eis, ohne Wasser, so wie der Lord des Alkohols ihn schuf!«


    Um die Sache endgültig auf die Schiene des Humors zu schieben, blinzelte ich ihr verschwörerisch zu: »Gerührt kann er sein, auch geschüttelt!«


    Sie belohnte mich mit einem ebensolchen Augenzwinkern, und als die Getränke vor uns standen, schwärmte Miß Wei: »Ich liebe diesen Mandelgeschmack, seit wir in Kunming gastierten. Dort gab es eine Familie, die stellte das Getränk sozusagen illegal her und ließ es uns kosten ... Waren Sie mal in Kunming?«


    Ich gestand ihr: »Leider nicht. Uns Hongkonger zog es bis vor einiger Zeit ja nicht so sehr ins Mutterland. Wir waren dort auch nicht so gern gesehen. Ich hatte beruflich in Kanton zu tun. Und ... nun ja, in Shanghai, jetzt ...«


    Der Ausdruck ihres Gesichtes wurde versonnen. Sie trank einen Schluck von dem Mandellikör, und während ich mich über das wohlige Brennen des Whiskys in meiner Kehle freute, begann sie von ihrer Heimatstadt zu schwärmen. Der Bund, der Hafen, die Nanking Lu ...


    Ich winkte verstohlen der Kellnerin, noch eine der etwas milchigen Köstlichkeiten für sie zu bringen. Menschen die von ihren schönsten Erinnerungen überwältigt werden, soll man nicht unterbrechen ...


    Ai Wu, neben mir auf dem Vordersitz des Toyota, schnarchte leise vor sich hin. Ein Zeichen dafür, daß er in der Nacht schlecht geschlafen hatte? Oder dafür, daß er sich in meiner Gegenwart und in Anwesenheit des von der Polizei gestellten Bewachers auf dem Rücksitz einigermaßen sicher fühlte. Vermutlich beides.


    Die Straße war endlos. Ai Wu hatte sich geweigert, mit dem Boot an der Küste Kowloons entlang bis in die Nähe des Drehortes zu fahren – er werde leicht seekrank, und man würde ihm später bei den Aufnahmen die Tortur anmerken. Also tuckerten wir uns zuerst in Victoria von Stau zu Stau, dann durch den Tunnel, weiter nordwärts, und jetzt ließen wir gerade Tsuen Wan hinter uns. Rollten an der Küste entlang westwärts in einem etwas dünner werdenden Verkehr, der uns immerhin besser vorankommen ließ, als es vorher in Victoria der Fall gewesen war.


    Leise sagte ich über die Schulter zu Ai Wus polizeilichem Bodyguard: »Am Set selbst ist die Gefahr vermutlich nicht so groß. Zu viele Augen. Die Leute kennen einander. Aber in Pausen, wenn er sich zurückzieht, da gibt es für clevere Kerle Möglichkeiten. Und die sind clever ...«


    Im Rückspiegel sah ich, wie der zivil gekleidete Polizist, ein Mann im mittleren Alter, der einen ruhigen, verläßlichen Eindruck machte, wenngleich nicht den, der einem in Filmen stets in den Figuren von Bodyguards geboten wird, nickte. Dann blickte er auf seine Uhr.


    Ich sah auf der Anzeige am Armaturenbrett, daß der Mittag gerade vorbei war. Wir hatten noch eine Strecke vor uns, die wir bis vierzehn Uhr schaffen konnten, dem Zeitpunkt, zu dem Ai Wu am Set sein mußte.


    »Auch wenn ihm jemand etwas zu trinken bringt«, erinnerte ich den Polizisten, »oder zu essen. Immer darauf achten, ob es Personen vom Set sind oder Fremde ...«


    Von hinten kam seine Stimme: »Ich werde mein Bestes tun, Sir. Wir werden in solchen Pflichten ausgebildet, ich denke schon, daß ich Mister Ai Wu ausreichend abschirmen kann ...«


    Die Auffahrt zum Kloster war nur kurz.


    John Lee lief schon zwischen Pappwänden mit Natursteinmuster und Rollen mit Elektrokabeln auf und ab, seine Kladde unter dem Arm, eine kalte Zigarette zwischen den Lippen, und mäkelte an der Arbeit der Dekorateure herum, die an das alte Gebäude eine Art Verlängerung montierten, was es dem Filmteam ersparte, in den Innenräumen zu arbeiten, vor allem den Mönchen, sie auszuräumen und mit dem Mobiliar auszustatten, das die Filmer mitgebracht hatten.


    »Hallo, Mister ...!« rief der Produktionsleiter mir zu. Meinen Namen hatte er garantiert vergessen, was mich nicht sonderlich bewegte. Er begrüßte Ai Wu, stellte keine Fragen dabei, sondern forderte ihn gleich auf: »Begeben Sie sich in die Maske, Sir. Vor dem Tor, dort wo wir die Autos geparkt haben. Das Mädchen, das Sie ans Herz nimmt, heiß Sheila. Praktikantin aus Singapore. Blond. Leicht zu erkennen. Sie soll den Bart nicht zu lang anlegen – ich habe ihr das zwar schon gesagt, aber es wird gut sein, wenn Sie sie nochmals daran erinnern ... der Bart flattert nicht genug, wenn er zu lang ist ... also ...« Er wandte sich abrupt ab und rief einem seiner Helfer, der gerade zwei Dekorateuren klarzumachen versuchte, daß eine der Pappen sich durchbog, was bei echten Klostermauern nicht üblich war, eine wenig freundliche Bemerkung zu.


    Der Mann warf dem Produktionsleiter, dessen Aufgeregtheit hier wohl niemand mehr so recht ernst nahm, eine Kußhand hin und hieß einen der Dekorateure, eine zusätzliche Stütze zu holen.


    Inzwischen schimpfte John Lee bereits mit den Beleuchtern über die Aufhellwände, sie wären zu klein. Und außerdem – wo bleibe eigentlich der Regisseur, er solle sich gefälligst den Scheiß ansehen, der da auf seine Anweisung hin zusammengebastelt werde, schließlich sei in einer Stunde Drehbeginn!


    Es gelang mir, ihn für eine Minute zu beruhigen, und pflichtgemäß legte ich ihm nochmals die Sicherheit Ai Wus ans Herz.


    »Achten Sie unbedingt auf Fremde! Lassen Sie niemanden auf den Set, den Sie nicht persönlich kennen!«


    Er winkte ungeduldig ab: »Alle Mitarbeiter sind informiert worden!«


    Für Ai Wu hatte ich mir eine längst fällige Überraschung ausgedacht. Ich stieg an dem Bodyguard vorbei in den Wohnwagen, der als Schminkraum diente, und da saß der Schauspieler, von Lampen angestrahlt, bereits mit der aufgepinselten Maske und dem Wallebart. Eine blondierte Halbchinesin in weißem Mantel war gerade dabei, ihm Koteletten anzukleben. Ai Wu hatte den Drehbuchauszug mit seinem Text auf dem Schoß liegen und memorierte leise vor sich hin.


    »Ich gehe jetzt«, sagte ich vage zu ihm.


    Er hob den Kopf. Seine Augenbrauen verliefen schnurgerade, über der gekalkten Stirn lagen schwere, sorgfältig nachgemalte Falten. Er zog den Bart so weit herab, daß der Mund frei wurde und man besser verstand, was er sagte.


    »Wohin?«


    So beiläufig wie möglich antwortete ich: »Ach, da gibt es doch diese Truppe von Mutterlands-Opernleuten, unten im Süden. Shanghaier. Ich habe die Absicht, mir die Leute mal etwas genauer anzusehen ...«


    Zu den künstlichen Stirnfalten gesellten sich plötzlich einige echte. Er hatte angebissen.


    »Warum nur?«


    »Es sind Shanghaier wie Sie, Mister Ai Wu. Ich will mich erkundigen, ob von denen einer eine Vorstellung hat, weshalb man einem anderen Shanghaier, nämlich Ihnen, ans Leben will ...«


    »Aber ... das ist ...«, fuhr er auf. Ich überhörte die Besorgnis, die sich da zeigte, sagte nur, den Arglosen mimend: »Wissen Sie, Sie haben mich engagiert, und ich habe eben so meine Methoden, meine Arbeit anzupacken. Man muß in unserem Job immer versuchen, überall selbst die kleinsten Fakten und Informationen noch aufzupicken, wie ein Vögelchen. Unter der Vielzahl solcher an sich oft nichtssagender Einzelheiten blinkt dann nicht selten am Ende die Lösung!«

  


  Er hatte sich wieder einigermaßen gefaßt. Schüttelte mißbilligend den Kopf, wobei der Bart über der Brust hin und her schwang.


  »Unnütze Mühe!« knirschte er.


  Ich sagte leichthin: »Mister Ai Wu, man muß alle Möglichkeiten nutzen. Vielleicht gibt es ja unter diesen Leuten tatsächlich jemanden, der etwas gehört hat, was Sie betrifft. Der vielleicht sogar jemanden kennt, von dem Ihnen Gefahr drohen könnte.«


  Er schüttelte wieder den Kopf. Jetzt wäre es mir ein Vergnügen gewesen, ihn mit dem dümmsten Gesicht der Welt zu fragen: »Wenn Sie die Truppe so harmlos finden, warum waren Sie dann nach dem Besuch bei ihnen so durcheinander?« Aber das tat ich nicht. Seinen zahlenden Auftraggeber bringt man nicht in solche Verlegenheit.


  »Bis dann!« verabschiedete ich mich deshalb höflich von ihm. »Ich wünsche gutes Arbeiten!«


  Nichts kam von ihm zurück. Also winkte ich der kleinen Schminkfee locker zu und schwang mich aus dem Wagen.


  Auch der Bodyguard war maulfaul, als ich mich verabschiedete. Ich nahm an, er hatte in der vergangenen Nacht nicht geschlafen. Oder nur wenig. Vermutlich setzte ihm die Mittagshitze über dem Hügel mehr zu als mir. Es war schließlich Hochsommer, und dieses Jahr meinte es die Sonne gut mit uns. Der Regen fiel meist weit im Inneren des Mutterlandes und machte den Leuten dort unangenehme Tage, während uns die Hitze – wie jedenfalls ein paar selbsternannte Spezialisten behaupteten – im Verein mit der kommunistischen Mißwirtschaft, die nun nicht mehr oben bei Lo Wu ihre Grenze hatte, vor kurzem erst einen Hühnervirus bescherte, der ein paar Millionen der wohlschmeckenden Vögel zum Verbrennen verurteilt hatte.


  Inzwischen schlugen sich die Fischer vor den Küsten immer noch mit einer Art Wasserpest herum, die von ungewöhnlich wuchernden Algen kam, was ebenfalls der Hitze zugeschrieben wurde, teils aber auch kommunistischer Raubfischerei – ein Zusammenhang, der angeblich von Meeresbiologen begriffen wurde, der Normalbürger redete ihn sowieso nur nach.


  Jedenfalls gab es Restaurants in der Stadt, die schon seit Wochen nicht mehr wagten, Fischgerichte auf die Speisekarte zu setzen, weil die mißtrauischen Gäste sie einfach nicht bestellten.


  Über dem Meer, das man von hier oben sehen konnte, flimmerte die Luft. Draußen kreuzten träge die kleinen Küstenfahrzeuge in der flauen Brise. Und die Luft schmeckte hier oben nicht mehr nach Salz oder Tang, sie schmeckte nach einem bitteren Kraut, das ringsum knöcheltief wucherte, und für das wohl nicht einmal die Botaniker einen Namen hatten.


  Natürlich fuhr ich nicht, wie ich Ai Wu angekündigt hatte, zu den Opernleuten. Das hatte Zeit. Wei Wen-tang hatte meine Handy-Nummer, und wir waren so verblieben, daß sie mich anrufen würde, sobald sie etwas erfuhr, das mir nützen konnte.


  Mir rochen nämlich die Anschläge auf Ai Wu inzwischen doch ziemlich nach professioneller Arbeit. Das legte mir den Verdacht nahe, daß da nicht ein Shanghaier am Werk war, der sich ja in Hongkong viel zu wenig auskannte, um so spurlos arbeiten zu können. Zumindest mußte einheimische Hilfe im Spiel sein, wie immer die aussah. Wenn nicht ganz und gar eine Hongkonger Gang die Musik veranstaltete. Entweder für einen Auftraggeber aus dem Mutterland oder einen von hier, der Interesse daran hatte, diesen Schauspieler zu zermürben. Von der Leinwand zu nehmen, gewissermaßen ...


  Deshalb rollte ich jetzt auch nicht bis zum Standplatz der Shanghaier, sondern ich stellte das Auto auf dem großen Parkplatz am Ocean Center ab und wählte die Nummer des Blue Moon.


  Als sich dort, in dem feinen Reisebüro, die weiche Damenstimme meldete und mir zugleich mit dem guten Tag schon im voraus eine vergnügte Reise in die ferne Welt wünschte, bedankte ich mich artig, nannte meinen Namen und bat, mich in einer Privatangelegenheit mit Mister Eugene Hsu zu verbinden, vorausgesetzt, er sei im Haus.


  Er war. Die Dame bat mich, zu warten, sie werde herausfinden, ob er nicht etwa Besuch habe. Es war die übliche Prozedur in weißen Handschuhen, natürlich mußte sie ihren Chef erst einmal fragen, ob er mit mir überhaupt reden wollte.


  Das Blue Moon war ein gutgehendes Reisebüro. Es hatte in Hongkong einige Filialen, aber auch in einer ganzen Anzahl pazifischer Länder, bis hinunter nach Papua war es mit Nebenstellen vertreten. Ein Weltunternehmen, sozusagen. Als ich es einmal gegenüber Bobby Hsiang so bezeichnete, meinte er, es sei eher ein Halbweltunternehmen. Er hatte da keinesfalls Unrecht. Denn die Büros dienten ja nicht etwa nur der Organisierung von Segeltörns in der Südsee oder Wochenendbesuchen balinesischer Tempel – Eugene Hsu bekleidete in der 314, einer der schlagkräftigsten Triaden Hongkongs, jenen unverwechselbar chinesischen Zusammenschlüssen zum gegenseitigen Nutzen, wie sie gern verharmlosend genannt wurden, den Posten eines Sin Fung.


  Das ist sozusagen der dritte Mann in der Führungsgruppe einer solchen weitverzweigten Gang, die eben nicht etwa nur gegen das Gesetz arbeitet, nein, ihre Mitglieder haben sogar überwiegend durchaus kaufmännische Interessen. Machen legal Geschäfte, nehmen Geld ein, zahlen auch Steuern, nur daß sie eben bei Hindernissen – sagen wir lieber bei Personen, die so unklug sind, sich als hinderlich zu erweisen – eine nicht ganz legale Art praktizieren, sie aus der Welt zu schaffen. Und außerdem kein Geschäft verschmähen, wie sehr es auch gegen Gesetze verstoßen mag.


  Der Chef, Shan Chu genannt, regiert einen solchen Clan. Etwa in der Art, in der Suharto Indonesien ein paar Jahrzehnte lang regiert hat. Wäre die 314 eine Staatsregierung, würde man sagen, er hat die absolute Weisungsbefugnis.


  Als Superhirn hat er neben sich den Heung Chu. Präsidentenberater würde man den etwa in Djakarta nennen. Und der Sin Fung bringt alles das zur Ausführung, was diese beiden sich ausdenken. Dazu hat er meist einen unverdächtigen zivilen Posten, wie eben Eugene Hsu.


  Ich kannte Gene schon, als er noch Hsu Yue-chin hieß und gerade am Beginn seiner Karriere stand. Damals war ich Polizist, und wie das hier in Hongkong für Polizisten ratsam ist, wenn sie Erfolg haben und lange leben wollen, hielt ich zu dem angehenden Sin Fung, der 314, damals schon Kontakt, statt ihn bei jeder Gelegenheit mit dem Spruch zu beleidigen, daß ein vorbildlicher Polizist Triadenleute wie die Pest meidet.


  Das zahlte sich aus. Es gab manchen brauchbaren Tip von Gene. Es gab Hinweise auf Zusammenhänge, aus denen sich die Polizei besser heraushielt – das blieb zwischen uns auch so, nachdem ich mich als Privatermittler betätigte.


  Eugene Hsu meldete sich fröhlich, wie man das bei ihm kannte: »Hallo, Mister Lim Tok! Lange Zeit nix sehen, nix hören, nix sagen – wie läuft Leben unter großes rotes Stern?«


  Das hätte ich eigentlich ihn fragen wollen, aber allein seine gute Laune verriet mir, daß sich in der Politik Pekings, was die Triaden anging, nichts weiter geändert hatte: Man legte sich mit den Sippschaften nicht an, solange sie dem Staat nicht direkt in die Quere kamen. Erst wenn sie zu erkennen gaben, daß sie sich in Politik zu mischen beabsichtigten, würde Peking seine Truppen mobilisieren.


  Bei der 314 war das sicher so, und es war durchaus kein Zufall: die einflußreiche Triade stammte eigentlich aus dem vorrevolutionären Shanghai und hatte selbstverständlich ihre Verbindungen dahin nie abreißen lassen – warum sollte man da schlafende Hunde wecken?


  »Ich grüße Sie!« rief ich ins Handy. »Es geht mir ganz volksdemokratisch gut, nur daß ich Sehnsucht nach einem alkoholfreien Drink habe, wie ihn in der Qualität, die Sie führen, kein Hotel in ganz Kowloon ausschenkt ...!«


  Er unterbrach mich lachend: »Sie werden es nie bis zum Film schaffen, Mister Lim Tok! Ein Mann, der einen anständigen Whisky verschmäht, wird da nicht genommen. Wo sind Sie?«


  Das war die Aufforderung, ihn zu besuchen, soweit kannte ich mich mit seinen Gewohnheiten aus. Ich gab ihm Bescheid: »Auf dem Parkplatz.«


  Darauf sagte er: »Eben kommt meine Sekretärin herein. Ich beauftrage sie, den Drink für Sie einstweilen zu bringen. Zahlen Sie für eine Stunde Parkgebühr, länger habe ich nicht Zeit ...«


  Ein höflicher Mann. Wenn man bedachte, welche Macht er repräsentierte, konnte man froh sein, daß er überhaupt bereit war, eine ganze Stunde zu opfern, der Gauner, der ausgekochte!


  Ich verdrängte dieses Prädikat schnell, damit nicht etwa ein Schatten davon aus meinem Gesicht herauszulesen war, denn Eugene Hsu war bei allem, was ihn sonst noch charakterisierte, eben ein hochintelligenter Mann mit einer guten Portion Spürsinn.


  Bis zum Terminal, dem protzigen Bau aus Stahl und Glas, waren es nur Schritte. Wie auch bei meinen länger zurückliegenden Besuchen saß selbstverständlich auch heute wieder der alte, zerlumpte Wahrsager in der Nähe des Eingangs auf seiner Matte, der Mann mit der Sonderfunktion.


  Ich machte mir den Spaß, ihm einen kleinen Schein zuzustecken, und er warf seine Stäbchen. Sagte mir voraus, ich hätte heute einen glücklichen Tag, würde gute Geschäfte machen, und in der Liebe wäre großer Erfolg möglich bis wahrscheinlich. Was man eben für einen relativ kleinen Schein so weissagt.


  Halbblind sollte er auch erscheinen, um echt zu wirken. Nur daß das verschleierte Auge eben gar nicht krank war, sondern mit einer dieser trüben Kontaktlinsen abgedeckt, die es jetzt vermutlich schon in den Spielzeugläden von Harbin zu kaufen gab – made in Hongkong. Ebenso wie das Mikrofon im Miniformat, das in der roten Papierrose versteckt war, die er im obersten Knopfloch der Jacke trug.


  Ich zog ihn auf: »Hast dich auf die Modefarbe vom Mutterland eingestellt, wie?


  Sag Bescheid, daß ich jetzt komme, ich bin Lim Tok, und ich habe nicht die Absicht, das Büro von Blue Moon mit einer Rohrbombe zu verwüsten, dafür sind die Sekretärinnen zu schön. Nur für den Fall, daß dein Gedächtnis gelitten hat, bei der Hühnerpest!«


  Er blieb höflich. »Danke, Sir! Die Götter mögen Sie behüten!«


  Aber er machte ein Gesicht dabei, das ungefähr sagen wollte: Hau ab, du Idiot, und fang dir bei der nächsten Hure die Siphylis ein!


  Das Reisebüro hatte seine rosa Tage, wie es schien. Neben den Palmen und anderen tropischen Blattpflanzen standen eine Menge Blumen herum, alle von ausgesucht rosafarbener Blütenpracht. Dagegen wirkten die Plakate an den Wänden, die von Papeete bis Rio Ferienspaß anpriesen – zu günstigsten Preisen, versteht sich – schreiend bunt.


  Ein Blick auf die schwarzen Buddhas und die Seidenfächer, die Ebenholzdschunken und die Bronzevasen war danach erholsam wie eine Augendusche mit Okulex. Allerdings strapazierte der Anblick der Minirock-Mädchen sogleich wieder. Ihre Arbeitstische waren nicht ohne Absicht aus dickem Glas. Ein armer Mann, der nicht das Geld hatte, sich im Paradise oder im Hubba-Bubba eine Girlie-Show zu leisten, konnte hier schon einen gewissen Ersatz finden. Unentgeltlich. Allerdings nur solange ihn Eugene Hsus Sicherheitstypen nicht feuerten.


  Der Sin Fung sah wieder aus, wie aus dem Modejournal gekupfert. Er mußte Monate darauf verwendet haben, zu studieren, welcher Schlips zu welchem Hemd paßte, welches Hemd zu welchem Anzug, welcher Anzug zu welchen Schuhen, welche Uhr zu welchen Manschetten – vor allem aber welches Lächeln zu welchem Besucher.


  Er kam mir entgegen. Pumpte meine Hand, daß ich dachte, er wolle sie abreißen, lachte und flachste: »Na, schwimmt die alte Dschunke immer noch?«


  Als ich ihm versicherte, das würde sie noch eine ganze Weile tun, schüttelte er bedauernd den perfekt frisierten Kopf und bot mir an: »Ich hätte Eigentumswohnungen, oben in Tai Tan anzubieten. Die gegenwärtig ruhigste Gegend von ganz Hongkong. Wie geschaffen für einen Mann, der viel denken muß. Ein Drittel Anzahlung, der Rest über zwanzig Jahre ... sagen wir fünfzehn, wegen des gefährlichen Berufs ...«


  Er wies immer noch lachend auf einen tiefen Sessel. Der Tisch davor trug einen Whiskytumbler, gefüllt, und die mir versprochene gelbe Limonade.


  Im Hinsetzen lobte ich ihn: »Sie sind und bleiben der unübertreffliche Gentleman!«


  Er hob sein Whiskyglas und prostete mir zu. Wir tranken. Dann war es Zeit, über das vergangene Jahr zu sprechen, über die Leute aus dem Mutterland, über neue Verordnungen, alte Bekannte, die Gesundheit der Familien und die kleinen Enttäuschungen, die das Leben so mit sich brachte, angefangen von miesen Hummern zum vollen Preis bis zu der Frechheit einer Angestellten, die im Lotto den Pot gewonnen und ihren Abschied mit der übermäßig laut gerufenen Bemerkung an Gene genommen hatte: »Sie sind der beschissenste Liebhaber, der jemals mit mir auf einem Wasserbett gepinselt hat!«


  Ich gab mir alle Mühe, nicht herauszuplatzen. Schnalzte ungehalten mit der Zunge. »Das sagt man aber nicht. Selbst wenn es stimmen sollte. Was ich natürlich nicht glaube ...«


  Er nahm feixend einen Schluck, dann sagte er: »Der Ärger ist – es stimmte! Ich hatte sie ein einziges Mal auf dem Feuchten, und an dem Tag, ausgerechnet, hatte ich mit einer Grippe zu kämpfen, die war grausam. Deshalb ...«


  So ernst wie ich konnte, riet ich ihm: »Nie bei Grippe! Eiserne Regel von mir!«


  Er klagte betrübt: »Geld verdirbt eben die Menschen. Vorher war sie ein so sanftes, feinfühliges Mädchen ...«


  Und dann setzte er wieder das Lächeln auf, das ich bei ihm kannte. Es hieß: Kommen wir zur Sache! Ohne sich mit weiteren Vorreden aufzuhalten, fragte er: »Erfolg gehabt in Shanghai?«


  Zunächst verschlug es mir die Sprache. Das will etwas heißen bei einem Jungen, der in Wanchai aufgewachsen ist. Aber Jungen aus Wanchai haben auch die Gabe, schnell mit Überraschungen fertig zu werden. Deshalb griff ich mir in aller Ruhe erst einmal das Limonadenglas, nahm einen generösen Zug, und dann sagte ich, als wäre es mir schnurzegal, was Leute wie Eugene Hsu von mir wußten: »Soso. Habe einiges gehört, kann es aber noch nicht in Schubladen sortieren.«


  »Über Ai Wu?«


  Auch das wußte er also! Diesmal entschied ich mich für einen leichten Hieb mit dem Säbel: »Haben Sie schon so gute Quellen in Shanghai? Die Wurzeln der Familie ...?«


  Er schüttelte den Kopf. Hörte auf zu feixen. »Purer Zufall. Das von dem Brand stand in einer Zeitung. Ai Wu ist nicht jedermann. Und wenn sich jemand die Mühe macht, von Hongkong nach Shanghai zu reisen, weil er von ihm engagiert wurde, dann hören wir davon. Auch Zufall.«


  »Ist er Ihr Klient?«


  »Ai Wu? Nein.«


  »Aber?«


  Er bewegte leicht die Schultern. »Warum soll ich um die Sache herumreden – er ist gegen Brandschäden bei einer Gesellschaft versichert, in der ein weitläufig mit mir Verwandter Interessen hat. Sagen wir es mal so.«


  Das erklärte manches. Aber nicht alles. Ich behielt allerdings keine Zeit, mir zu überlegen, auf welche Weise ich von Hsu vielleicht etwas mehr erfahren konnte. Er selbst fragte nämlich: »Wie steht es um die Sache, in der Ai Wu Sie engagiert hat?«


  Ich sagte wahrheitsgemäß: »Der Fall ist undurchsichtig. Der Mann störrisch. Ich werde auch nicht um die Sache herumreden – ich habe den Eindruck, jemand setzt ihn unter Druck. Will ihn leiden lassen. Wenn er ihn töten wollte, hätte er das schon mehrmals tun können, die Gelegenheiten waren da. Aber selbst in Shanghai war nichts zu erfahren, was den Hintergrund der Sache eventuell erhellen könnte.«


  Eugene Hsu war ernst geworden. Nickte bedächtig. »Und da dachten Sie, der gute alte Eugene Hsu könnte etwas wissen!«


  »Dachte ich, ja. Wir sind alte Bekannte, ich habe damit gerechnet, daß Sie mir wenigstens einen Tip geben können. Der Beruf des Privatermittlers ist mühsam, wie Sie wissen ...«


  Er überhörte das. Sagte gelassen: »Mit der Vermutung, daß ihn jemand leiden lassen will, liegen Sie richtig. Ich persönlich glaube auch, daß das so ist. Aber ich kenne nicht den Grund.«


  »Und die Leute?«


  Er sah mich nachdenklich an. Sagte nichts. Ich drängte: »Aus allem, was da passiert und wie es passiert, merke ich, daß Hongkonger beteiligt sein müssen. Sie haben keine Ahnung, wer?«


  Er gab zurück: »Ein einzelner Hongkonger, ja. Gratuliere. Ich wußte immer, daß Sie Ihr Honorar wert sind.«


  »Sie kennen ihn? Den Hongkonger?«


  »Sagen wir, ich hörte etwas.«


  Ich wartete ein bißchen, fragte dann: »Warum?«


  Er sah mich offen an. Zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht. Wenn es Ihnen hilft – selbst der Betreffende, soweit ich es erkenne ... ich meine den Helfer ... weiß es nicht. Er operiert, ohne die Hintergründe zu kennen.«


  Das war eine Menge. Ich konnte es ihm als wahr abnehmen. Eugene Hsu war von einer kaltschnäuzigen Ehrlichkeit, sobald kein Schaden für ihn in Sicht war. Wenn er mehr gewußt hätte, würde er mir das gesagt haben. Und dazu, daß er nicht wünsche, darüber zu reden.


  »Kann ich mit dem Mann sprechen?«


  Er schüttelte den Kopf. Drückte auf einen Klingelknopf, der rief eine Sekretärin herbei. »Noch eine Limonade?«


  Ich dankte. Er beauftragte die Bürovenus, ihm noch einen Whisky zu bringen.


  Bis sie damit anrückte, schwiegen wir beide.


  Nachdem sie hüftenschwingend verschwunden war, faßte ich langsam Mut und riskierte die Frage: »Jemand aus Ihrer Familie, ich meine im weitesten Sinne?«


  »Im sehr weiten Sinne, ja.«


  »Dienstleistung?«


  Er trank. Sagte dann, als habe er nicht zugehört: »Ich hatte gedacht, der Glen Moray ist herzhafter. Werde nächstes Mal doch wieder den Bruichladdich kaufen. Der hat diese Spur von Seetanggeschmack ... haben Sie den mal ohne Wasser getrunken? Ohne Eis? Eher in der Temperatur, in der Cognac am besten schmeckt ...?«


  Ich verstand. Sagte: »Nein.« Und dann: »Ich will keinen Streit mit Ihnen oder Ihrer Familie. Sie wissen das. Ich lege niemanden herein. Das wissen Sie auch. Nur – ist Ihnen bei dieser Sache irgend etwas zu Ohren gekommen, das mir helfen könnte, mein Honorar bei Ai Wu einigermaßen ehrlich zu verdienen?«


  Er grinste. Gab sich keine Mühe, es zu verbergen: »Ich verstehe Sie, Mister Lim Tok. Aber in diesem Falle weiß ich wirklich nicht mehr, als ich Ihnen gesagt habe. Bis auf die eine Sache ... dem Mann, der aus Hongkong stammt. Wie Sie ganz richtig vermuten, fiel auf, daß sein ... nun, sagen wir mal, der Herr, der sich von ihm helfen läßt, nachdem er sich mit ihm traf, ein Taxi nahm. Zum Kings Park. Wenn Ihnen das hilft, meinen Familienfreund zu vergessen ...«


  Wo war mir letztlich eine Bemerkung über den Kings Park begegnet? Wer hatte die Gegend in Ma Tau Wei erwähnt? Und in welchem Zusammenhang? Ich grübelte, während Eugene Hsu seinen Whisky kaute, aber ich kam nicht dahinter.


  Um Hsu zu versichern, daß ich seinen Tip so diskret behandeln würde, wie es unsere jahrelang guten Beziehungen selbstverständlich machten, führte ich ihm die Geste der drei Affen vor. Bedeckte mit den Handflächen zuerst meine Ohren, dann die Augen und zuletzt den Mund: nichts hören, sehen, sagen.


  Er sah auf die Uhr. Nicht nötig, ich wußte, daß er nicht gerade den Rest des Nachmittags mit mir verbringen wollte. So machte ich ihn nur noch aufmerksam: »Die Fairness gebietet es, daß ich Ihnen meinerseits einen Hinweis gebe, der von Belang für Ihre Familie sein könnte. Mister Ai Wu ist gekidnappt worden. Dadurch ist die Polizei ins Spiel gekommen. Sie haben Ai Wu einen Bodyguard gestellt. Das bedeutet, beim nächsten Anlaß könnte es sein, daß dieser Polizist nun mitspielt. Der ist bewaffnet. Vielleicht sollte darüber im Kreise Ihrer Familie nachgedacht werden. Es ist nicht mehr nur eine Sache, die Ai Wu mit Unbekannten auszutragen hat – die Amtsmacht ist auf dem Kriegspfad. Und – von mir wissen Sie das bitte nicht!«


  Er wurde nachdenklich, aber er bemühte sich um Haltung und lächelte matt. Als ich mich noch betont herzlich dafür bedankte, daß er Zeit für mich gefunden hatte, nahm er das mit der Gelassenheit des Sultans von Brunei hin, dem sein Butler untertänigst vermeldet, die Gattin Nummer zwei habe nach dem Frühstück geruht, zum zweiten Mal zu husten.


  Wir verblieben im besten Einvernehmen, wie immer, jeder in dem Bewußtsein, im anderen einen verläßlichen Partner zu haben, wenn es um den Austausch von Informationen ging, die hilfreich waren, obwohl sie nichts weiter kosteten als Ehrlichkeit im Umgang miteinander.


  Im Handelscenter des Terminals hopste eine hochsommerlich entkleidete junge Dame vor einer Kapelle herum, die Lärm veranstaltete, wozu die junge Dame gelegentlich den Mund öffnete, worauf dann jeweils aus großen Lautsprechern vom Tonband entweder ein Piepsen, ein Krähen oder ein stöhnender Laut kam, wie man ihn gelegentlich bei Frauen vernimmt, wenn man allein mit ihnen auf der Matte ist und sich dabei einfallsreicher anstellt als das die Lottogewinnerin Eugene Hsu vorgeworfen hatte. Zu Unrecht, wie ich meine. Aber das ist nur eine Vermutung.


  »Thai-Seide ist wieder in!« verkündete nach einem solchen Stöhnen eine zirpende Stimme aus dem Lautsprecher. »Von der Firma, die sie einst weltberühmt machte. Williams & Co. Manson House. Nathan Road. Wenn Sie heiraten, wenn Sie zu einer Party gehen, zu einer Beerdigung – einfach immer, wenn Sie eine Seide tragen wollen, in der Sie besser aussehen als jeder andere. Vor allem im Sarg: Williams & Co.! Er hat den Stoff, der Ihre Verwandtschaft stolz auf Sie macht, wenn Sie sich zum letzten Abschied verneigt!«


  Neben mir nieste eine alte Frau. Schimpfte dann, daß die Werbeveranstalter wieder Duftöl versprüht hatten, das ihre Nase reizte. Ich riet ihr, einen Augenblick in Chow’s Juwelenladen Erholung zu suchen, der habe Vollklimatisierung, und außerdem sei er nur der zweitteuerste von Kowloon.


  Vielleicht reiche es ja sogar auf ein Stück Bernstein, das er gegenwärtig verkaufe, zu Sonderpreisen. Garantiert aus dem Petersburger Palastzimmer des letzten Zaren, das in einem der vergangenen Kriege gestohlen worden war, wie man überall hören konnte, ob man wollte oder nicht.


  »Der letzte Zar?« Sie nahm meine Anregung ernst.


  »Ja. Das ist der Titel des russischen Generalgouverneurs gewesen.«


  Sie nickte wieder. »War das dieser Versoffene, der immer im Fernsehen grinsend durchs Bild schwankte?«


  »Einer seiner Vorgänger«, belehrte ich sie milde. Dann zog ich es vor, zu verschwinden.


  Der Lärm des Handys schreckte Pipi aus dem tiefsten Schlaf, den sie immer hatte, wenn es draußen über dem Wasser von Aberdeen langsam hell wurde.


  Sie fuhr neben mir hoch und schimpfte: »Wie oft muß ich dir noch sagen, laß dieses verdammte Terrorinstrument draußen! Du legst es darauf an, mich zu zermürben!«


  Ich entschuldigte mich mit einem Kuß. Als ich dann den Knopf drückte und etwas grunzte, das »Ja!« heißen sollte, sagte Bobby Hsiang widerlich munter in mein nachtschlafenes Ohr: »Kriech aus dem Bau! Tung Wah Hospital. Ich bin in einer Stunde dort und warte!«


  Schnell verlangte ich zu wissen: »Was ist passiert?«


  Er gab zurück: »Wir haben einen Bodyguard mit lädiertem Schädel, einen bewußtlosen Fahrer und einen Vermißten.«


  »Ai Wu?«


  Er bestätigte das in seiner kurzangebundenen Art und forderte mich auf, keine Zeit zu vertrödeln, das könnte ich noch in den Staus bis nach Victoria hinauf. Dann knackte es im Telefon. Pipi erkundigte sich schlaftrunken: »Was ist schon wieder mit diesem Komödianten?«


  Aber sie wollte das wohl eigentlich gar nicht wissen, denn sie drehte sich nach einem Blick auf die Uhr gleich wieder auf die andere Seite und schlief weiter.


  Bis Pok Fu Lam rollte der Verkehr einigermaßen. Aber wie immer morgens war der Zentraldistrikt die Hölle, und ich quälte mich verzweifelt zwischen Omnibussen, Trams, Obstkarren, Autos aller Art und alten Omas, die Enkel zur Schule führten, hindurch, bis ich endlich in die Hospital Road einbiegen konnte.


  »Warum hier?«


  Bobby Hsiang, zwischen den Lippen den Stummel einer Bastos, quetschte daran vorbei: »Die Sanitäter dachten, er kann was am Kopf haben. Hier gibts augenblicklich den besten Kopfchirurgen der ganzen Kolonie. Verzeihung, der ganzen Sonderverwaltungszone. Also haben sie ihn hierher geschafft.«


  »Und? Hat er was am Kopf?«


  »Du wirst staunen, er spricht schon wieder. Wenn die Hongkonger Polizei für weiter nichts berühmt ist, dann aber für ihre Betonschädel. Komm ...«


  Der Bodyguard hatte tatsächlich schon wieder die Augen offen und konnte uns einigermaßen genau schildern, was vorgegangen war. Während er das für mich wiederholte, unterhielt sich Bobby mit dem Arzt.


  »Es war schon dunkel. Die Beleuchter schalteten die letzten Scheinwerfer ab. Ein paar Einstellungen hatten am Abend gespielt. Die Produktion stellte Ai Wu ein Auto, das sollte ihn und mich heimfahren. Es muß einer den Fahrer überfallen und betäubt haben. Ich ließ Mister Ai Wu hinten einsteigen. Als ich vorn einstieg – Pistole vom vermeintlichen Fahrer in die Seite! Und hinten stieg jemand zu. Dann krachte mir was auf den Schädel. Aus.«


  Bobby war hinzugekommen.


  Er sagte zu dem Bodyguard beruhigend: »Der Arzt sagt, es ist kein Schädelbruch. Nur eine Erschütterung. Also – still liegen. Keine Aufregung. Der richtige Fahrer liegt nebenan. Ähnlich dran wie Sie ...«


  Zu mir gewandt: »Die ältesten Maschen ziehen doch immer noch am sichersten. Wo suchen wir jetzt Ai Wu?«


  »Ich bin es, der ihn zu suchen hat!« erinnerte ich meinen Freund. Aber der schüttelte energisch den Kopf und klärte mich auf: »Wir haben außer einem Überfall einen verletzten Polizisten und einen gekidnappten Mann – das bringt unweigerlich die Polizei ins Spiel!«


  »Keinen Mord!«


  »Noch nicht. Das heißt, ich persönlich werde bis es neue Entwicklungen gibt nicht mit der Sache befaßt sein. Wo willst du anfangen zu suchen?«


  Ich wußte es nicht. Als ich ihn nach dem Auto fragte, winkte er ab: »Unten am Fährenterminal gefunden worden. Keine Spuren.«


  Wir standen vor dem Hospital. Bobby brannte den Rest der Bastos an und machte ein Gesicht, wie eine wandelnde Durchblutungsstörung. Er war gereizt, weil es keinen Punkt gab, an dem er ansetzen konnte.


  Eine Weile betrachtete ich die ankommenden und abfahrenden Krankenwagen. Über dem Hospitalgebäude das große, noch erleuchtete Rote Kreuz. In dem Augenblick, in dem ich es etwas versonnen ansah, wurde die Nachtbeleuchtung ausgeschaltet. Wie die Scheinwerfer am Drehort, von denen der Bodyguard gesprochen hatte. Und genau in diesem Augenblick fiel mir ein, ohne daß ich eigentlich darüber nachgegrübelt hätte, wo ich etwas über den Kings Park gehört hatte, das Gelände mit dieser städtischen Nervenklinik, in der die Schauspielerin lag, deren Rolle Wei Wen-tang übernommen hatte: bei der Vorstellung von Liebe gegen Tyrannei war es gewesen! Die Frau mit dem Baby, die neben mir saß, hatte davon gesprochen!


  Was fing man damit an? Eugene Hsu – ob er nun mehr wußte oder nicht – hatte sich wohl schon etwas dabei gedacht, als er mir den Tip über das Taxi nach Kings Park gab. Hinfahren? Umsehen? Aber Nervenkliniken sind Einrichtungen, in denen fremde Besucher gar nicht so gern gesehen werden ...


  Es gelang mir gerade noch, Bobby zu erwischen, bevor er sich zu seinem Auto begab. Als ich ihn fragte, ob er irgendeine Beziehung zu Kings Park hätte, grinste er erwartungsgemäß so unverschämt, daß ich ihn am liebsten in den Boden gehauen hätte.


  »Hast du neuerdings einen Kratzer in der Festplatte?«


  Ich beschloß trotzdem, Gentleman zu bleiben und antwortete gemessen: »Ich muß dich enttäuschen. Außer meiner Allergie gegen schwarzen Tabak fehlt mir nichts. Aber beruflich muß ich da oben einen Zugang finden. Hast du nicht zufällig einen Arzt von da auf deiner Liste, der bei euch vielleicht mit Drogen anfiel? Oder wegen Kinderschändung, was jetzt in ist?«


  Er bewahrte Haltung. »Beides nicht meine Gebiete. Was willst du – ärztliche Tips oder an Patienten heran?«


  »Letzteres. Vielleicht beides. Unter Umständen nützt mir auch ein Hinweis über neuzeitliche Kinderschändung.«


  Wie meistens hörte Bobby als erster auf, Scherze zu machen. Er hatte die Chance, mir ohne viel Aufhebens einen Weg aufzumachen, und er versprach mir: »Ich kenne den Chefarzt. Werde mit ihm telefonieren. Du erfährst an der Pforte, an wen du dich wenden kannst. Suchst du dort den verschwundenen Schauspieler?«


  »Damit fange ich anderswo an. Aber ich weiß noch nicht genau wo.«


  Ich fuhr als erstes zum Drehort, wo die Entführung abgelaufen war, am Castle Peak Kloster, oben in den New Territories. Nur daß ich diesmal mein Auto drüben in Kowloon am Star House stehen ließ und mir am Touristen-Pier eines der neuen Motorboote mietete.


  Mit den Umfahrten und Sperrzonen ging ich ziemlich liberal um, und da das Boot einwandfrei lief, schaffte ich es in etwas mehr als einer Stunde, die Castle Peak Bucht zu erreichen. Ein Taxifahrer, der gut und gern Rallye hätte fahren können, lud mich am Drehort ab, gerade als der Bote aus Tuen Mun die Pappbehälter mit dem Mittagessen brachte.


  Während sich John Lee, nervös wie immer, von einem Plastetablett die Dim Sum griff, die aussahen, als hätte sie an Hamburger Charlys Bratstand, jetzt am Temple Market, schon mal ein Matrose gegessen, verging mir der Appetit. Auch der Hunger.


  John Lee war bereits benachrichtigt worden, daß Ai Wu ausfiel. Er sagte zwischen zwei der Häppchen: »Wir packen. Schluß. Wir ziehen die Aufnahmen vor, in denen Ai Wu nicht drin ist. Vielleicht kommt er ja überhaupt nicht mehr. Dann müssen wir alles, wo er drin ist, sowieso nachdrehen, mit einem anderen ...« Er hob den Blick zum Himmel und machte den Versuch, verzweifelt zu erscheinen. Es gelang ihm mit vollen Backen nur schlecht.


  Ich riet ihm, die Hoffnung nicht zu schnell zu verlieren: »Möglicherweise findet die Polizei ihn ja schnell. Bei solchen Vergehen schalten die auch ganz schön ihren Apparat ein ...«


  Aber John Lee war nicht sehr zuversichtlich. Er griff sich die Colabüchse und maulte: »Wäre das erstemal, daß die Polizei was Nützliches vollbringt!«


  Eine Weile kaute er schweigend. Dann schimpfte er los: »Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte er die Rolle gar nicht gekriegt! Ein Mann, der in einer so beschissenen persönlichen Klemme hängt, den ein anderer sozusagen an den Pralinen gepackt hält und zappeln läßt ... so was gibt nur Ärger!«


  Ich überließ ihn seinem Lamento und besah mir die Stelle, an der das Auto gestanden hatte. Wie ich schon befürchtet hatte, gab es nicht den schwächsten Hinweis auf das, was hier geschehen war. Weil die Entführer ja auch ein Fahrzeug gebraucht hatten, um überhaupt hierher zu gelangen, sah ich mich in der Umgebung um. Da gab es genügend Plätze, an denen ein Auto abzustellen gewesen wäre. Aber es fand sich keine Spur.


  Waren sie mit einem eigenen Auto gekommen, dann mußte es außer den beiden, von denen der Bodyguard gesprochen hatte, mindestens noch einen dritten geben, der das Fahrzeug nach dem Überfall wieder weggefahren hatte. Oder hatten sie ein Taxi benutzt, wie ich?


  Nachdem ich einsah, daß es hier oben nichts mehr zu entdecken gab, orderte ich mir ein Taxi aus Tuen Mun und ließ mich in die Siedlung an der Bucht zurückbringen, wo das gemietete Motorboot lag.


  Bei der dritten Taxifirma in Tuen Mun, die ich aufsuchte, war der Fahrer beschäftigt, der gestern am späten Abend zwei Männer hinauf zum Kloster gebracht hatte. Auf meine Frage rief die Dispatcherin ihn an und verband uns. Ja, er habe die Fahrt gemacht. Und – ja, in einer halben Stunde könnte er an der Bucht sein, er müsse nur noch seinen Fahrgast am Butterfly Beach absetzen, dann mache er sich auf den Weg ...


  


  Er war ein kleiner, untersetzter, noch junger Mann, der nach der gegenwärtigen Mode seine Baseballkappe mit dem Schirm nach hinten trug, so ziemlich die albernste Kopfbedeckung, die man sich ausdenken kann, aber die Leute liebten das, wie sie auch Diana liebten, was will man da mit Vernunft? Um ihn entgegenkommend zu stimmen, bezahlte ich seine Fahrt von Butterfly Beach bis zu meiner Anlegestelle, und er sagte mir fröhlich alles, woran er sich noch erinnerte: »Es waren zwei, ja, Mister. Der eine war schon älter ...«


  »Fünfzig?«


  »Etwas darüber, Mister. Obwohl – er hielt sich gut. Nicht etwa gebrechlich, nein. So groß wie Sie, etwas breiter um die Schultern und Hüften, volles Haar, die Gesichtshaut glatt. Ein Dutzendgesicht, wenn Sie mich fragen. Keine Narbe, nichts. Einfach ein Chinese mit einem runden, chinesischen Gesicht wie mein Onkel Kim ...«


  »Hat er gesprochen?«


  Der Fahrer schüttelte nach kurzem Überlegen den Kopf. »Nein. Der andere sprach.«


  »Ein Hiesiger, der Sprache nach zu urteilen?«


  »Unbedingt. Er kannte sich aus. Ich vermute, er fährt sogar selbst Auto. Man merkt sowas manchmal bei Fahrgästen. Er war jünger als der andere, schlank, aber kräftig. Verstehen Sie – keine Sumo-Ringer-Figur, eher ein Karate-Typ. Elastisch, mit einem federnden Gang. Sehr kurzes Haar, die Gesichtshaut etwas mehr gebräunt als bei dem Älteren. Der sah eher kalkig im Gesicht aus. Und sein Gesicht war runder, ja. Der zweite hatte es schmaler. Wie man es ... nun ja, Mister, wie man es bei Leuten hat, die Sport treiben, oder viel segeln, ich weiß nicht, wie ich es besser beschreiben könnte ...«


  »Und die stiegen beide da oben einfach so aus und ließen Sie wegfahren?«


  »Das taten Sie, ja, Mister. Vorn, vor dem Kloster. Bezahlten großzügig. Da in der Nähe gab es andere Fahrzeuge, ich sah auch, daß Scheinwerfer an waren. Meine Fahrgäste wollten nicht näher heran, sagte der Jüngere. Wollten nicht stören ...«


  »Sehr rücksichtsvoll«, sagte ich. Notierte mir die Rufnummer des Taxis, und der Fahrer stimmte sogleich zu, als ich fragte, ob er die Männer wiedererkennen würde, wenn er sie gezeigt bekäme. Ich sagte ihm, es sei möglich, daß ich mich in der Sache noch einmal an ihn wenden würde, und als ich hinzufügte, ich würde selbstverständlich die Unkosten bezahlen, die ihm entstünden, forderte er mich geradezu auf, ihn unbedingt anzurufen.


  Ein älterer und ein jüngerer Chinese – was konnte ich damit anfangen? Ich stieg in mein Boot und zuckelte zurück südwärts. Am Ocean Terminal besetzte ich eine Telefonbude und rief eine Taxivermittlung in der Umgebung nach der anderen an.


  Hier hatten die Kidnapper das Auto der Filmproduktion stehen gelassen. Wie waren sie weitergefahren zu dem Ort, an dem sie Ai Wu verstecken wollten? Natürlich konnten sie ein eigenes Fahrzeug auf einem der Parkplätze hierherum stehen gehabt haben. Aber wenn nicht? Hatten sie ein Taxi benutzt? Ai Wu vorher mit Alkohol vielleicht wehrlos gemacht? Beliebte Methode, dem Fahrer vorzuspielen, man bringe einen Betrunkenen heim.


  Um nichts unversucht zu lassen, fragte ich überall nach einer Fuhre mit drei Männern, der eine davon möglicherweise betrunken.


  Ich bekam von einer Fahrt zu dritt erzählt, bei der es zwei nüchterne Fahrgäste gegeben hatte und einen Betrunkenen, allerdings sei das eine dieser Damen gewesen, na, ich wisse schon! Ich wußte.


  Ein anderer Fahrer hatte drei Männer transportiert, die ihm die besten Witze der Saison erzählt hätten – ob ich den schon kenne, in dem er ehemalige britische Gouverneur in London von einem chinesisch aussehenden kleinen Mädchen besucht wird, das ihm eröffnet ... Ich legte auf.


  Danach hörte ich noch von jeder Menge Preller und Leuten, die mit Scheckkarten zahlen wollten, was die Taxifahrer ablehnten, weil die Dinger meist geklaut waren. Und zuletzt erzählte mir einer von einem Trio, bei dem der dritte Mann ein Grätenlutscher war, wie der Fahrer das nannte. Dem hätten die beiden anderen auf dem Rücksitz nacheinander die mündliche Prüfung abgenommen, worauf sie ihn an einer Ampel mit dem Ruf: »Bye, bye, Monica!« aus dem Auto schmissen.


  Es reichte mir. Außerdem begann es dunkel zu werden. Ich erwischte noch eine Fähre, und als ich am Excelsior ankam, hatte Pipi gerade Schichtschluß. Müde wie ein Netzfischer raffte ich mich trotzdem auf und erfüllte ihr einen Wunsch, über den ich mich einigermaßen wunderte, weil sie sonst kein so großer Geflügelfan war– heute wollte sie unbedingt in den Peking Garden, Hauptstadt-Ente essen, wie sie es ausdrückte. Auch einer dieser neuen Ticks, mit denen die Eingemeindung ins Mutterland uns gestraft hatte.


  Die raffiniert gewürzte, nach dem uralten Rezept aus den besten Tagen des Kaiserreiches zubereitete Delikatesse war in der letzten Zeit bei uns in Mode gekommen wie die Witze über den amerikanischen Präsidenten. Aber seitdem jede mickrige Kneipe im letzten Winkel von Wanchai das berühmte Bratvieh anbot, hatten sich die Unterschiede herausgestellt, die es, wie man mir sagte, auch in der Hauptstadt im Norden gab. Und davon profitierte das Peking Garden – es nahm für sich in Anspruch, die Tschajo-Ja-Tse als einziges Lokal außerhalb der Mauern Pekings stilecht zu braten.


  Nicht nur das, wie man auf der Speisekarte lesen konnte. Die Tiere, die da serviert werden, kommen aus einer ganz besonderen Zucht. Ihre Fütterung ist eine Wissenschaft. Und ein streng gehütetes Geheimnis außerdem. Daß sie nicht älter geworden sind als drei Monate, wird auf Wunsch vom Chef des Restaurants schriftlich beeidet.


  Wir ließen uns in einer der Nischen nieder. Das Lokal, ganz in Rot gehalten, war dem in Peking nachgebaut. Sogar die Durchgänge waren rund. An der Decke baumelten Palastlaternen, die Kellner glichen vorzeitlichen Kriegern in Berufskleidung. Selbst die Blumenvasen sahen aus einiger Entfernung ziemlich nach Ming aus.


  Doch damit nicht genug: der Inhaber der Kneipe, der jeden Gast persönlich begrüßte, betrieb mitten im Hauptraum einen dieser angeblich stilechten, wenngleich wenig umweltfreundlichen alten Küchenkamine, in deren Rauchabzug die Ente hing, bis sie genau das Aroma angenommen hatte, das sie – ebenfalls angeblich – mit der echten Pekinger so verwechselbar machte wie Zwillinge.


  Ich war noch nicht hier gewesen und zeigte mich gebührend beeindruckt. Es gab das Lokal noch nicht sehr lange, obgleich – Enten wurden auch früher schon überall gebraten, aber eben nicht mit soviel Aufwand! Pipi wußte aus Erzählungen ausländischer Gourmets, die unfairerweise im Excelsior nächtigten und anderswo aßen, beispielsweise, daß die vorher mit Honig und einer Menge streng geheimer Gewürze behandelte, gebratröstete Haut des Opfertieres der delikateste Teil der Speise war.


  Weil man dem Geschmack von Gourmets meist unbesehen vertrauen kann, langte ich bei der zu mundgerechten Stücken zerkleinerten, appetitlich gebräunten Haut schon so entschlossen zu, daß es eigentlich für eine Mahlzeit gereicht hätte. Aber es wurde dann doch ein Mahl, das annähernd zwei Stunden dauerte.


  Der Kellner hatte uns den stets raren Shaoshing-Wein dazu empfohlen, und es schien tatsächlich echter zu sein, man merkte es nicht nur am Preis, er versetzte uns tatsächlich zusammen mit der Zauberente in eine Stimmung, die uns allen Ernstes annehmen ließ, Essen sei die wichtigste Beschäftigung der Menschheit, Genuß, Laster und Wissenschaft zugleich, wie es selbst Lao Tse nicht besser hätte erkennen können. Oder doch?


  Pipi belehrte mich gerade beim Ananasdessert, daß der gute Alte ja nun doch da oben, wo die kleinen Rädchen der Welterkenntnis sich drehten, einen gewissen Vorsprung mir gegenüber gehabt hatte, worauf wir lachend unsere Gläser leerten. Und dann jaulte das verdammte Handy in meiner Jackentasche.


  »Wo bist du?« wollte Bobby Hsiang wissen.


  Pipi, die gar nicht ahnen konnte, ob es nicht etwa eine frohe Botschaft war, die da kam, verdrehte die Augen und murmelte etwas von nicht existentem Privatleben, während ich Bobby Bescheid gab: »Im Peking Garden. Alexandra House.«


  »Ente mit Pipi, ja?«


  »Du weißt, wobei du uns störst!«


  »Tut mir leid«, sagte er trocken. »Ich wollte dir nur einen nützlichen Tip geben. Wetten, daß du die Ente stehen läßt?«


  Er ahnte nicht, daß ich sie schon hinter mir hatte. »Den Tip bitte!«


  Ich sah ihn so richtig vor mir, grinsend, die kalte Bastos im Mundwinkel, sich darüber amüsierend, daß er mich ärgern konnte. Aber andererseits ...


  »Hör zu. Von mir weißt du nichts. Ich habe durch Zufall eine Meldung mitgehört, die oben an unsere Kidnapping-Abteilung geht. Mann, auf den die Beschreibung Ai Wus paßt, drüben in Kowloon gefunden. Kowloon Moschee. Bekannt?«


  »Ja. Lebt er?«


  »Er lebt. Deshalb bleibe ich aus der Sache raus. Mach dich auf zur Fähre. Unsere Leute sind noch nicht abgefahren. Warten auf den Obermacher, der ißt auch irgendwo Ente, wie du. Und den Gefundenen, das habe ich mitgekriegt, sollen die Finder genauso lassen, wie er gefunden wurde. Nichts verändern. Er muß da in einer komischen Haltung sein ... jedenfalls – das ist alles!«


  Lange Rede für Bobby. Es ist eben gut, wenn man Freunde bei der Polizei hat! Wenn das da drüben in Kowloon tatsächlich Ai Wu war, und er lebte, dann waren wir der Lösung des Rätsels um seine Quälgeister vermutlich wenigstens wieder einen kleinen Schritt näher.


  Pipi überraschte mich damit, daß sie die Stäbchen weglegte und ihren Wein austrank. Dann blickte sie mich mit einem Ausdruck an, der etwa sagen konnte: Ich bin ja selbst schuld, daß ich mich ausgerechnet mit dir eingelassen habe!


  Sie fragte: »Wohin?«


  »Ich bestelle dir ein Taxi!« Ich griff schon nach dem gerade weggesteckten Handy, da sagte sie: »Kein Taxi. Heute will ich mal wissen, was du so nach einem Essen mit mir machen mußt. Ist es blutig?«


  Ich stotterte: »Offenbar nicht ...«


  »Gut. Ich komme mit.«


  Der Kellner lamentierte trotz eines angemessenen Trinkgeldes hinter uns her, daß wir noch Früchte zu essen hätten, und eine Ente, hinter der man kein frisches Obst aß ... Pipi strahlte ihn so unwiderstehlich an, daß er verstummte, und dann entschuldigte sie uns: »Wir haben gerade gehört, daß der Mann, der uns sein Vermögen vererbt, in unserer Abwesenheit seinen Abschied von dieser Welt genommen hat ... Sie verstehen?«


  Es war ihm nicht anzusehen, ob er tatsächlich verstand, aber er klappte sein Mundwerk zu.


  Die Moschee liegt im Süden von Kowloon, nur einen knappen Kilometer vom Star Ferry Pier, wo wir anlegten, entfernt. Ein Stück den Park Drive hoch, dann auf der Haiphong bis zu einem der Eingänge zum Kowloon Park auf dieser Seite. Ein Teil des Parks gehörte zu dem islamischen Gotteshaus, das ein Halbmond schmückte, von dem manche Leute behaupteten, er sei aus purem Gold. Jedenfalls sah er jetzt so aus, von Scheinwerfern angestrahlt, die ihn aus der Dunkelheit heraushoben.


  Gerade bog ich zum Eingang ab, als vor mir der erste Polizeiwagen auftauchte und mir zuvorkam. Pipi, die mir unternehmungslustiger als je erschien, lachte zwar »Ätsch!«, aber ich hätte den Wagen mit dem blauen Signal ohnehin vorfahren lassen müssen, und außerdem kam er mir sogar ganz recht. Man ist als Privatermittler nicht eher an einem Tatort als die Profis, denn das führt zu unnötigen Verdächtigungen. So aber konnte ich, als wir ausstiegen, dem Mann vom Kidnapping-Departement höflich lächelnd erklären: »Ich sah euch hier einbiegen – meine Berufsneugier veranlaßt mich, zu sehen, was es da gibt ...!«


  Er verzog zwar das Gesicht wie unter einem Zahnarztbohrer, aber er sagte nichts, zumal er mich kannte und wußte, daß ich von Ai Wu engagiert war.


  Er hörte sich, während andere Polizeifahrzeuge hinter uns in die Einfahrt bogen, das an, was einer der Gärtner des Moschee-Parks ihm ziemlich atemlos mitteilte.


  »Ich habe erst einmal nur das Wasser abgedreht. Er schrie ja, nachdem er den Knebel losgeworden war, unter jedem Tropfen wie ein Tier. Und die Fesseln habe ich durchgeschnitten, mit der Gartenschere, damit er sich ausstrecken kann. Er liegt bewegungslos da ... aber er lebt ... natürlich ... glaube ich ...«


  Ein bißchen konfus hörte sich das an. Aber wir erhielten gar keine Chance, Überlegungen anzustellen oder Fragen anzubringen. Die Polizisten flitzten hinter dem Gärtner her, vornweg zwei von ihnen, die mit grellen Lichtbündeln aus Handlampen den Weg erhellten. Es ging eine Weile ausgebaute Wege entlang, dann aber quer über Grasflächen und durch Buschgruppen, so daß Pipi neben mir schon anfing, ihre Neugier laut zu bedauern.


  Doch plötzlich hoben die Lichtkegel der Handlampen die Rückseite eines Glashauses aus der Dunkelheit, eine Art Gewächs-haus, in dem wohl in den kühleren, vor allem in den regnerischen Monaten empfindliche Pflanzen aufbewahrt oder Stecklinge gezogen wurden. Und da war der Wasserhahn für einen Schlauchanschluß ...


  Ai Wu lag genau darunter, in einer Pfütze, offenbar immer noch unfähig, sich zu erheben. Er hatte die Augen noch verbunden, mit einem Fetzen, der wie ein Autolappen aussah.


  Als ihn einer der Polizisten jetzt von der Augenbinde befreite und ihn durch leichtes Klopfen auf die Schulter auf sich aufmerksam machen wollte, heulte er auf.


  »Lassen Sie das lieber«, riet der Gärtner. »Er hat wohl ziemlich lange da gelegen, und dann immer ein Tropfen nach dem anderen, genau auf die Stirn. Nach ein paar Stunden tut das höllisch weh ... wie blaugeschlagen ... da muß ein Arzt helfen ... mir hat das noch mein Großvater erklärt, wie das gemacht wird ... eine teuflische Art von Folter ...«


  Mir war es zwar nicht vom Großvater erklärt worden, aber ich kannte aus alten Akten bei der Polizei noch diese von unseren Urahnen, manchmal auch später von Triaden praktizierte Methode, einen Gefangenen zu quälen, jemanden zur Preisgabe von Geheimnissen zu bringen. Man fesselt ihn straff und sorgt dafür, daß ihm in Abständen von einigen Sekunden Wassertropfen mitten auf die Sirn fallen. Zuerst spürt der Betroffene das kaum, aber mit fortschreitender Zeit entsteht an der in so regelmäßigen Intervallen von den Tropfen getroffenen Stelle zunächst ein leises, dumpfes Gefühl, das nach und nach zum Schmerz wird. Der steigert sich so, daß jemand, der diese Prozedur zu erleiden hat, schließlich in panischer Angst auf den Aufprall des jeweils nächsten Tropfens wartet und von einer bestimmten Schmerzschwelle an dann beginnt, zu schreien.


  Das hätte wohl auch Ai Wu getan, nur war er geknebelt gewesen, und so hatte der Gärtner, der zufällig in die Nähe kam, nicht viel mehr als ein Stöhnen oder ein leises Wimmern gehört.


  »Holt denn niemand einen Arzt?« murrte Pipi.


  Der Mann vom Kidnapping-Departement, der neben Ai Wu hockte und versuchte, aus ihm ein paar Worte herauszulocken, beruhigte sie: »Ist schon unterwegs ...«


  Inzwischen machte der Gärtner, unablässig nervös seine Hände an der Gartenschürze reibend, seine Angaben: »Er muß schon länger hier gelegen haben. Um diese Jahreszeit kommt kaum jemand hierher. Und er war ja eben auch geknebelt. Aber er wimmerte leise. Als ich drüben an der anderen Seite des Gewächshauses die Karre mit dem Unkraut abstellte, um zu sehen, ob da drin alles in Ordnung war, hörte ich das ... Zuerst konnte ich mir die eigenartigen Laute nicht erklären, wußte auch nicht, woher sie kamen, aber dann schien es mir ... ich fand ihn ... dachte mir, das kann nur mit einem Verbrechen zusammenhängen ... wer macht sonst sowas ... daher ...«


  Der Kidnapping-Mann rechnete. Dann sagte er: »Hat schätzungsweise vierundzwanzig Stunden unter der Leitung gelegen. Das bedeutet zwanzig mit gemeinen Schmerzen ...«


  Die Ambulanz kam.


  Der noch ziemlich junge Arzt ließ sich erklären, was eigentlich geschehen war. Er hatte mit dieser Art Quälerei keine Praxis und machte den Versuch, die etwas angeschwollene Stelle auf Ai Wus Stirn, wo die Tropfen aufgeprallt waren, abzutasten, was erneut ein Schmerzgeheul des Schauspielers zur Folge hatte. Nachdenklich ließ er ihn auf eine Trage heben und zum Wagen bringen, der auf der anderen Seite des Gewächshauses in der Zufahrt stand.


  Während die Ambulanz abfuhr, suchte ich mit dem Kidnapping-Mann im Lichte der Handlampen nach möglichen Spuren. Aber wir fanden nichts. Keinen Fußabdruck, keinen Zigarettenstummel, keinen verlorenen Gegenstand. Spezialisten pinselten den Wasserhahn mit Graphitpulver ein und forschten nach Fingerspuren.


  Pipi langweilte sich indessen, bis sie sich sanft an mich wandte: »Mußt du noch länger hier die Wiese begutachten? Oder können wir endlich weg. Bis Aberdeen ...«


  Ich wußte, wie weit der Weg war.


  »Wir fahren«, stimmte ich sie schnell gnädig. Es hatte keinen Sinn, hier weiter durch die Dunkelheit zu stolpern. Profis waren am Werk gewesen. Keine Spuren.


  Ai Wu lebte, das war wichtig. Aber es bestätigte wiederum meine Vermutung, daß es jemand nicht auf sein Leben abgesehen hatte, sondern vielmehr darum bemüht war, ihm Schmerzen zu bereiten. Ihn leiden zu lassen. Ob es nützlich sein könnte, nach diesem Vorfall noch einmal mit Eugene Hsu zu sprechen? Oder sah ich mich besser bei den Opernleuten aus Shanghai um? Immer noch schien mir dort der Schlüssel zu liegen. Ai Wu selbst, das befürchtete ich, würde mir nicht viel mehr sagen können, als ich ohnehin wußte. Oder sagen wollen ...


  Es wurde eine ziemlich stille Heimfahrt. Pipi, müde vom guten Essen und durch die Sache in Kowloon nicht gerade gesprächig geworden, döste vor sich hin. Ich war mit meinen Gedankenkombinationen beschäftigt.


  In Aberdeen, auf unserer Dschunke, die wir mit einem Wassertaxi schließlich kurz vor Mitternacht erreichten, fiel mir Pipi um den Hals und flüsterte mir ins Ohr: »Du hast einen Beruf, für den könnte man dich stundenlang in den Hintern latschen!«


  »Ich weiß, meine Kleine«, gab ich ihr Bescheid.


  »Aber ich liebe dich Leichenaufspürer eben!«


  Zum Trost versprach ich ihr: »In meinem nächsten Leben wähle ich einen anständigeren Beruf. Was hältst du von Eintänzer im Joe Bananas, oben in Lan Kwai Fong?«


  Sie war so müde, daß sie gerade noch die Zähne fletschen konnte.


  Am späten Vormittag war ich auf dem Weg nach Kings Park, als mir einfiel, daß ich zuvor den Versuch machen könnte, Wei Wen-tang zu besuchen. Vielleicht hatte die Jungoperndiva ja etwas mitzuteilen, was mir half.


  Also bog ich in Richtung auf den Stellplatz des Zeltes der Operntruppe ab. Ich war so auf den morgendlichen Verkehr konzentriert, daß ich aus reinem Zufall nur einmal kurz vor der letzten Abbiegung einen Blick hinüber auf die andere Fahrbahn warf. Und da entdeckte ich ein bekanntes Gesicht am Lenker eines Ford, der eben aus der Richtung kam, in die ich fuhr. Der Mann war nicht zu verwechseln, ich hatte ihn ohne Maske gesehen, bevor er zu Dschao Gao wurde, dem durchtriebenen Opern-Ehrgeizling, der die eigene Tochter glattweg verkaufte, um seine Karriere auszubauen. Und ich hatte dieses Gesicht, bevor die bunte Maske es bedeckte, in Erinnerung, als er mich damals auf der Probe mißtrauisch beäugte: Keng Do-lin, der Chef der Shanghaier Truppe!


  Der silbergraue Lincoln, den er fuhr, trug die Telefonnummer eines Autoverleihs auf der Tür. Wohin mochte er unterwegs sein?


  Ich überlegte nicht lange. An der nächsten Überfahrt manövrierte ich mich trotz des Protestes einiger Eiliger, die mit ihren Hupen ein Pop-Konzert veranstalteten, auf die Gegenfahrbahn, und nach ein paar Minuten hatte ich den Lincoln in Sichtweite vor mir.


  Es ging, das begriff ich sogleich, nicht zum Standplatz des Opern-Ensembles, sondern in die eher entgegengesetzte Richtung. Und spätestens als wir auf der Nathan Road in die Nähe des Tin Hao Tempels kamen, begriff ich, daß Keng Do-lin dorthin wollte, wo ich mich erst kürzlich über Bobby Hsiang hatte anmelden lassen, und wohin ich auch unterwegs war, nämlich zum Kings Park, an dessen Rand sich das Queen Mary Hospital befand.


  Ich täuschte mich nicht. Keng Do-lin steuerte die Südseite des riesigen Klinikgeländes an, gegenüber dem indischen Club mit seinen Tennisplätzen. Parkte das Auto dort, wo am späten Nachmittag die indischen Kaufleute ihre Fahrzeuge abstellten, und ging hinüber zum Südeingang der Klinik.


  Bevor er hinter dem geriffelten Glas der Fronttür verschwand, konnte ich gerade noch sehen, daß er einen Strauß Chrysanthemen in der Hand hatte. Krankenbesuch mit Friedhofsblumen, dachte ich belustigt. Aber – vielleicht hatten sie ja im Mutterland darüber ganz andere Auffassungen ...


  Wen mochte er besuchen? Höchstwahrscheinlich das kranke Mitglied seiner Truppe, jene Schauspielerin, die man hierher hatte schaffen müssen, wie Wei Wen-tang erzählte? Jedenfalls lag das am nächsten. Nun, ich würde es herausfinden, der Zufall war mir zu Hilfe gekommen. Zunächst würde ich warten, bis er seinen Besuch beendet hatte, weil es mir wenig nützlich erschien, wenn ich ihm in der Klinik etwa begegnete. Er könnte sich beobachtet fühlen, und das war das letzte, was ich verursachen wollte. Es könnte ihn noch vorsichtiger machen, als er ohnehin schon war. Verschlossener.


  Neben dem Zugang zu den Tennisplätzen entdeckte ich eine der kleinen Imbißbuden, vor der ein paar Tische mit Stühlen standen. Dort ließ ich mich nieder. Hatte den Lincoln Keng Do-lins und auch den Eingang der Klinik im Auge, während ich meine Cola trank und überlegte, ob ich mir ein Hot Dog leisten sollte. Nachdem ich meine Uhr konsultiert hatte, entschloß ich mich dafür. Zu meiner Überraschung konnte ich die Frage des Budenbesitzers, ob es mir geschmeckt habe, sogar wahrheitsgemäß positiv beantworten, was mir an solchen Einrichtungen, die in der flauen Tageszeit nur alle zwei Stunden etwas verkaufen, nicht so oft passiert.


  Danach wurde die Zeit lang. Ich hatte bis in die Mittagszeit zu warten, bevor der Opernstar endlich vor dem Eingang der Klinik erschien. Er blieb einen Augenblick stehen. Es hatte den Anschein, als würde er nach einem wenig tröstlichen Erlebnis das Bedürfnis haben, erst einmal tief Luft zu holen. Hatte ihn der Besuch bei seiner erkrankten Darstellerin so mitgenommen?


  Langsam ging er schließlich zu seinem Lincoln und fuhr ab.


  Ich hatte mich entschlossen, ihm nicht zu folgen, er würde vermutlich zum Standplatz der Truppe zurückfahren, und ich hatte hier zu tun: herausfinden, ob die erkrankte Aktrice mir einen Hinweis liefern konnte. Zuerst aber feststellen, ob es auch wirklich die Aktrice gewesen war, die ihn hierher geführt hatte.


  Dazu hatte ich mir ausgedacht, wie ich das Personal am besten einwickeln konnte. Routine für einen Mann meines Fachs.


  Im Vorraum befand sich eine Art Empfangstisch, der entfernt an eine Bartheke erinnerte, nur daß davor keine Hocker standen und es dahinter keine Flaschen gab. Da stand eine bebrillte Schönheit im reifen Alter, die mir erwartungsvoll entgegenblickte, als ich meinen Akt abzog, erregt auf sie zulief, ein wenig hilflos, unzufrieden mit mir selbst, nach innerer Versöhnung suchend, äußerlich so höflich wie es mein vorgezeigter Zustand erlaubte.


  »Jetzt ist er doch inzwischen dagewesen ... oh, möge er mir jemals verzeihen, wir waren so fest entschlossen, es gemeinsam durchzustehen ... er war es doch, der da eben abfuhr ... oder?«


  Sie gab nicht zu erkennen, ob ich sie belustigte oder ihr auf den Gurt ging. Fragte so freundlich, wie man einen Erregten fragt, um ihn nicht noch weiter aufzuregen: »Sie meinen den Herrn Keng? Der war es, der soeben das Haus verließ ... sehr richtig ...«


  Ich schluckte, wie um Atem ringend. »Keng Do-lin, ja! Hat er mich gesucht? Warum hat er nicht auf mich gewartet?«


  Sie dachte einen Augenblick nach, dann schüttelte sie den ordentlich gelockten Kopf.


  »Wenn Sie Herrn Keng meinen, der hat nach niemandem gefragt. Er kam vor etwa zwei Stunden und ging sogleich in den Park, jemanden zu besuchen ... aber er fragte mich nach niemandem, mit dem er sich hier treffen wollte ...«


  Ich schlug, den Verzweifelten spielend, die Handflächen zusammen. »Und ich wollte, daß wir zuvor noch mit dem Herrn Chefarzt ein paar Worte wegen meiner ... eh ... ich meine, solche Nervensachen ... Sie verstehen ...?«


  »Ja, ja«, sagte sie, als hielte sie meine Nerven für angekratzt. Sie wirkte beinahe wie die verständnisvolle Gouvernante, die einem kleinen Jungen zuhört, der ihr beichtet, daß er seine Pubertät entdeckt hat.


  »Wenn Sie den Herrn Chefarzt von Nerven aufsuchen wollen ... ich kann mich telefonisch erkundigen, ob er frei ist. Ihr Name?«


  Chefarzt von Nerven. Ich hatte Poker zu spielen, in der Hoffnung, daß das der Mann war, mit dem Bobby Hsiang meinen Besuch vereinbart hatte.


  »Lim Tok«, gab ich ihr Auskunft.


  Sie tippte eine Zahl auf der Wählskala des Telefons, sagte dann merklich respektvoll: »Doktor Nieh, hier ist ein Herr Lim Tok. Er sagt ... ach, Sie wissen Bescheid?«


  Ich atmete auf. Gab mir Mühe, es zu verbergen. Als sie mir den Hörer hinhielt, belohnte ich sie mit einem Blick, der einen Stapel Pralinenkästen aufwog.


  »Mister Lim Tok?«


  »Ja!« Meine Stimme klang noch etwas beklommen, aber das schien dem Arzt nicht weiter aufzufallen.


  Er sagte: »Mister Hsiang hat mir Ihren Wunsch übermittelt. Lassen Sie sich den Weg zu mir zeigen, wir residieren ganz weit hinten, auf den Park zu. Bis gleich!«


  Die Dame hinter der alkoholfreien Theke gab mir eine Lernschwester mit, die mich über ein Dutzend verschiedener Korridore durch immer neue Abteilungen bis in ein separates Gebäude weit hinten am Park führte, wo sie mich mit einer höflichen Verbeugung im Vorzimmer des Chefarztes ablieferte, der Dr. Nieh hieß, wie auch an der Tür stand. Trotz der Eile hatte ich nicht vergessen, mir den Namen auf dem Schild einzuprägen.


  Ein Mann, dessen Kinder bereits auf einer Universität sein konnten, erhob sich hinter seinem Schreibtisch und kam mir entgegen. Schüttelte mir die Hand. Stellte sich vor. Wollte Tee kommen lassen, was ich gerade noch verhindern konnte, und dann, als wir beide saßen, sah er mich erwartungsvoll an, und ich begann vorsichtig: »Doktor, ich suche eine Schauspielerin, die kürzlich in dieses Haus eingeliefert wurde. Es wird nicht leicht sein, sie ausfindig zu machen, aber wenn Sie mir helfen wollen ...«


  Er unterbrach mich: »Schauspielerin? Sie meinen Miß Yang Mou?«


  Auf gut Glück sagte ich: »Ja ... allerdings ...«


  Wieder kam er mir zuvor: »Künstlername Bessie Young, ist das so?«


  Das war der Name, den Bao An mir in Shanghai genannt hatte! Ich nickte eifrig, um meine Überraschung zu verbergen. Der Arzt holte tief Luft, als müsse er sich überwinden, weiterzusprechen. Aber dann erzählte er mir schließlich, wie Miß Yang Mou vor einiger Zeit bei ihm eingeliefert worden war, im Zustand einer akuten Geistesverwirrung, wie er mir das Medizinerlatein lächelnd übersetzte, als er an meinem Gesicht sah, daß ich nicht ganz mitkam.


  Es war, als würde dieser Arzt die Geschichte fortsetzen, die Bao An mir in der Shanghaier Krawallbude erzählt hatte. Und ich begriff plötzlich, daß ich bisher zwar unbewußt, eher aus Routine wohl in der richtigen Richtung gesucht hatte, die tatsächlichen Zusammenhänge mir aber nicht aufgegangen waren.


  »Sie war, wie wir inzwischen von ihrem bisherigen Arbeitgeber erfuhren, vor längerer Zeit schon aus Shanghai hierher geflüchtet. Hatte als Schauspielerin hier nicht landen können. Aber drüben in Macao bekam sie nach einigen Gelegenheitsjobs eine Anstellung, die ihr über die Runden half. Eines dieser Etablissements, in denen abends Shows laufen, von lebenden Bildern bis zu Schwertschluckern, wenn Sie wissen, was ich meine, stellte sie an ...«


  Ich wußte so ungefähr, was er damit meinte. Abendunterhaltung in Macao, wo ich in meinen Jugendjahren Lehrling in einem der größten Hotels gewesen war, hatte viele Gesichter.


  »Als was?«


  Er lächelte. »Ich habe es nie gesehen. Nur in der Krankenakte gelesen, die wir über sie angelegt haben. Sie trat als chinesische Prinzessin oder so etwas Ähnliches auf, voll kostümiert, und sang eine Arie aus einer dieser alten Opern. Als sie davon hörte, daß es in Hongkong eine chinesische Operntruppe aus dem Mutterland gab, die Aufführungen veranstaltete, kam sie herüber, und sie wurde von der Truppe angestellt. Der Chef dieser Leute sagte mir, er kenne sie bereits aus Shanghai. Mister Keng Do-lin. Er war übrigens vorhin zu Besuch da. Dann muß es, einige Zeit später, plötzlich ein Ereignis gegeben haben, das diese Verwirrung, von der ich sprach, auslöste ...«


  »Was vermuten Sie?«


  Er zuckte die Schultern. »Wir wissen es nicht. Auch ihr Chef hat keine Antwort. Oder er will keine haben.«


  Als ich wissen wollte, seit wann Miß Yang unter seiner Obhut war, sagte er mir das Datum der Aufnahme. Ich notierte es.


  Er gestand mir: »Ich wünschte, ich wüßte etwas mehr über ihr früheres Leben. Manchmal hat eine Krankheit wie die ihre Ursachen, die weit in die Vergangenheit zurück reichen. Kennt man die, kann man da ansetzen. Ich vermute, in Miß Yangs Vergangenheit gab es ein traumatisches Ereignis, das in ihr durch irgendeinen aktuellen Vorgang plötzlich wieder lebendig wurde. Aber vorerst tappe ich noch im dunklen herum ... nichts Greifbares ... Haben Sie vielleicht einen Hinweis? Auch wenn er noch so vage wäre, er könnte helfen ...«


  Ich zögerte, und er merkte es. Er ermunterte mich: »Wenn ich Ihnen versichere, alles was Sie mir mitteilen werde ich keinesfalls jemals ...«


  »Gut, gut, Doktor«, entschloß ich mich. »Es geht um die Aufklärung einiger Vorfälle, die bis jetzt noch nicht zu einem Mord geführt haben, aber die Gefahr liegt sehr nahe. Und vielleicht kann ich ja mit Ihrer Hilfe ...«


  Dann erzählte ich ihm, was ich von Bao An in Shanghai erfahren hatte. Ich erwähnte auch, ohne den Namen preiszugeben, daß es diesen ehemaligen Freund und jetzigen Kinostar gab, den Vater eines toten Kindes, und ich sah keinen Grund, ihm zu verschweigen, daß der Chef der Operntruppe, der sie gegenwärtig beschäftigte und der sie auch hier in der Klinik besuchte, wohl Zeuge des Ablaufes ihrer Lebenstragödie gewesen war. Vielleicht, so dachte ich, hilft es dem Arzt, bei ihrer Behandlung angemessener zu verfahren als bisher.


  Für mich war in der letzten Stunde dieses Rätsel, zu dessen Lösung mich Ai Wu engagiert hatte, obwohl er selbst doch die Lösung kennen mußte, zu einem halbwegs erkennbaren Bild geworden.


  Der Arzt sagte einige Zeit, nachdem ich mit meiner Schilderung fertig war, nichts. Er blickte aus dem Fenster in den Park hinaus, überlegte. Schließlich sah er mich an.


  »Sie haben mir sehr geholfen, Mister Lim Tok!«


  »Ich hoffe, ich habe damit Miß Yang Mou helfen können.«


  Er ging mit mir zu der Tür, die von der Station in den Park führte. Zeigte mir aus einiger Entfernung Yang Mou, die auf einer der weißen Bänke saß. Sie wirkte selbstvergessen, wie sie so auf die Pinien blickte, die in einer langen Reihe am Rande der Wiese vor ihr aufragten.


  »Sie wird sich freuen«, sagte mir der Arzt voraus. »Sie freut sich immer, wenn jemand sie besucht. Sie wird Ihnen vieles erzählen, sie erzählt gern. Unverständlich, wenn Sie nach Zusammenhängen suchen, aber immerhin. Vielleicht kann ich es ja jetzt, nachdem ich Ihnen zugehört habe, besser deuten ...«


  Ich gab ihm meine Karte: »Wenn Sie mich brauchen sollten ...«


  Er bedankte sich: »Ich werde es nicht vergessen. Und – grüßen Sie mir Ihren Freund, Herrn Kommissar Hsiang ...!«


  Er war kaum im Gebäude verschwunden, da sprang mich eine ältere Dame buchstäblich an und teilte mir aufgeregt mit: »Sie ... sie halten mich hier nur fest, weil ich das Gesicht nicht beschreiben kann ...! Denken Sie mal, der Kerl stand vor mir und ließ die Hose fallen ... wirklich ... einfach so!« Sie schlug in bühnenreif gespieltem Entsetzen die Hände vor die Augen: »Da war ... nun ja, ich lief weg! Aber sie glauben mir nicht, daß ich sein Gesicht nicht beschreiben kann ...! Das Gesicht ...! Ich darf nicht mal nachts ausgehen ... überhaupt nicht.«


  Ich nahm davon Abstand, ihr zu erklären, wie ungerecht Gerechtigkeit sein kann. Man sah ihr ihre Krankheit nicht an, sie machte einen gepflegten Eindruck, ihre Frisur war ordentlich, und die Kleidung sauber. Ich hatte über Nervenkranke offensichtlich noch eine Menge zu lernen.


  Ein paar Schritte lief die ältere Dame noch neben mir her, dann ließ sie von mir ab. Vereinzelt spazierten Frauen auf den gepflegten Kieswegen. Nur Frauen.


  Männer schien es hier nicht zu geben. Eine Frauenstation. Manche saßen auf Bänken, wie Miß Yang, andere einfach auf dem Gras der Wiesen, allein, oder in Grüppchen. Die Fälle, die hier behandelt wurden, konnten nicht zu den gefährlichsten gehören, denn es war nur hier und da eine weißgekleidete Schwester zu entdecken. Keine bulligen Wärter, nur die zierlichen Frauen in Weiß. Und auch Aggressivität schien es nicht zu geben, ebenso wie es keine auffälligen Zeichen von Hysterie gab.


  Miß Yang war eine reife Frau. Sie trug ihr langes glänzendes Haar im Nacken zu einem Knoten geschlungen. Ihre Augen in dem Gesicht, das wie gegerbt aussah und das Fältchen aufwies, hatten etwas Verlorenes. Ein Blick, von dem man glaubt, daß er eigentlich nichts wahrnimmt, weil der Mensch mit seinen Gedanken weit weg zu sein scheint von dem Platz, an dem er sich gerade befindet, Tausende von Kilometern, in einer anderen Welt. Und trotzdem, als ich vor ihr auftauchte, vermeinte ich, ein Lächeln in diesen Augen zu entdecken, ganz leicht nur deutete es sich an, aber es war da.


  »Hallo, Miß Yang!« sagte ich, darum bemüht, es möglichst unbefangen klingen zu lassen.


  »Hallo, Fremder!« Es hörte sich nicht anders an, als jede andere Frau es sagen würde, mit der Einschränkung, daß es mir um eine winzige, kaum wahrnehmbare Nuance einladender vorkam. Oder irrte ich mich da?


  Als ich mich neben sie setzte, reagierte sie unbefangen. Sie schien sich nicht darüber zu wundern, daß ich ihren Namen kannte. Besaß sie überhaupt noch die Fähigkeit, sich über etwas zu wundern? Zu ärgern? Zu freuen?


  Mir fiel ein, daß ich einen Blumenstrauß hätte mitnehmen sollen, denn neben ihr auf der Bank lagen die Chrysanthemen, die ich zuletzt in den Händen von Keng Do-lin gesehen hatte. Pipi hätte mich einen taktlosen Barbaren geschimpft!


  Da entdeckte ich auf der anderen Seite des Weges, am Rand der Wiese, eine kleine violette Blüte, ein Unkraut vielleicht, egal, es hatte Farbe. Ich lief hinüber und pflückte es. Hielt es der Frau mit einer tiefen Verbeugung hin: »Ich bin so froh, Sie zu sehen! Bei meinem nächsten Besuch werde ich eine Orchidee in der Hand haben, für Sie. Verzeihen Sie mir ...?«


  Sie lächelte. Sah das Unkraut an, roch daran, drehte es zwischen den Fingern, und schließlich sagte sie mit einer überraschend weichen, melodischen Stimme: »Ich habe diese Blüte immer geliebt ... Wir hatten sie zwischen den Steinen, dort ...«


  »Aha!« machte ich.


  »Und kleine Palmen gab es da ... winzig klein ... so ...« Sie spreizte Daumen und Zeigefinger etwa einen Zentimeter, um es anzudeuten. »Nur die Früchte waren riesig!« Nun beschrieb sie mit den Handflächen einen Kürbis. »Schmeckten gut! Wissen Sie, das andere Essen war immer faulig. Kalt auch. Aber die Palmenfrüchte waren süß – lieben Sie auch süße Früchte?«


  »Ich muß es gestehen«, gab ich ahnungslos zu.


  Sie lachte schallend: »Er gesteht! Hört Ihr, Genossen, er gesteht! Er hat alles gestanden! Er liebt Blumen und süße Früchte ...«


  Sie wurde, als ob jemand das mit einem Schalter regelte, todernst und machte mich halblaut aufmerksam: »Sie müssen einen Mantel anziehen. Eine Parka. Es wird kalt. Und Da Fung kommt, der große Wind. Es kann sie krank machen, wenn Ihnen die Kälte des Nordens ins Gebein kriecht ... wie so viele ... sie liegen dort ... sehen Sie ...«


  Mit beiden Armen beschrieb sie einen Halbkreis, lachte aber dann wieder. Ihre dunklen Augen funkelten. »Da sind die Sampans auf dem Fluß ... sehen Sie, das andere Ufer ist nicht zu erkennen ... dort wohnen die Männer mit den Fellmützen ... da ... seien wir still, es kommt der ... er hat Ky in den Himmel geschickt ... das ist die Heimat der Langnasen ... sie haben sie ... ach, sie hätte das Kreuz nicht tragen dürfen ... selbst die Tiere haben die Köpfe gesenkt ... hören Sie mir zu?«


  Ich versicherte ihr schnell, daß ich das tat, und daß ich nie Schöneres gehört hatte in meinem Leben. Es war seltsam, das wirre Durcheinander dessen was sie hervorsprudelte, fesselte auf eine unerklärliche Art. Es machte beklommen. Und wenn sie lachte, wie jetzt wieder, wurde einem der Rücken kalt.


  »Ich bin Yü Tang Tschun! Ich bin Dschu Ying-tai, ich bin Dschao Gaos Tochter ... ich bin die Welt und die Herrin der Vögel! Sehen Sie ...!« Sie sprang auf und vollführte vor mir eine Reihe graziöser Bewegungen, spielte das Spiel der Finger, warf den Kopf in den Nacken, wie es in den alten Opern die Heldinnen zu tun pflegen, die sie genannt hatte, als ihre Inkarnationen.


  Bald rang sie nach Atem. Ließ sich wieder neben mich auf die Bank fallen und versank in stilles Brüten.


  Die violette Blüte hielt sie immer noch zwischen den Fingern.


  Eine Weile machte ich mir Gedanken über die Wirrnis, die im Hirn der Frau herrschte, wobei man ihr das nicht etwa ansah – nicht die geringste Einzelheit deutete darauf hin, sie wirkte wie die Sekretärin eines einigermaßen geschäftstüchtigen Anwalts. Wie die Gattin eines Beamten vielleicht, der jeden Morgen zur gleichen Zeit zur Arbeit aufbricht, sich mit einem Kuß verabschiedet, und am späten Nachmittag regelmäßig und pünktlich wieder zu Hause ankommt, es sei denn, der Bus hatte Verspätung.


  Den Weg entlang kam ein Paar. Vermutlich ein Mann, der seine Frau hier besuchte. Alte Leute. Beide grüßten mit betonter Freundlichkeit zu uns herüber.


  Ich erwiderte den Gruß etwas unsicher, aber ich sah, daß Yang Mou hocherfreut lächelte, sie winkte sogar, als sie zurückgrüßte. Dann versank sie wieder in den Zustand, der an die Meditation bei Gläubigen erinnert, während der die Umwelt einfach nicht existiert, was immer auch geschehen mag.


  Eigentlich hatte ich erfahren, was ich erfahren wollte. Mehr sogar. Überraschendes. Keng Do-lin hatte Miß Yang Mou, die ehemalige Freundin Ai Wus aus Shanghaier Tagen besucht, deren Leben nicht zuletzt durch Ai Wu so tragisch verlaufen war. Weil er es nicht hatte wahrhaben wollen, daß es sein Kind gewesen war, das das Mädchen »Bessie« dort oben in einem Arbeitslager zur Welt gebracht und begraben hatte. Der so getan hatte, als habe er sie kaum gekannt, als sie nach der Qual wieder in Shanghai Fuß zu fassen versuchte. Wer immer Ai Wu nachstellte, wer ihn durch Leiden bestrafen wollte – er operierte in Kenntnis dieser Geschichte, sehr wahrscheinlich aus tiefem Groll darüber, der alle Bedenken negierte. War das Keng Do-lin? Wenn ja, was trieb ihn an? Entrüstung über den unmoralischen Star Ai Wu? Wie stand er sonst zu Yang Mou, außer daß er ihr Chef war?


  Dies alles würde zu ermitteln sein, nachdem nun erst einmal der Schlüssel gefunden war. Als meine Gedanken zum Schicksal der Frau zurückkehrten, bemerkte ich, daß ihr Blick beinahe träumerisch über die weite Wiese schweifte, die sich jenseits des Kiesweges dehnte. Und gleich darauf sagte sie schwärmerisch, mit einer eleganten Handbewegung: »Wie ein grünes Meer ...! Das grüne Meer der Ewigkeit. Voller Blumen ... winzige Tiere ...«


  Ich ergänzte, ohne weiter nachzudenken: »Sehr schön, ja, nur – ein paar Kinder fehlen ... Wenn die da herumtollen würden, ihre Spiele treiben – das Bild wäre der reine Friede ...!«


  Ich merkte es zu spät. Sie wurde blitzartig still. Ihr Gesicht veränderte sich. Wurde verschlossen. Hart. Ihr Blick ging nach unten. Weg vom grünen Gras der Wiese zum zertrampelten Kies zwischen ihren Schuhen. Dorthin warf sie die violette Unkrautblüte. Dann weinte sie. Zitterte. Fiel buchstäblich in sich zusammen.


  Ich versuchte, so sanft wie möglich auf sie einzureden, sie abzulenken, aber sie reagierte nicht mehr auf meine Worte. Sie rückte von mir weg ans Ende der Bank. Dorthin, wo Keng Do-lins Chrysanthemen lagen. Ihr Weinen wurde ungehemmter, ihre Zähne schlugen aufeinander.


  Was sollte ich tun, wenn sie jetzt aufsprang und Amok lief? Ich erhob mich und ging zum Gebäude zurück, wo eine der Krankenschwestern herumstand, wohl um auf Unregelmäßigkeiten zu achten. Als ich sie aufmerksam machte, war sie nicht sehr überrascht. Ging zu Miß Yang und setzte sich neben sie. Legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  Im Korridor traf ich den Arzt, der sich freundlich erkundigte, was für einen Eindruck ich gewonnen hätte. Ich gestand ihm: »Doktor, ich habe einen Fehler gemacht. Er wurde mir erst bewußt, als es zu spät war. Ich habe von Kindern gesprochen ...«


  Er sah mich nachdenklich an. Überlegte. Ich machte ihn aufmerksam: »Das Baby, dort oben in der Mandschurei, das sie verlor ...«


  Allein die Erwähnung von Kindern hatte genügt, um diesen Schock bei ihr auszulösen. War die Erinnerung an den Verlust ihres Kindes auch der sehr verspätete Auslöser für ihren Zusammenbruch überhaupt gewesen?


  Der Arzt hielt mir die Hand hin: »Mister Lim Tok, ohne es zu ahnen haben Sie uns da vielleicht zu einer Einsicht verholfen, die uns fehlte. Wir haben das mit dem Kind nicht gewußt. Und wir hätten es wahrscheinlich unterschätzt, wenn wir es gewußt hätten. Als nächstes werden wir die Behandlung darauf einstellen ...«


  Er ging in den Park hinaus, auf die Bank zu, wo inzwischen Yang Mou ihren Kopf an die Schulter der Schwester gelehnt hatte, die ihr über das Haar strich, eine Gebärde, die aus der Entfernung trostloser aussah, als sie es wohl wirklich war.


  Wei Wen-tang konnte ungestört mit mir sprechen, denn Keng Do-lin war noch nicht wieder zurück. Er hatte angerufen, er habe noch etwas zu erledigen. Das Mädchen erzählte mir viel, aber es war vorerst nichts Neues darunter. Sie hatte fast alle Angehörigen der Truppe nach Miß Yang befragt und lediglich identische Antworten bekommen: eines Tages war Yang Mou bei der Truppe erschienen, habe mit Keng Do-lin gesprochen, der sie aus Shanghai noch kannte, wie er später sagte, und sie in sein Ensemble aufnahm. Sie entpuppte sich als gute Schauspielerin, füllte die klassischen Opernrollen hervorragend aus, und dabei war sie, wie Wei Wen-tang sagte, eine gute Kollegin. Niemand in der Truppe hatte jemals Streit mit ihr gehabt, im Gegenteil.


  »Es muß sich nach und nach entwickelt haben«, erzählte sie mir dann auf meine Frage, ob es zwischen dem Chef der Truppe und Yang Mou denn ein besonderes Verhältnis gegeben habe. »Wir merkten erst nach einer ganzen Weile, daß die beiden sich offenbar enger angefreundet hatten. Sie steckten oft zusammen. Gingen auch mal miteinander aus. Es war doch nichts dabei ... oder?«


  Nein, weiter nichts, als daß Keng Do-lin über das, was Ai Wu sich mit Yang Mou geleistet hatte, nach und nach ernstlich in Zorn geraten war, wenn ich richtig urteilte.


  »Und niemandem fiel auf, daß eines Abends ein bekannter Hongkonger Schauspieler unter den Zuschauern saß?«


  Sie zuckte hilflos die Schultern. »Um einzelne Gesichter unter den Zuschauern zu erkennen, bleibt wenig Zeit, wenn man spielt. Außerdem ... ich weiß nicht, ob viele von uns die Hongkonger Berühmtheiten überhaupt erkennen, wenn sie sie sehen ...«


  »Daß dieser Herr nach der Vorstellung mit Miß Yang sprach, oder daß er das wenigstens versuchte, hat auch niemand beobachtet?«


  Kopfschütteln. Dann: »Natürlich sprach ab und zu mal nach der Vorstellung einer mit uns, aber aufgefallen ... ich habe herumgefragt, ob Yang Mou einen auffallenden Besucher hatte – keiner sah einen. Ich weiß bloß, daß sie in der Nacht zu toben begann, und Keng Do-lin sie in die Klinik schaffen mußte ...«


  Ein Ermittler kann nicht immer gewinnen, sagte ich mir. Aber am Ende hat er doch meist die besseren Karten! Das Mädchen freute sich, als ich ihr versprach, ganz bestimmt wiederzukommen. Die Behörden hätten der Truppe übrigens die Erlaubnis für den Standplatz verlängert. Ob das der von Peking versprochene Abbau von Verwaltungsbürokratie war? Jedenfalls würden sie noch eine Weile spielen, das Geschäft lief gut ...


  Miß Logan war am Packen, als ich die etwa zweihundertneunzig Staus im Zentrum überwunden und mich zum Peak hinaufgequält hatte. Ich achtete darauf, daß mir die Zunge nicht gerade vor Durst aus dem Mund hing, als ich inmitten der saftig grünen Bäume des Luxusviertels erst einmal Sauerstoff in meine Lungen pumpte.


  Hier wohnten die Betuchten auch nach der Übernahme der Staatsverwaltung durch die Pekinger Klassensortierer weiterhin unangefochten, und man erzählte sich, ihre Gärtner seien die bestbezahlten der Welt.


  Boshafte Leute behaupteten allerdings schon seit geraumer Zeit, die Betuchten hätten ihr Geld meist bei Geschäften mit dem Mutterland gemacht, und zwar in der Zeit, als England und Amerika ein Embargo nach dem anderen gegen die Leute in der Volksrepublik verhängten, die sie damals »rote Barbaren« nannten, woraus heute die geradezu liebevolle Bezeichnung »verläßliche Partner« geworden ist, ohne daß die beiden warmen Zauberer aus Los Angeles daran mithelfen mußten.


  Aus den Embargos wurde nach und nach, wie man sich erinnert, eine regelrechte Blockade, und an Blockaden, das habe ich mir von Fachleuten sagen lassen, verdienen immer zuerst die, die sie verhängen, aber dann auch jene, die Wege finden, sie zu umgehen. So leben die Exporteure und Mittelsmänner, die ehemals den illegalen Handel managten, heute noch ganz gut auf dem Peak, in viel Sauerstoff, und es gibt niemanden, der ihre Idylle dort zu stören beabsichtigt. Im Gegenteil, wenn von dort jemand die Polizei anruft, er werde belästigt, rückt die so schnell an, wie sonst nur selten.


  Inzwischen habe ich gesagt bekommen, das verhält sich in der ganzen übrigen Welt so. Ich hatte das, als ich noch als Polizist Streife trabte, zwar schon geahnt – jetzt weiß ich, daß es stimmt.


  Trotz der Unordnung um ihre Koffer herum ließ Linda Logan, die chinesische Amerikanerin, es sich nicht nehmen, uns einen Tee zu brühen. Dabei hörte sie sich meine Geschichte an, schüttelte den hübschen Kopf und schien, nach ihrem Gesicht zu urteilen, das Schicksal der armen Miß Yang ernstlich zu bedauern. Über Ai Wu äußerte sie sich nicht. Ich nahm das höflicherweise nicht zur Kenntnis. Als ich sie fragte, ob sie sich an den Tag erinnere, an dem sie mit Ai Wu zusammen für den Film drehte, in dem sie, wie sie mir einmal erzählte, die Hofdame der letzten Kaiserin mimte, begann sie sogleich einen Koffer nach dem anderen zu duchwühlen, bis bald mehr Damenwäsche, Westen, Kleider und andere Utensilien einer reisenden Schauspielerin auf Sofas, in Clubsesseln und über die dicken Teppiche verstreut lagen, als ich in den Gepäckstücken überhaupt vermutet hatte.


  Das hörte abrupt auf. Sie schwenkte triumphierend einen schmalen, flachen Terminkalender und rief: »Mein Drehplan!«


  Wenig später hatte sie den Tag gefunden. Ich verglich das Datum mit dem, das mir Wei Wen-tang genannt hatte, als den Tag, an dem Miß Yang Mou sozusagen ausgerastet war. Die Daten waren identisch.


  Blieb die Frage, wer hatte für den Abend dieses Tages Ai Wu zu der Aufführung des Shanghaier Ensembles eingeladen, in dem Yang Mou spielte? Bessie Young, als die Ai Wu sie aus Shanghai noch kannte ...


  »Das weiß ich nicht«, bekannte Linda Logan. Wir erinnerten uns an den Tee und tranken schweigend. Ich war an diesem Tag ein riesiges Stück vorwärts gekommen. Das Bild rundete sich. Keng Do-lin würde mir einige Fragen zu beantworten haben. Vor allem aber Ai Wu.


  Als ich den erwähnte, schlug sich Linda Logan plötzlich an die Stirn und schalt sich mit wenig damenhaften Ausdrücken eine vergeßliche alte Tante. Ich verhielt mich still und beschäftigte mich mit meinem Tee. Bis die Aktrice das Chaos der herumliegenden Damenutensilien noch um einiges vergrößert hatte und mir einen Briefumschlag hinhielt: »Hat mir doch Ai Wu für Sie gegeben!«


  »Wo ist er eigentlich nach der Entführung untergebracht worden?« wollte ich wissen.


  »Der Polizist, den ich fragte, sagte mir, im Tung Hua Hospital. Bewacht, natürlich.«


  Der Umschlag enthielt einen weiteren großzügigen Scheck für meine Bemühungen. Ich hatte mir immer wieder in den letzten Tagen Gedanken darüber gemacht, warum mich Ai Wu eigentlich engagiert hatte, wenn er mir doch über die Sache, in der er bis zum Hals steckte, nicht die ganze Wahrheit sagte. Wahrscheinlich, so tippte ich, hatte er darauf spekuliert, daß es die Leute, die ihm zusetzten, abschrecken würde, wenn sie erfuhren, daß ein Ermittler auf sie angesetzt war. Ob er sich da nicht irrte? Man konnte es nach dem, was geschehen war, wohl bezweifeln.


  Das Tung Hua. Es würde meine nächste Station sein. Zentral gelegen, war es bequem zu erreichen. Ich sah auf die Uhr. Der Tag ging zu Ende. Möglicherweise hatte das Tung Hua strenge Besuchsregeln, und es war vielleicht besser, einen Besuch bis morgen aufzuschieben. Zumal Ai Wu gewiß immer noch unter Schädelschmerzen litt und man ihm deswegen Schlafmittel verabreicht hatte.


  Ich würde Pipi vom Tagdienst im Excelsior abholen und mit nach Hause nehmen. Ausschlafen. Besuch bei Ai Wu stand für morgen auf dem Plan.


  Vorsichtshalber fingerte ich mein Handy aus der Tasche, während Linda Logan sich damit beschäftigte, ihre Habseligkeiten wieder in den verschiedenen Koffern zu verstauen.


  Der Chef der Kidnapping Sektion meldete sich, nachdem ich seiner Vorzimmerdame gesagt hatte, ich sei Jackie Chan, was sie mir auch tatsächlich glaubte, besonders weil ich anfügte, ich riefe wegen meines geschätzten Kollegen Ai Wu an.


  »Hallo«, stellte ich mich vor, »Lim Tok. Es ist vertraulich, deswegen der illustre Name! Kann ich morgen früh unseren Pechvogel besuchen?«


  Er gab seelenruhig zurück: »Wenn Sie ihn finden, ja. Geben Sie mir dann Nachricht, wo er steckt, bitte!«


  Langsam wurde mir dieses Geschäft unheimlich. »Sie wissen nicht, wo er steckt?«


  »Nein.«


  »Heißt das, es ist in diesem Hospital wieder etwas passiert?«


  »Ja.«


  »Wieder gekidnappt?«


  »Weiß ich nicht«, gab der Mann einsilbig zurück. »Sieht einerseits so aus, andererseits auch nicht.«


  »Wollen Sie damit vielleicht andeuten, er ist allein und auf eigenen Entschluß kurz mal nach Pago-Pago gereist? Einfach so? Mit dem Schädel, den er seit der Kur unter dem städtischen Gärtnereiwasserhahn hat?«


  »Sie sehen das einigermaßen richtig, Mister Lim Tok.«


  »Und der Bewacher?«


  Pause. Dann: »Es ist eigentlich nicht meine Aufgabe, Ihnen das zu erläutern, aber der Herr ist während einer medizinischen Behandlung entwichen, bei der unser Posten nicht zugegen war. Ob andere Personen daran beteiligt waren, ist noch ungeklärt. Ich wünsche einen guten Abend!«


  Während ich mir Gedanken über den Spaßvogel von der Kidnapping Sektion machte, den das erneute Verschwinden von Ai Wu anscheinend gar nicht so sehr beunruhigte, aber auch über Ai Wu selbst, der vielleicht durch die Tortur unter dem Wasserhahn ernstliche Schwierigkeiten mit dem Kopf hatte, erkundigte sich Linda Logan: »Schlechte Nachrichten?«


  Wozu sie noch mit dieser Sache belasten? Ich bemerkte beiläufig: »Nein, nein, alles in Ordnung. Routine. Wann fliegen Sie denn ab?«


  »Zwei Uhr nachts. In einer halben Stunde kommt jemand vom Studio, der bringt mich dann auch zum Flugplatz.«


  Ich wünschte ihr einen guten Flug. Vor allem, daß auf dem neuen Flughafen, dem Stolz des Besonderen Verwaltungsgebietes inzwischen alle Transportbänder funktionierten und ihr Gepäck nicht versehentlich in Alaska landete. Und ich vergaß auch nicht, ihr zu versichern, daß ich ihre Bekanntschaft genossen hatte. So sehr, daß selbst ein Händedruck von Chow Yun-fat damit verglichen uninteressant gewesen wäre. Obwohl – Chow Yun-fat hatte ich, noch bevor er nach Hollywood ging, immer gern fragen wollen, wie er das anstellte, daß er beim Schießen jedesmal traf. Und Chow Yun-fat schoß in seinen Streifen nicht gerade selten!


  Für das Kompliment küßte sie mich zum Abschied. Ein paar Zentimeter unter das linke Ohr. Da, wo die Gangster im Kino immer die Pistolenmündung aufsetzen, wenn sie jemanden hautnah bedrohen.


  »Das Reisebüro Blue Moon, ich habe das Vergnügen, Sie mit Mister Hsu zu verbinden!« Die Stimme der Dame kam wie Honig aus meinem Handy. Eigentlich hätte ich ihr gern gesagt: »Genießen Sie das Vergnügen!«, oder ob sie die Chance für eine freie Stunde sähe, in der ich mich für ihren Dienst an mir dankbar erweisen könnte, aber kaum hatte ich damit angesetzt, da war schon die Stimme Eugene Hsus in der Leitung: »Hallo, Lim Tok, Sie alter Frauenschänder, ich darf Sie aufmerksam machen, der Gatte der Dame führt in Tsuen Wan eine Karate-Schule. Also – wenn Ihnen der vornehm amerikanische Schnitt Ihrer Nase wertvoll sein sollte ...«


  »Danke«, sagte ich. »Eine Freude, Sie zu hören! Wie geht es der Familie?«


  »Sehr gut, danke«, spielte er das alte Spiel mit. »Sie werden entschuldigen, daß ich nicht ausführlicher werde – ich bin mit meiner Zeit ein bißchen knapp. Deshalb nur ganz schnell die höfliche Nachfrage, ob mit Ihrer Dschunke und der jungen Dame, die ich die Ehre hatte, einmal kennenzulernen, noch alles in Ordnung ist ...?«


  »Alles o.k.« Das war die übliche Höflichkeitsprozedur. Ich ersparte ihm Zeit, indem ich hinzufügte, ihm zuvorkommend: »Auch das Hibiskus läuft immer noch gut, und meine Frau Mutter ist wohlauf! Was kann ich für Sie tun?«


  »Sie fragten mich letztens nach Ihrem alten Freund Djang Hsün, den Sie lange nicht sahen. Ich habe mich bei dem Veteranenclub erkundigt, dem er seit längerer Zeit angehört. Wenn Sie daran interessiert sind, ihn zu treffen – er wird heute mittag im Her Thai zusammen mit einem noch wenig bekannten Operndarsteller essen. Vielleicht möchten Sie sich anschließen – kennen Sie das Her Thai?«


  »Nur von außen.«


  »Ich empfehle Ihnen die Krebse und Garnelen, die dort serviert werden. Erste Wahl!«


  »Und ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet«, ließ ich ihn wissen, fragte aber vorsichtshalber: »Was ich gern wüßte – mein alter Freund, arbeitet er unter Vertrag, oder ist er frei tätig?«


  »Arbeitet auf eigene Rechnung«, gab Eugene Hsu zurück, was soviel hieß, daß die 314 nichts mit dem zu tun hatte, was er für den Herrn Operndarsteller erledigte. Der Operndarsteller! Kein Zweifel, es handelte sich um Keng Do-lin! Es gab plötzlich Licht in der Sache, die mir seit dem Auftrag Ai Wus, gegen Unbekannt zu ermitteln, Kopfzerbrechen bereitete.


  Eugene Hsu bemerkte noch leidenschaftslos: »Ich glaube, ich muß erwähnen, daß die Herren Arbeitgeber von der Nebenbeschäftigung Ihres alten Freundes nicht viel halten. Sie billigen das nicht. Vielleicht gibt es eine Chance, ihn darauf aufmerksam zu machen ...«


  »Danke!« sagte ich nochmals.


  Er verabschiedete sich: »War mir eine Freude, Ihnen einen Dienst leisten zu können! Ich baue darauf, daß wir uns bald wieder einmal sehen. Und – übrigens: von der Terrasse des Her Thai hat man einen hervorragenden Blick über den Hafen!«


  Dann knackte es in meinem Handy. Eugene Hsu hatte mir einen Gefallen erwiesen, den ich schätzte. Und er hatte mir zu verstehen gegeben, daß jenes Mitglied der 314, das offenbar Keng Do-lin privat zu Diensten war, dies nicht im Auftrag und mit Wissen der Triade tat. Das hieß, ich konnte mit ihm verfahren, wie ich wollte, ohne mir Ärger mit dem Ring um Eugene Hsu und seinen Clanchef einzuhandeln.


  Die Krankenschwester im Tung Hua, mit der ich mich gerade unterhalten hatte, als die Honigstimme mich mit Gene Hsu verband, hatte indessen geduldig gewartet und erkundigte sich jetzt, ob es eine schlimme Nachricht gegeben habe.


  Das konnte ich verneinen. Sie erzählte weiter, von da an, wo wir unterbrochen worden waren: »Also ... der Arzt war wie üblich gekleidet, trug unter dem Klinikmantel ein helles Hemd mit pastellfarbenem Schlips, so etwas auf türkis gehend, und er benahm sich wie ein Arzt, der schon Jahre hier arbeitet – nur daß ich ihn nicht kannte. Wissen Sie, das will nichts heißen, man kann einfach nicht alle Ärzte kennen, die es in einem so großen Haus gibt. Und es wird ja auch oft gewechselt. Deshalb schöpfte ich überhaupt keinen Verdacht ... Ich stand ja auch nur neben dem Wagen, auf dem der Patient lag, vor der Tür zum Röntgenraum, und wartete darauf, daß sie geöffnet würde ... Und als er mich wegschickte, mir sagte, es werde etwas dauern, ich könne zurück auf die Station, er sei ja nun da ... ich hatte da keinen Verdacht!«


  Der Täter war sehr einfach verfahren, wie auch schon zuvor. Er hatte sich als Arzt maskiert. Ein Pfleger hatte am Morgen den abgelegten weißen Kittel in einem Abfallkorb unweit des Eingangs gefunden. Ich überlegte. Ai Wu sollte geröntgt werden. Nach Angaben der Schwester hatte er über Kopfschmerzen geklagt, man vermutete, daß eine Röntgenaufnahme Aufschluß geben konnte.


  »Als er vom Bett aufstand, schwankte er«, berichtete die Schwester nun. Demnach konnte es sich um Folgeerscheinungen der Tortur handeln. Aber auch um einen Schlag, mit dem er vielleicht bei seiner Entführung betäubt worden war. Erst als ich nochmals nachfragte, gab die Schwester zu, daß auch sie das nach Lage der Dinge für möglich gehalten hatte, aber den Schwestern war eben erst wieder nachdrücklich untersagt worden, über den Zustand von Patienten Auskunft zu geben.


  Mit Hilfe des Pflegers, der zugleich einen Teil Hausmeisterpflichten versah, befragte ich ein gutes Dutzend Angestellte, bei denen es möglich war, daß sie den falschen Doktor bemerkt hatten – nichts.


  Der Beamte vom Kidnapping-Departement, der vor mir hiergewesen war, hatte sich, wie mir die Schwester verriet, viel kürzer aufgehalten als ich. Für mich war das die Bestätigung meiner Vermutung, daß die Polizei des Spiels langsam überdrüssig wurde. Ich kannte meine ehemaligen Kollegen vom Staatsdienst: ein klarer Mord, ein Einbruch oder ein Kidnapping mit anschließender Lösegeldforderung – das waren Sachen, in die die Polizei mit voller beruflicher Hingabe einstieg und verbissen verfolgte, bis alles geklärt war. Handelte es sich aber um eine dieser Angelegenheiten, in denen sich über den Täter nicht einmal Vermutungen anstellen ließen, ebenfalls über das Motiv, und die Tat selbst weder als Mordanschlag noch als Eigentumsdelikt zu bestimmen war und das Opfer zudem nicht den geringsten Aufschluß darüber geben konnte, wie man ein so verwirrendes Spiel überhaupt einordnen könnte – dann erlahmte das Interesse der Polizei bald, es wurde Routinearbeit geleistet, neben vielen anderen Dingen, die anfielen.


  Deshalb war ich nicht überrascht, daß sich der Kidnapping-Beamte nicht einmal für den weißen Kittel interessiert hatte. Ich ließ ihn mir von dem Pfleger in eine Plastetüte packen und nahm ihn mit. Man hatte mir bei derselben Polizei, die nun so gleichgültig »Dienst nach Vorschrift« machte, einst beigebracht, daß Beweismaterial verschlampen eine Untugend war, die sich stets rächte.


  Das Her Thai hatte in der Tat eine Terrasse, von der aus man einen unbezahlbaren Blick über das Wasser genießen konnte, während man sein Essen zu sich nahm. Das beeindruckte mich weniger, ich hatte von meiner Wohndschunke aus täglich und nächtens einen Blick über den turbulentesten Ankerplatz Hongkongs! Als ich mich genauer umsah, entdeckte ich, daß die beiden von Hsu angekündigten Herrn noch nicht erschienen waren. Also suchte ich mir ein Plätzchen unter einem der knallbunten Sonnenschirme am äußersten Rand der Terrasse und kippte den Schirm so weit herunter, daß mein Gesicht so gut wie völlig davon verdeckt war, wenn ich den Oberkörper streckte.


  Zuerst erschien ein junger Bursche, der sich erbot, die Plastetüte mit Doktor Unbekannts Mantel zur Garderobe zu bringen, wo sie angeblich besser aufgehoben wäre, wie er mir versicherte. Ich gab ihm ein Trinkgeld, damit er mich in Ruhe ließ. Dann erschien die junge Dame im Thai Kostüm, die mir eine Speisekarte präsentierte, die so groß war wie die Plakate mit dem Bild des Pekinger Regierungschefs vor der Eingemeindung.


  Sie machte einen Rundgang, um mir Zeit zur Wahl zu lassen, und als ich erschöpft aufblickte, war sie wieder da. Verbeugte sich, wie das Thai-Mädchen selbst dann noch tun, wenn man ihnen sagt, sie hätten Schmutz unter den Fingernägeln. Weil die ihren sauber waren, wie in einer so exquisiten Stadt wie Hongkong und einem so exotischen Restaurant in bester Lage nicht anders zu erwarten, beauftragte ich sie mit gebotener Freundlichkeit, mir Krebse zu bringen.


  »Hat mir ein Freund des Hauses empfohlen«, teilte ich ihr mit. Und sie verbeugte sich wieder.


  Ich war beim dritten Bier mit dem Tiger auf der Flasche, sah dem Hausfotografen zu, der die Leute an den Tischen auf seinem Film festhielt, auf Wunsch natürlich, und vornehmlich in dem Augenblick, in dem sie das Essen von einem dieser Verbeuge-Mädchen serviert bekamen. Die Krebse fühlten sich in meinem biergefüllten Magen offenbar wohl, denn ich hatte das Gefühl, zur vollkommenen Seligkeit fehlte mir nur noch eine Couch, auf der ich ein kleines Schläfchen halten konnte – da erschien zuerst Keng Do-lin, aus dem Restaurant auf die Terrasse heraustretend, und hinter ihm schob sich ein Mann in mein Blickfeld, der um einiges jünger als Keng war, und dem man ansah, daß er rauhe Arbeit nicht gerade mied.


  Ich richtete meinen Oberkörper auf. Die beiden setzten sich ziemlich weit von mir entfernt an einen Tisch in der Nähe der Brüstung, mit Gesichtern wie bei einem Trauerfall, und als sie die Speisekarte bekamen, nahmen sie sich kaum Zeit, sie zu durchforsten, sie orderten schnell etwas, so als hätten sie alles andere im Sinn als Essen. Dabei redeten sie miteinander, unentwegt, und es gehörte nicht gerade eine prophetische Gabe zu der Vermutung, das Gespräch sei ebenso ernst wie ihre Gesichter.


  »Ein Foto, der Herr?« Die Stimme des Knipsers war so freundlich, daß man ihm keine böse Antwort geben konnte. Außerdem verbeugte auch er sich. Thai Stil. Und da kam mir der Gedanke, ihn zu engagieren.


  Zuerst ließ ich ihn eine Aufnahme von mir machen, dann winkte ich ihn an den Tisch und flüsterte ihm meinen Auftrag zu, ein Foto von Keng Do-lin und seinem Begleiter zu machen, selbst wenn die beiden abwinkten.


  »Verstehen Sie, ich will die beiden Freunde überraschen – knipsen Sie unbemerkt, oder bevor die Leute abwinken ... einfach so, ich brauche das Bild der beiden für einen festlichen Anlaß ...«


  Er blinzelte mir zu: »Schon verstanden, Mister! Kleinster Problem von ganzes Welt! Allerdings – dauern zwanzig Minut ...«


  »Labor im Haus?«


  Er nickte. »Vorauszahlung, bitte!«


  Ich drückte ihm einen Schein in die Hand, über den er nicht zu klagen brauchte. Tat er auch nicht. Trabte in Richtung von Kengs Tisch ab. Stellte es so raffiniert an, sie auf den Film zu bekommen, daß mein Respekt stieg: Er knipste sie erst einmal aus einiger Entfernung, während sie ihn nicht beachteten, dann trat er an ihren Tisch, fragte, nahm das Abwinken mit einer Verbeugung zur Kenntnis und entfernte sich. Auf dem Weg zurück ins Lokal blinzelte er mir noch einmal zu.


  Ich bestellte mir noch eine Flasche Tiger. Sie brauten nicht das stärkste Bier, dort unten in Thailand, das hatte ich schon von meiner Mutter gehört, die einmal ein paar Kästen davon im Hibiskus ausgeschenkt hatte, mit dem Ergebnis, daß ihr selbst die japanischen Touristen empfahlen, lieber Peking Pidjiu zu servieren. Das wäre nicht nur kräftiger, es sähe auch vaterländischer aus.


  Keng Do-lin und sein Begleiter, der nach Eugene Hsus Tip Djang Hsün hieß, waren still geworden. Man hatte ihnen Essen serviert, das ich nicht erkennen konnte, aber daraus, wie sie die Stäbchen benutzten, vermutete ich, daß es Fisch war. Nur ab und zu sagte einer von ihnen etwas. Ich erinnerte mich, daß ich stets einen Klaps ins Genick bekommen hatte, als kleiner Knirps, wenn es zu Hause Fisch gab und ich beim Essen etwas erzählen wollte. Da war meine Mutter prinzipienfest gewesen: mit Gräten im Hals ist nicht zu spaßen ...!


  »Mister, eh ...« Es war der Fotograf. Er legte mir das Foto auf den Tisch. So groß wie zwei Postkarten. Farbig. Herausvergrößert die beiden Köpfe und ein bißchen von ihrem Tisch. Der Knipser war stolz auf seine Leistung, und als ich ihn lobte, holte er wie ein echter Spaßvogel hinter dem Rücken noch die Aufnahme hervor, die er von mir gemacht hatte. Ebenfalls gelungen!


  In Anbetracht des Schecks, den mir gestern Miß Logan im Auftrag meines Klienten übergeben hatte, spendete ich ihm noch ein sonniges Trinkgeld. Pipi würde sich über das Bild freuen, ich sah nach vielen untauglichen Versuchen, die anderswo gemacht worden waren, darauf einmal nicht so aus als fiele es mir schwer, die Lider offenzuhalten.


  Mit Bedacht paßte ich den Augenblick ab, als Keng Do-lin der Kellnerin signalisierte, er wolle zahlen.


  Als ich an den Tisch der beiden trat, war der Blick, mit dem Keng Do-lin mich musterte, unsicher. Es fehlte ihm die demonstrative Ruhe und Gelassenheit, die er etwa bei unserem ersten Gespräch während der Probe ausgestrahlt hatte. Er sagte überrascht: »Oh, Mister ...«


  »Lim Tok«, half ich ihm. »Auch einmal die Delikatessen der Bangkoker Küche probieren?«


  Er wirkte zerfahren, als er auf seinen Begleiter deutete und ihn vorstellte: »Mister Djang Hsün ...«


  Ich sagte, mich nur mäßig interessiert stellend: »Ah, angenehm!«


  Wandte mich aber gleich wieder an Deng: »Ich habe nur schnell etwas gegessen, weil das Lokal gerade auf meinem Weg lag. Arbeit bis über die Ohren, sozusagen ...«


  Er zwang ein Lächeln auf sein Gesicht. Der routinierte Schauspieler erholte sich allmählich von dem Schrecken.


  Ich hob meinen Plastebeutel in sein Blickfeld: »Das habe ich zum Labor zu bringen ... morgen zwar erst, aber ich habe eine Menge anderer Dinge zu erledigen. Zum Beispiel einen Klienten zu suchen, der verschwunden ist ... und in einer Klinik ist auch noch etwas zu erledigen ... ich hoffe, ich kann wenigstens den Abend mit meiner Freundin verbringen ...!«


  Der angeblich Djang Hsün hieß, sagte nichts, beäugte aber mißtrauisch die Plastetüte, was mir nicht entging. Und Keng Do-lin gab sich Mühe, beiläufig zu erscheinen, als er sagte: »So viel zu tun! Ist es ein Kriminalfall, den Sie bearbeiten?«


  Ich bestätigte das sogleich: »Ja, ja. Fall von Kidnapping. Ziemlich berühmter Mann. Kam aus der Showbranche ...«


  Dabei hob ich den Plastebeutel leicht an und ließ ihn den weißen Kittel darin sehen: »Da sind auf dem Kragen Haare. Der Mann, der ihn getragen hat, ist der Täter. Wir werden ihn durch die Haare überführen können. Morgen kommt das Ding ins Labor. Man glaubt nicht, was die Wissenschaft heute schon alles möglich macht ...«


  Der Djang Hsün Genannte hüstelte leicht. Keng erkundigte sich unsicher: »Ein Kidnapping? Mit Lösegeld?«


  Ich gab leichthin zurück: »Ach, an dem Fall bin ich schon eine ganze Weile. Geld war eigentlich noch nicht drin, aber von Brandstiftung über Körperverletzung bis Kidnapping alles! Nein, kein Lösegeld, bisher jedenfalls ...«


  Und dann hatte ich es kalkuliert eilig. Hielt den beiden die Hand hin und spielte den beschäftigten Privatdetektiv: »Muß mich beeilen, ich bleibe sonst nicht in der Zeit ...«


  Den Plastikbeutel schwingend, machte ich mich davon. Daß sich darin neben dem weißen Kittel noch das Foto Kengs und des Herrn Djang Hsün befand, konnte keiner der beiden auch nur ahnen. Ich hatte sie gezielt provoziert. Nun konnten sie meinetwegen ratlos die Hände über dem Kopf zusammenschlagen oder einen Plan machen, mich zu überfallen, sie hatten die Wahl!


  Ich faltete, wie es vornehme Thais tun, höflich, wenngleich durch die hinderliche Plastetüte nicht so sehr stilecht die Hände vor der Brust zum Gruß, als sich der Türsteher mit der gleichen Geste von mir verabschiedete.


  In meinem Toyota wartete ich eine Weile und beobachtete den Eingang des Her Thai. Sie kamen schließlich beide heraus, gestikulierend, kopfschüttelnd. Gingen zu einem Mietwagen koreanischen Billigtyps und fuhren ab. Einfach so.


  Der Anruf auf dem Handy kam mir ungelegen, ich trat gerade unerhört auf den Gashebel, um beim letzten Grünschimmer noch über die Kreuzung an der Peking Road zu kommen. Beinahe wäre mir ein Truck in die Seite gefahren, der genau beim Umspringen der Ampelfarbe ausgekuppelt hatte – in Hongkong die wohl zweithöchste Ursache für Autounfälle der weniger gefährlichen Art. Als ich ein paar hundert Meter weiter südwärts war, griff ich in die Tasche, klappte den Kasten auf und hatte prompt die Stimme Bobby Hsiangs im Ohr.


  »Wo bist du?«


  »Kanton Road.«


  »Weißt du, wo die Pferderennbahn ist? In Sha Tin?«


  »Ich wette nicht, Bobby!«


  »Du sollst nicht wetten, du Idiot! Herkommen!«


  »Soll ich einem Gaul was flüstern, damit er für dich gewinnt?«


  Es dauerte ein paar Sekunden, dann sagte er knapp und barsch: »Fährst bis Tai Wai. Am Ausgang von Tai Wai steht ein Polizeiwagen. Er lotst dich.«


  Wenn mich Bobby Hsiang auf diese Weise irgendwohin bestellte, konnte ich sicher sein, er wollte nicht gerade die Behebung der russischen Finanzkrise mit mir erörtern. Also bog ich an der nächsten Kreuzung ab und machte mich auf den Weg in Richtung Pferderennbahn.


  An der letzten Imbißbude von Tai Wai stand tatsächlich ein Polizeiwagen und der dazu gehörende Trooper knabberte gerade an einem Hühnerbein, das erschreckend blutig aussah, weil der Brater, um zu verschleiern, daß es bereits ein paar Stunden auf der Wärmeplatte lag, es in Tomatenketchup gebadet hatte, was der Polizist sicher für eine neue amerikanische Eßmethode hielt und deshalb nicht beanstandet hatte.


  »Schmeckts?« konnte ich mich nicht bremsen, ihn zu fragen.


  Er nickte, kauend. Muffelte dann: »Lim Tok?«


  »Derselbe. Wie weit ist es?«


  »Zeh... Minu...« Er hatte mit Kauen zu tun.


  »Iß zuende«, forderte ich ihn auf. Wer konnte wissen, wie lange er schon Dienst schob!


  Wir schafften es dann, wie er vorausgesagt hatte, in nicht viel mehr als zehn Minuten, bis an den betonierten Rand der Steinmauer des Jubilee Reservoirs, einem der Wasserspeicher Kowloons. Und hier gab es wieder diese rote Farbe, diesmal auf dem Beton, nur daß dies hier kein Tomatenketchup war, sondern Blut, und das mit einer Polizeiplane zugedeckte Häufchen, ein paar Meter daneben, keine Partie Hühnerbeine, sondern ein Mensch. Besser gesagt das, was von ihm übrig war.


  Ich sah gewiß nicht den ersten Toten, aber diesmal muß mir die Farbe aus dem Gesicht gewichen sein, denn Bobby, aus einer Bastos die übliche Gestankswolke um sich verbreitend, erkundigte sich lauernd: »Ist dir nicht gut?«


  Mir war gut. Nur, daß er mich hierher bestellt hatte, war kein Zufall, es entsprang auch nicht einer verrückten Laune, dafür war Bobby zu ernst – er wollte, daß ich die Leiche identifiziere. Und das wiederum hieß, er nahm an, daß ich den Toten kannte. Es bedufte keiner langen Überlegungen, um darauf zu kommen, daß mir der Tod der Person da unter der Plane kaum Freude machen würde.


  »Wer ist es?«


  Bobby gab einem seiner Begleiter einen Wink. Der zog die Plane ein Stück beiseite: Es war trotz des vielen Blutes und der zersplittert durch die Haut gestoßenen Knochen kein Zweifel möglich, dies war Ai Wu.


  Ich nickte Bobby zu, der mir mürrisch bestätigte, es sei eine Formsache, denn er kenne den Mann ja schließlich auch. Außer mir würde aber gleich noch jemand vom Film hier erscheinen.


  »Wie ist es passiert?« wollte ich wissen. Das Reservoir war einer der idyllischsten Plätze in den New Territories. An der einen Seite des langgestreckten Sees, aus dem erstklassiges Trinkwasser gewonnen wurde, ragte eine Bergkette einige hundert Meter hoch auf, die andere Uferseite war flach, grün, wimmelte von großen Vögeln, von dort kam jetzt auch das schräge, trotzdem noch grelle Sonnenlicht, das tausend blitzende Reflexe auf das nur von einer leichten Brise gekräuselte Wasser zauberte.


  Bobby deutete mit der Zigarette, nachdem er den Aschekegel abgestippt hatte, nach oben auf einen Felsvorsprung, der sich etwa über der Stelle befand, an der wir jetzt standen. Ich begriff. Aber da gab es Fragen, trotzdem.


  »Gesprungen?«


  Bobby zog erst an seiner Bastos, bevor er mir antwortete: »Das da oben ist Needley Hill. Ausflugsgegend. Es gibt eine Autostraße, die folgt oben dem Seeufer, ein paar hundert Meter höher. Und es gibt Aussichtsplattformen ...«


  Als er pausierte, um Qualm auszustoßen, erinnerte ich ihn: »Du könntest als Reiseführer dein Geld verdienen – war es Selbstmord? Sprang er, weil er mit dem Leben nicht mehr fertig wurde? Oder wegen der Schmerzen, die er vielleicht noch hatte?«


  Bobby machte mich gelassen aufmerksam: »Man möchte es nicht für möglich halten, daß du unser Handwerk selbst mal ausgeübt hast! Wir wissen überhaupt noch nicht, ob er freiwillig gesprungen ist oder Godzilla ihn gestoßen hat.«


  »Keine Abschiedsnotiz?«


  Kopfschütteln. Dann griff Bobby zu seinem Handy, tippte etwas ein und fragte: »Hast du den Filmmann?«


  Er hörte zu, dann, als er das Gespräch beendet hatte, forderte er mich auf: »Sie sind noch in Tsim Sha Tsui, wir schaffen es ...« Er lotste mich zu meinem Wagen und dirigierte mich auf dem Weg, den ich gekommen war, ein Stück zurück, bis wir auf der Straße waren, die in die Hügel über dem Reservoir führte.


  Oben, auf dem Kamm des Needley, zeigte er auf eine Aussichtsplattform, die mit einem brusthohen Geländer gesichert war. Dahinter fiel das Gelände steil ab. Wir konnten die Stelle sehen, an der Ai Wu aufgeprallt war.


  »Du traust der Sache nicht?«


  Bobby schüttelte den Kopf. Machte mich auf ein paar dunkle Abdrücke von Gummisohlen auf der Kante des weiß gestrichenen Geländers aufmerksam: »Wir haben die Abdrücke schon fotografiert. Versuch mal, da hinaufzusteigen!«


  Ich versuchte es nicht. Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder man wurde von hinten durch einen Helfer festgehalten, wodurch man bei aller Angst doch gegen das Hinunterfallen gesichert war. Oder man riskierte es allein. Wie ich es beurteilte, würde das damit enden, daß man Übergewicht nach vorn bekam und da unten landete, wo jetzt die Überreste Ai Wus lagen.


  Als ich mich mit der Vermutung an Bobby wandte, stimmte der mir nur bedingt zu: »Ein sogenannter Helfer kann dich natürlich auch nach vorn stoßen.«


  Er hatte recht. Es konnte genau so abgelaufen sein. Als geplanter Mord.


  »Wir haben die Aussage eines Kneipenwirts unten in Tai Wai«, eröffnete er mir. »Gestern abend, zu später Zeit, hielt ein Auto bei seiner Kneipe, und jemand holte sich Zigaretten. Der Wirt blickte aus dem Fenster. In dem Auto gab es noch zwei weitere Leute.«


  »Ai Wu war Nichtraucher!«


  »Eben. Aber wir fanden hier oben eine Kippe der Marke, die in der Kneipe in Tai Wai gekauft worden war. »


  »Können wir diesen Kneipenwirt besuchen?«


  »Was willst du von ihm?«


  Ich überlegte nicht lange. Zeigte Bobby die Aufnahme, die der Fotograf des Her Thai für mich gemacht hatte: »Kennst du einen davon?«


  Seine Augen verengten sich. Er murmelte: »Wir haben den einen, irgendwo. Aber den Namen ... Wer ist der andere?«


  Ich klärte ihn auf. Und dann sagte ich: »Der, mit dem er sich im Her Thai traf, heißt, wenn es kein Deckname ist, Djang Hsün. Schon mal gehört?«


  Plötzlich grinste er über das ganze Gesicht. »Gehört? Gedruckt habe ich den gesehen! Alles klar. Gehört zur 314. Vollstrecker.«


  »Ich habe«, verriet ich ihm, »aus absolut sicherer Quelle erfahren, daß er gegenwärtig nicht für die 314 arbeitet, sondern auf eigene Rechnung.«


  »Das riskiert er?«


  »Ja.« Dann schilderte ich ihm so knapp wie möglich, wer der andere Mann auf dem Foto war, Keng Do-lin, und ich umriß für ihn die Geschichte, die ich in Shanghai erfahren hatte. Er hörte mir schweigend zu. Als ich Schluß machte, gestand er mir: »Eigentlich möchte ich dich verprügeln, weil du uns das nicht früher gesagt hast. Aber es war natürlich deine Sache, darüber zu reden oder nicht. Egal, Toko, du hilfst uns auch jetzt noch damit ...«


  Um eine Rührszene zu vermeiden, erkundigte ich mich: »Erreichen wir den Kneipenwirt? Wir können die Sache jetzt aufklären, wenn er Djang Hsün wiedererkennt. Oder Keng Do-lin ...«


  Bis Tai Wai sprachen wir kaum noch. Es war alles gesagt. Jetzt nahm uns die Spannung die Worte. Auf einmal waren Bobby und ich wieder ein Team wie vor vielen Jahren, als Beamte ihrer Majestät. Ich gab mir Mühe, nicht darüber zu lächeln, und als Bobby die Luft in meinem Toyota mit einer neuen Bastos verpestete, vermied ich sogar eine kritische Bemerkung. Es war ohnehin nicht weit bis in den Ort.


  Der Wirt war ein kleiner, glatzköpfiger Ausschenker, den die Touristen wohlhabend gemacht hatten. Er mußte wohl zu den Jesus-Freaks gehören, denn überall, wo in den anderen Kneipen Buddha in Bronze, Porzellan oder Kamelknochen herumstand, hingen in seiner Kneipe Kreuze. Aber er war ein fixer Bursche.


  »Das war er!« sagte er sofort und tippte auf Djang Hsün. »Marlboro wollte er. Den anderen kenne ich nicht.«


  Bobby und ich sahen uns an, dann dankten wir ihm, nachdem er uns zugesagt hatte, selbstverständlich jederzeit amtlich zu Protokoll zu geben, wann der Mann bei ihm Marlboro gekauft hatte.


  Draußen zeigte ich Bobby den weißen Arztkittel und erklärte ihm, was es damit auf sich hatte. Erst als Bobby mich darauf aufmerksam machte, entdeckte ich, daß in der oberen Tasche ein Stetoskop steckte. Bobby warnte mich: »Nicht anfassen! Vielleicht hat er ja seine Finger dran gehabt. Wir haben ihn in der Kartei. Tut mir leid, aber das Ding samt Mantel muß ich als Beweismaterial beschlagnahmen. Jetzt haben wir es nämlich mit einem Toten zu tun ...«


  »Was du nicht sagst!« zog ich ihn auf, während ich den Toyota zurück zum Fundort Ai Wus lenkte. »Du kannst beides gern haben. Nur – er weiß, daß ich den Kittel habe. Was mache ich, wenn er mich besucht und ihn haben will?«


  »Schießen«, gab Bobby trocken zurück. »Es sei denn, du willst da unten auf dem Beton landen, wie der Schauspieler.«


  Es war John Lee, den sie von der Filmgesellschaft geholt hatten, um Ai Wu ebenfalls zu identifizieren. Als wir an der Stelle ankamen, rannte er wie ein aufgescheuchtes Huhn immer wieder um den Leichnam herum und jammerte. Schließlich legte er den Kopf an die Seitenwand eines Transportfahrzeuges und weinte. Zeterte dabei, daß nun seine Arbeit an dem Film, in dem Ai Wu mitgewirkt hatte, wertlos sei. Man hätte schließlich nicht einmal die Hälfte der Story im Kasten gehabt. Die immensen Ausgaben ... Ob das Studio die ganze Sache nicht sogar absetzen würde ... Die verschwendete Mühe ...


  Bobby machte dem Theater ein Ende, indem er den Transporteuren einen Wink gab, worauf die die Leiche Ai Wus in den dunklen Wagen schoben, der sie zur Polizeipathologie bringen würde.


  Wenig später saß er bereits in seinem Wagen und hatte das Funktelefon am Ohr. Ich hörte ihn den Namen Djang Hsüns durchsagen. Dann wartete er, und zuletzt notierte er sich die durchgegebene Wohnadresse, die vermutlich wie bei jedem dieser Triadenleute wertlos war. Ich schrieb sie mir trotzdem ab. Indessen riet Bobby mir: »Halt dich da raus. Wir erledigen das. Dein Auftraggeber ist sowieso abgesurft, also ...«


  Ich wollte ihm sagen, daß ich guten Grund hatte, anzunehmen, Djang Hsün sei längst hinter mir her. Doch bevor ich dazu kam, mußte ich nach meinem jaulenden Handy greifen. Bobby sah mir vermutlich an meinem verdutzten Gesicht an, daß etwas nicht stimmte, und deshalb blieb er abwartend sitzen, startete das Auto noch nicht.


  Aus Aberdeen rief der Bewährungshelfer Wu an, mit dem ich mir ein Büro teilte. Und er hielt sich an eine Abmachung, die wir vor langer Zeit schon einmal für alle Fälle getroffen hatten. Er benutzte einen einfachen Code, um mir anzudeuten, daß alles, was er sagte, unter Druck geschah: Er entschuldigte sich zu Beginn für den Anruf und die damit verbundene Störung, wobei er den Ausdruck »lieber Mitbewohner meines Büros« verwendete.


  Für den Fall, daß der Mann, der Wu unter Druck hatte, mithörte, erkundigte ich mich betont unbefangen, was ich denn tun könnte, um Glück zu stiften. Auch ein Teil unseres Codes, er bedeutete, daß ich seine Lage verstanden hatte.


  Prompt forderte Wu mich nun auf, unbedingt im Büro zu erscheinen, bevor ich auf meine Dschunke fuhr. Es läge eine wichtige Anfrage der Finanzbehörde vor, die sei so schnell wie möglich zu erledigen, damit es keinen Ärger gäbe.


  Ich spielte mit: »Wird halb so schlimm sein! Aber ich komme vorbei. Wird zwei Stunden dauern. Länger vielleicht, wegen des Spätverkehrs ... Bis dann, lieber Wu! Dank für die Nachricht!«


  Klarer Fall, Djang Hsün wartete auf mich. Wollte den weißen Kittel. Meine Provokation hatte gewirkt.


  Bobby schmunzelte: »Hast du deinen Spucker bei dir?«


  Hatte ich nicht. Zwar besaß ich ein lizensiertes Eisen Marke Chiefs Special, einen .41er Magnum, der verschoß das Kaliber 10,4, mit dem man zur Not einen Elefanten hätte töten können. Vorausgesetzt man traf ihn. Aber ich hatte das Ding nur in seltenen Fällen bei mir. Im Laufe der Zeit hatte ich die Erfahrung gemacht, daß die meisten Fälle sich ganz gut ohne Revolver lösen ließen.


  Als ich jetzt den Kopf schüttelte, lachte Bobby Hsiang kurz auf, und dann griff er in das Handschuhfach seines Polizeiwagens, zauberte eine Beretta daraus hervor, die zwar nicht ganz das Kaliber meines Elefantenkillers verschoß, mit der ich aber bei der Polizei immer ganz gut zurecht gekommen war. Er drückte sie mir in die Hand: »Sieben Schuß. Einer im Lauf. Betritt das Büro mit vorgehaltener Pistole. Schieß ihn ins Bein, in dem Arm, meinetwegen in die Schulter, aber wenn’s geht, laß ihn leben. Halte ihn fest. Ich bin da ...«


  Damit ließ er den Motor an und rollte davon. Als ich meinen Toyota wieder in Fahrtrichtung manövriert hatte, hörte ich, daß Bobby mit Sirene fuhr.


  Was war da oben auf der Aussichtsplattform geschehen? Ich verdrängte den Gedanken daran vorerst. Die Sache, die mir noch gestern so wenig gefährlich vorgekommen war, hatte plötzlich einen Mord gezeitigt, wenn nicht alle Anzeichen täuschten. Und was wartete auf mich in Aberdeen?


  Als ich in der abendlich geschäftigen Cameron Street in Aberdeen ankam, war ich so müde, daß ich mich am liebsten geradewegs mit einem Scooter zu meiner Dschunke hätte bringen lassen, um dort zu schlafen. Aber ich konnte den guten Wu, der ohnehin das Gegenteil von einem Helden war, nicht weiter unter der Drohung eines Mannes zittern lassen, der wohl wußte, wie man jemanden auslöscht.


  In den auf die Bürgersteige hin offenen Läden suchten Leute nach Obst und Waschpulver, Kinderhöschen und Sojasoße. Touristen, die vermutlich wenig später auf einem der Musikdampfer landen würden, die draußen auf dem Wasser wie riesige Fallen lauerten, ließen sich Amulette und Bonsaifiguren zeigen, Buddhas und bunt bemalte Fächer wechselten den Besitzer, und nicht zuletzt machte Lum, der kleine Gauner, wieder um diese Zeit seine Geschäfte: heute bot er eine Sorte Tamagochis an, mit dem dick auf Pappe gepinselten Reklamespruch:


  Das Präsidenten-Tamagochi! Keine Geheimnisse mehr im Weissen Haus! Sie steuern selbst, was der Chef treibt, wenn er nicht gerade Ziele für Raketen festlegt – keine Tabus, keine Abdeckungen, die reine, nicht jugendfreie Wahrheit: Sie lassen die Damen aufmarschieren, der Präsident entscheidet, wann, welche und wie!


  »Hi, Sir!« Er blinzelte mir zu, als ich an seinem Stand vorbeiging. Krümmte einen Zeigefinger, und als ich nahe genug war, flüsterte er mir zu: »Der Polyp ist in der Nähe, der mit den schwarzen Zigaretten, Ihr Freund ... Aber fragen Sie mich nicht, wo!«


  Die Anwesenheit Bobbys beruhigte mich ein bißchen. Schnell schrieb ich Lum auf einen Zettel die Nummer seines Handys und gab ihm den Auftrag: »Da oben lauert einer auf mich – wenn ich in zehn Minuten nicht wieder erscheine, rufst du den Polypen unter dieser Nummer zu Hilfe!«


  Wenn es in ganz Hongkong einen einzigen Menschen gab, der einen solchen Auftrag gewissenhaft ausführte, ohne Fragen zu stellen, dann war es der kleine Lum.


  Vor dem Haus entsicherte ich Bobbys Beretta. Aber ich hatte mich verrechnet, wie sich gleich herausstellte. Leider. Mit einem Sprung flitzte ich durch die nur angelehnte Tür in das Büro. Im selben Augenblick ärgerte ich mich, daß ich so naiv gewesen war und geglaubt hatte, es mit einem Amateur zu tun zu haben, obwohl ich es besser hätte wissen müssen.


  »Die Pistole da drüben auf das Wandbrett, und die Arme schön hoch!« kommandierte der Mann, den ich zuletzt mit Keng Do-lin im Her Thai in Kowloon gesehen hatte. Eigentlich sah ich nur sein Gesicht. Den Körper versteckte er hinter dem meines vor Angst bibbernden Büropartners Wu, dem er einen Revolver von den Ausmaßen eines Rasenmähers hinter das Ohr drückte.


  »Eine falsche Bewegung und ich drücke ab!« warnte der Killer mich. Und er fügte sogleich an: »Den weißen Kittel her, los!«


  Ich hatte geahnt, daß es darum gehen würde, und trotzdem war ich in die Falle gelaufen wie ein Anfänger. Während ich noch mit erhobenen Händen dastand und überlegte, roch ich plötzlich einen Hauch von Bastos-Tabak. Das hieß, daß Bobby irgendwo hinter mir war und auf seine Chance lauerte.


  Ich präsentierte sie ihm, und der Schachzug klappte, wie es so oft geklappt hatte, früher, wenn wir beide als Polizisten eine ähnliche Situation zu meistern gehabt hatten.


  »Lassen Sie mich hinter meinen Schreibtisch«, forderte ich Djang Hsün auf.


  Er war ein entschlossener Vollzugsmann, aber wie die meisten skrupellosen Killer war er ohne Phantasie, wenn es sich nicht gerade um eine Waffe handelte. Für ihn gab es nur die Revolvermündung und den Abzug. Er schob Wu vor sich her und machte mir Platz. Obwohl er mich mißtrauisch im Auge behielt, merkte er nicht, daß er sich Schritt für Schritt mit dem Rücken zur Tür manövrierte, während Wu mich mit vibrierender Stimme anflehte: »Mister ... Lim Tok ... tun Sie bitte, was der Mann sagt ... er ist ...«


  »Maul halten!« bellte Djang Hsün. Sein Revolver schlug kurz gegen Wus Schläfe.


  »Augenblick nur ...«, hielt ich Djang Hsün hin.


  Ich nahm hinter ihm in der Tür bereits eine Bewegung wahr und gab mir Mühe, meinen Blick nicht dorthin gehen zu lassen. Männer wie dieser Killer hatten zwar keine Phantasie, aber sie hatten Instinkt! Ich klimperte mit meinem Schlüssel und trat vor einen kleinen, in die Wand hinter dem Schreibtisch eingelassenen Safe. Um den Killer abzulenken und in Sicherheit zu wiegen, plapperte ich los: »Mister, ich schließe den Safe auf, der Kittel ist da drin, aber es ist keine Waffe eingeschlossen, wenn Sie das fürchten sollten ... ich sage das nur, damit Sie nicht denken, ich will Sie überraschen ... ich gebe Ihnen den Kittel ... und Sie können ganz sicher sein, daß alles in Ordnung ist ... keine Tricks ...« Himmel, war Bobby immer noch nicht in der Lage, einzugreifen?


  Djang Hsün wedelte mit dem Revolver herum, wie um mich zu warnen, aber er kam zu sonst nichts mehr. Bobby Hsiang hatte so seine Methoden, einen Mann mit einem Revolver in der Hand von hinten auszuschalten.


  Er sprang auf ihn zu und hieb mit einem irgendwo im Flur aufgelesenen Stück des alten Treppengeländers, das gerade im ganzen Haus erneuert wurde, den Revolver aus seiner Hand. Das unförmige Ding flog in meine Richtung, und ich tauchte danach. Um es in Anschlag zu bringen, benutzte ich vorsichtshalber beide Hände. Ich hörte Bobby noch knurren: »Nicht mit dem Ding! Die Krankenhausbehandlung muß der Steuerzahler berappen!«


  Dann passsierte mir gegenüber zweierlei. Während er noch knurrte, hieb Bobby Djang Hsün ein Ding über den Schädel, an dem ein Mathematikprofessor glatt gestorben wäre. Aber Djang Hsün hatte mit Mathematik nichts zu tun gehabt, und er verfügte über einen härteren Schädel als Professoren: Er kippte einfach um.


  Zugleich mit ihm Wu, bei dem es mich wunderte, daß er überhaupt so lange durchgehalten hatte.


  »Übrigens ...«, sagte Bobby, nachdem er dem Vollstrecker die Handschellen angelegt hatte und seine draußen wartenden Mitstreiter sich zum Abtransport einfanden. Er sprach muffelnd, wie immer, wenn er zwischen den Lippen den Rest einer erkalteten Bastos kleben hatte. »Die Finger von dem Herrn da hatten tatsächlich Kontakt mit dem Stetoskop im Kittel ...«


  Ich atmete tief durch und war froh, daß Gentleman Bobby mir nicht die Naivität vorhielt, mit der ich in Djangs Falle gelaufen war. Wenigstens nicht jetzt, weil Bewährungshelfer Wu langsam wieder zu sich kam ...


  Als mich Bobby für den nächsten Abend einlud, ihn zum Zelt des Peking-Opern-Ensembles Tienchao drüben im Kowloon Park zu begleiten, hatten wir einen Wortwechsel, den Leute mit dürftigen Kenntnissen über unsere lange Freundschaft garantiert als Streit charakterisiert hätten.


  Es fing damit an, daß Bobby mir zumutete: »Du hast diesen Auftrag von Ai Wu gehabt, das verpflichtet dich dazu, die Sache zum Ende zu führen.«


  »Langsam!« bat ich mir aus. »Für mich ist der Fall abgeschlossen. Ai Wu ist tot. Der Hauptverdächtige an seinem Mord sitzt bei euch. Wird demnächst vor Gericht stehen. Was sollte ich da wohl noch zu Ende führen?«


  »Du wirst es merken, wenn du mitkommst!«


  »Dir, mein lieber Freund, fehlen ein paar Latten im Zaun! Oder? Soll ich da hingehen, nur um mich vom Chef der Truppe wieder einmal als ungebetener Gast behandeln zu lassen?«


  Er sagte: »Dieser Keng Do-lin ist doch ein interessanter Mensch! Abgesehen davon, daß wir ihn im Verdacht haben, Anstifter von Verbrechen zu sein und darüber mit ihm sprechen müssen – wußtest du, daß seine Eltern diese kleine Schauspielerin adoptiert hatten? Deine Informantin ... wie war doch gleich ihr Name?«


  »Wei Wen-tang?«


  »Ja, die. Wie du siehst, haben wir auch ein paar Beziehungen nach Shanghai.«


  »Sie hat mit dem Fall, für den ich von Ai Wu engagiert war, nichts zu tun.«


  »Außer daß sie deine Informantin war!«


  »Stört dich das, weil du keinen vernünftigen Informanten hattest?«


  »Ich habe keinen gebraucht. Ich bin nicht für Brandschäden oder Kidnapping zuständig. Und nach dem Mord hatte ich dich!«


  »Du gehst mir auf die inneren Organe, Bobby! Willst du mit dem Mädchen anbändeln? Soll ich dir dabei helfen?«


  Er kicherte. »Nein, du Idiot. Ich hatte dich immer für einen Mann gehalten, der eine angefangene Arbeit zu Ende führt, statt sie halbfertig hinzuschmeißen, nur weil der Auftraggeber ja bezahlt hat. Bleib auf deiner Dschunke, meinetwegen. Lies übermorgen in der Zeitung, was da heute abend abläuft ...«


  Etwas in seinem Ton machte mich stutzig. Neugierig. Ehe ich mir klar wurde, was es sein könnte, und ehe Bobby das Gespräch beenden konnte, rief ich: »Halt! Was läuft da ab?«


  »Vergiß es!« Aber das klang schon etwas versöhnlicher.


  »Wann fährst du da hin?« Ich sollte doch wenigstens herauszufinden versuchen, was er mit seinen Andeutungen meinte.


  Ich konnte mir vorstellen, daß Bobby jetzt innerlich laut lachte, aber das war mir egal. Es mußte ja einen Grund geben, daß er mich dabeihaben wollte.


  »Sei um fünf an der Fähre ...« Damit legte er einfach auf, ohne meine Zustimmung abzuwarten. Bobby kannte mich lange genug, um die nicht zu brauchen, er wußte, ich würde kommen.


  Ein bißchen naiv kam mir die Frage schon vor, die ich ihm stellte, als wir an der Reling der Fähre standen und Kowloons vom Abendlicht vergoldeter Küste entgegenblickten. Was er denn bei den Opernleuten überhaupt noch wolle, der Mörder sei doch gefaßt, oder?


  Er blies seelenruhig Tabakrauch in die Luft, tippte dann auf seine Brusttasche und eröffnete mir: »Keng Do-lin festnehmen. Haftbefehl. Anstiftung zum Tötungsvergehen. Mittäterschaft ...«


  Eigenartig, es überraschte mich nicht mehr sonderlich. Es hatte in der Luft gelegen, und meine Frage war in der Tat naiv gewesen. Selbstverständlich hatte der Vollzugsmann der 314 weder für die Triade gearbeitet noch aus eigenem Antrieb. Hintermann Keng Do-lin.


  »Übrigens«, eröffnete mir Bobby, »wir haben ein paar Untersuchungsergebnisse. Ai Wu hatte außer den Schmerzen, die von den Wassertropfen herrührten, noch andere. Er war auf den Kopf geschlagen worden. Blutgerinnsel. Muß ihn schwer gequält haben ...«


  »Dann könnte er dort oben auf der Aussichtsplattform so von Schmerzen zermürbt gewesen sein, daß er wirklich die erstbeste Chance nutzte, freiwillig in den Tod zu springen ...«


  »Das sagt Djang Hsün aus. Bisher.«


  »Aber du glaubst das nicht?«


  Er bewegte die Schultern. »Wozu sollten sie ihn da hinaufgeschafft haben, wenn nicht, um ihn über die Brüstung zu katapultieren?«


  »Um ihn wieder einmal Angst leiden zu lassen!«


  »Das sagt Djang Hsün ebenfalls aus.« Es klang ironisch. »Vergiß nicht, diese Leute wußten inzwischen, daß nicht nur du ihnen auf der Spur warst!«


  Das stimmte. »Und jetzt willst du von Keng Do-lin erfahren, wie es wirklich war?«


  »Und warum!«


  Natürlich. Ich hatte dieses »Warum« nur am Rande gestreift. Für mich war die Sache so einfach gewesen: Brandstiftung, Körperverletzung, zuletzt Tod. Womit die Karte an die Polizei ging. Aber was sich dahinter verbarg, davon hatte ich trotz meiner Recherchen in Shanghai und trotz der Entdeckung, daß es sich bei der in der Nervenklinik liegenden Schauspielerin um die von meinem Auftraggeber Ai Wu so schäbig verratene Freundin Yang Mou handelte, recht wenig aufgedeckt. Nur ein ziemlich lückenhaftes Bild. Es war eine verworrene Geschichte, ja. Und ich hatte mich darauf beschränkt, nichts weiter zu tun als das, wofür mich der schweigsame Auftraggeber Ai Wu bezahlte.


  »Ja, das Warum habe ich ziemlich unterschlagen«, gestand ich Bobby ein.


  Er bewegte die Schultern, als wolle er sagen, macht ja nichts, kann man nachholen. Und dann vertraute er mir an: »Weißt du, ganz wohl ist mir bei der Sache nicht. Die Truppe Tienchao wird auseinanderbrechen, wenn sie ihren Chef verliert. Jede solche Truppe hat eine Seele des Geschäfts. Das ist in diesem Falle er. Und auseinanderzubrechen ist das letzte, was ich so einem Ensemble wünsche, zumal es aus dem Mutterland ist. Sie werden sich boykottiert fühlen. Für Landsleute ist das ein schlimmes Gefühl ...«


  Was sollte man dazu sagen? Die alte Oper war inmitten der wahnwitzigen Ausmaße, die unsere Hongkonger Unterhaltungspalette angenommen hatte, nur ein Farbtupfer von vielen. Im Mutterland hatte jede Region ihre eigenen Opern, und nicht immer interessierten sich die Bewohner der einen Region für die Opern der anderen – das waren gewiß gute Entschuldigungen. Trotzdem blieb ein schales Gefühl, da hatte Bobby recht. Auch ich stellte mir nicht gern das Gesicht von Wei Wen-tang vor, wenn sie die letzte Vorstellung gab.


  »Was weißt du über diese Adoption des Mädchens durch Keng Do-lins Eltern?«


  »Zu wenig«, gab er mürrisch zurück. »Wir haben das aus Shanghai erfahren, aus offizieller Quelle. Nur sind die Leute dort nicht umfassend genug informiert, daß sie uns helfen könnten, ein so kompliziertes Rätsel zu lösen ...«


  »Aber der Fakt, daß sie adoptiert wurde, stimmt?«


  »Das stimmt, ja.«


  Meine Gedanken begannen zu kreisen. Ohne Ergebnis. Plötzlich allerdings begriff ich, was an diesem Engagement, das ich dem nun toten Ai Wu verdankte, eigentlich interessant gewesen war: nicht so sehr der Brand des Hauses, auch nicht die Kidnappings, nicht einmal seine Ermordung – es war das, was an unbekannten Zusammenhängen hinter all diesen Vorgängen steckte! Ich würde das Bobby nicht sagen, um ihn nicht eitel zu machen, aber er hatte schon gewußt, weshalb er mir anbot, mit zu den Opernleuten zu fahren ...


  Sie spielten Die Leere Stadt, wie aus dem Schaukasten am Eingang des großen Zeltes zu entnehmen war. Eine berühmte Geschichte, die in China selbst Kinder schon kannten, weil sie aus einem der populärsten historischen Romane stammte: Die Drei Reiche, eine aus dem chinesischen Mittelalter, ab 221 nach der Kreuzigung des Religionsgründers Christus in Palästina überlieferte Geschichte. Keine todernste Sache, im Gegenteil, es war die Story Dschugo Liangs, des listigen Generals aus dem Reiche Schu, einer Gattung, die man heute unter den vielen uniformierten Betonköpfen kaum noch findet ...


  Bobby sah auf die Uhr: »In einer halben Stunde fangen sie an.«


  »Du willst ihn vorher kassieren?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das krieg ich nicht fertig. Ich setze mich rein und gucke mir den Dschugo Liang an, den er spielt. Danach ist Zeit für ... die Sache ...« Er sah nicht sehr glücklich aus.


  Ich entdeckte den Namen Wei Wen-tangs nicht auf dem Programmzettel. Die Leere Stadt hatte wohl eher Männerrollen. Also war sie in ihrer Garderobe, rechnete ich mir aus. Den Wagen, in dem sie lebte, kannte ich. Von Bobby trennte ich mich bis zur Vorstellung: »Halt mir den Platz neben dir frei!«.


  Er versprach das mit säuerlichem Gesicht.


  Das Mädchen saß zwar vor dem Spiegel, als warte sie auf die Maskenschminkerin, aber sie trug kein Kostüm, und sie blickte mit einem seltsam leeren Ausdruck in den Augen zu Boden. Ins Leere. Sie sah nicht einmal auf, als ich eintrat.


  »Hallo!« sagte ich. Und dann, um ihr zu beweisen, daß ich nicht nur kantonesisch sprach, sondern auch Mandarin: »Nii Hao!«


  Sie reagierte nicht auf den Gruß. Starrte vor sich hin, ohne etwas zu sagen, ohne ein Zeichen, daß sie mich überhaupt wahrgenommen hatte.


  Ich räusperte mich verlegen. Dann entdeckte ich den Schemel, der in ihrer Nähe stand und hockte mich ihr gegenüber.


  Sagte nichts. Wartete. Eine gespenstische Minute nach der anderen.


  »Kann ich helfen?« erkundigte ich mich schließlich. Draußen mußte in einigen Minuten die Vorstellung beginnen.


  »Nein«, antwortete das Mädchen knapp. Sie sprach zum ersten Mal. Danach versank sie wieder in Schweigen. Bis ich mich erneut räusperte und vorsichtig fragte: »Sie treten in der Leeren Stadt nicht auf?«


  Da begann sie zu weinen. Griff sich vom Schminktisch einen Fetzen Krepp und trocknete das Gesicht. Sagte dann unvermittelt: »Ich trete nicht auf. Ich habe ... erfahren, daß gestern mein Vater gestorben ist ...«


  Daraufhin sagte ich: »Das tut mir leid. Wenn Sie Hilfe brauchen ... Wollen Sie zur Beisetzung nach Shanghai?« Was man eben bei einem Ereignis dieser Art so sagt.


  Sie ließ einige Zeit verstreichen, bevor sie mich ins Bild setzte: »Mein Vater starb hier in Hongkong, Mister Lim Tok.«


  »Ich wußte nicht, daß er hier war, Verzeihung ...«


  »Doch, Sie wußten es. Sie arbeiteten für ihn.«


  Was war das? Zuerst wollte ich noch einmal nachfragen, wie ich das zu verstehen hätte. Aber dann schoß plötzlich die Erkenntnis wie ein Schlaglicht durch meinen Kopf: »Mister Ai Wu?«


  Sie nickte. Weinte wieder. Und ich versuchte, die wirr durcheinander gewürfelten Teile dieses Puzzles zu einem einigermaßen deutbaren Bild zu ordnen. Wenn Ai Wu ihr Vater gewesen war – dann war ihre Mutter ...


  Ich schätzte ihr Alter und rechnete die Jahre zurück. Heraus kam eine Zeit, zu der Ai Wu noch ein kleiner Eleve am Theater in Shanghai gewesen sein mußte.


  Und mit einemmal begriff ich, was sich hier abgespielt hatte. Wäre Bobby Hsiang dabeigewesen, hätte er mich sicher wieder gefragt, ob mir nicht gut sei. Ich glaubte zu spüren, wie mir die Farbe aus dem Gesicht flog.


  Nachdem das Mädchen sich erneut die Tränen abgewischt hatte und versuchte, keine neuen aus den verschwollenen Augen zu verlieren, war ich entschlossen, das Rätselraten endgültig zu beenden. Die Wahrheit mußte auf den Tisch. Ich ahnte sie. Aber das Mädchen allein konnte sie bestätigen.


  »Stimmt es, daß Sie im Hause der Eltern von Keng Do-lin aufgewachsen sind?«


  Sie nickte.


  »Als Waise. Adoptivkind, sozusagen ...?«


  Sie ließ mich warten. Schließlich raffte sie sich auf: »Nein. In Pflege.«


  »Ihre Mutter ...?«


  Es schien, als habe sie die Stimmung überwunden, die sie zum Weinen gebracht hatte. Beinahe trotzig klang es, als sie sagte: »Sie kennen Sie!«


  »Ich ... kenne Ihre Frau Mutter?«


  Unvermittelt schrie sie mich an: »Hören Sie auf, Fragen zu stellen wie ein Polizeibeamter!«


  Dann besann sie sich, und nach einer Weile setzte sie leiser fort: »Ich kann Ihnen das alles auch nur lückenhaft erklären. Ich weiß es erst seit heute. Ja, ich wuchs im Haus der Eltern Keng Do-lins auf. In der Annahme, ich sei ihr Kind. Do-lin war für mich der Bruder. Obwohl wir uns selten sahen. Er lebte nicht bei den Eltern. Als ich in der Schule die ersten Szenen im Schülertheater spielte, sah er sich das an, und später verhalf er mir zur Aufnahme in die Schauspielschule. So kam ich zum Theater. In Shanghai. Als Keng Do-lin mit seinem Ensemble nach Hongkong ging, nahm er mich mit ...«


  Als sie eine Pause machte, versuchte ich, der Darlegung etwas an Ernst zu nehmen, indem ich einwarf: »Als brüderliche Hilfe sozusagen!«


  Ihr Gesichtsausdruck blieb ernst. Sie nahm den Ball nicht auf. Sagte: »So ähnlich, ja. Als wir schon hier spielten, stieß Yang Mou zu uns. Do-lin kannte sie von früher. Die beiden lebten dann bald zusammen. Und eines Tages ... kam der Zusammenbruch meiner Mutter ...«


  Bobby hatte doch recht gehabt, hinter dem, was ich im Rahmen meines Engagements für Ai Wu zu erledigen gehabt hatte und was mir nicht gerade prachtvoll gelungen war, steckte die eigentliche Geschichte, von der sich immer überraschendere Kapitel auftaten.


  »Ja«, bestätigte Wei Wen-tang, »Yang Mou ist meine Mutter. Ich erfuhr das erst heute. Wie auch, daß Ai Wu mein Vater war. Er hatte meine Mutter geschwängert, ohne es zu erfahren, weil man sie in dieses Lager da oben im Norden schickte. Sie brachte mich zur Welt. Schmuggelte mich als Säugling heraus, damit ich überleben konnte. Um im Lager nicht dafür zusätzlich bestraft zu werden, verbreitete sie, ich sei gestorben und sie habe mich gleich begraben. Niemand interessierte sich weiter dafür. So kam ich auf Umwegen zu Do-lins Eltern.«


  »Und das alles wußten Sie nicht?«


  »Wer hätte es mir sagen sollen? In Shanghai rieten Do-lins Eltern meiner Mutter, nach ihrer Rückkehr zu warten, bis ich etwas älter sei. Wegen des Schocks. Und Ai Wu lachte meine Mutter aus, schon als sie ihm nur die Version mitteilte, nach der sie mich begraben hatte ...«


  Ich lauschte ihrer Geschichte, ohne sie in jeder Einzelheit sogleich zu begreifen. Das würde dauern. Vorerst erfuhr ich, daß Keng Do-lin mit ihrer Mutter, sobald die Gruppe Tienchao in Hongkong auftrat, darüber beriet, daß es höchste Zeit war, mit Wei Wen-tang offen über die Vergangenheit zu sprechen, zumal sie beschlossen hatten, zusammenzubleiben. Keng Do-lin hatte nämlich erfahren, was Yang Mou nicht wußte, vielleicht weil sie nie ins Kino ging und kein Fernsehen hatte, daß Ai Wu inzwischen auch in Hongkong gelandet war, beim Film. Und Keng Do-lin war dagegen, Ai Wu so einfach aus der Verantwortung für sein inzwischen zur Frau gewordenes Kind zu entlassen. Von ihm stammte die Idee, Ai Wu zu einer Vorstellung einzuladen, ihn mit Yang Mou zu konfrontieren und an seine Moral zu appellieren, damit er seiner erwachsenen Tochter gegenüber wenigstens bekannte, ihr Vater zu sein ... Nur daß die Sache schief ging. Yang Mou ertrug die Spannung nicht. Sie klappte auf der Bühne zusammen, noch bevor sie auch nur ein Wort mit Ai Wu gesprochen hatte.


  »Was dann kam, kennen Sie.«


  »Nicht alles«, wandte ich ein. »Da sind diese Ereignisse um Ai Wu – wer hat sein Haus angezündet? Wer kidnappte ihn? Und wer ... war da oben, über dem Reservoir, wo er zu Tode kam, mit ihm ...? Ich war dabei, das bis zum Ende aufzuklären, allerdings ist es jetzt, durch den Todesfall, Sache der Polizei geworden ...«


  Leise gab sie zurück: »Fragen Sie Keng Do-lin.«


  »Ich weiß, daß er diesen Killer engagiert hat. Aber warum? Haß?«


  Sie bewegte ratlos die Schultern. Die Augen füllten sich wieder mit Wasser, als sie leise wiederholte: »Fragen Sie Keng Do-lin ...«


  Was macht man, nachdem eine Frau einem eine solche Geschichte erzählt hat? Mir fiel nichts ein, was ich im Wagen von Wei Wen-tang noch tun könnte.


  Am besten ging ich jetzt. Aber es bestand die Gefahr, daß diese Wei Wen-tang, die mit ihrer so plötzlich lebendig gewordenen Vergangenheit haderte, etwas tat, was ich verhindern konnte, wenn ich bei ihr blieb ... oder?


  Sie schien meine Gedanken zu erraten, denn sie forderte mich nochmals auf: »Fragen Sie Keng Do-lin. Bitte. Sie müssen mit ihm reden ...«


  Ich konnte auf keinen Fall durchblicken lassen, daß da draußen im Zuschauerraum einer mit einem Haftbefehl in der Tasche saß, der Keng mitnehmen würde. Für lange Zeit wohl.


  »Kann ich im Augenblick etwas für Sie tun?« fragte ich vorsichtig.


  Sie lächelte. Dann gab sie, wieder als hätte sie meine Gedanken erraten, zurück: »Sie können mich allein lassen, jetzt. Ich hoffe, wir sehen uns wieder. Nachdem Sie das alles wissen ...«


  Ich beeilte mich, ihr zu versichern, daß ich selbstverständlich bald einmal wiederkommen würde, wobei mir unklar war, wie es mit dem Ensemble weitergehen konnte, nachdem Bobby nun den Chef mitnahm.


  Und dann bezwang ich mein Verlangen, ihr sanft über das Haar zu streichen, zum Trost. Ein Erbteil meines amerikanischen Vaters wohl. Die Chinesin Wei Wen-tang würde es als eine zu intime Geste empfinden. Deshalb winkte ich ihr auch nur von der Tür des Wagens noch einmal zu.


  Als ich mich neben Bobby niederließ, tobte auf der Bühne der Krieg der verfeindeten chinesischen Reiche.


  Auch ich kannte seit meiner Schülerzeit die Geschichte, die mir immer so spannend vorgekommen war wie ein englischer Gangsterroman, und die es bei uns in Hongkong sogar als Comic gab.


  Gerade sprang Dschugo Liang, im prächtigen Kostüm eines Generals, von Keng Do-lin souverän dargestellt, mit der Laute in der Hand auf die Stadtmauer von Hsitscheng und begann, ein Trinklied zum Saitenspiel zu schmettern, während ihm von unten immer wieder Becher mit Wein gereicht wurden, um den Eindruck zu erwecken, hier vergnüge sich ein siegessicherer Kommandeur angesichts der ahnungslos heranziehenden Gegner, weil er das Geheimnis kennt, wie sie gleich zu vernichten sind.


  »Ich kenne jetzt die ganze Geschichte«, flüsterte ich Bobby zu. »Sie spielt für mein beendetes Engagement keine Rolle mehr, aber du solltest sie kennen, weil du Keng Do-lin vor dir auf dem Stuhl haben wirst ...«


  Er wandte seinen Blick von der Bühne ab, als er zuhörte. Hatte er zuvor leicht belustigt dem Täuschungsmanöver des Generals zugeschaut, das der auf der Bühne abzog, wurde er nun zunehmend besorgter, während ich ihm mitteilte, was ich erfahren hatte.


  Keng Do-lin, auf der Stadtmauer von Hsitscheng herumtanzend, machte sich über die heranrückenden Truppen seines Gegenspielers Sema lustig. Dabei hatte Dschugo Liang in der Stadt außer der Wache seines Hauptquartiers keine weiteren Truppen mehr, nachdem ihn der Anführer seines Heeres, Ma Schu, im Stich gelassen hatte.


  Doch der General führte seinen Trick, den Gegner durch sein Gebahren an eine Falle glauben zu lassen, so geschickt aus, daß Sema, der sich besonders schlau vorkam, vermeinte den Braten zu riechen, den es in Wirklichkeit gar nicht gab. Aus der Ferne konstatierte er zum Gelächter der Zuschauer, die Stadt sei mit Dschugo Liangs Soldaten förmlich vollgestopft, die lauerten nur darauf, sich auf sein Heer zu stürzen und ihm den Garaus zu machen, sobald er angriff. Also wich er dem Hinterhalt aus und vermeinte, dadurch Dschugo Liang genarrt zu haben, während die Sache genau umgekehrt war ...


  »Wenn wir das vorher gewußt hätten, wäre Ai Wu vielleicht noch am Leben«, sagte Bobby, nachdem er mir zugehört hatte. Ich hatte keine Lust, das zu kommentieren. Meine Sache war der Auftrag des Schauspielers gewesen, herauszufinden, wer ihm nachstellte. Obwohl er das nach heutigen Erkenntnissen ziemlich genau gewußt hatte. Weshalb er mir kein Wort davon sagte, nicht einmal einen Hinweis gab, wo ich die Zusammenhänge hätte suchen können, würde sein Geheimnis bleiben.


  Als Detektiv kann man nicht immer gewinnen, das wußte ich schon vorher. Man verliert zuweilen. Trotzdem hatte ich mir weder Nachlässigkeit noch Einfallslosigkeit vorzuwerfen, ich war auf der richtigen Spur gewesen, nur daß die Ereignisse mich überholt hatten, weil mein Klient sein eigenes Spiel betrieb und mich wohl auch überhaupt nur engagiert hatte, um seinen Gegenspieler, der jetzt da oben auf der Bühne den General mimte, einzuschüchtern.


  Keng Do-lin hatte sich, darüber gab es bei mir keinen Zweifel mehr, zu Herzen genommen, daß er letztendlich die Schuld am Zusammenbruch von Yang Mou trug, weil er es gewesen war, der darauf drang, daß sie Ai Wu zur Vorstellung des Ensembles Tienchao einlud, um ihm seine Tochter vorzustellen. Daraus war seine Wahnsinnsidee entstanden, den Mann, der sich so kaltschnäuzig und mitleidslos benommen hatte, leiden zu lassen. Ihm das Gefühl zu geben, er sei nirgendwo mehr sicher, jeden Augenblick könne ihn sozusagen der Pfeil der Rache treffen.


  Eine Geschichte von der Art, wie sie die alten bärtigen Geschichtenerzähler früher auf den Basaren zum besten gaben, eine der Tragödien, die aus dem Stoff waren, aus dem man chinesische Opern gemacht hatte, damals, in grauer Vorzeit. Kein schönes Gefühl für einen Detektiv, darin eine Rolle gespielt zu haben, die nicht eben zur Abwendung der Tragödie geführt hatte ...


  Auf der Bühne freute sich Dschugo Liang unter dem Beifall des Publikums über seine gelungene Kriegslist, als Sema zum Abmarsch blasen ließ: Der mißtrauische Widersacher zog sich mit seiner überlegenen Streitmacht weit zurück.


  Nicht mehr gezeigt, weil Tienchao ja nur einzelne Szenen darstellte, wurde das Ende der Geschichte, wie in Hsitscheng schließlich die von Dschugo Liang eilig herbeigerufenen Truppen seines Verbündeten Tschao Yün einziehen, mit deren Hilfe er letztlich über Sema siegt.


  »Schade, daß das Ensemble vermutlich nach der Inhaftierung Kengs auseinanderfallen wird«, bemerkte ich. Bobby sah mich nur von der Seite an.


  Worte hatte er nicht.


  »Sieg! Sieg!« triumphierte Dschugo Liang inzwischen auf der Stadtmauer von Hsitscheng. Schwang mit der einen Hand das Schwert und hielt mit der anderen den Becher, der von einem Diener gefüllt wurde. Das Spiel war vorbei.


  Wie die Truppe das bei den von ihr gezeigten Ausschnitten aus Opern so hielt, trat der Hauptdarsteller jetzt an den Rand der Bühne und wandte sich an das Publikum, um ihm ein paar nicht gezeigte Zusammenhänge zu erläutern:


  »... Eine schwierige Lage, in die Dschugo Liang da gekommen war. Er verdankte sie dem Verrat seines Heerführers Ma Schu, der seinen Befehl, in Dschiäding den Vormarsch Semas zu bremsen, nicht ausführte. Weil er das nicht tat, war Dschugo Liang plötzlich selbst bedroht. Wir haben gesehen, wie er sich durch eine List zum Sieger machte. Den Verräter Ma Schu übrigens ließ er nach dem gewonnenen Feldzug hinrichten ...«


  Er bekam erneut Wein in seinen Becher eingeschenkt. Das Publikum applaudierte, man liebte diese Darsteller der alten Legenden aus der Frühzeit Chinas. Und – so lange der Hauptdarsteller an der Rampe stand, würde sich niemand im Zelt erheben und gehen. Das wäre gegen die guten Sitten, es wäre unhöflich gewesen.


  Keng Do-lin wußte das, wie mir wenig später einfiel, und darauf baute er den Plan, sich auf eine unvergeßliche Weise von den Zuschauern zu verabschieden. Von der Welt überhaupt ...


  »... In meinem Leben gab es auch einen Verräter. Er trug große Schuld daran, daß eine unserer besten Schauspielerinnen heute nicht mehr unter uns ist, Yang Mou. Ich hatte das Ziel, diesen Mann zu bestrafen, ohne dabei gegen bestehende Gesetze zu verstoßen. Morgen, vielleicht übermorgen werdet Ihr die ganze Geschichte in den Zeitungen lesen können. Der Verräter wurde, obwohl ich das nicht beabsichtigte, getötet. Ich tat es nicht selbst. Aber ich habe die Schuld daran. Mit ihr kann ich nicht weiterleben ...«


  Er stellte das Schwert mit dem Griff auf den Bühnenboden. Setzte sich die Spitze auf die Brust. Da wo das Herz ist. Mir kam plötzlich der Verdacht, daß dies nicht eines jener Bühnenschwerter war, die sich zusammenschieben, wenn die Schauspieler sie sich in die Leiber stoßen. Keng Do-lins Schwert war echt, das bestätigte sich.


  Ich sprang auf. Wollte rufen, daß er das nicht tun solle. Nur brachte ich in der Erregung nicht viel mehr als ein Krächzen aus der Kehle heraus.


  Neben mir schnellte Bobby Hsiang hoch. Aber es war zu spät. Keng Do-lin sagte noch: »Verzeiht mir!«


  Dann ließ er sich mit seinem ganzen Gewicht auf die Spitze des Schwertes fallen. Als die Klinge aus seinem Rücken drang, zugleich mit einem Schwall Blut, und als Keng Do-lin zu Boden fiel, sich nicht mehr rührte, erwachte das Publikum. Aus dem anfänglichen Raunen wurde ein Schrei des Entsetzens.


  Bobby war schon auf der Bühne. Er versuchte zu helfen. Doch es gab nichts mehr, was er für Keng Do-lin tun konnte. Einer jener Fälle, die weder er noch ich vergessen würden über der Alltagsroutine, über Drogendealern und Ehebrechern, Ladendieben und Versicherungsbetrügern, kleine Gaunern und schweren Jungs, hatte sein Ende gefunden.


  Keiner war darüber glücklich. Keiner konnte einen Erfolg verbuchen. Zwei Unglückliche blieben nach dem fehlgeschlagenen Versuch von Rache zurück, Yang Mou und Wei Wen-tang.


  Ich sah das Mädchen, als der von Bobby Hsiang herbeigerufene Notarztwagen mit Blinklicht und Sirene heranpreschte und vor dem Zelt mit kreischenden Bremsen hielt.


  Sie stieg aus ihrem Wohnwagen, ging die kleine Treppe herab und an mir vorbei auf das Zelt zu, den Blick starr geradeaus gerichtet, wie in Trance. Sie sah mich nicht.


  Vielleicht wollte sie mich nicht mehr sehen ...


  
    Mord mit zarter Hand


    Onkel Stan in Macao hatte sich als generös erwiesen.


    In meiner Tasche steckte ein Scheck über eine nicht unbeträchtliche Summe, als Vorschuß für eine diskret zu leistende Arbeit.


    Vom Anlegeplatz der Hydrofoil-Fähre in Kowloon, wo ich auch meinen inzwischen historisch zu nennenden Toyota stehen hatte, fuhr ich erst einmal zur nächsten Bank. Onkel Stan war zwar nicht als Scheckbetrüger bekannt geworden, sondern als einer der Millionäre von Macao, aber von meiner Mutter, der immer noch gut im Geschäft liegenden Wirtin des Hibiskus, hatte ich stets eingeschärft bekommen: Vorsicht ist das Schwert des kleinen Mannes!


    Also löste ich das fünftausend Dollar schwere Papier gleich ein. Es erwies sich als gedeckt. Ob man mir das erhabene Glücksgefühl ansah oder nicht, jedenfalls hatte ich es. Prompt rannte ich am Ausgang der Bank, den Packen Dollars noch in der Hand, gegen eine junge Lady mit taufrischen Dauerwellen im Afro-Look. Sie kam ins Trudeln. Nicht so sehr durch den Anprall, sondern weil ihre Augen sich wie zwei Samuraischwerter in das Dollarpäckchen bohrten.


    Dabei machte sie: »Wow!« Ich ließ das unkommentiert. Mit fünftausend Rettichen in der Tasche läßt man sich auf kein Dämchen ein. (Auch eine der Weisheiten meiner in Wanchai beheimateten Mutter!)


    Da ich schon mal bei der Familie bin: Nicht, daß Sie denken, Onkel Stan hätte etwas mit meiner Sippe zu tun! Nein. Er heißt eigentlich Stanley Haw, und ihm gehören neun von zehn Spielcasinos im benachbarten Macao. Sie wissen schon, das ist diese Zwergkolonie der Portugiesen, die vor der Rückgabe an China steht, zur Jahrhundertwende. Altes Piratennest, das die Sammler aus Lissabon sich aneigneten, als die Chinesen vermutlich noch gar nicht genau wußten, wie groß ihr Reich überhaupt war. Schönes Stück altes China übrigens. Wenn die Pekinger Chefs klug sind, lassen sie es nach der Eingliederung so wie es jetzt ist. Samt der Spielcasinos, die zugegeben nicht gerade von Marx oder Lenin erfunden wurden, die aber, wenn man sie auch so läßt, wie sie jetzt sind, dem Staat ungeahnte Mengen von Devisen einbringen können. Weil nämlich den meisten Leuten in unserer Gegend der Welt Las Vegas zu weit weg liegt. Nach Macao kommen sie lieber, wenn sie aus Geld neues Geld machen wollen. Es wird ihnen egal sein, ob da irgendwo draußen Portugals Fahne flattert oder die Chinas. Und – man muß ja das rote Staatstuch nicht ausgerechnet über dem Eingang hissen! Außerdem, statt der Internationale oder Osten ist rot kann man ja in den Salons zu vorgerückter Stunde ebensogut O Sole Mio spielen. Würde sich sogar gut machen, sozusagen als Sehnsuchtsschrei nach Licht, im Dämmer des elektrischen Firlefanzgeflackers über den Roulettetischen.


    Na ja, wenn ich es mir genau überlege, ist Wirtschaftsberatung eben doch nicht so sehr mein Geschäft. Lassen wir das.


    Zurück zu Onkel Stan. Feiner Mann. Ein paar Millionen auf der Kante. Zweistellig. Und dazu das Eigentum in Macao. Portugiesischer Paß, für alle Fälle. Zweitwohnung in Portugal. Auch für alle Fälle. Strohblonde Frau. Für einige Fälle. Aber Sorgen ...


    Wir saßen im Palace, in der Etage über den Spielsälen, in seinem Büro, das eher aussieht wie das Herrenzimmer eines Playboys, der die Erbschaft seiner ledigen Oma verfeuert. Und parallel mit dem Genuß eines Rotweins, wie er wahrscheinlich nicht einmal am britischen Königshof zu Familienfeiern ausgeschenkt wird, erzählte Onkel Stan mir, weshalb er mich eingeladen hatte, nachdem ich ihm vor langer Zeit, als ich noch Polizist in Hongkong war, einmal einen unbedeutenden Gefallen hatte tun können.


    »Ich hörte zufällig, daß Sie sich verändert haben«, sagte er. »Jemand machte mich aufmerksam, daß Sie den Beruf eines Privatdetektivs mit bemerkenswertem Erfolg betreiben. Bringt sicher mehr ein ...?«


    Ich bestätigte das. Ob er auch wußte, daß ich die Polizei damals nicht ganz freiwillig verlassen hatte, sondern weil ich unglücklicherweise bei einer Razzia den Gouverneur in Unterhosen bei einem Blumengirl antraf und er den etwas längeren Arm als ich hatte? Gentleman, der er war, würde er das nie erwähnen!


    »Sie wissen, daß ich eine Nichte in Hongkong habe?«


    »Ist mir bekannt«, gestand ich. »Madame Ronaldo. Juwelen.«


    Er nickte. Machte ein unfrohes Gesicht. Dann eröffnete er mir: »Ich wollte Sie bitten, sie zu suchen.«


    »Moment«, bat ich, »soll das heißen, sie ist verschwunden?«


    »Seit einer Woche.« Er schluckte. Machte eine Pause, dann erklärte er mir: »Sie ist die Tochter meines einzigen Bruders. Er verstarb vor einigen Jahren. Unglücklicherweise kam ihr Mann vor einiger Zeit bei einem Flugzeugabsturz um. So ist sie meine einzige lebende Verwandte ...«


    Ich hatte davon gehört, daß unlängst Mister Ronaldo als einer von drei Hongkongern umgekommen war, als eine Maschine kurz nach dem Start in New York ins Meer fiel. Um höflich zu sein, murmelte ich: »Das tut mir sehr leid für Sie. Es ist immer schmerzlich, wenn so ein Unglück in die Familie einbricht ...«


    Er überging das. Während er mir schilderte, wo sich das Geschäft der Verschwundenen befand und wer dort die Aufsicht hatte, überlegte ich, ob es Argumente gab, die dagegen sprachen, diesen Auftrag anzunehmen. Es fielen mir keine ein. Die abgängige Frau war noch keine vierzig Jahre alt. Bei Ronaldo Juwelen handelte es sich um ein altes, renommiertes Geschäft, das den Ruf hatte, exzellenten Schmuck anzubieten. Es gab Leute in asiatischen Ländern, die flogen nach Hongkong, wenn ihre Gattin Geburtstag hatte. Oder ihre gegenwärtige Nebenfrau. Daß sie nicht gerade aus Slums kamen, nicht einmal aus Eigentumsetagen, sondern aus den Vierteln, in denen etwa der Sprößling einer Familie Wang schon in der Schule mit »Junger Herr Wang« angeredet wurde, wußte ich. Das Geschäft selbst kannte ich auch. Südliche Nathan Road. Kowloons illusterster Einkaufsbezirk. Vier Schaufenster in der Größe von Fußballtoren. Von der Zwölfeinhalbtausend-Dollar-Uhr für den Herrn, der sonst alles hat, bis zur platingefaßten schwarzen Perle, das ganze Programm für den modernen Steuerbetrüger, der keiner Bank mehr traut. Was sollte an einem Auftrag aus dieser Ecke des Hongkonger Geldadels faul sein? Nicht einmal an Onkel Stan war auch nur das geringste faul. Im Gegensatz zu den Leuten, die um seine Roulettetische herum wuselten, zahlte er garantiert seine Steuern pünktlich. Nicht weil er den Staat so sehr liebte, nein, er wußte, daß die Behörden nur auf einen Fehler von ihm lauerten, um zuschlagen zu können ...


    Als er mich erwartungsvoll ansah, gab ich mir Mühe, wenig beeindruckt zu erscheinen. Das macht sich immer gut bei Verhandlungen über den Preis.


    »Wollen Sie mir helfen, Mister Lim Tok?«


    Ich nickte. »Ich werde tun, was ich kann. Wer hat bei der Polizei in Hongkong die Sache in der Hand?«


    »Vermißte Personen. Der Beamte heißt Nelson Quok.«


    Den kannte ich noch aus meiner Polizeikarriere vor dem Fehltritt des Gouverneurs. Redete nicht viel, war aber zuverlässig. Wir hatten ihn in Abwandlung seines Namens meist »Nello« gerufen. Er trug seine Haare damals so lang wie die Sekretärinnen ihren Pony.


    »Und Sie haben keine Ahnung, ob Ihre Nichte etwa überhastet verreist sein könnte? Oder ob sie jemanden besucht hat ...?«


    Er schüttelte den Kopf. Onkel Stan, der weltläufige Gott der Casinos von Macao, war ratlos.


    »Ich habe überhaupt erst Tage später von ihrem Verschwinden erfahren. Die Leiterin des Geschäfts rief an. Miß Silva. Eine alte Vertraute der Familie. Meine Nichte hat sich weder abgemeldet, noch hat sie die Absicht geäußert, jemanden aufzusuchen. Sie hat auch nicht angerufen, nichts ...«


    »O. k.«, sagte ich. »Ich werde Miß Silva befragen. Und ich werde meine Fähigkeiten voll einsetzen, um die Sache aufzuklären. Wir bleiben in Kontakt ...« Was man einem Klienten eben so versichert, wenn man engagiert wird.


    Er griff nach seinem Scheckbuch. »Sie werden Auslagen haben ...«


    Was er aufschrieb, langte nicht nur für die voraussichtlichen Ausgaben, es deckte meiner Schätzung nach gleich das Honorar mit ab. Ich verkniff mir eine Bemerkung. Vermied auch übermäßige Dankbarkeitsbezeigungen. Onkel Stan hatte mich nicht wie einen Dienstleister behandelt, das wies der Scheck aus, sondern wie einen gleichwertigen Gentleman. Und Gentlemen pflegen über Geldsummen nicht zu reden.


    Ich ließ mir Zeit mit der Heimfahrt nach Aberdeen, zu meiner Wohndschunke. Pipi, meine Dauerfreundin, hatte ohnehin noch Rezeptionsdienst im Excelsior. Müde war ich um diese Zeit, am späten Nachmittag, auch noch nicht.


    Es fiel mir ein, daß ich Nelson Quok anrufen könnte, bei der Polizei, den Mann, dem Stanley Haw das Verschwinden seiner Nichte gemeldet hatte. Für einen Privatdetektiv wie mich sind Kontakte zur Polizei unbezahlbar. Man kann über die Aussitzer in den Behörden denken, was man will, aber es gibt ein paar ganz praktische Überlegungen. Einerseits lieben die Kerle es nicht, wenn sie plötzlich und unerwartet auf jemanden stoßen, der in der gleichen Brühe rührt wie sie. (Wobei erzürnend ins Gewicht fällt, daß der dafür meist besser bezahlt wird!) Und andrerseits kann man als Privatermittler sehr viel aus dem machen, was diese Leute schon herausgefunden haben. Der Trick besteht darin, es ihnen zu entlocken. Doch darin habe ich eine gewisse Übung. Man kann, wenn man gut mit ihnen auskommt, sogar Daten aus ihren Computern erfahren, sich über die Strafregister von Verdächtigen aufklären lassen, überhaupt Tips aller Art von ihnen beziehen. Ich praktiziere das schon längere Zeit mit Bobby Hsiang, meinem alten Freund aus der Branche Schwerverbrechen. Wir hatten beide mal als Streifentraber angefangen, so etwas begründet meist eine stabile Freundschaft. Nelson Quok kannte ich ebenfalls gut genug, um ihn anzubohren. Also fuhr ich auf den Parkplatz am Ocean Terminal und tippte seine Nummer in mein Handy.


    »Nicht möglich!« begrüßte er mich mürrisch. »Du willst etwas von mir wissen? Oder – warum rufst du sonst an?«


    Ich lobte seinen Scharfsinn. Und dann erkundigte ich mich: »Wo ißt du nachher?«


    Er begriff sogleich. Nello benötigte auch früher nie lange Erklärungen, er war ein cleverer Mann. Unverheiratet, einigermaßen gut aussehend und recht sparsam, weil er sich für die alten Tage eine Kneipe in den Kopf gesetzt hatte.


    »Schlag was vor«, verlangte er ohne lange Zusatzfragen.


    Ich bot ihm das Hibiskus an, die Burg meiner Mutter in Wanchai. Es war ohnehin Zeit, wieder einmal bei ihr hereinzuschauen. Nelson Quok schien das zu gefallen. Aber er wollte wissen: »Was hat denn deine alte Dame so auf der Speisekarte?«


    »Freund!« warnte ich ihn, »sag nie zu ihr ›alte Dame‹! Sie drischt dir ein Tablett über die Rübe! Es gibt im Hibiskus alles was die Magensäfte fließen läßt. Du kannst sogar australische Heuschrecken haben, geröstet, mit Pistazien garniert. Oder Affenhoden in holländischer Sauce ...«


    »War schön, wieder mal von dir zu hören!« Ich hatte seinen Nerv getroffen, Nello war ein konservativer Esser, der exotische Ausflüge nicht so sehr schätzte. Am liebsten muffelte er zu unserer gemeinsamen Zeit McDonald-Fritten an der Bude. Schnell besänftigte ich ihn: »Komm, komm, Junge, meine Mutter kocht dir auch ein Irish Stew, wenn du darauf bestehst! Um sechs?«


    Ob er sich denken konnte, was ich von ihm wollte? Denn nur um unsere alte Freundschaft aufzufrischen, würde ich ihn nicht einladen, so einfältig war er nicht, das anzunehmen. Bobby Hsiang, bei der gleichen Behörde, mit dem ich öfters einmal zu tun habe, offenbart beispielsweise ein phänomenales Gespür, was das angeht: Er überrascht mich immer wieder damit, daß er mir sogar voraussagt, weshalb ich ihn treffen will, noch bevor ich hervorgedruckst habe, um was es mir geht.


    »Also um sechs!« quittierte Nello schließlich mein Angebot. Ich war erleichtert.


    Mit knapper Not schaffte ich es durch den Tunnel von Kowloon nach Victoria hinüber, bevor der Abendverkehr so richtig anlief. Am Excelsior bekam ich sogar einen Parkplatz, und als ob mein Glück nicht abreißen wollte, hatte Pipi eine Laune wie an einem Feiertag – Edward Toole, der Manager von Happy Valley, ein alter Stammgast des Hotels, hatte ihr vor einer halben Stunde aus Freude über ein schnell von ihr herbeizitiertes Taxi eine Halbjahreskarte für sämtliche Pferderennen geschenkt.


    »Zwei Personen!« Sie strahlte mich an. Toole, damit keine Mißverständnisse aufkommen, hatte den Lenz seines Lebens etwa fünfzig Jahre hinter sich, war also in zumindest einer Hinsicht jungen Damen gegenüber unverdächtig.


    Ich erkundigte mich vorsichtig, wann meine unersetzliche Freundin Feierabend machen könne, und – ein Glückstag eben – sie winkte einer Kollegin, die sich abseits mit einer Lady unterhielt. Griff unter die Rezeptionstheke nach ihrer Umhängetasche, und noch bevor mir etwas Gescheites einfiel, war sie in die Garderobe geflitzt, um Farbe aufzulegen.


    Ihre Ablöserin nahm ihren Platz ein. Lächelte mich an: »Pläne für den Abend, Mister Lim Tok?«


    »Berge davon!« konnte ich gerade noch sagen, da flitzte Pipi schon herbei. Ich griff ins Jackett. Holte den Packen Dollars hervor und ließ sie einen Blick darauf werfen.


    Wie die junge Afro-Dame am Ausgang der Bank vorhin, machte sie: »Wow!« Schien sich um eine Mode zu handeln.


    Nach einer Weile, während wir zum Parkplatz gingen, neckte sie mich: »Hast einen Maharadscha erschlagen?«


    »Seinen Buchhalter«, gab ich im gleichen Tonfall zurück. Sogar der Toyota schien guter Laune zu sein, er sprang ohne die zuweilen nötige Leierei sofort an.


    Meine Mutter ist eine seelengute Frau. Nur daß ich nicht mehr Polizist bin, ärgert sie gelegentlich immer noch. Aber wenn ich Pipi mitbringe, ist sie wunschlos glücklich. Mit ihr versteht sie sich so gut, daß sie mich ständig ankratzt, weshalb ich sie nicht endlich offiziell heirate.


    Diesmal fiel das aus, denn Nello war inzwischen eingetroffen. Mutter hatte ihn an einen Tisch in einer Nische plaziert und ein schwarzes englisches Bier vor ihn hingestellt. Daß sie damit genau seinen Geschmack traf, ahnte sie nicht. Nello war ein Bier-Freak, besonders wenn es sich um Ale handelte.


    Pipi winkte mir zu: »Mach mal mit deinem Untersheriff, ich habe was mit Mutter zu bereden ...«


    Der Herrscher über die vermißten Personen trug die Haare etwas kürzer als früher. Sah gut genährt aus, machte aber immer noch das gleiche verbiesterte Gesicht, als er mich begrüßte. Um uns herum summte es japanisch. Die Touristenströme aus dem Inselreich rissen nicht ab, denn meine Mutter brachte es fertig, den Reiseveranstaltern einzureden, die kleinen Männchen und Weibchen mit den teuren Kameras wären bei ihr am besten aufgehoben.


    Am Rande des japanischen Einflußgebietes saßen noch ein paar Europäer und Australier, die verzweifelt versuchten, mit den Stäbchen klarzukommen. Die Sorte eben, die Suzie Wong gelesen hatte und nun unbedingt die Heimat der unvergeßlichen Prinzessin des Lasters aus der Nähe sehen wollte. Dabei war das, was die Suzie-Wong-Romantik ausgemacht hatte, längst ausgelaufen. Nur Randfiguren der Szene standen heute noch in Minifähnchen, die ihren nackten Hintern umflatterten, und in Hochhackigen am Straßenrand und winkten Autofahrern. Wer von den Damen etwas auf sich hielt, schaffte längst im eigenen Apartment an. Inserierte im Daily Apple oder einem anderen Radaublatt.


    Mutter hatte eine neue Kellnerin eingestellt, ein sehr junges Mädchen, das aus Kanton herüber gekommen war. Sie sah in mir, dem Detektiv, eine romantische Figur, und wenn ich im Hibiskus war, riß sie sich darum, mich bedienen zu können. So erschien sie auch jetzt, glücklich lächelnd, an unserem Tisch und ließ uns aus den Speisen des Tages wählen. Machte mir das Kompliment, ich sähe heute ganz besonders gut aus, was Nello mit kaum unterdrückter Verwunderung vernahm. Stellte uns Schalen mit Erdnüssen und Lotoskernen auf den Tisch, zückte dann den Stift, und als Nello bemerkte, es sei erfreulich viel Schwein im Angebot, klärte sie ihn sogleich auf: »Filet, ja, sehr zu empfehlen. Aber auch die süßsauren Füßchen ...«


    Sie betete die Schweinelitanei für Nello herunter, und das eigentlich Interessante daran war, daß sie dabei nicht Nello ansah, sondern mich anhimmelte, und zwar so penetrant, daß ich froh war, Pipi irgendwo in den hinteren Gemächern zu wissen, bei Mama.


    Wir einigten uns schließlich auf die süßsauren Schweinsfüße, die Filetscheiben in Austernsoße, Gurkenschiffchen, Nudelrollen, die unvermeidlichen Chiao Tse, und ein paar andere kleine Leckerbissen zwischendurch. Das Mädchen stellte uns frisches Bier hin, dazu Lychees und Kastanienpüree, bis Nello mit einem ironischen »Hallo!« ihren Blick auf sich zog und ihr bedeutete, die Liste sei so langsam komplett.


    Als sie abgeschwirrt war, mit stolz geschwenktem Hintern, meinte der Vermißtensucher: »Die spricht aber komisch ...«


    »Kanton«, klärte ich ihn auf. Da machte er große Augen und bekannte: »Hätte nicht gedacht, daß so ein Prachtstück von Sitzfleisch aus dem Mutterland zu beziehen ist ...«


    Ich murmelte etwas von den Vorteilen der Globalisierung, und dann widmeten wir uns dem Bier und den Lotoskernen. Eine geraume Zeit verging, in der Nello vermutlich über den Hintern der kleinen Kantonesin nachdachte. Schließlich sah er mich wieder an und fragte zwischen zwei Lotoskernen hindurch: »Und?« Er hörte sich kommentarlos an, was ich ihm von Onkel Stan erzählte und dessen verschwundener Nichte, und daß ich von ihm engagiert worden war. Nach einer längeren Pause, die meiner Darstellung folgte, nickte er und brummte: »Die Madame ist verschwunden. Stimmt.«


    Nun kannte ich ihn einigermaßen und wußte, daß man, wollte man etwas von ihm erfahren, schon ein bißchen drängen mußte. Deshalb forderte ich ihn auf, als die Mutterlandsschönheit uns die Schale mit den Filetscheiben gebracht hatte, die Gemüse, den Reis, alles mit süßem Lächeln garniert: »Sagst du mir was über die verschwundene Millionärin?«


    Er ließ sich Zeit. Schaufelte Reis in seine Schale, langte bei den Filetscheiben zu, auch beim Gemüse, grinste dabei, bis er endlich spottete: »Sag lieber Illusionen statt Millionen!«


    Nach den ersten herzhaften Bissen ins süßsaure Fleisch entschloß er sich dann, kooperativ zu sein und grunzte ohne aufzublicken in meine Richtung: »Was genau willst du wissen?«


    »Keine Millionen auf der Kante von Madame Ronaldo?«


    Er schweifte ab: »Deine Mutter ... kocht sie selber?«


    »Manchmal. Schulden?«


    »Weder noch.«


    »Keine Rücklagen, keine Schulden?«


    »Du sagst es sehr genau.«


    »Und der Mann der Verschwundenen?«


    Er kaute genußvoll. Ließ sich Zeit. Schließlich, mit halbvollem Mund: »Du weißt, daß er tot ist. Was fragst du?«


    »Auch ein Toter kann Geld haben!«


    »Gehabt haben.«


    »War er auf der Passagierliste dieser heruntergefallenen Maschine?«


    Nicken. Ein langer Zug aus dem Ale-Glas.


    »Habt ihr kontrolliert, ob er auch tatsächlich eingecheckt hat?«


    Sein Grinsen hätte auf ein Plakat der Happy Brothers gepaßt. »So schlau sind wir auch! Er saß in der Maschine. Hundert Prozent.«


    »Was machte er überhaupt in New York?«


    »Einkauf. Er handelte mit dem Zeug, das er von da bezog. Kannst ihn abhaken. Ist tot. Positiv. Toter kann man nicht sein.«


    Es hatte schon Geschäftsleute gegeben, die so in die finanzielle Klemme geraten waren, daß sie einen solchen Unfall nutzten, um zu verschwinden und anderswo ohne Schulden wieder anfingen, neue zu machen. Aber Nello schüttelte energisch den Kopf, wobei er Mühe hatte, eine Ladung Reis und Filet nicht aus dem Mund zu feuern. Holte tief Luft, als drücke ihn die üppige Mahlzeit bereits und entschied: »Definitiv tot.«


    »Besonderheiten während des Aufenthalts in New York?«


    Nello musterte die verschiedenen Beilagenschalen nacheinander. Entschied sich für einen Griff in süßsaures Grünzeug und klärte mich auf: »Er besuchte zwei Schmuckmessen. Hatte im Waldorf gebucht. Zwei Nächte. War dort aber nicht gewesen ...« Dabei guckte er mich an und feixte. »Würdest du als erlebnishungriger reicher Mann die ganze Nacht solo in einem Hotelbett verbringen wollen? In New York?«


    »Nicht, wenn ich eine Freundin dort hätte.«


    »Na, blendend! Wirst mal ein guter Detektiv!«


    »Name?«


    »Unbekannt«.


    »Erwähnenswerte Umstände bei Mrs. Ronaldos Verschwinden?« ging ich zu einem anderen Thema über.


    Nello langte sich ein paar von den Gurkenschiffchen in seine Schale. Ich machte ihn auf die Nudelröllchen aufmerksam, und er versicherte mir: »Kommen noch! Wenn ich ein, zwei Schweinsfüßchen abgeknabbert habe ...« Er erinnerte sich: »Eeh ... keine Umstände. Nichts an Hinweisen. Kein Verehrer, wenn du das meinst.«


    »Atmosphäre in der Ehe?«


    Er zog die Schultern hoch. Hielt die Stäbchen einen Augenblick still vor den Mund und sagte: »Kaum was zu erfahren. Nach dem Absturz des Chefs jedenfalls echt aussehende Trauer.«


    »Und wo ist das Geld, das die Firma in den vergangenen Jahren eingefahren hat? Kann ja nicht gerade wenig gewesen sein!«


    Nello ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Geld macht nicht glücklich«, brabbelte er mit vollem Mund. »Übrigens, die Gurkenschiffchen sind hoftauglich!«


    Gleich auf das Lob setzte ich die letzte Frage: »Das Personal? Wer managt nun den Laden?«


    »Misch ... Schilva ...« Nellos Mund quoll über dabei.


    »Das ist diese Vertrauensperson?«


    »Schieht ... auch ... scho ... ausch ...«


    »Zicke?«


    Er kaute gelassen. Schluckte. Dann bekam er große Augen. »Himmel, nein! Geh hin. Wirst ganz plötzlich dein Interesse für Frauen im mittleren Alter entdecken!«


    Oder für die Künste von Elizabeth Arden, dachte ich. Aber das sagte ich nicht. Nello angelte sich einen Schweinsfuß, und während er ihn von allen Seiten liebevoll betrachtete, ihn hin und her drehte und wendete, schwärmte er: »Die Frau ist für jede Sünde gut, wenn du mich fragst! Weißt du, daß sie Teilhaberin des Geschäfts ist?«


    Ich bekannte: »Habe ich nicht gewußt.«


    Er warf mir über den Schweinsfuß einen belustigten Blick zu.


    »Übrigens, ich habe selten so gut gegessen wie in diesem Lokal!«


    Ich hätte ihm gern noch ein paar Fragen gestellt, aber da rückte Pipi mit meiner Mutter und einem Tablett weiterer Delikatessen an. Mama rief schon aus einiger Entfernung: »So ... Schluß jetzt mit dem sogenannten Arbeitstreffen! Wir werden den Abend genießen!«


    Wenig später, an dem überladenen Tisch, hatte selbst ich keine Lust mehr, die Sache mit der verschwundenen Frau noch einmal aufzuwärmen. Zumal Nello nach ein paar lauwarmen Mao Tais die Welt um sich herum verschwommen zu sehen begann.


    So artete die ganze Sache in eine Familienfeier aus, an der ein beschickerter Polizeibeamter teilnahm. Wenn ich mich recht erinnere, redeten wir im wesentlichen über den Plan der Stadtregierung, einen neuen Wolkenkratzer bauen zu lassen. Mit hundertzwei Etagen und fünfhundertachtzig Metern Höhe sollte er das höchste Gebäude der Welt sein. Hotels sollten sich darin befinden, Büros, auch Parkdecks. Aber der Höhenrekord würde, wie man neuerdings erfuhr, nur von kurzer Dauer sein, denn in Chicago hatten sich die Stadtväter gleich nach Bekanntwerden unserer Absicht entschlossen, ihrerseits ein Gebäude zu errichten, das über sechshundert Meter hoch sein sollte. Was bei uns die Gewißheit nährte, die Amerikaner hätten absolut keine eigenen Ideen, sie wären so gut wie immer auf das angewiesen, was wir Chinesen ihnen vormachten.


    Gegen Mitternacht, als die meisten Touristen längst in ihre Herbergen aufgebrochen waren, und der ruhigere Nachtbetrieb begann, deutete Nello auf einen Flecken an der Decke und lallte: »J ... j ... jetzt will ich den G ... Gecko, d ... der da sitzt, serviert ... haben! In Ch ... Chilisoße ...!«


    Worauf Mutter einen Taxifahrer zu Hilfe rief, der auf den Transport derart geschädigter Gäste spezialisiert war. Er trug Nello aus dem Hibiskus heraus, in sein Taxi, und lieferte ihn zu Hause ab.


    Mutter wie auch Pipi versicherten mir, sie hätten seit langem nicht mehr einen so spaßigen Abend gehabt.


    Haben Sie schon einmal, wenn Sie einem Menschen gegenüberstanden, das Gefühl gehabt, keinen Schlüssel zu ihm zu finden? Sie schwanken schon bei der Begrüßung zwischen einem freundlichen »Hallo!« und dem stinkförmlichen Wunsch für einen guten Morgen. Wissen sich keinen Rat, ob Sie so offenherzig verfahren sollen, wie Sie es gewöhnt sind, denn dann müßten sie einfach hauchen: »Himmel, sind Sie schön!« Aber sie wollen auch keinen Fehler begehen.


    Mir ging es mit der Lady Silva so, als ich ihr am nächsten Morgen in dem Schatzkasten von Geschäft gegenüberstand, das dem abgestürzten Herrn Ronaldo gehört hatte, seiner verschwundenen Gattin – und, wenn Nelson Quok nicht geflunkert hatte, dieser Dame.


    Ich erinnerte mich an Nellos Feststellung, Miß Silva sei für jede Sünde gut. Wenn ja, dann gab sie das allerdings nicht zu erkennen. Im Gegenteil, sie erinnerte eher etwas an eine Gouvernante. Nur daß sie schöner aussah als alle Gouvernanten, die ich je gesehen hatte.


    Nicht hübscher – schöner, wenn Sie erfassen, was ich auf meine unbeholfene Weise sagen will! Hübsch ist Bea Wu, die abends im Juno singt, in der Bar des Dachrestaurants im sechsundzwanzigsten Stock, das sich unablässig um seine eigene Achse dreht. Ein hübsches Ding mit einer sympathischen Stimme. Wenn sie in ihrem engen Kostüm bestimmte Bewegungen vollführt, hat es schon Ohnmachtsanfälle im Publikum gegeben. Ich würde nie auf die Idee kommen, sie als »schön« zu bezeichnen. Halten Sie es bitte nicht für Reiskornspalterei, aber »schön«, das hat eine andere Qualität. Das paßt auf eine Dame wie Miß Silva.


    Sie war so groß wie ich. Hatte die Figur eines Models, das – um die Vierzig vielleicht – einen Tycoon heiratet und nicht unbedingt mehr auf Nachwuchs aus ist. Ihr Haar fiel in sanften Wellen um ihr äußerst sparsam geschminktes, angenehm anzusehendes Gesicht mit den ruhig blickenden, dunklen Augen, aus denen sie mich musterte, wobei ich sofort zu spüren glaubte, daß ich ihr nicht etwa gleichgültig war. Ob ich sie interessierte?


    Bobby Hsiang, mein alter Freund, Kollege meiner ersten Erfahrungen im Polizeidienst, der selbst vor der schönsten Dame der Welt keinen Respekt hätte, riet mir einmal, als wir uns über solche Situationen unterhielten: »Du darfst dich nicht beeindrucken lassen. Wenn dir so ein Gefühl ankommt, mußt du sofort schalten. Am nüchternsten wirst du handeln können, wenn du dir eine solche Dame in Unterwäsche vorstellst. Sechs Wochen getragen. Auch den Geruch mußt du dir vorstellen. Und eine Warze auf jeder Arschbacke. Oder, besser noch, einen eiternden Furunkel, das hilft garantiert. Dazu mußt du völlig ungerührt und ohne Bedenken laut rülpsen ... wirst sehen, das killt den faulen Zauber ...!«


    Um es vorweg zu sagen, ich brachte es nicht fertig, Miß Silva anzurülpsen. Auch mit dem Furunkel wurde es nichts. Und die Sache mit der Unterwäsche fiel völlig aus.


    Ich hatte an diesem Morgen noch einen etwas schweren Kopf, von der »Familienfeier« am Vorabend.


    Als ich beim ersten Lichtschein, der durch das Bullauge gekrochen war, die Lider auseinanderzerrte, hatte ich bemerkt, daß Pipi bereits weg war. Obwohl die See ruhig lag und meine in Aberdeen verankerte Wohndschunke nur ganz leicht schwojte, kam mir das vor wie steifer Seegang. Ich schaffte es, mich zu waschen, anzukleiden, und dann pfiff ich mir ein Wallah Wallah herbei, das mich an Land brachte, wo ich einen Becher Tee an einem Trinkhäuschen zu mir nahm. Worauf ich dann die Fahrt quer durch die Insel nach Kowloon antrat. Dort machte ich erst einmal am Bufett des Y. M. C. A.-Hauses den Versuch, meinem Magen etwas Festes zuzumuten. Es blieb sogar drin. Und nun war da Miß Silva ...


    Ich nahm die schmale, ungeschmückte Hand, die sie mir hinhielt und deutete eine Verbeugung an. Während ich noch überlegte, womit ich sie wohl am besten beeindrucken könnte, sagte sie mit einer Stimme, die mir noch sanfter vorkam, als die von der Dame »Kleiner Drachen«, die sich beim Sender HKKC immer durch das nächtliche Musikprogramm plaudert: »Ich habe Sie erwartet, Mister Lim Tok. Der gute Stanley Haw aus Macao hat am Morgen angerufen und mir angekündigt, Sie würden kommen ...«


    Sie führte mich in einen kleinen, abgeteilten Raum, offenbar ihr Büro. Es hatte gläserne Wände. Ermöglichte freien Blick auf den gesamten Laden, so daß man Kunden und Verkäufer stets im Auge haben konnte.


    »Ein Lapsang Souchong?«


    Als ich gedankenversunken nickte, sagte sie die gleichen zwei Worte ins Telefon, und Minuten später servierte uns ein junges Mädchen den Tee mit dem unvergleichlich rauchigen Aroma, das er erhält, wenn er über extra harzigem Fichtenholz geröstet wird. Ein »Schwarzer«, den nur Leute mit erlesenem Geschmack zu schätzen wissen.


    Ich hatte angenommen, die Wahl dieser Delikatesse würde meinen Status in den Augen von Miß Silva weiter in die Höhe schrauben, aber sie ließ das nicht erkennen. War von einer Höflichkeit, wie sie in solchen Geschäften wohl am liebsten Kunden entgegengebracht wird, die Geschenke mit einem Preis über achthundert Dollar zu kaufen pflegen.


    Nach und nach fühlte ich mich in Gegenwart der bezaubernden Frau dann etwas sicherer. Wir kamen auf das Verschwinden der Chefin zu sprechen, und sie schilderte mir ein wenig den Geschäftsablauf, für den Fall, daß ich daraus Schlüsse ziehen könnte.


    »... Nein, es gab in den letzten Tagen hier keinen Vorfall, aus dem ich einen Verdacht ableiten würde. Wenn ich es genau überlege, seit Wochen nicht ...«


    Sie war von einem Entgegenkommen, das mich überwältigte. Meist sind die Angestellten betuchter Leute ziemlich reserviert, wenn man sie ausfragen will. Nicht sie. Es war buchstäblich eine Freude, mit ihr zu plaudern. Vor allem weil sie nicht durchblicken


    ließ, daß sie sich etwa belästigt fühlte, nein, sie erzählte, als mache es ihr Spaß. War das wirklich so? Oder gab sie sich nur den Anschein, um mich nicht zu beleidigen? Ich hielt es für echt und nahm bereitwillig auf, was sie auspackte.


    »Wissen Sie, Mister Lim Tok, unser Geschäft hat ja eine gewisse Exklusivität. Das siebt Publikum, wenn ich es mit Ihrer Erlaubnis einmal so vereinfachen darf. Leute in Turnschuhen oder in verschlissenen Jeans, so teuer sie auch einmal gewesen sein mögen, Unrasierte oder ähnliche Gestalten sehen wir hier nicht. Wir haben Stammkunden, mit denen stehen wir laufend in Verbindung. Sie werden über den Eingang bestimmter Artikel informiert. Dann besuchen uns Touristen. Auch hier sind es eben nicht die Tagesreisenden, die Billigklasse fliegen, es handelt sich vielmehr ...« Sie zögerte, setzte ihr unnachahmliches Lächeln auf, als sie mich anblickte. »Darf ich sagen, es handelt sich um Betuchte? Nicht um sie abzustempeln – ich möchte Ihnen nur eine richtige Vorstellung von unserem Kundenkreis geben. Sehen Sie, da gibt es alte Bekannte, die reisen bis von Australien her an. Mit dem eigenen Flugzeug. Oder gutsituierte ältere Herren und Damen aus Indonesien, die mit ihren Privatyachten unterwegs sind ...«


    Sie verstand es meisterhaft, unserem Gespräch den Charakter einer Befragung zu nehmen. Machte es zu einem privaten Plausch bei Lapsang Souchong, einer legären, beinahe erholsamen Angelegenheit.


    Als ich mich nach dem Personal erkundigte, wies sie auf zwei junge Damen, die Kunden bedienten: »Links Miß Fong. Tochter des Reifenhändlers Fong in der Wusung Street, drüben in Hung Hom. Sehr gut erzogen. Will später einmal selbständig werden. Rechts Mrs. Bruce. Ehe endete leider in Scheidung. Kleines Mädchen. Finanziell zwar abgesichert, aber eben an Schmuck interessiert ... sozusagen Kombination von Hobby mit ablenkender Beschäftigung ...«


    Dritter im Laden war ein älterer Mann, elegant angezogen, kahlköpfig, mit dicker Hornbrille, die ihm zusätzlich etwas Intelligentes gab. Er ordnete gerade den Inhalt einer Vitrine. »Das ist Mister Wen Tse. Wir nennen ihn Lao Tse. Ist seit Gründung des Geschäfts bei uns. Einer der höflichsten Menschen, die ich kenne. Hat über Schmuck, wie die Chefin immer sagte, mehr vergessen, als wir anderen alle zusammen jemals wußten. Extrem verläßlich ...«


    »Muß eine Freude sein, mit so guten Leuten zu arbeiten«, warf ich ein. Sie bestätigte das sogleich. Ich erkundigte mich vorsichtig: »Wie war Ihr persönliches Verhältnis zu Mrs. Ronaldo?«


    Prompt versicherte sie mir: »Sehr gut, Mister Lim Tok! Zu beiden ... auch zu dem leider so tragisch umgekommenen Mister Ronaldo war es ausgezeichnet. Nun ja, während einer so langen Zeit der gemeinsamen Arbeit rückt man schon sehr eng zusammen, nicht wahr?«


    Ich nickte verständnisvoll. Während sie Tee nachschenkte, schloß ich die Frage an: »Wie sind die Umsätze?«


    »Sehr gut. Unsere Einnahmen übersteigen bei weitem die der meisten vergleichbaren Geschäfte in Hongkong.« Nach einem Schluck Tee fuhr sie im Plauderton fort: »Sehen Sie, ich bin ja an dem Geschäft beteiligt? Ich hatte, als die Ronaldos mit dem Schmuckhandel anfingen, geerbt. Mein Vater war Portugiese. Hatte ein Restaurant in Macao. Nach der Scheidung blieb ich bei meiner Mutter. Hier. Aber mein Vater war so anständig, mich in seinem Testament generös zu bedenken. Also hatte ich Mittel ... wir gründeten dieses Geschäft damals gemeinsam ...«


    Sie blickte plötzlich auf den Eingang des Ladens. Ein nicht mehr junges Paar war eingetreten. Inder, wie es schien. Der Mann litt an Haarverlust. Dafür konnte sich die Frisur seiner Begleiterin sehen lassen.


    Miß Silva sprudelte: »Sie müssen mich eine Weile entschuldigen, Mister Lim Tok. Eben erzählte ich Ihnen noch von den begüterten Kunden, die wir haben – da ist Mister Chakaloo aus New Delhi gekommen, mit seiner Gattin. Immer im Herbst machen sie mit ihrer Motoryacht eine Reise. Sehr reiche Leute. Speiseöl ...«


    Sie flatterte den beiden entgegen. Die Begrüßung allein dauerte einige Minuten. Dann wurde geredet. Erzählt. Gestikuliert. Gelacht. Bis die beiden sich an einer der Vitrinen Schmuck auf einem samtbedeckten Tablett vorlegen ließen, verging eine Menge Zeit, in der mich Miß Silva scheinbar völlig vergaß. Ich machte mir einige Gedanken über sie. Das Verschwinden ihrer Chefin hatte sie, wie es aussah, noch nicht in Panik versetzt. Eine wunderschöne Frau mit einem sonnigen Gemüt, sagte ich mir. Von traurigen Gedanken an enge Freunde und Geschäftspartner offenbar nicht ernsthaft beunruhigt ...


    Dann erinnerte ich mich an professionelle Pflichten. Sah mich etwas genauer in dem Büro um. Obwohl mich dabei das Gefühl beschlich, jetzt einen Vertrauensbruch schäbigster Art zu begehen. Der Umlegekalender auf dem Schreibtisch reizte meine Neugier. Er war zu erreichen, ohne daß die Dame Silva das von draußen beobachten konnte. Also zog ich ihn zu mir herüber und blätterte. Aus dem Augenwinkel mußte ich Miß Silva beobachten, um nicht überrascht zu werden, was mir mehr als peinlich gewesen wäre. Aber sie war mit dem Maharadscha in Sachen Speiseöl und seiner Gattin so intensiv beschäftigt, daß ich die Chance behielt, mir die Kalenderblätter genau anzusehen.


    Neben den verschiedensten Eintragungen, die sofort als Geschäftsnotizen zu erkennen waren, fanden sich welche, die Anrufe betrafen, Treffzeiten, ja sogar Konzerttermine der offenbar musikliebenden Dame.


    Aufmerksam wurde ich auf eine Bezeichnung, die sich, als ich systematisch suchte, jeweils im Abstand von zwei Wochen fand. Ohne Zeitangabe stand da stets »Ti. Wo.« Nur einmal war es mit dem Vermerk versehen: »Ausfall wg. Fernsehrep.«. Ich notierte mir das Datum. Zuletzt blätterte ich noch die Zettel um den Termin herum durch, an dem Mrs. Ronaldo verschwunden war. Drei Tage zuvor fand sich ein Eintrag von »Ti. Wo.«. Und die Datierung ging, wie ich beim Weiterblättern entdeckte, bis zum Jahresende. Ein regelmäßiger Termin mit Ti. Wo.? Das alles konnte bedeutungslos sein, aber bei Sachen, die man nicht auf Anhieb wenigstens einigermaßen zu definieren imstande war, zahlt es sich immer aus, sie mit ein bißchen mehr Aufmerksamkeit zu bedenken.


    Ich behielt genug Zeit, mich in eine auf dem Schreibtisch liegende Preisliste zu vertiefen. Sie gab mir die Gewißheit, daß ich mich nicht in den Kreis der Kunden einreihen würde, auch nicht, wenn ich einmal ein Schmuckstück von bleibendem Wert für Pipi zu erwerben wünschte – die Preise bei Ronaldo’s mochten für indische Speiseöl-Maharadschas verträglich sein, für einen mäßig verdienenden Privatermittler wie mich hatten sie Horror-Charakter.


    »Ein selten nettes Ehepaar!« schwärmte Miß Silva schon an der Tür, als sie endlich zurückkam. »Zwei Leute, die so unermeßlich reich sind, aber dabei so bescheiden ...«


    Ich versuchte es mit einem Spaß: »Hoffentlich haben sie nicht allzu bescheiden eingekauft!«


    Sie lächelte wie Fachleute zu lächeln pflegen, die sich über die Unkenntnis eines Laien insgeheim amüsieren: »Das wird sich erst übermorgen herausstellen, Mister Lim Tok. Kunden mit hohen Ansprüchen pflegen sich nicht auf Anhieb im Ladengeschäft zu entscheiden. Mister Chakaloo und seine Gattin haben eine Vorauswahl getroffen. Diese Stücke werden ihnen heute noch in ihr Hotel gebracht, ins Castle Peak. Bis morgen abend werden sie in aller Ruhe auswählen. Erst dann wird das Geschäft abgeschlossen ...«


    »Oh«, machte ich, »das Castle Peak liegt so herrlich! Mit dem Blick über die Bay, bis Lan-tau ...« Ich hatte sie mit meinem Scherz nicht erheitern können. Nun beklagte sie sich sacht: »Sehr schön, ja. Nur – seit der neue Flughafen in Betrieb ist, kann von der einstigen Ruhe an der Bay nicht mehr die Rede sein. Die moderne Zivilisation ...«


    Ich hätte ihr gern etwas von der Lärmbelästigung erzählt, die von den Bewohnern Kowloons Jahrzehnte hindurch ertragen worden war, wenn eine Maschine nach der anderen zum Greifen nahe im Anflug auf den alten Flughafen Kai Tak über die Häuserschluchten hinweg donnerte, aber ich unterdrückte den Wunsch. Zumal die Lady mir gar nicht mehr zuhörte, sondern etwas versonnen bemerkte: »Mrs. Chakaloo steht übrigens sehr stark auf schwarze Perlen. Sie hat sich sofort in die Garnitur verliebt, die ich ihr zeigte. Wir haben sie erst vor einigen Tagen hereinbekommen. Exzellente Form. Traumhafter Glanz. Und gediegen gefaßt ...«


    Schwarze Perlen waren in Mode gekommen. Wieder einmal. Wie so manches, das für eine gewisse Zeit keine Chance gehabt hatte.


    »Ich glaube«, fragte ich, »sie kommen aus dem Mutterland?«


    Das bestätigte sie. »Südchina, ja. Sie züchten sie dort in Teichen. Süßwassermuscheln. In der letzten Zeit ist die Qualität sehr gut geworden. Und der Einkaufspreis ist moderat geblieben ...«


    Sie hatte sich nicht wieder gesetzt. Eine zarte Andeutung, daß es eigentlich nichts mehr gab, was wir noch miteinander hätten erledigen können. Deshalb meldete ich vorsichtig an: »Ich würde sehr gern, wenn Sie die Zeit noch erübrigen könnten, einen kurzen Blick in das Geschäftszimmer von Mrs. Ronaldo werfen ...?«


    »Aber ja!« Während sie vorausging, konnte ich mich am Anblick ihrer Rückfront erfreuen. Lohnenswert. Das war nicht mehr ein hüftschwenkender Teenie. Die Frau war erwachsen. Im besten Sinne. Ein Fest für sachkundige Augen, dieses Prachtstück aus dem Zauberland portugiesisch-chinesischer Intimverbindungen vor schätzungsweise vierzig Jahren! Genuß mit zwanzig Prozent. Gab es da keinen erwachsenen Herrn? Oder vielleicht einen jüngeren Glücksjäger? Man hörte in der letzten Zeit immer öfter, daß gerade Frauen dieser Reifegruppe sich ihre Freunde unter den Jahrgängen suchten, bei deren Geburt sie bereits ihren Lehrern schlaflose Nächte bereitet hatten. Aber es wäre eine rüde Entgleisung gewesen, Miß Silva danach zu befragen. Vielleicht verbarg sich hinter der vierzehntäglichen Eintragung »Ti. Wo.« im Kalender ja ein solcher Herr, fiel mir ein. Alle vierzehn Tage! Nun ja, das war nicht gerade ungewöhnlich für eine erwachsene Dame, deren Register schon einige Eintragungen aufwies ...


    Sie erwischte mich bei einem versonnenen Lächeln, als sie sich vor einer Tür umdrehte und mir bedeutete, dies sei Mrs. Ronaldos Allerheiligstes. Und sie lächelte ebenfalls. Dann sagte sie mit ernstem Gesicht: »Der Polizist von der Vermißtenstelle hat den Raum auch besichtigt.«


    »Hat er etwas entdeckt, das Aufschluß geben könnte?«


    Sie bewegte leicht die Schultern unter dem Zweihundert-Dollar-Kattunkleid, das sich an ihre Konturen schmiegte wie eine zweite Haut. »Gesagt hat er nichts.«


    Sie schloß die Tür auf. Bedeutete mir, einzutreten. Entschuldigte sich dann: »Ich muß mal wieder nach dem Laden sehen ... Sie kommen einstweilen ohne mich zurecht?«


    Mein Nicken fiel hoffentlich nicht zu überheblich aus. Ich gönnte mir noch einmal ihre Rückfront, als sie zum Laden ging. Dann sah ich mich da um, wo Mrs. Ronaldo gewirkt hatte. Auf dem Schreibtisch stand, in einem Teakholzrahmen, ein Foto des Ehepaares. So sah ich zum ersten Mal, daß Mrs. Ronaldo eine auffallend zierliche, feingliedrige Frau war. Die Art von Wesen, das die Zeitungsschreiber gern als »ätherisch« bezeichnen. Wenn sie nicht gleich von »feenhaft« sprechen, oder von einem »fleischgewordenen Zauberwesen«. Weshalb ich so gern die Zeitungen lese. Um meine Bildung sozusagen per Abonnement zu perfektionieren.


    Es war mir klar, daß die Leute von Nello Quok hier schon nach verwertbaren Spuren gesucht hatten, und – wie immer, wenn Polizisten so etwas machen – Belangvolles nicht nur mitgenommen, sondern auch nebenbei getilgt hatten. Aber ich hoffte trotzdem, noch einen Hinweis zu finden, der mir ein Ansetzen ermöglichte.


    Bisher hatte sich nichts ergeben, was viel versprach. Also öffnete ich eine Schublade nach der anderen, sichtete Bündel von Gutachten, Kaufvereinbarungen, Rechnungen, Mängelrügen und speziellen Kundenlisten, bis das Papier langsam knapp wurde. Da sah ich mich bei den Getränken in der fahrbaren Hausbar um, klappte sogar die Couch auf, fand Decken und Kissen, durchstöberte das Kabinett mit der Wechselkleidung, und gerade als ich den Kalender durchblätterte, den ich mir bis zuletzt aufgehoben hatte, erschien eine lächelnde Miß Silva wieder und sagte im Tonfall des Bedauerns: »Sie Ärmster! Kein Erfolg?«


    Ich hatte entdeckt, daß in dem Schreibtischkalender der Mrs. Ronaldo, der dem von Miß Silva ähnelte, ein Blatt fehlte. Als ich Miß Silva darauf hinwies, nickte sie sogleich und setzte mich ins Bild: »Das ist von der Polizei entnommen worden. Es war der Tag, an dem Mrs. Ronaldo verschwand. Ich kann Ihnen aber sagen, was auf dem Blatt stand, denn ich hatte es mir angesehen, bevor der Beamte es kassierte. Zwei Vermerke gab es darauf. Einer war der Name eines Kunden. Mister Sullivan. Langjähriger Freund des Hauses. Holzhandel, international, in Manila. Er hatte eine Unterredung mit Mrs. Ronaldo, wegen einigen Dutzend gutaussehender Armbanduhren für Damen. Sind als Geschenke für die Gemahlinnen seiner Abnehmer gedacht. Zum christlichen Weihnachtsfest. Mister Sullivan ist Katholik. Wenn Sie seine genaue Anschrift haben wollen, suche ich Ihnen die Bestellung heraus ...«


    Ich wehrte ab. War wohl wenig wert. »Und der andere Vermerk?«


    »Ach ja! Mrs. Ronaldo war mit dem Organisator einer Modenschau verabredet. Um fünfzehn Uhr, zum Tee. Wissen Sie, wo der KCC liegt?«


    Das war eine der riesigen Einrichtungen, in denen sich Geschäfte mit Teehäusern und Nationalitätenrestaurants abwechselten, in einem mächtigen Gebäudekomplex, bei dessen Gestaltung sich – wie das in der ganzen Welt üblich war – die Phantasie unterbewerteter Architekten so richtig ausgetobt hatte. Ich war da nur einmal flüchtig durchgewandert.


    »Sie meinen das Ding in der Salisbury Road, wo sie den alten Bahnhof der Strecke nach Kanton mit seinem Glockenturm sozusagen zum Mittelpunkt von diesem Spaßparadies gemacht haben?«


    »Das genau meine ich. Ein Mister ... Augenblick ...« Sie griff nach einem Stapel Kundenpost, der auf dem Schreibtisch lag, blätterte kurz und hielt mir dann das Schreiben hin, das ein Mister Bai Liu, General Manager, unterzeichnet hatte. Er wäre glücklich, Mrs. Ronaldo zur Abstimmung über die Leihgabe von Schmuck für seine Modenschau in den Räumen des Teesalons zu den zehntausend Buddhas begrüßen zu können. Beste Zeit am frühen Nachmittag. Aber er sei selbstverständlich durchgehend mit seinen Mannequins da, um die letzten Vorbereitungen abzuschließen.


    »Eigentlich keine sehr spektakuläre Sache«, informierte mich Miß Silva. »Wir stellen öfters für solch eine Schau Schmuck zur Verfügung. Per Leihvertrag. Ist für uns eine günstige Werbung. Kostenlos.«


    Ich hatte mir die Anschrift Mister Bai Lius inzwischen notiert. Vielleicht war ja ihm während seiner Unterredung mit Mrs. Ronaldo etwas aufgefallen.


    So gab es für mich hier nicht mehr viel zu bestellen. Entdeckt hatte ich außer einer umwerfenden Frau nichts weiter, was der Rede wert gewesen wäre. Es würde auf die übliche mühsame Kleinarbeit hinauslaufen, denn nichts, was ich bisher wußte, ließ ein Mordmotiv erkennen. Auf den ersten Blick jedenfalls. Was sich auf den zweiten ergab ... nun ja. –


    »Ich habe Ihnen sehr, sehr zu danken!« verabschiedete ich mich deshalb von Miß Silva. Sie nahm das mit einem königlichen Lächeln zur Kenntnis. Zum Wiederkommen forderte sie mich allerdings nicht auf. Aber sie hauchte ein: »Viel Erfolg, Mister Lim Tok!«


    Es war Verzauberung auf den ersten Blick gewesen. Und auf den letzten ...


    Bis zu jenem Zentrum am alten Kowloon-Kanton-Bahnhof war es nicht weit. Ein wenig enttäuschte mich dort der supermodern eingerichtete Teesalon zu den zehntausend Buddhas. Er hatte weder etwas von einem traditionellen Teehaus noch von Buddha. Trotz der vielen Chinoiserie an der Decke und an den Wänden, trotz der nachgemachten großen Fächer, der Rattan-Möbel und der unzähligen Buddhafiguren, die überall herumstanden und hingen. Der Allweise in Varianten, die sich wohl nur chinesische Architekten während ihrer Studienzeit in Amerika ausgedacht haben konnten. Fehlte lediglich der mit dem Big Mac zwischen den Zähnen und der mit der Sonnenbrille von Ray Ban Optics.


    Aber der Tee war trinkbar, wenngleich nicht von der erlesenen Qualität wie jener im Büro von Miß Silva. Ich hatte mich in eine Nische gesetzt, nachdem mir die Madame am Tresen auf meine Frage nach Mister Bai Liu versichert hatte, er werde jeden Augenblick erscheinen.


    Sein Revier, wenn ich es so bezeichnen darf in meiner Unbildung, was Mode anbelangt, war bereits abgesteckt: aus den hinteren Gemächern zog sich ein Laufsteg durch den Hauptteil des Lokals bis in die Nähe des Eingangs. Die Dekoration war noch nicht vollständig. An der großen, beleuchteten Reklameschrift BAI–LIU–MODEN –INTERNATIONAL fehlten noch einige Buchstaben. In chinesischen Zeichen gab es sie gar nicht. Der Meister baute wohl nicht auf ihre globale Wirksamkeit und blieb lieber in den wohlerprobten englischen Sprachgefilden. Er sah auch genau so aus, fand ich, als er, wie die Tresendame es vorausgesagt hatte, plötzlich auftauchte.


    Ich ging ihm entgegen, aber vor mir erreichte ihn ein junges Mädchen, das urplötzlich heranschoß und sich vor ihm aufbaute, ihm den Weg verstellend. Ich hörte, wie sie hervorsprudelte, daß sie schon längere Zeit einen Kurs für Mannequins besuche, und – sie drehte sich flink um die eigene Achse – ihre Figur, habe man ihr dort versichert, sei genau das, was man auf dem Laufsteg unbedingt sehen wolle.


    Mister Bai Liu kam mir vor wie ein Männerliebhaber in der von einem Hippie in Wanchai abgelegten Berufskleidung. Er schien Wert darauf zu legen, daß nicht nur die großzügig seine Blöße verhüllenden Textilien in diesem Sinne wirkten, auch seine Frisur tat das. Strähniges Haar, im Genick zu einem Knoten geschlungen. Selbstverständlich Jeans, an den Knien durchgewetzt, die Schuhe konnten von einer Halde hinter dem Sportplatz oben an der Boundary Street stammen, man erkannte bei genauem Hinsehen gerade noch, daß sie ursprünglich wohl einmal weiß gewesen waren.


    »Umdrehen!« kommandierte er. Als das Mädchen seinen Befehl ausführte, griff er ihr ungeniert an den Hintern und befand: »Zu dick. Körbchengröße?«


    Sie flüsterte so leise, daß ich es gerade noch hören konnte: »Ah, bitte!«


    Er winkte ab. »Zu flach. Milch trinken. Massieren lassen. Von Männern. Mehrzahl. In einem Jahr vielleicht ...«


    Sie schien aufzugeben. Wandte sich ab und wischte verschämt über das Gesicht. Ich nahm die Chance wahr und flitzte zu ihm. »Gestatten, Maestro, Lim Tok ...«


    »Was – auch modeln? Zu alt, mein Lieber! Ich mache Mode für junge Leute – verstehen Sie, – j. u. n. g. e !«


    Am liebsten hätte ich ihn aufgefordert, sich seine Mode dorthin zu stecken, wo es bei ihm am wärmsten war, aber ich bin eben ein Meister der Selbstbeherrschung, und so lächelte ich unwiderstehlich und gab ihm ebenso akzentuiert Bescheid, wie er das


    Mädchen abgefertigt hatte: »Verzeihung, ich arbeite im Auftrag der Verwandtschaft von Mrs. Ronaldo. Sie wissen schon, die Schmuckhandlung R. o. n. a. l. d. o. Das sind die netten Leute, die Ihnen für Ihre Shows den Schmuck leihen, der um die Hälse Ihrer Models hängt, und an den Ohren, an den Händen ... Sind Sie jetzt auf dem laufenden? Eine kurze Frage hätte ich ...«


    Ich hatte ihn wohl gekränkt, denn er erkundigte sich boshaft: »Was sind Sie denn für einer? Und was ist mit der Ronaldo-Sippe?«


    »Madame Ronaldo«, klärte ich ihn ungerührt auf, »verschwand. Abgängig, verstehen Sie? Weg. Ohne Adresse. Sie waren der letzte, der mit ihr sprach. Hat sie Ihnen angedeutet, wohin sie wollte, nach dem Gespräch mit Ihnen?«


    Er ließ sein Hippie-Getue. Deutete auf den nächstbesten Stuhl. Setzte sich mir gegenüber. Fragte sachlich: »Mrs. Ronaldo ist verschwunden?«


    »Seit jenem Tag, als sie bei Ihnen war, hier.«


    Er dachte eine Weile nach. »Und nicht wieder aufgetaucht?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nichts von ihr zu hören.«


    »Was soll das sein? Kidnapping? Gibt es Forderungen?«


    Wieder verneinte ich. Er brummte nach einer Weile: »Absurd. Wer sollte ... nun ja, sie hat ein Geschäft, das seinen Mann ernährt, da wäre schon was zu holen. Kommt in Hongkong ja öfter vor, nicht? Aber wenn Sie sagen, da war nichts ...«


    Er sah mich ratlos an. »Wie kann ich Ihnen helfen? Mrs. Ronaldo ... ich habe mit ihr gern zusammengearbeitet ... wir hatte beide etwas davon, ich den Schmuck und sie die Reklame ... Wir machen das schon längere Zeit so ...«


    »Sie könnten mir sagen, ob Ihnen etwas an ihr aufgefallen ist, an jenem Tag. Etwas Besonderes.«


    »Nein. War so wie immer. Hatte es ein bißchen eilig. Wartete wohl jemand auf sie.«


    »Hier? Vor dem Zentrum?«


    »Keine Ahnung. Sie telefonierte mit jemandem. Handy. Sagte, daß sie gleich da wäre. So etwas ähnliches. Ich dachte, es ist ihr Laden, der sie da anruft ...«


    »Vielleicht einer der Kunden, denen sie Schmuck zur Ansicht überlassen hatte?«


    Er bewegte die Schultern. »Möglich. Ich habe da nicht so genau hingehört. Waren ja auch nur ein paar Worte, die sie sagte. Himmel, das ist aber schlimm! Ich kann nur hoffen, ihr ist nichts Übles zugestoßen. Vielleicht eine überhastet angetretene Reise ...?«


    Diesmal war ich an der Reihe, die Schultern zu bewegen. »Nicht sehr wahrscheinlich. Aber, nun ja, Mister Bai Liu, falls Sie etwas hören sollten, was mir bei der Suche helfen könnte ...«


    Ich drückte ihm meine Karte in die Hand, und er nickte, etwas abwesend. Stammelte, daß er natürlich gern helfen wolle, wenn möglich. Die Nachricht schien ihn ernsthaft beunruhigt zu haben. Er blieb sitzen, als ich ging. Die Liste derer, die ich unbedingt im Auge behalten mußte, würde er wohl nicht anführen.


    Was tut man, wenn man zwar einige Leute kennenlernen konnte, für die zur Aufklärung einer Sache nötigen Zusammenhänge aber nicht den Schimmer eines Hinweises bekommen hat? Ich habe da in der letzten Zeit die Methode entwickelt, mich in eines der ältesten Restaurants in Wanchai zu setzen, wo ich einigermaßen sicher bin, niemand spricht mich an, so daß ich bei einer Platte Dim Sum und einer Kanne Bier einfach aus meiner Ecke heraus die Gedanken auf die Reise schicken kann. Das hat, zugegeben, große Ähnlichkeit mit der Verfahrensweise der alten chinesischen Philosophen, die immer dann, wenn sie an einer unsichtbaren geistigen Mauer angekommen waren, in ein Kloster verschwanden und dort meditierten, bis neue Eingebungen sich einstellten. Vielleicht ist eben doch nicht alles was die Alten taten, im Zeitalter der globalen Vernetzung Staub von vorgestern!


    Ich jedenfalls kehrte im Hsiao Lung in Sheung Wan ein, einer der etwa hundert winzigen Kneipen in Hongkong, die sich nach einem kleinen Drachen benennen. Das uralte Wappentier der Chinesen muß mit seinem Namen ja bei uns für die Benennung von so gut wie allen Dingen und Undingen herhalten, für die sich sonst kein passendes Markenzeichen findet, vom Hustenbonbon über süße Limonade bis zum lila Präservativ. Ich hatte mich im Hsiao Lung schon des öfteren aufgehalten, wenn ich in Ruhe nachdenken wollte. Der Wirt kannte mich. Zuerst hatte er gedacht, ich sei ein Bürohengst vom Obersten Gericht oder von der auch nicht weit entfernt liegenden Furama-Bank. Bis ich mich dann eines Tages hier mit Bobby Hsiang traf. Der hatte in diesem stillen Refugium vor einiger Zeit einmal amtlich zu wirken gehabt. Jemand erschlug seinen Tischnachbarn versehentlich mit einem der massiv gußeisernen Aschenbecher. Eigentlich wollte er ihn nur während eines Streits durch den Wurf zum Nachgeben bringen, aber unglücklicherweise war es ein Jahrhunderttreffer, und so wurde Totschlag daraus. Der Wirt mußte die Polizei bemühen, worauf Bobby ins Spiel kam, oberster Mordaufklärer und mein Freund seit den legendären Kindertagen in Wanchai. Später ging ich mit ihm zusammen Streife bei der Polizei, und dann, als Kriminalisten, waren wir wieder in Sachen Mord und Totschlag zusammen. Bis ich die Schale Reis verschüttete, wie man so schön sagt, und mich von der Polizei verabschiedete. Nun hält mich der Wirt wohl für einen Geheimagenten mit besten Beziehungen, ein Eindruck, den ich nicht dementiere, und den ich wohl für ihn manchmal noch dadurch verstärke, daß ich in meiner Ecke über das Taschentelefon halblaut Gespräche führe.


    Wie jetzt. Und es war eben dieser Bobby Hsiang, mit dem ich telefonierte, nachdem der leise Piepston mich aus meinen mönchischen Meditationen über das Schicksal von Mrs. Ronaldo gerissen hatte.


    »Ich habe es geahnt«, knurrte mein alter Gefährte mich an. »Du sitzt in einer Spelunke und läßt dich von allen Seiten bedienen, während ich für mein Gehalt arbeiten muß wie ein Reisschneider zur Erntezeit!«


    Es war zwischen uns seit Ewigkeiten zur Gewohnheit geworden, nicht so ganz todernst miteinander zu verfahren, wenn es sich denn einrichten ließ. Manche Leute sagen Chinesen Humorlosigkeit nach. Stimmt nicht. Selbst Leute wie ich, dessen Vater aus Amerika stammte, bringen es einfach nicht fertig, mit verbiestertem Ernst durchs Leben zu gehen. Weil das Leben für sich genommen ernst genug ist. Weshalb sollte der, der es zu fristen hat, dann auch noch vermuckt sein?


    Also pfiff ich zurück: »Das sagt mir ein stinkfauler Beamter wie du? In welchem Kurort am Pazifik wirst du gerade von welchem Gangster freigehalten?«


    Er zahlte mit gleicher Münze: »Im Bordell der 314 in Waikiki. Wir haben Triadentreffen, verbunden mit Dividendenauszahlung. Auf meinem rechten Knie sitzt eine Jungfrau. Auf dem linken balanciere ich ein Tablett mit zwei Gläsern. Mir fiel gerade ein, du könntest vielleicht den Wunsch haben, dir eine Leiche anzusehen?«


    »Das ist pervers«, entfuhr es mir. »Warum betatscht du nicht lieber den Hintern deiner Jungfrau und vergißt mich? Was für eine Leiche?«


    »Prachtstück von Wasserleiche«, gab er Auskunft, mit einem Anflug von Sachlichkeit. Aber nur einem Anflug eben. Denn er fuhr fort: »Acht Tage. Schön aufgequollen. Ganz reizend. Besonders nach dem Essen ...«


    »Und ich Idiot dachte immer, du bist mein Freund! Wie heißt er?«


    »Sie. Komm in die Pathologie. Ich warte so lange.«


    »Eine Frau?«


    Er konnte die Scherze noch nicht lassen. »Ja. Nooki hat nach eingehender Untersuchung bestätigt, daß sie weiblichen Geschlechts ist.«


    Der Verdacht, daß es sich um Mrs. Ronaldo handeln könnte, lag zum Greifen nahe, wenn mir auch nicht ganz klar war, woher Bobby Hsiang wußte, daß mich ihr Verbleiben interessierte. Auf meine Frage gab er zurück: »Junge, du hast viel von der Polizeiroutine vergessen. Wenn wir zu einer Wasserleiche gerufen werden, piepsen wir natürlich sofort Nello Quok an und fragen, wer vermißt wird. Er war hier. Ist grade wieder weg. Sagte, ich soll dich anrufen. Und jetzt mach dich auf, ich möchte nicht unbedingt noch den Geruch von totem Fisch annehmen!«


    Es war tatsächlich die Mrs. Ronaldo, die ich auf dem Bild in ihrem Büro gesehen hatte. Ich erkannte sie, obwohl die Leiche arg gelitten hatte. Der zarte Körper war total zerschunden. Auch das Gesicht. Nooki, der Pathologe, der eigentlich Nguyen Noo hieß und Vietnamese war, dem es in Saigon nicht mehr gefiel, stand seelenruhig neben uns und kaute an einem Sandwich, während wir die Tote betrachteten. Zwischen zwei Bissen sagte er: »Gezeitenschäden. Hat an einer Stelle gelegen, wo die Oberflächenwellen sie fortwährend hin und her trudeln ließen, über Sand und Klippen ...«


    »Fundort?«


    Er sah mich an, als würde ich mit meiner Frage sein Eßvergnügen stören, teilte mir dann aber einigermaßen verständlich mit: »Hung Hom Bay. Oben in Kowloon. Nähe Ferry Pier. Da gibt es ein paar Strände mit Seichtwasser. Grobkantiger Felsboden ...«


    Er biß wieder in sein Sandwich und setzte mit vollem Mund fort: »Keine Schußwunde. Auch sonst keine große Verletzung. Aber das Genick ist gebrochen. Allerdings war das kein Schlag, etwa mit einem harten Gegenstand – die Stelle, an der man den Bruch konstatieren kann, weist keinen Hautschaden von Belang auf ...«


    »Und das bedeutet?«


    Er bewegte die Schultern. »Unter Vorbehalt, das Genick war vorher gebrochen.«


    »Demnach wäre sie nicht ertrunken, sondern tot ins Wasser geworfen worden?«


    Er nickte. »Ihr überrascht mich immer wieder mit eurem Scharfsinn!«


    Dann griff er nach einem Kästchen, das auf einem Bord stand, und hielt es mir zum Ansehen hin: ein Brillantring, der Stein hatte die Größe eines überschweren Kirschkerns.


    »Linke Hand. Etwa achtzehntausend Dollar.« Er stellte das Kästchen wieder auf das Bord. »Für eure Überlegungen, die das Motiv betreffen.«


    »Achtzehntausend, sagst du?«


    »Sagt der Taxator in mir, ja.«


    »Spuren von Vergewaltigung?«


    »Noch nicht zu bestimmen.«


    Bobby Hsiang verpestete inzwischen die ohnehin nicht gerade delikate Luft in der Leichenhalle mit dem Gestank seiner Bastos, vielleicht um auf diese Weise den Bevölkerungsüberschuß der Chinesen abzubauen. Jetzt sagte er, an dem Giftbolzen vorbei: »Nach dem Aufschnitt werden wir das schriftlich kriegen.« Und zu Nooki gewandt: »Du guckst mal, ob da was mit Vergewaltigung gewesen sein kann!«


    Der quittierte das säuerlich: »Gut, daß du es sagst, ich hätte es glatt vergessen! Und jetzt schert euch raus, bevor ihr mir den Fußboden vollkotzt, ich habe heute keine Scheuerfrau!«


    »Grippe?« erkundigte sich Bobby freundlich.


    »Mutterländische Sparmaßnahmen!« Er deutete zur Tür und griff nach den Gummihandschuhen.


    Wir setzten uns draußen auf eine der Steinbänke in die Sonne. Bobby forderte mich auf: »Und nun erzähl, was du weißt ...«


    Es ist ein Glücksfall, wenn man auf diese unkomplizierte Weise als Privatermittler mit der Polizei einen Austausch von Kenntnissen bewerkstelligen kann. Wir praktizieren das schon eine ganze Weile, und wir achten darauf, daß es nicht bekannt wird. Jeder hatte seine Rolle. Bobby war das Gesetz. Ich war jeweils der Vertreter von Privatinteressen, die mit denen des Gesetzes nicht kollidierten. Zunächst erzählte ich Bobby von der Auftragserteilung durch Onkel Stan in Macao. Dann schilderte ich ihm alles, was ich bisher unternommen hatte. Er hörte sich nachdenklich an, was ich berichtete. Auch meine Begegnung mit Miß Silva, wobei er meinen Eindruck von ihr teilte. »Ich war mit Nello dort. Sie hielt mich für seinen Assistenten. War mir recht. Noch ermitteln wir ja nicht offiziell wegen Mord. Obwohl, der Pathologe hat kaum Zweifel ...«


    Als ich »Ti. Wo.« erwähnte, versprach er mir, das in den Computer zu speisen. Mehr aber interessierte ihn die Kapitalverteilung in der Ronaldo-Firma.


    Ich erinnerte ihn: »Es wird beim Familienanwalt sicher ein Testament geben. Aber ich kriege da keinen Einblick. Obwohl. es könnte schon ein gewichtiger Hinweis darin versteckt sein. Vielleicht, daß es die Autorität der Polizei schafft ...?«


    Er grinste. »Du brauchst nicht so gewunden zu reden. Ich werde das in die Hand nehmen. Aber ich stelle mir im Augenblick noch die Frage, ob es vielleicht einen ganz und gar banalen Grund geben konnte, die Frau auszulöschen. Liebe? Eifersucht? Ein Verhältnis mit einem Herrn, dessen Gemahlin wenig tolerant war? Oder ein Lustmord?«


    Als ich schwieg, setzte er fort: »Diesen Modemann, mit dem sie sich zuletzt traf, können wir auch vergessen. Ist sauber. Nur – wenn alles nichts bringt, dann kann es lediglich noch um Geld gehen, fürchte ich.«


    »Erpressung?«


    Er wiegte den Kopf. »In ihrem Büro gab es keinen Hinweis darauf. Ich werde mir erst mal die Bankunterlagen ansehen.«


    An einer der Küchenbuden aßen wir noch eine Portion Fisch und Chips. Seit unserer Jugend war diese englische Straßendelikatesse, die so gar nicht in chinesische Eßgewohnheiten paßt, unsere geheime Leidenschaft. Danach verabredeten wir, uns gegenseitig zu benachrichtigen, wenn bemerkenswerte Einzelheiten auftauchten, und außerdem wollten wir bei Gelegenheit wieder einmal im Hibiskus zum Essen zusammentreffen, um meiner Mutter eine Wiedersehensfreude zu bereiten.


    Ich kroch in meinen Toyota und überlegte, was ich wohl jetzt am besten beginnen konnte. Und da fiel mir ein, daß ich bei meinem Besuch in jenem Spaßzentrum in Kowloon, wo ich den Modemanager Bai Liu befragte, etwas versäumt hatte. Eigentlich schon bei meinem Besuch in Mrs. Ronaldos Laden. Ich griff nach dem Handy und rief Miß Silva an, um den Autotyp und die Registriernummer des Fahrzeugs von Mrs. Ronaldo zu erfragen.


    Sie brauchte ein paar Minuten, dann teilte sie mir beides mit und fügte an: »Das hat wohl auch der Vermißtenpolizist übersehen, Mister Lim Tok, der Wagen steht sonst immer vor dem Geschäft, aber er ist seit jenem Tag nicht mehr da. Wo er nur sein mag ...?« Ich hatte eine vage Ahnung.


    Der Parkplatz beim Spaßzentrum, der früher einmal zum Bahnhof gehört hatte, beschäftigte einen Wärter, der in einer ziemlich komfortablen Bude hauste und in mir zunächst einen Kunden vermutete, also die Tickets schon bereithielt.


    Ich klärte ihn auf, daß ich einen dunkelblauen Chevy suchte, der zwischen den etwa dreihundert anderen Wagen, auf ein Stundenticket abgestellt, hier nun schon etwa eine Woche lang parkte. Stellte mich auch noch als Detektiv vor, was aus ihm aber weiter nichts als ein verständnisvolles Nicken herauslockte. Schließlich die freundliche Aufforderung: »Sie dürfen sich gern mal umsehen ...«


    Für solche Fälle habe ich immer ein paar amerikanische Grüne in der Brieftasche. Einen davon zog ich nun heraus und übergab ihn dem Wächter. Feierlich. Ungefaltet. Er rieb ihn, mäßig beeindruckt, zwischen Daumen und Zeigefinger. Erkannte, daß es kein nachgemachtes Hochzeitsgeld war, steckte ihn ein, und dann schlug er mir vor: »Wollen Sie mir bitte folgen, Sir ...«


    Und ob ich wollte!


    Ich hätte laut »Bingo!« rufen wollen, als ich die Nummer des Fahrzeugs verglichen hatte, zu dem er mich führte. Aber ich unterließ es, um ihn nicht zu verwöhnen. Der Chevy war natürlich verschlossen. Aber ich sah auf dem rechten Vordersitz den Einkaufsbeutel mit der Reklameaufschrift Wing On Emporium stehen. Ins Wing On ging die Hausfrau aus den gepflegteren Schichten, wenn sie erstklassige Zutaten für eine oder mehrere delikate Mahlzeiten kaufen wollte, taufrisch und knackig, wie es die Reklame auf dem Beutel auch in der Unterzeile beschwor. Das Büschel Grünzeug, das oben herausguckte, war allerdings nicht mehr als frisch und knackig zu bezeichnen, eher schon als verwelkt. Es war vermutlich so alt wie das Verschwinden von Mrs. Ronaldo. Eigenartig, wer kauft schon Grünzeug für ein Dinner ein, wenn er anschließend Selbstmord im Wasser verüben will? Das konnten wir wohl endgültig abhaken. Also – Fremdhandlung. Ich sah mich nach dem Wärter um. Der blickte betont unbeteiligt zur Seite.


    »Eine Woche?«


    Er nickte zögernd. Ich griff in meine Brieftasche und fischte einen weiteren amerikanischen Grünen heraus. Übergab ihn. Fragte dabei: »Und?«


    Er ließ sich Zeit, den Greenback in seiner Tasche unterzubringen. Gab sich anstandshalber den Anschein, angestrengt nachzugrübeln. Dann entschloß er sich und vertraute mir an: »Es war eine Dame.«


    Er streckte die Hand nach der Seite aus. Sie blieb in der Höhe von etwas mehr als einundeinem halben Meter hängen. »So etwa ... Kam aus dem Zentrum. Ging an mir vorbei. Fuhr aber nicht mit ihrem Wagen weg, sondern mit einem Daihatsu. So ein Lieferwagen, wissen Sie?« Ich wußte ungefähr, wie ein Daihatsu aussah.


    »Farbe?«


    »Schwarz. Die Dame saß neben dem Fahrer.«


    »Ach!«


    »Ja. Und zwar völlig entspannt. Weit zurückgelehnt. Sah aus, als ob sie träumte. Augen zu. Dabei ... so schön war der Fahrer eigentlich nicht.«


    Er ließ den ausgestreckten Arm sinken. Lächelte mich an, als habe er mir soeben verraten, daß meine Lieblingstochter sich in seinem Revier jeden Abend mit einem anderen Herrn in einem anderen Auto zum Austausch von Zärtlichkeiten träfe, wie feine Leute das nennen, was da so auf Autopolstern stattfindet.


    Ich brachte es fertig, mit angemessener Würde zu nicken und dabei zu bestätigen: »Ja, so etwas gibt es.« Dann fragte ich: »Der Fahrer – wie sah er aus?«


    Er beschrieb ihn. Danach konnte es der Kellner Tjiän aus dem Excelsior sein, wo Pipi an der Rezeption stand, aber ebensogut auch der uneheliche Urenkelsohn von Mao Tse-tung. Immerhin erinnerte er sich noch: »Auf der Rückscheibe, wenn Sie das interessiert, pappte einer dieser Aufkleber vom letzten Miguel-Servantes-Konzert, oben in Ma Tau Wei. Wissen Sie, wo während der Darbietungen der Boden der Freilichtbühne im Erholungspark einbrach und die Leute sich vor Freude nicht mehr einkriegten, weil von dem Dicken mit dem Bass bloß noch der Kopf rausguckte ...«


    Ich erinnerte mich. Vor einem halben Jahr. Es war ein Flop gewesen, auch ohne die unbeabsichtigte humoristische Einlage. Ma Tau Wei, überlegte ich. Lag auf Kai Tak zu, den alten Flughafen. Südlich davon lag Hung Hom. Die Bucht, an deren Rand die tote Mrs. Ronaldo angeschwemmt worden war. Die Eisenbahn vom Mutterland her endete dort. Unübersehbare Kaianlagen erstreckten sich da bis beinahe zum Unterwassertunnel hinunter. Und nördlich lag der Steg für die Fähren, die von North Point herauf kamen. Eine geschäftige Gegend. Tausend verschiedene Transportunternehmen operierten ringsumher. Lastwagen warteten in langen Ketten. Überall Berge von Kisten, Containern, Leergut. Gabelstapler befuhren jedes freie Wegstück. Wer in dieser unwirtlichen Landschaft nichts zu suchen hatte, der mied sie. Autos ohne Beulen im Blech gab es hier kaum. Und Leute, die nicht in Overalls herumliefen, mit Schutzhelmen oder Baseballkappen, auch nicht. Wer in diesem Wirrwar nichts zu tun hatte, blieb weg. Allerdings – eine Leiche loswerden, das konnte man hier wohl.


    »Ach ja«, hörte ich den Parkplatzwächter sagen, »an der Fahrertür war eine Schrift. Weiß. Auf dunklem Grund. Irgendein Club. Konnte es aber nicht lesen. Ging zu schnell. Gab für mich auch eigentlich keinen Grund, darauf zu achten ...«


    Natürlich nicht! Ich überlegte, was ich hatte. Mrs. Ronaldo traf sich hier mit jemandem, der sie, wie der Modegeck angedeutet hatte, anrief, als sie noch mit ihm parlierte. Fuhr dann mit einem dieser kleinen Daihatsu-Lieferwagen weg, statt mit ihrem Chevy, in dem das Gemüse welkte. Hatte den Kopf weit zurückgelegt. Verträumt. Schlafend? Oder gar ohne Bewußtsein?


    Fahrer klein, unauffällig. Rückscheibe des Autos mit Aufkleber verziert, von Pop-Konzert in Ma Tau Wei, vor einem halben Jahr. Liegt nicht weit von der Küstengegend entfernt, wo Mrs. Ronaldos Leiche antrieb. War der Täter von dort?


    Der Aufkleber sagte nicht allzu viel darüber aus. Zu solch einem Konzert kamen die Leute bis von Aberdeen her!


    Und – ein Clubname auf der Fahrertür? In Hongkong gab es vielleicht eintausenddreihundertzwölf oder ein paar mehr Clubs. Von den Briefmarkensammlern über die verschiedenen Sportarten, die Tierschützer, Schmetterlingssammler, Vegetarier, Amateurköche, Schauspielerfans, Funkbastler, Jesusjünger bis zu den Homoerotikern. Manche Leute zählten sogar die Heilsarmee dazu.


    Das Motiv? Welcher Strolch, der einer betuchten Dame zum Zwecke des Ausnehmens das Genick bricht, übersieht einen Brillanten in der Achtzehntausender-Liga. Die ganze Geschichte fügte sich nicht. Der berühmte Zipfel, an dem man das Schleiertuch packte und von dem, was darunter war, wegzog, fehlte.


    Nun gab es natürlich auch Leute, die brachten jemanden aus purer Mordlust um. Eine Erscheinung, über die sich eine Menge hochbezahlter Psychologen in diesem zu Ende gehenden Jahrhundert ihre Köpfe zerbrachen. Allerdings – welcher Spontankiller ruft schon jemanden an, der gerade im Teehaus zu den zehntausend Buddhas über ein Geschäft verhandelt? Bestellt ihn auf den Parkplatz, um ihn da umzubringen? Oder zum Umbringen wegzufahren? Nichts an diesem verdammten Fall von Verschwinden einer Dame und Wiederauftauchen derselben als Wasserleiche mit Brillanten paßte überhaupt zusammen!


    Ich steckte dem Parkplatzwächter vorsichtshalber meine Karte mit der Handy-Nummer zu: »Falls Ihnen noch etwas einfällt, oder falls der Daihatsu mit demselben Fahrer wieder hier auftauchen sollte ...«


    Er versprach, mich dann sogleich anzurufen.


    Zwei Stunden später hatte ich die Stelle an der Küste von Hung Hom Bay erreicht, an der Mrs. Ronaldos Leiche gefunden worden war. In den Gebüschen in Wassernähe hingen noch Fetzen von polizeilichem Trassierband. Nooki hatte recht gehabt, es gab hier bis weit hinaus seichtes Wasser, und der Grund bestand teilweise aus schrundigen Felsbrocken. Es lag auf der Hand, daß Mrs. Ronaldo hier zwar angeschwemmt worden war, die Stelle aber, an der man sie ins Wasser der Bucht geworfen hatte, sich ganz woanders befand. Wer trägt schon eine Leiche einige hundert Meter durch Seichtwasser, bis sich langsam Tiefe einstellt!


    Ich beschloß, mich nicht lange aufzuhalten und erst einmal nach Aberdeen heimzufahren und auszuschlafen. Nötig hatte ich es.


    Zuvor rief ich noch Bobby Hsiang an und setzte ihn über das Auto von Mrs. Ronaldo auf dem Parkplatz am Spaßzentrum ins Bild. Riet ihm, den Wächter nach seinen Beobachtungen zu fragen. Wenn wir schon das taten, was die Obrigkeit nicht gern sah, taten wir es doch gründlich. »Danke«, sagte Bobby. »Wir lassen den Chevy abholen. Mit dem Wächter rede ich. Und morgen treffe ich mich mit dem persönlichen Anwalt von Mrs. Ronaldo. Der verwaltet auch die Verfügungen, die für den Fall vorzeitigen Ablebens getroffen wurden. Ruf mich nachmittag an ...«


    Als ich mich auf der wie immer um diese Zeit mit Staus gespickten Hong Chong Road in Richtung Tunnel nach Victoria vorwärts stotterte, fiel mir ein, daß ich Bobby eigentlich noch nach diesem ominösen »Ti. Ho.« in Miß Silvas Kalender hätte fragen sollen. Vielleicht war seinem Computer dazu ja schon eine Idee gekommen. Ich schob es auf. Morgen war auch noch ein Tag. –


    Der gute Wu, den ich in meinem hauptsächlich als Postadresse benutzten Büro in der Cameron Street aus dumpfem Brüten aufschreckte, sah aus wie ein Fakir, der gerade die Amöbenruhr überstanden hat.


    Ich hatte ihn, ohne Miete zu verlangen, hier einziehen lassen, weil die Stadtkasse für so menschenfreundliche Berufe wie seinen ein Entgelt zahlte, das etwa die Hälfte der Summe ausmachte, die ein betuchter Seifenhändler am Sonntag in Happy Valley beim Pferderennen zu verlieren pflegte. Er hatte mir leid getan. War Sozialhelfer. Ehrlich um die gefährdeten Seelen der Hongkonger


    Straßenkinder bemüht. Hatte einen Mißerfolg nach dem anderen. Gab aber nicht auf.


    »Was ist passiert?« erkundigte ich mich, während ich die Post durchblätterte, die er sorgfältig auf meinem Schreibtisch aufschichtete, wenn ich einmal längere Zeit nicht dazu kam, zwischen den Versicherungsangeboten, den Erinnerungen, daß ich lange nichts für Babys in Not gespendet hatte, und den einfachen Prospekten der Pizza-Hütten die Briefe herauszufischen, in denen mir vage ein Job in Aussicht gestellt wurde. Heute war nichts in der Art dabei. Ich ließ den Packen ohne Trauer in den Papierkorb fallen.


    Nach einer Weile sagte Wu zaghaft: »Der kleine Bo ...« Verstummte wieder.


    Der kleine Bo war der mißratene Sohn seiner ledigen Schwester. Einer jener Jungen, die in den Gassen aufwuchsen, zwischen Schnorrern und Tagedieben, weil die Mütter bei Burger King Suppe rühren mußten, um das freiheitliche Leben bestreiten zu können. Es hatte Ärger mit Bo gegeben, seitdem man ihm in den Gassen beigebracht hatte, wie man eine Damenhandtasche so leert, daß ihre Trägerin das nicht bemerkt. Gelegentlich hatte es eine doch gemerkt, und er war auf frischer Tat verprügelt worden. Ich fragte Wu, ob das auch jetzt wieder geschehen sei. »Vor einer Woche«, eröffnete er mir, »da klaute er der Freundin eines Herrn Jerome Blondel einige hundert Große aus der Handtasche. Sie kam aus einer Bank. Was er übersah, war, daß Mister Blondel gegenüber mit dem Auto auf sie wartete und das Ding beobachten konnte. Er stieg aus und verbleute Bo. Sah die Sache wohl damit als erledigt an. Aber Bo nicht. Und jetzt ...«


    Er verfiel wieder in Schweigen. Jerome Blondels Freundin! Ich verbiß mir ein Grinsen. Der gute Jerome war ein Bekannter von mir. Er hatte vor einiger Zeit Louis Mountbatten Fung in der Redaktion des Island Guardian abgelöst, als der nach Vancouver auswanderte. Der Island Guardian war eines der Blätter, in denen man unter einer Menge Schrott doch hin und wieder einmal etwas fand, das ein Quentchen Wahrheit enthielt. Mit Blondel hatte ich, nachdem das mit Fung blendend geklappt hatte, auch schon einmal das Zuwerfen von Bällen geübt, und wir wußten, daß wir beide davon profitieren konnten. Eigentlich war der Journalist ein vergnügter junger Mann mit genau der Portion Gelassenheit, die man bei einem Hongkonger Boulevardblatt braucht, um sich zwischen dem, was man als Tatsache erkannt hat, dem, was der Verbreitung der Zeitung dient, und den politischen und sonstigen Fallstricken, die der Staat zieht, unbeschädigt und ohne zu stolpern hindurchzulavieren. Wenn er den Gelegenheitsdieb Bo verprügelt hatte, war ihm wohl die Dreistigkeit des Bengels überentwickelt vorgekommen – eine Feststellung, die ich persönlich ebenso hätte treffen können. Nur daß ich vielleicht mit Prügeln nicht so schnell bei der Hand bin wie ein Zeitungsmacher, der ohnehin tagtäglich irgendwelche Leute in seinem Blatt windelweich klopft – bildlich gesprochen, bitte, in tiefstem Respekt vor der Unantastbarkeit der Pressefreiheit!


    »Und? Hat er ihn verletzt?«


    Wu druckste eine Weile herum, dann bequemte er sich: »Nein, nein. Aber ... der Junge hat da eine Riesendummheit gemacht ... gigantische ... nachher ...«


    »Ich höre!«


    Er faßte Mut: »Also, er ist in der Nacht in die Redaktion eingestiegen.«


    »Bo? Steigt nachts in die Redaktion des Island Guardian ein? Wozu?«


    Er verzog das Gesicht, als habe er mit einem schadhaften Zahn auf eine Erdnuß gebissen. »Schmiß den Computer aus dem Fenster.«


    Ich schluckte erst einmal. Mußte mich wieder beherrschen, um nicht schallend zu lachen. »Du meinst, Bo? Den Computer? Aus dem Fenster?«


    »Leider, ja. Fünfte Etage.«


    Eigentlich war es egal, ob aus der Fünften oder aus der Zwölften, ein Computer nimmt so etwas übel. Das Schlimme, was ich mir vorstellen konnte, war, daß der gute Jerome Blondel nicht nur den Verlust des Gerätes zu beklagen hatte. Das ließ sich ersetzen. Die Festplatte mit den gespeicherten Informationen war unersetzbar. Ob er nun Bo wieder verprügelte? Oder anzeigte?


    »Hat er ... ich meine Blondel, hat er die Polizei ...?«


    Wu hörte wohl nicht so genau hin. Er klagte: »Drucker, Scanner, alles aus dem Fenster. Das ging ebenfalls zu Bruch ...«


    »Und du hast Angst, daß Blondel jetzt mit harten Bandagen gegen Bo vorgeht?«


    Er sah mich an wie ein Schüler, der seinem Lehrer gerade beichten muß, daß er den letzten Aufsatz über Chinas Wasserwege komplett aus dem Readers Digest abgeschrieben hat. »Es war gar nicht Mr. Blondels Computer, den er rausschmiß. Es war der vom Buchhalter. Bo war ins falsche Zimmer geraten ...«


    Während ich noch überlegte, wie ich Wu dazu bringen konnte, gemeinsan mit mir über die Story zu lachen, fügte der unglückliche Sozialhelfer an: »Schlimm war ... ein Polizist stand in der Nacht nicht weit von der Stelle, wo der Computer aufschlug. Jetzt haben sie Bo wieder zu einem Vierteljahr Jugendkolonie verknackt!«


    Ich versuchte, ihn zu beruhigen: »Das hat er verdient. An Jugendkolonie ist noch keiner gestorben. Besser geworden allerdings auch nicht. Der Buchhalter hätte ihm lieber das Fell versohlen und es dabei belassen sollen, das hilft eher ...«


    »Und außerdem muß er den Schaden bezahlen. Ich sammle schon!«


    Ob er erwartete, daß ich eine Spende machte? Ich gab mir Mühe, möglichst unbeteiligt auszusehen. Und dabei fiel mir ein, daß ich erst vor kurzer Zeit an Jerome Blondel gedacht hatte. Nämlich in Miß Silvas Büro, als ich auf ihrem Kalender diese etwas ominöse Eintragung »Ti. Wo.« las, alle vierzehn Tage, und kurz vor dem Verschwinden von Mrs. Ronaldo den Zusatz »Ausfall wg. Fernsehreportage.« Es war mir peinlich gewesen, Miß Silva danach zu fragen, aber mir war durch den Kopf gegangen, wenn ich herausfände, wann ein Fernsehteam »Ti. Wo.« besucht hatte, zwecks einer Reportage, würde ich nicht nur erfahren, wer oder was »Ti. Wo.« war, sondern ich wüßte dann auch etwas mehr über Miß Silva.


    Ob das mir nun bei der Aufklärung von Mrs. Ronaldos Verschwinden und ihrem Tod half, oder nicht – meine Neugier würde befriedigt sein. Jerome Blondel, an den ich da kurz dachte, war mir nicht etwa zufällig in den Sinn gekommen. Wie ich wußte, hatte er die besten Beziehungen zu seinen Kollegen vom gesprochenen Wort und gefilmten Unsinn, bei denen ich mich nicht so gut auskannte. Wenn jemand etwas über gelaufene Reportagen erfahren konnte, und dabei vielleicht über »Ti. Wo.«, dann war er das ...


    Ich buddelte das Telefon aus einem Haufen Knüllpapier und Zeitungsausschnitten über die Theorie gefährdeter Ersttäter und wählte, nachdem ich sie gefunden hatte, Blondels Nummer.


    Er hatte inzwischen die gleichen Sicherheitsvorkehrungen gegen unliebsame Anrufer getroffen, wie sie schon sein Vorgänger Louis Montgomery Fung zu praktizieren pflegte.


    Eine Sekretärin sagte mit reizender Stimme: »Sie haben den Anschluß des bedeutendsten Zeitungsmannes in Hongkong gewählt, leider ist er unterwegs, um neue Geschichten zu entdecken. Er bittet Sie deshalb, nach dem Piepston Ihre Botschaft zu hinterlassen. Der Rückruf kann in weniger als einer halben Stunde erfolgen ...«


    Weil ich wußte, daß es keine Bandaufnahme war, sondern eine Sekretärin, die tatsächlich den Hörer in der Hand hatte und sich nur als Bandstimme tarnte, um unangenehme Fragen nicht beantworten zu müssen, knurrte ich so unfreundlich es ging: »Für jede Sekunde, die es länger dauert, werde ich Ihnen höchstpersönlich ein Büschel Haare an der empfindsamsten Stelle ausreißen ...!« Dann folgten mein Name und die Handynummer. Noch bevor ich den guten Wu getröstet hatte, es habe schon schlimmere Sünder als den kleinen Bo gegeben, einige hätten es sogar zu Politikerwürden gebracht, jaulte es in meiner Jackettasche.


    »Hier ist Jerome Blondel«, kam forsch die Stimme des Island Guardian-Machers. »Ich grüße das Auge Hongkongs und sein frischgewaschenes Ohr! Bin bereit zum Mitschreiben!«


    Als ich ihn fragte, wie lange er noch in seiner Redaktion zu erreichen wäre, lachte der Bursche und eröffnete mir: »Da bin ich gar nicht, sondern ganz in der Nähe Ihrer Wohngegend. Auch auf dem Wasser. Beruflich. In der Redaktion bin ich morgen vormittag. Worum geht es?«


    »Sie sind in Aberdeen?«


    »Getroffen. Auf dem Musikdampfer Yangtse.«


    Das Schiff lag draußen vor Anker. Eins von mehreren schwimmenden Restaurants. War jeden Abend knallvoll mit Touristen und neugierigen Mutterländlern, die ihr Geld lieber auf einem dieser schaukelnden Scherzartikel loswerden wollten als an Land.


    »Bleiben Sie dort!« verlangte ich. »Welcher Salon?«


    Aber er protestierte: »No, no! Ich habe diesen schwankenden Eimer satt! Wenn überhaupt treffen wir uns an Land. Ich habe da drüben vor dem Steg die Spelunke mit dem Vogelbauer über der Tür gesehen ...«


    Er meinte die Silberne Nachtigall, in der hauptsächlich ältere Herren verkehrten, die nicht besonders komfortabel wohnten. Sie pflegten ihre Vogelbauer mit den kleinen Sängern mitzubringen. Ein Teehaus mit Gezwitscher, sozusagen, das nicht berechnet wurde. Lum hatte dort in der Nähe seinen Standort, auch einer dieser Bengels, die sich unter Mißachtung so manchen Gesetzes hier durchschlagen, ähnlich wie der von Wu betreute Bo. Nur daß Lum sich, wie er es nannte, »im ungehemmten Welthandel« betätigte und meines Wissens in den letzten Jahren nicht bei der Polizei aufgefallen war. Er verhökerte aus seinem Bauchladen so ziemlich alles, was die Hand eines gutgläubigen Zeitgenossen in Richtung Taschengeld bewegen konnte.


    »Halbe Stunde«, sicherte ich Jerome Blondel zu, und der war sofort einverstanden. Machte mich nur aufmerksam: »Wenn ich nicht drin sitze, hänge ich vorn am Wasser über das Geländer


    und kotze den Fischen Delikatessen hin – es gab amerikanisches Essen ...«


    Lum sah ich schon von weitem. Er verhandelte gerade mit einem Japaner über den Preis eines Amuletts, wobei er mit ungewaschenen Händen und Füßen redete. Außerordentlich überzeugend, wie ich fand. Aber das schaffte er ja immer.


    »... Es wirkt eben einfach gegen alles, angefangen von schlechter Laune, über das Gefühl der Einsamkeit oder säuerlichen Mundgeruch bis zu vorzeitigem Samenerguß, wenn Sie wissen, was ich meine ... auch bei Fällen von hartnäckiger Verstopfung gibt es gute Ergebnisse, oder bei Erektionsproblemen, da ist es sogar mehr als nur wirksam, es beugt der Rückkehr solcher Gebrechen vor, und es ist im Preis übrigens nicht etwa zu vergleichen mit den Kosten einer einzigen Sitzung beim Akupunkteur ... Hallo, Mister Lim Tok, ich begrüße Sie! Auch ein dankbarer Kunde von mir, er würde nie auf das Amulett verzichten, selbst seine Freundin hat mir ihre ewige Dankbarkeit versichert, weil die Liebe wieder Spaß macht ... Ach, die Liebe, da fällt mir ein, wenn Sie Schwierigkeiten haben, mit einer Dame bekannt zu werden – auch hier hilft mein Amulett, Sie müssen es nur ganz fest mit der linken Hand umschließen, mit der, die vom Herzen kommt, und dann die Dame mit einem Lächeln anblicken, Sie werden sehen, sie wendet sich Ihnen zu! Das ist der Moment, da müssen Sie ihr einen Gruß zurufen ... das Amulett immer fest mit der Hand umschlossen ...«


    So ging das ohne Atempause. Der Japaner kam nicht zu Wort, bis ihm Lum auch noch erklärt hatte, das graubraune Steinding, an dem eine Lederschlaufe baumelte, stamme vom Grab eines der berühmtesten Hofmediziner der Shang-Dynastie, die es im Tal des Hoangho gegeben habe, etwa zweitausend Jahre bevor im vorderen Orient ein Baby namens Jesus zur Welt kam. Er vergaß auch nicht zu erwähnen, daß das Amulett bedeutend wirksamer wäre als etwa die aus der gleichen historischen Periode stammenden Tigerknochen oder die Schildkrötenpanzer. Die einen wirkten nur bei Jägern, die anderen bei Fischern.


    Ich hatte stets meinen Spaß, wenn ich Lum traf. Auch jetzt wieder. Dem Japaner, der völlig verwirrt dem Redeschwall zu folgen versuchte, der auf ihn niederprasselte, versicherte ich todernst: »Sie können kein Souvenir von größerem Wert aus Hongkong mit nach Hause nehmen, Sir, ich bezeuge gern die unübertreffliche Wirkung ...«


    Er hatte das Geld schon in der Hand. Lum wickelte das Stückchen Gestein in ein nicht mehr ganz blütenweißes Blatt Papier und verbeugte sich hocherfreut über seinen Bauchladen hinweg, als der Tourist generös auf das Wechselgeld verzichtete.


    Ich ließ ihn mit dem soeben erworbenen Schatz abziehen, bevor ich Lum ermahnte, ein Auge auf Pipi zu haben, meine Freundin: »Sie muß bald hier erscheinen. Schick sie in die Nachtigall, bevor sie allein zu meiner Dschunke fährt. Ich habe in der Vogelkneipe eine Besprechung ...«


    Er sicherte mir zu, sie werde nicht an ihm vorbeikommen. Gerade wollte er, über meine Schulter schielend, seine Litanei von vorn beginnen, als hinter mir die Stimme Jerome Blondels sagte: »Ach nein, bitte nicht, ich bin vom Fach! Meine Familie stammt mütterlicherseits direkt von der Linie der Tang ab, die mit solchen Amuletten noch Feuer schlugen, um ihre Affenhoden zu braten, wenn die Zeiger ihrer Funkuhren sich auf Mittag zu bewegten ...«


    Wir schüttelten uns die Hände, während Lum verärgert knurrte: »Hauen Sie ab, Mister, Sie schädigen mein Geschäft!«


    »Ein Goldjunge!« lachte Blondel, als wir uns eine Nische gesucht hatten, in der das Vogelgezwitscher aus den Dutzenden von Käfigen, die über den Tischen hingen, unsere Unterhaltung nicht stören würde.


    Die minderjährige Kellnerin, von der Eingeweihte wußten, daß sie aus dem Mutterland hierher emigriert war, als Kind noch, lange bevor wir unseren Kolonialstatus gegen den einer »wirtschaftlichen Sonderzone« eintauschten, brachte uns Ingwertee, der um diese Tageszeit sehr erfrischend wirkte. Ich nahm das langgezogene »Aaah!« Blondels nach dem ersten Schluck zum Anlaß, ihn anzubohren: »Und einem so lieben Bengel, ähnlich wie dieser Lum einer ist, machen Sie Schwierigkeiten wegen eines kaputten Computers?«


    Er stutzte. Doch dann begriff er, worauf ich anspielte. Lachte vergnügt. Erkundigte sich: »Sie wissen davon?«


    Ich sagte ihm, daß ich den Onkel des Jungen kenne. Das beeindruckte ihn nicht sonderlich. Aber er wollte wissen: »Können Sie ein Geheimnis bewahren?«


    Nachdem ich das versichert hatte, vertraute er mir grinsend an: »Der kleine Lauser macht das Geschäft seines Lebens während des Vierteljahres Jugendkolonie. Er ist bei mir im Vertrag.«


    »Wie das?«


    »Nun ja, das Geheimnis: Ich wollte schon lange mal in diese Kolonie hineinlangen, aber es klappte nicht. Dort gibt es einen Mann, von dem wird erzählt, daß er kleine Jungen liebt. Ihnen Vergünstigungen gewährt, wenn ja, und entzieht, wenn nein. Der kleine Bo wird der Sache auf den Grund gehen. Exklusivgeschichte, die dabei herauskommt. Dafür bezahle ich ihn gut. Hätte er ein besseres Geschäft machen können?«


    Ich zog ihn auf: »Neulich hat mir jemand gesagt, Hongkonger Zeitungsleute wären wie ein Ekzem. Schwer zu widerlegen, wie?«


    Er bewegte nur leicht die Schultern. »Jeder Beruf hat seine trüben Seiten. Jedenfalls habe ich dem Jungen zu einem Bombengeschäft verholfen. Davon kann er leicht und lässig den Computer von unserem Buchhalter bezahlen. War sowieso ein auslaufendes Modell ...« Er zwinkerte mir vergnügt zu: »Sie haben auch etwas für mich?«


    Hatte ich? Eigentlich ja. Denn der Stoff um Mrs. Ronaldo würde gut und gerne eine Story in seinem Blatt abgeben. So schlug ich ihm vor: »Ich werde mit der Polizei sprechen, daß sie das Ding noch nicht auspacken. Und von mir bekommen Sie es exklusiv. Unter einer Bedingung ...«


    »Gegenleistung? Gern! Sie wissen ja, ich lasse Sie nicht hängen.«


    Das stimmte. Wenn Blondel überhaupt so etwas wie Berufsehre hatte, dann praktizierte er sie bei seinen Informanten. Er hätte nie auch nur eine Silbe von einem Text veröffentlicht, die sein Informant nicht veröffentlicht haben wollte. Oder noch nicht. Deshalb konnte ich ihm in aller Ruhe erklären, worum es ging.


    Er hatte vom Verschwinden der Juweliersgattin noch nichts gehört, und die Nachricht vom Auffinden ihrer Leiche war von der Polizei ebenfalls noch nicht verbreitet worden. Wir vereinbarten, ich würde über meine Kanäle dafür sorgen, daß er auf jeden Fall die Chance erhielt, vierundzwanzig Stunden schneller zu sein, als die Konkurrenz. Dann schilderte ich ihm die Eintragungen auf dem Kalender von Miß Silva.


    »Sie haben sie in Verdacht?« erkundigte er sich, als er alles gehört hatte.


    Hatte ich das? Nun ja, verdächtig war jeder im Umfeld eines Mordes. Das ist nicht neu. Ich ging nicht weiter darauf ein. Sagte ihm, daß ich lediglich neugierig sei, was die Eintragungen bedeuteten. So wie alle Detektive, wenn sie gut sind, im Umkreis einer Tat nach Anzeichen für Dinge forschen, die nicht die Regel sind.


    Das begriff er. Aber was »Ti. Wo.« bedeuten sollte, konnte auch er sich nicht denken.


    Wogegen er mit dem Vermerk des Ausfalls wegen Fernsehreportage schon etwas anzufangen wußte.


    »Das ist eine Information, die ich beschaffen kann. Allerdings könnte es eine gewisse Zeit dauern. Ich muß den Koordinator der verschiedenen TV-Gesellschaften und der ausländischen Teams bei guter Laune erwischen. Er hat den Überblick. Können wir ihm etwas zahlen, wenn er darauf besteht?«


    Onkel Stan würde das als Spesen akzeptieren. Ich sagte zu. Obwohl diese Fernsehleute wahrlich genug verdienten, und zwar ohne sich zu bücken. Es sei denn, sie waren Schauspielerinnen. Die hatten sich neuerdings dauernd zu bücken. Gesichter waren für Bildschirme nicht mehr gefragt. Hintern war in.


    »Nicht gerade ein Vermögen«, erinnerte ich Blondel.


    Der stimmte mir zu: »Nein, nein, die Preise halten wir schon stabil!«


    Dann entdeckte er, daß die kleine Kellnerin ein Tablett mit Gebäck herumtrug, und er winkte ihr, wie jemand, der schon vierzehn Tage Hunger leidet. Aß etwa ein Kilo von den Zuckerkeksen, die heute noch unter patriotischen Hongkongern ein Streitobjekt sind, nämlich ob sie von Kanton, wo sie einige tausend Jahre Zuckerbäckertradition haben, zu uns kamen, oder ob englische Ladies sie einführten, als sie uns beibrachten, daß man seine Geschwister nicht mehr zum Frühstück ißt und um siebzehn Uhr Tee trinkt. Mit Gebäck.


    »Ich rufe Sie an!« konnte Blondel gerade noch mit vollem Mund muffeln, als mir Pipi vom Eingang her winkte und ich mich empfehlen mußte. In der Eile merkte er gar nicht, daß ihm die Rechnung blieb ...


    »Ich habe wenig Zeit!« pustete Bobby Hsiang mir über mein Handy zu, als ich noch in einem Wallah Wallah saß, das mich am nächsten Morgen von meiner Wohndschunke an Land brachte. Mein Freund schien außer Atem zu sein. Ich wartete geduldig, bis er seine Botschaft fortzusetzen imstande war.


    » ... deshalb war ich grade bei Pipi. Lag auf meinem Weg. Sie bekam von mir ein verschlossenes Kuvert mit einer Notiz für dich. Hol sie bald ab, du wirst klüger sein, nachdem du sie gelesen hast. Ich muß auf den Peak ... Sehe dich später!«


    Ich fragte noch schnell, ob schon wieder eine reiche Tante verschwunden wäre, und er knurrte gerade noch: »Familiendrama mit Nebenfrau!« Dann war die Verbindung tot.


    In der Halle des Excelsior wimmelte es von Leuten, die mir alle seltsam festlich gestimmt schienen. Außerdem trugen sie meist seriöse Kleidung. Nicht wie die Besserverdiener-Touristen, die sonst da herumgeisterten, in nachgemachten Hawaii-Hemden, Wanderschuhen, mit Baseballkappen verkehrt herum auf den Haarteilen – nein man sah geschlossene Anzüge. Schlipse ohne Südseemädchen drauf. Bei den Damen sogar Kostüme.


    Pipi schob mir schnell die Nachricht Bobbys zu, und als ich mit einer Kopfbewegung die Frage andeutete, was denn los sei, verriet sie mir schnell noch flüsternd, daß die Internationale Bibelgesellschaft ihre Jahrestagung über den Einfluß des heiligen Wortes in Asien hier abhielt.


    Ich setzte mich in einen freien Clubsessel und las, was Bobby mir, einigermaßen leserlich geschrieben, zurückgelassen hatte:


    1.) Anwalt kooperativ. Testament der Mrs. Ronaldo, nach Tod des Ehemanns aktualisiert, einwandfrei.


    Konstruktion: Wenn der erste stirbt, erben die beiden anderen Teilhaber seinen Anteil, (Mrs. Ronaldo u. Miß Silva) zu gleichen Teilen.


    Stirbt der zweite, bleibt dem dritten auch dessen Anteil.


    (Das gilt auch für das private Eigentum, mit der Ausnahme, wenn zuerst einer der Eheleute stirbt, dann erbt zunächst der Hinterbliebene des Paares). Keine Einschränkungen sonst.


    Auch keine Differenzierung bei den Todesursachen.


    Gesamtwert des heutigen Erbes nach vorsichtiger Schätzung des Anwalts (einschließlich Laden u. Privathaus) etwa 30 Millionen HK-Dollar.


    Über etwaige Auslandskonten hat Anwalt keine Kenntnis.


    Von Miß Silva ist seit dem Verschwinden der Mrs. Ronaldo noch keine Nachfrage erfolgt, die Aufschluß über Erbschaftsmodalitäten erbittet.


    Anwalt erklärt aber, daß Miß Silva die Bedingungen kennt, da das ihm vorliegende Testament die Unterschriften aller drei Beteiligten trägt.


    2.) Computer zeigt über »Ti. Wo.« nichts an. Wiederhole: Nichts!


    3.) Wenn dich die Wohnungen interessieren: Haus Ronaldo = Kings Park Rise 6. T: 62 87 301


    Wohnung Silva = Kowloon Park Drive 27/A/7 T: 25 58 807.


    4.) Beweismittel bleiben an Ort und Stelle!


    5.) SCHWEIGEN!


    6.) S C H W E I G E N !


    Nichts, was mich über Gebühr überrascht hätte. Mit Ausnahme, daß sich Bobby die Arbeit gemacht hatte, mir das alles aufzuschreiben. Eigentlich aber nur die Bestätigung, daß nach der gemeinsamen Vereinbarung nun Miß Silva der Laden gehörte, ebenso wie das Haus der Ronaldos und deren Privateigentum. Eine fette Erbschaft. Was irritierte mich daran? Ich grübelte. Aber ich konnte es nicht auf Anhieb sagen.


    Ich entschloß mich zu einem Kaffee, den mir Pipi brachte, als sich in dem Trubel um die Rezeption eine Lücke zeigte, weil ein paar Stadtführer zum Aufbruch gerufen hatten.


    Während ich so in meinem Sessel über die Welt und ihre Leiden nachdachte, vor allem über das, was Mrs. Ronaldos Tod nun Miß Silva beschert hatte, fiel mir ein, was ich als nächstes tun sollte. Da war das Haus der Ronaldos. Und da war Miß Silvas Wohnung. Bobby Hsiang hatte sich, wie ich ihn kannte, etwas dabei gedacht, als er mir die Adressen notierte. Wollte mich wohl aufmerksam machen, daß ich an Ort und Stelle noch keine Polizei antreffen würde, wenn ich mich beeilte. Kein Siegel. Hoffentlich auch keine Putzfrau. Oder ein vergessener Liebhaber, der in Miß Silvas Bett von ihren gütigen Augen träumte ...


    Wie schnell sich die Welt verändert, wurde mir wieder einmal klar, als ich sah, daß Pipi inzwischen erneut voll im Streß stand. Ein Ehepaar, das aussah, wie Mr. John D. Rockefeller und Gattin auf ihrem letzten Foto, ließ sich grade erklären, was man erblickte, wenn man aus dem Fenster des Zimmers schaute, das sie beziehen wollten. Pipi schilderte ihnen das mit einer Geduld, die mich wieder einmal in Bewunderung versetzte. Sie winkte mir nur zu, ohne das professionelle Lächeln abzuschalten.


    Im Tunnel stank es wie immer nach kaltem Dieselqualm. Dafür wurde der Anblick Kowloons, je weiter ich nordwärts kam, um so angenehmer. Die Kings Park Rise war eine sehr sanfte Anhöhe, nach der idyllischen kleinen Grünanlage mit dem Namen Georges des V. benannt. Nur wenige Villen. Das Domizil der Familie Ronaldo machte einen gepflegten Eindruck. Keinen protzigen. Es war betont klein geraten. Nicht der ausladende britisch anmutende Landsitz, sondern eher das etwas amerikanisch wirkende Quartier für Leute, die sich selber genügen und nicht jeden Abend den Kamin anwerfen, um eine Horde gelangweilter Abstauber mit Cocktails zu versorgen.


    Vorsichtshalber parkte ich meinen nicht mehr ganz fabrikneuen Toyota, der sich in dieser Umgebung wie ein schäbiger Fremdkörper ausnahm, ein wenig bergab und wählte erst einmal das Haustelefon.


    Obwohl ich es minutenlang rufen ließ, nahm niemand ab. Also machte ich mich auf. Beobachtet zu werden, war kaum zu befürchten. Die Sicht von den anderen Häusern her war durch Büsche verstellt. Der Briefkasten im Zaunpfeiler quoll über. Vorsichtig fischte ich zwischen Zeitungen und Prospekten die Briefe heraus. Die Umschläge wiesen die Adressen von Amtsstellen auf. Nichts Privates. Uninteressant für mich. Ich steckte alles wieder in die Öffnung im Pfeiler.


    Das Haustürschloß machte meinem Universalinstrument, das Wan Li-tse konstruiert hatte, ein alter, nicht ganz astreiner Freund, Genie in technischen Fragen, keine Schwierigkeiten. Zuerst, bevor ich das Haus durch die Tür betrat, vergewisserte ich mich, daß es keine Kameras gab, die ungebetene Besucher aufzeichneten. Nichts davon war zu entdecken. Die Ronaldos hatten wohl darauf verzichtet. Nur eine der gängigen Lichtschranken für eine Alarmanlage war in Betrieb, die ich rechtzeitig entdeckte, um sie umgehen zu können.


    Das Haus war zwar gediegen, aber nicht luxuriös eingerichtet. Offenbar hatten die Besitzer nicht zu der Kategorie von Angebern gehört, die sich nur wohlfühlen, wenn sie pro Stunde mindestens drei Leute darauf aufmerksam machen können, daß sie immens verdienen und sich jeden Quark leisten können, der genau für sie, in Kenntnis ihrer Schwäche, produziert wird. Vom Sessel bis zum Teppich solide Ware.


    Die technische Ausstattung von Küche und Bad auf dem modernsten Stand, aber nicht überzogen modernistisch. Das ließ sich auch von dem sagen, was sich in den Kleiderschränken fand, und sogar die Wandregale mit den Büchern ließen darauf schließen, daß die Ronaldos nicht zu den Liebhabern von hochstapelnden Spinnereien gehört hatten – sie bevorzugten augenscheinlich solide Hausmannskost, was die Autoren anging. Wenngleich eine leichte Schwäche für teure Glanzpapier-Bildbände festzustellen war, wobei allerdings Sammlungen mit Schmuck oder dekorativen Dingen überwogen.


    Es gab ein paar Fotoalben, in denen das Ehepaar auf Reisen festgehalten war: Peking, Manila, Australien, Ägypten ... Ich blätterte die Sammlungen durch, und am Ende war ich nicht klüger als zuvor. Eine offenbar ungestörte Ehe. Zwei Leute, die ein gutgehendes Geschäft betrieben und ein weder auffällig bescheidenes noch ein überladenes Leben führten. Was hatte zum Tode von Mrs. Ronaldo geführt? Wo war hier der Schatten eines Motivs?


    Blieben die Behältnisse mit den ganz persönlichen Sachen. Um alle Schubladen so zu durchsuchen, daß die Polizei, die unweigerlich nach mir kommen würde, nicht sofort feststellen könnte, es war schon jemand am Kuchen gewesen, brauchte ich knapp zwei Stunden. Ich fand Briefe mit wenig belangvollem Inhalt, Aufzeichnungen über Ausgaben, eine ganze Mappe von Gutachten über den Wert von Steinen, Handwerkerrechnungen, Zettel mit Kochrezepten, Kalender von verflossenen Jahren, Kramzeug aller Art, von der Büroklammernsammlung bis zu einem Arsenal der verschiedensten Schreibgeräte, Kopfschmerztabletten und unbenutzte Kleinbildfilme für eine ebenfalls vorhandene Kamera – übrig blieb, zur genaueren Durchsicht, lediglich ein Adreßbuch. Ich entschloß mich, es einzustecken.


    Dann entdeckte ich, daß Mrs. Ronaldo einen Anrufbeantworter hatte. Ich ließ ihn routinemäßig zurücklaufen und hörte ihn ab. Lauter nichtssagende Mitteilungen über schrankfertig gereinigte Kleidung, fällig gewordene Zahlungen, Empfehlungen und Erinnerungen. Bis auf die letzte Aufzeichnung. Da meldete sich eine etwas belegte Stimme mit einem Akzent, den ich zuerst nicht einordnen konnte, bis ich darauf kam, daß es sich um jemanden handeln könnte, der die meiste Zeit seines Lebens vermutlich im Mutterland verbracht hatte. Sein Kantonesisch klang nicht nach Kowloon oder Hongkong.


    Ich ließ die Passage mehrmals ablaufen, sie hatte es in sich, ich wußte nur noch nicht, warum.


    »...Mrs. Ronaldo, ich habe soeben im Geschäft von Miß Silva erfahren, daß Sie schon für morgen verabredet, wegen der Steine ... Hier ist Liao Tu ... Wollte mich entschuldigen, aber Miß Silva teilte mir mit, daß Sie um die Tageszeit, zu der ich noch verfügbar wäre, im KCC eine Besprechung mit dem Leiter einer Modenschau haben ... Ich werde um diese Zeit dort in der Nähe sein und mir erlauben, Sie über Ihre Handy-Nummer anzurufen. Wir können uns dann sehen, wenn Ihre Zeit reicht, oder wir verabreden uns dann neu ... Danke! Wiedersehen bis morgen ...!«


    Das war die letzte Telefonbotschaft, die Mrs. Ronaldo erreicht hatte. Der Tod hatte dafür gesorgt, daß sie das Band nicht mehr löschen konnte.


    Ich erinnerte mich daran, daß der Modemacher Bai Liu von einem Anruf gesprochen hatte, der Mrs. Ronaldo erreichte, während sie sich bei ihm in jener Spaßherberge KCC in der Salisbury Road aufhielt. Daß er angenommen hatte, der Anruf käme von ihrem Geschäft, weil sie in den Apparat antwortete, sie wäre gleich da ...


    Gleich da. Hatte nicht der Parkplatzwächter von einem Herrn gesprochen, mit dem sie weggefahren war? Nicht in ihrem eigenen Wagen? War der Fahrer dieser Mister Liao Tu gewesen? Hier deutete sich ein Zusammenhang an, den zu verfolgen ich mir vornahm. Kein Motiv, aber immerhin ein Hinweis.


    Das Band mußte ich für Bobby Hsiang und sein Team zurücklassen. Aber ich traute mir zu, die Stimme mit diesem eigenartigen Akzent wiederzuerkennen.


    In dem Adreßbuch, das ich eingesteckt hatte, suchte ich nach dem Namen. Kein Liao Tu unter der Menge von Anschriften, auf die man vielleicht später einmal zurückkommen könnte. Ich entschied mich dafür, das Bobby Hsiang zu überlassen und legte das Adreßbuch doch wieder in die Schublade zurück, neben das nicht sehr umfangreiche Album mit exotischen Briefmarken und einen Stapel Kleenex. Auch das Telefon mit dem Anrufbeantworter stellte ich wieder an seinen Platz zurück. Eigentlich war ich ganz zufrieden, daß der Besuch in Ronaldos Villa sich nun doch als nicht ganz ergebnislos erwies. Ich machte, daß ich ins Freie kam. Verschloß die Haustür wieder ordentlich und trabte zu meinem Toyota. Nächstes Ziel die Park Drive. Aber zuvor rief ich Miß Silva an, und zwar im Geschäft. Vorsicht ist der bessere Teil des Mutes, wie einer der alten Weisen sagte!


    Ihre Stimme wurde sogleich um ein paar Unzen freundlicher, als ich mich zu erkennen gab. Ich wollte nur wissen, wann ich damit rechnen mußte, daß sie nach Hause kam. Also fragte ich sie, wie lange sie in der Firme erreichbar sein würde, ich hätte die Absicht, sie wegen ein paar zusätzlichen Auskünften aufzusuchen.


    Sie vertraute mir an, ich brauchte keine Eile zu haben. »Leider werde ich heute noch längere Zeit hier verbringen müssen, Mister Lim Tok. Es ist für die Umsatzsteuer eine Zwischenbilanz fällig, die habe ich auszuarbeiten. Ohne die Hilfe von Mrs. Ronaldo ist das für mich eine ziemlich knifflige Aufgabe. Ich mache es zum ersten Mal allein ...«


    Ich versicherte ihr, daß sie auf mein Mitgefühl zählen könne, zumal es sich um die Steuer handelte. Wir lachten beide über den bescheidenen Spaß. Sie versprach, auf mich zu warten. Und das entsprach natürlich genau meinem Sicherheitsbedürfnis. Wenngleich ich mir doch ein bißchen hinterhältig vorkam.


    War ich schon von der verhältnismäßig zurückhaltenden Lebensart der Ronaldos etwas überrascht gewesen, so hatte ich am Park Drive wiederum Grund, mich zu wundern. Dies war zwar eine durch die angrenzende Grünanlage gesund erscheinende Wohngegend, verglich man sie etwa mit dem Zentrum von Victoria. Aber Miß Silvas Apartment lag eben in der siebenten Etage eines riesigen Silos, und das war schon ein Anlaß zum Staunen. Mit ihrem sicher nicht geringen Verdienst hätte sich die Dame bequem eine Bleibe in weniger übersiedelter Umgebung leisten können. Doch dann überlegte ich mir, daß sie sich vielleicht mit der Absicht trug, ein Eigenheim zu bauen. Vielleicht war das ja der Grund, sparsam zu wirtschaften.


    Ich nahm den Aufzug A, wie es in der Tafel am Eingang angegeben war. Ein paar Schulkinder tanzten mit mir zusammen in die Kabine. Ich war der einzige, der höher als zur Fünf fuhr. So kam ich ganz allein auf der Siebenten an und hatte noch eine ziemliche Strecke zu gehen, bis ich bei der Tür mit dem Schild »Silva« angekommen war. Das Schloß war zwar etwas komplizierter als das bei den Ronaldos, aber mein allgemein »der Hobo« genannter Freund Wan Li, der einst aus dem Mutterland geflüchtete Schlosser im Traktorenpark einer Volkskommune, der sich auf Elektrik und Mechanik verstand wie kaum ein anderer und heute im Excelsior als Spezialist für alles, was mit Strom lief, über eine Lebensstellung verfügte, hatte mir da wirklich ein Zauberwerkzeug konstruiert. Es hatte den Vorteil, daß es nicht einmal entfernt an einen Türöffner erinnerte. Sah aus wie ein Pfeifenstopfer. Ein leiser Klick, und ich war in der Wohnung!


    Kein Besucher da. Niemand im Bett oder im Bad, lebend oder als Leiche. Ich blockierte das Türschloß vorsichtshalber und erkannte, daß Miß Silva wohl etwas mehr für Ausstattung auszugeben pflegte als die Ronaldos. Die Teppiche waren teurer. Einige der Bilder an den Wänden stammten von sogenannten »Jungen Wilden«, die emsige Verkaufsmanager in der letzten Zeit zu Vertretern der wahren Kunst hochgeschwätzt hatten. Was ihre Preise schneller klettern ließ als den berühmten Affen auf die Palme.


    Hatte ich schon im Ladengeschäft den Eindruck gehabt, Miß Silva sei eine elegante, gepflegte Dame, so wurde mir das erneut bewußt, als ich den Kleiderschrank öffnete. Da hingen erstklassige Gewänder. Neueste Modelle, soweit ich das beurteilen konnte. Nur erlesene Firmenschilder. Nichts »Made in Hongkong«. Auch nicht mit nachgemachtem italienischen Etikett. Selbst bei der Wäsche war Miß Silva wählerisch, wie ich sah. Ich kam mir zwar wie ein Spanner vor, aber ich konnte feststellen, daß das Objekt meiner Neugier Dessous bevorzugte, die extravagant waren, ohne extrem zu sein, oder gar obszön. Geschmack hatte sie! Bis auf einen Fund war das festzustellen, und dieser eine Fund machte mich auf eine irrige Annahme aufmerksam: Ich hatte vermutet, daß sie – wenn sie überhaupt Sport betrieb – bestenfalls auf dem Tennisplatz zu finden sein würde. Weit daneben! Schön säuberlich zusammengefaltet fanden sich neben den Dessous ein halbes Dutzend schwarzer Karate-Anzüge!


    Während ich noch verdaute, daß die zarte Person, die ich nur aus Abneigung gegen Modeworte nicht »feenhaft« nannte, zu der rauhen Gilde der »Paaaah!« und »Tschaaa!« schreienden Faust- und Fußkämpfer gehörte, ging ich alles durch, was an Briefen und sonstigem Papier in den Schubladen des winzigen Edelholztisches zu finden war.


    Belangloses, bis auf einige Briefe, aus denen hervorging, daß es auch eine Miß Silva in Lissabon gab. Offenbar die Schwester. Schien mit einem Musiker verheiratet zu sein, denn sie schrieb mehrmals von Konzerten, die sie besucht hatte, um Enrico nahe zu sein, weil das ihm größere Sicherheit bei seinen Auftritten gab.


    Ich fand Quittungen über Sonderanfertigungen von delikaten Wäschestücken, ein paar Visitenkarten von Leuten, die ich mir notierte, und in dem gewählt bestückten Bücherfach des Wandregals so ziemlich alles, was an modernen Ausgaben von Konfuzius, Laotse, Mong Tse und anderen Klassikern gedruckt worden war. Robert S. Elegants »Everlasting Sorrow«, aber auch Han Suyins »And the rain my drink« sowie einige ähnliche Romane, gewichtig, aber nicht modernistisch-schizophren, eher das Gegenteil – eine Frau, die eine gute Story schätzt und eine tausendjährige Weisheit ...


    Das Telefon gab nichts her. Es hatte keinen Anrufbeantworter. Aus dem Adreßbuch, das daneben lag, schrieb ich mir zwar ein paar Namen ab, ohne allerdings viel Erfolg bei der Suche nach den Leuten zu vermuten. Nun ja, große Mühe würde ich persönlich damit nicht haben, das würde Bobbys Computer erledigen.


    Nicht der kleinste Fingerzeig etwa auf das Phänomen »Ti. Wo.«. Vielleicht war das ja eine rundweg lächerliche Notiz, die da meine Neugier so strapazierte!


    Zuletzt ging ich noch die Kosmetika im Bad und den Inhalt eines Medizinschränkchens durch. Auch da nichts von Belang.


    Wenn man von der bedeutsamen Entdeckung absah, daß Miß Silva wohl des öfteren an Kopfschmerzen litt. Ich begann mich langsam mit dem Gedanken anzufreunden, daß die Suche in dem Apartment nicht zu den besten Einfällen gehörte, die ich im Zusammenhang mit dem Verschwinden und dem Tod der Mrs. Ronaldo gehabt hatte. Daran änderte sich auch nichts, als ich in einem wohlbestückten Schuhschränkchen die zu dem schwarzen Karate-Dress passenden Sportschuhe entdeckte. Nobelmarke.


    Genau besehen hatte mir das Durchsuchen der beiden Wohnungen nichts Greifbares gebracht. Aber was muß man als Ermittler nicht alles an Nutzlosem hinter sich bringen und an schlechtem Gewissen wegstecken, bis man endlich auf die Information stößt, die sich als das Goldkörnchen im Staub erweist!


    Mit einem sanften Klick schloß sich die Tür hinter mir. Ich hielt mich nicht lange auf dem Korridor auf. Stieg zu zwei Hausfrauen der begüterten Mittelschicht in den Fahrstuhl. Sie beachteten mich kaum. In diesem Bau, der einer Kaserne glich, wenn auch einer für eine Elitetruppe, schienen sich die Bewohner nicht sehr füreinander zu interessieren. Die beiden sprachen nicht miteinander. Eine nahm die andere einfach nicht zur Kenntnis. Vielleicht stimmte es ja doch, was neulich ein Psychologe im Rundfunk behauptet hatte, daß Leute sich desto weniger miteinander befassen, je dichter sie beisammen wohnen. Ferne schafft Nähe, das war seine These gewesen, die mir ein bißchen skurril vorkam. Aber bei näherem Hinsehen konnte an dem Gedanken schon etwas Wahres sein ...


    Wenn Sie mich fragen, weshalb ich mich bei der Suche nach Motiv und Täter des Mordes an Mrs. Ronaldo immer noch in der funkelnden Umgebung ihres Geschäftes bewegte, würde ich Ihnen sagen: Es gibt bis jetzt anderswo nicht den geringsten Anhaltspunkt.


    Natürlich wäre das nicht alles. Sie können es mir abnehmen oder nicht, aber ein Ermittler erwirbt sich im Laufe der Zeit eine Art Fingerspitzengefühl für den Boden, den er beackert. Er spürt gleichsam, ob er fruchtbar ist. Was da wachsen könnte. Es ist ein Phänomen, das voreilige Klugschwätzer (die heute etwa achtzig Prozent derer sind, die überhaupt den Mund aufmachen), ganz schnell als Einbildung abtun würden. Als Unsinn. Spinnerei. Wiewohl sie allerdings jeden Unsinn und jede tatsächliche, auf sie gezielte Spinnerei sofort akzeptieren, wenn sie ihnen nur mit todseriösem Gesicht und Gehabe serviert wird. Möglichst von mediengemachten »Prominenten«, die für ihre Fähigkeit, intelligent zu erscheinen und auch so zu lügen, hoch bezahlt werden. Nein, es war keine Spinnerei, daß ich immer noch um das Geschäft von Mrs. Ronaldo herum operierte – es war das, was man Instinkt nennen könnte. Fragen Sie einen guten Boxer, warum er Bruchteile einer Sekunde bevor der Gegner zu seinem Kinn schlägt, die Linke davor schiebt. Oder einen erfahrenen Soldaten, weshalb er sich plötzlich zu Boden wirft, sich duckt, bevor einen Steinwurf entfernt eine Granate einschlägt ...


    Solche und ähnliche Gedanken beschäftigten mich, während ich die lange Nathan Road hinter mich zu bringen versuchte, mit ihren Staus, den Ampeln und Überwegen, den immer noch nicht ausrangierten Dreirädern, den Abbiegern auf der falschen Spur und den liegengebliebenen Lastzügen aus dem Mutterland, deren Fahrer nicht wußten, wo es zum Tunnel nach Victoria ging. Wenn Ihnen heute Gewohnheitstouristen erzählen, Geduld und Gleichmut seien die hervorstechendsten Eigenschaften der Chinesen, so sollten Sie diese Amateur-Völkerkundler einmal nach Kowloon schicken, im Auto, auf die Nathan Road, an einem Wochentag gegen siebzehn Uhr nachmittag. Da könnten sie Studien betreiben, als deren Ergebnis sie Ihnen nächstes Mal, wenn sie Chinesen analysieren, vermutlich von einer Rasse unaufhaltsam in die Tobsucht abgleitender Choleriker sprechen würden. So relativ können Kenntnisse über die Welt sein!


    Miß Silva war genau so gefährlich schön, wie ich sie in Erinnerung hatte, als ich endlich am Geschäft der Ronaldos anlangte und sie mir öffnete, nachdem ich mich über das Telefon bemerkbar gemacht hatte.


    Es war dunkel geworden. Das Schild an der Ladentür sagte mir, daß ich genau dreißig Minuten zu spät gekommen war, um noch die anderen Angestellten anzutreffen. Nicht wenige der feineren Geschäfte schlossen meist um diese Zeit. Jetzt kam die Stunde der Märkte, der Billighändler, Hähnchenbrater und Kneipen, die der Spaziergänger und »Servicemädchen«. Juwelen, echte, teure, kauft zu dieser Tageszeit – jedenfalls in Hongkong – kaum mehr einer. Das tut man, solange die Sonne scheint. Auch wenn sie sich zwischendurch mal hinter Wolken versteckt. Eigenartig. Aber es führt dazu, daß renommierte Juweliere abends Zeit für sich haben.


    Miß Silva plagte sich noch mit der Zwischenbilanz ab. Aber sie schien den größten Teil der Arbeit geschafft zu haben, denn sie warf sogleich den Wasserkocher an und erkundigte sich bei mir: »Lapsang Souchong?«


    Ich lächelte zurück wie ein erhörter Verehrer: »Daß Sie sich daran erinnern!«


    Sie bereitete das kräftig duftende Getränk diesmal in Deckeltöpfchen, wie sie überall von den Leuten benutzt werden, die Teetrinken nicht gerade als Zeremonie betreiben. An jedem Arbeitsplatz fand man sie. Mit Ausnahme der Hochglanz-Büros, in deren Vorzimmern die amerikanischen Kühlschränke summten und die Herren Manager sich eiskaltes Mineralwasser zwischen die Magengeschwüre gossen. Nach Kenntnis der alten chinesischen Mediziner soll man ja in heißem Klima, wie wir es hier haben, nie eiskalt trinken. Aber was sind schon die Weisheiten der alten Chinesen für amerikanisch geschulte Vorständler in Milliardenkonzernen! Ihnen ist es egal, ob auf ihr eiskaltes Mineralwasser hin der Schweiß nicht fließen kann, und das Herz mächtig zu pumpen hat, notfalls lassen sie sich mit vierzig pensionieren und verjubeln eine Abfindung, für die zwei Chinesen je achtzig Jahre arbeiten müßten. Ob die Götter über soviel Unvernunft und Ungerechtigkeit traurig sind, ist ihnen egal!


    Als ich mir erlaubte, darüber ein paar Überlegungen anzustellen, lachte Miß Silva vergnügt und bestätigte mir, daß sie selbst kalten Sprudel auch als ungesund empfinde, abgesehen davon, daß er absolut keinen Geruch habe. Nicht einmal einen schlechten.


    Sie erschien mir geradezu heiter, verglichen mit unserem ersten Treffen. Trug, der Abendstunde angemessen, ein tiefgrünes Kostüm aus hauchzartem Strickmaterial. Und darunter eine weiße Bluse. Nicht wie die In-Puten, die unter dem Jackett neuerdings sogleich die nackte Haut boten. Mit dem Ergebnis, wie Pipi herausgefunden hatte, daß man so ein Jackett, in dessen Kragen unablässig Hongkongs mit Luftdreck gemischter Schweiß einzog, alle vier Wochen nur noch in den Container der Heilsarmee werfen konnte.


    Ich hätte der Lady Silva gern gesagt, daß ich ihre Gesellschaft schätzte. Aber ich ließ das lieber. Wollte sie nicht erschrecken. Sie erzählte, daß der gute alte Lao Tse für ihre Zwischenbilanz sehr gut vorgearbeitet hatte. Er sei überhaupt für das Geschäft unentbehrlich. Und sie informierte mich mit dem Gesicht einer Toto-Gewinnerin, daß Mrs. Chakaloo, die Gefährtin des indischen Nabobs, die ich bei meinem letzten Besuch erlebt hatte, sich doch für die Garnitur mit den schwarzen Perlen entschieden hatte: »Ein wahrhaft fürstliches Geschenk!«


    Das gab mir die Chance, zwischen zwei vorsichtigen Schlucken aus dem Deckeltöpfchen unauffällig zu der ebenso vorsichtigen Frage zu kommen, ob sie sich denn schon einmal überlegt habe, wie es mit dem Geschäft weitergehen sollte, für den hoffentlich nicht eintretenden Fall, daß Mrs. Ronaldo endgültig verschwunden blieb.


    Ohne daß ich es sie merken ließ, beobachtete ich ihre Reaktion. Das Auffinden der toten Juweliersgattin war ja von der Polizei bis jetzt nicht bekannt gegeben worden. Aber Miß Silvas Gesichtsausdruck schaltete sofort auf tiefe Betroffenheit um. Und sie sagte ziemlich gedrückt: »Wissen Sie, Mister Lim Tok, nach ihrem so langen Ausbleiben gewinnt bei mir immer stärker das unheimliche Gefühl die Oberhand, es könnte etwas sehr ernstes passiert sein ... etwas mit schlimmen Konsequenzen ...«


    Es war mit sehr viel Gefühl gesagt. Vielleicht mit ein bißchen zuviel. Ich empfand es als nicht ganz ehrlich. Die meisten Dinge, die mit überbetontem Gefühlsaufwand gesagt werden, sind das. Aus den verschiedensten Gründen. Besonders bei Frauen. Und bei dem vielen Gefühl, das ihr die Erinnerung an Mrs. Ronaldo ablockte, erinnerte ich mich, daß Miß Silva noch Sekunden zuvor eher unbeschwert und geradezu gelöst auf mich gewirkt hatte. Sie war eine wunderschöne Frau. Wenn da nur nicht mein berufsbedingtes Mißtrauen gewesen wäre. Und im Hintergrund immer öfter jetzt die bohrende Frage: Wer hat eigentlich den Nutzen, wenn Mrs. Ronaldo nicht mehr auftaucht ...?


    Ich setzte vorsichtig den Bohrer an: »Vorausgesetzt es ist wirklich etwas mit Mrs. Ronaldo geschehen ... das nicht mehr ... ich meine, daß ihre Abwesenheit für immer ...?«


    Sie hob beide Hände, wie um sich zu verteidigen. Sagte erst nach längerer Zeit: »Bitte! Sie sollten das nicht erwägen!«


    Ich entschuldigte mich, so artig es ging. »Es tut mir leid, Miß Silva. Aber ... mein Beruf bringt es mit sich, daß ich die Dinge des Lebens nach und nach mit diesem abscheulichen Realitätssinn betrachte. Ich versuche mir vorzustellen, daß Sie sozusagen ganz allein mit all diesem hier fertig werden müssen ...« Dazu machte ich eine raumgreifende Handbewegung zum Laden hin, wo die teuren Steinchen, die Ketten, Uhren, Broschen und Pretiosen aller Art in ihren Vitrinen vor sich hin blitzten.


    Miß Silva war sehr still geworden. Blickte auf das Bilanzformular vor sich auf dem Schreibtisch und sagte nach einer längeren Pause: »Ich wage nicht, mir das vorzustellen.«


    Ich hatte damit gerechnet, daß sie weinen würde. Weil mir schien, sie sei der Typ dafür. Aber sie tat es nicht. Harte Frau? Kapriziös und dazu beherrscht jedenfalls. Es reizte mich, sie noch ein bißchen weiter zu testen.


    »Wenn ich Mr. Stanley Haw in Macao über meine Ermittlungen berichte, wird er danach fragen ...«


    Es war just so dahingesagt, aber es veranlaßte sie zu der Bemerkung: »Eigentlich hatte Mrs. Ronaldo immer gehofft, ihr Onkel würde sich eines Tages doch noch an unserem Geschäft beteiligen.«


    »Warum tat er das nicht?«


    Sie bewegte nur leicht die Schultern.


    »Gab es finanzielle Schwierigkeiten?«


    Sie lächelte, ohne mich anzusehen. »Gab es nicht, Mister Lim Tok. Gerade deshalb hätte er sich ja dazu entschließen können, bei uns einzutreten. Eine Bestätigung, daß wir gut sind, sozusagen. Aber er hatte eben keine Lust!«


    Als sie wieder schwieg, sagte ich so ratlos wie ich es schaffte: »Eine traurige Perspektive könnte sich da auftun. Dieses herrliche Geschäft würde schließen ... wäre wirklich sehr schade ...«


    Ich hätte zu gern gehört, wie sie über die Zukunft dachte. Ihre eigene und die von Ronaldo-Juwelen. Aber sie blieb unbestimmt. Würde es wohl weiter bleiben, bis über das Schicksal der Mrs. Ronaldo Klarheit herrschte. Sagte nur: »Wir müssen abwarten.«


    »Und wenn sich das Schlimmste bewahrheitet?«


    Wie um den unangenehmen Gedanken so weit wie möglich wegzuscheuchen, winkte sie entschlossen ab.


    Nur daß sie dabei etwas sagte, was ich immerhin realistisch fand. Und interessant: »Selbstverständlich würde ich das Geschäft weiterführen. Ich wäre schon durch unsere gemeinsamen letztwilligen Verfügungen dazu verpflichtet. Aber – können wir nicht über etwas sprechen, das weniger traurig macht?«


    Sekundenlang dachte ich, sie sagt kein Wort darüber, daß sie im Falle des Ablebens von Mrs. Ronaldo über Nacht eine steinreiche Frau wäre. Warum? Aber ein Blick in ihre unschuldigen Augen ließ mich die Frage glatt verschlucken. Ich staunte wieder über mich selbst, als sie mich bat: »Vergeben Sie mir meine Unhöflichkeit! Eigentlich wollte ich Sie nach etwas ganz anderem fragen. Vielleicht gibt es da eine Beobachtung, die Sie zufällig gemacht haben ...«


    Ich fing es vorsichtig an, denn ich befürchtete, wenn ich sie zu forsch anging, könnte sie sich ganz verschließen. Also begann ich, etwas umständlich, eine Geschichte zu erzählen, die »Wirklichkeit mit gewissen Korrekturen« war.


    »Da gibt es diesen Mister Bai Liu. Sie hatten mich auf ihn aufmerksam gemacht. Weil er mit Mrs. Ronaldo verabredet war, an jenem Unglückstag, an dem sie verschwand. Sie erinnern sich?«


    Sogleich nickte sie, wieder ganz erholt und aufmerksam. »Natürlich, Mister Bai Liu, ja. Er wollte bei der Vorführung seiner Kollektion Schmuck von uns verwenden ... Mrs. Ronaldo hatte vor, das mit ihm auszuhandeln.«


    »Das tat sie wohl auch.« Ich gab mir Mühe, es so unbefangen wie möglich klingen zu lassen. »Mister Bai Liu hatte die Freundlichkeit, mit mir darüber zu reden. Er war übrigens untröstlich. Und er glaubt, daß Mrs. Ronaldo nach dem Gespräch mit ihm noch woanders verabredet war. Sie vereinbarte das am Telefon mit jemandem, sagte er, aber er hat aus angeborener Höflichkeit nicht danach gefragt. Weiß daher nicht, wo oder mit wem. Ich würde gern diese letzte Person ausfindig machen, mit der Mrs. Ronaldo sprach, bevor sie verschwand. Haben Sie auch nur eine vage Vorstellung, wer das nach Mister Bai Liu noch gewesen sein könnte? Das würde mir die Suche sehr erleichtern ...«


    Sie hatte, während sie mir zuhörte, Teegebäck in einer teuren Kristallschale auf den Tisch gestellt. Knabberte einen der nach Zimt duftenden Sterne. Hielt mir die Schale hin. Ich bediente mich. Wartete. Trank von dem Tee. Gab mir Mühe, meinen Blick nicht allzu erkennbar bewundernd auf Miß Silva ruhen zu lassen. Sie wußte natürlich, daß sie eine eindrucksvolle Person war. Frauen wie sie wissen das immer. Leben nicht selten davon, daß sie still bewundert werden. Heimlich verehrt.


    Als sie den schönen Kopf schüttelte, wobei ihr lockeres Haar ihn umschmeichelte, gab ich mir Mühe, meine Enttäuschung nicht zu zeigen. »Nein«, sagte sie. Griff sich einen Keks. »Da habe ich keine Ahnung. Leider. Gesprochen hat sie darüber nicht ...«


    Aus meiner Enttäuschung wurden Zweifel. War es denn möglich, daß sie sich an den Anruf nicht erinnerte, von dem jener ominöse Herr Liao Tu auf Mrs. Ronaldos Beantworter erwähnte, daß er ihn mit ihr im Geschäft geführt habe und er dabei von ihr erfuhr, die Chefin habe im KCC eine Besprechung mit dem Modemacher Bai Liu? Hatte sie den Anruf vergessen? Erschien er ihr so unwesentlich, daß sie es nicht für nötig hielt, mich darauf aufmerksam zu machen? Oder hatte sie einen anderen Grund, ihn zu verschweigen. Welchen?


    Ich konnte sie nicht daran erinnern. Sie hätte darüber Aufschluß verlangen können, woher ich überhaupt von Herrn Liao Tus Anruf wußte. Also murmelte ich ein »Schade«, und dann widmete ich mich für einige Zeit den Plätzchen und dem Tee. Die Zweifel bohrten weiter. Immer tiefer bohrten sie. Ich überlegte, was sie wohl sagen würde, wenn sie erfuhr, daß mir jener Parkplatzwächter erzählt hatte, Mrs. Ronaldo sei mit einem Fremden im Auto davongefahren. Entspannt neben ihm sitzend. Kurz entschlossen teilte ich es ihr mit. Sie zog die Stirn in Falten. Blickte mich ungläubig an. Beinahe erschrocken.


    »Mrs. Ronaldo mit einem fremden Mann?«


    »Sagt der Wächter.«


    »Hat er denn die Nummer des Autos?«


    »Leider nicht.«


    »Kannte er den Mann?«


    »Hat ihn vorher nie gesehen. Würde ihn vielleicht wiedererkennen. Wer weiß ...«

  


  Die Falten verschwanden von ihrer Stirn. Der Blick heftete sich auf den Tisch. Hilflos schien sie. Ich schwieg eine ganze Weile. Später unterhielten wir uns über Mineralien und Edelsteine, bis mir der Kopf schwirrte von lauter grünem Flußspat, Malachit und Bleiglanz, von Diamanten, Smaragden, Saphiren, von ihren minderen Brüdern, den Topasen, Amethysten, den Achaten, Bergkristallen, und endlich auch von den ungeliebten Verwandten, den synthetischen, in der Flamme des Gasbrenners zurechtgeschmolzenen Saphiren, den Rubinen und Korunden. Es war so vieles, das sie mir darüber erzählte. Warum nichts über den Herrn Liao Tu? Die schöne Frau, die jetzt auch eine reiche Frau war, hatte ein so gutes Gedächtnis. Aber ihn hatte sie vergessen. Oder gab sie nur vor, ihn vergessen zu haben? Warum?


  Es war spät, als ich mich bei ihr für den Tee und die Kekse bedankte. Ich erkundigte mich höflich, ob ich sie mit meinem Toyota irgendwohin bringen könnte. Als sie mir mitgeteilt hatte, ihr eigenes Auto stünde in der nächsten Nebenstraße, konnte ich aufbrechen.


  Sie stellte die Kristallschale mit dem Rest der Kekse in die Hausbar und räumte das Teegeschirr ab. Mein Blick fiel auf den Kalender, in dem ich bei meinem ersten Besuch geblättert hatte. Er zeigte bereits das Datum von morgen. Und da stand das vertraute »Ti. Wo.«. Noch ein Rätsel! Ich schaffte es trotzdem, mich mit der Grandezza eines rückfällig gewordenen Scheckbetrügers bei der Verabschiedung vor der Lady zu verbeugen. Versäumte aber nicht, draußen einen Blick in die Nebenstraße zu werfen. Da stand der kleine koreanische Straßenflitzer mit dem Stoffverdeck. Elegante Dame mit elegantem Auto ...


  Auf dem Wege zum Tunnel mußte ich zweimal kreischend bremsen, weil ich in Gedanken beinahe die Ampeln übersehen hätte. Mir ging immer wieder die Frage im Kopf herum, weshalb wohl diese beeindruckende Frau sich nicht an Mr. Liao Tu erinnern wollte.


  »Eigentlich müßte ich Sie und Ihre Sippschaft bis zurück in die Gründungsdynastie als Betrüger öffentlich entlarven! In der Wochenendausgabe!«


  Der mich so begrüßte, als ich am nächsten Morgen bei der Dim-Sum-Bude stand und versuchte, mich vermittels eines Frühstücks soweit aufzubauen, daß ich der Menschheit wieder zumutbar wurde, konnte gar niemand anderes sein als Jerome Blondel. Er spielte darauf an, daß ich ihn in der Silbernen Nachtigall neulich mit der Zeche hatte sitzenlassen. Da war Einlenken nötig. Deshalb schlug ich sofort einen gedämpften, reuevollen Ton an und versicherte ihm: »Wenn Sie nur wüßten, wie ich erschrocken war, als ich merkte, daß ich über dem Ruf meiner Freundin völlig meine Pflicht vergessen hatte ... Ich biete Ihnen Revanche an! Wann wollen wir uns dazu treffen?«


  Es würde teuer werden. Aber Onkel Stan hatte mir ja zugesagt, alle Spesen zu tragen, und Onkel Stan war ein Ehrenmann, der seine Versprechen zu halten pflegte. »Sagen Sie mir wann und wo!«


  Es kam ein dünnes Lachen zurück. Dann erkundigte sich Blondel: »Sie erinnern sich, daß ich neulich von einem amerikanischen Essen sprach?«


  »Auf dem Musikdampfer hätten Sie damit zu kämpfen gehabt, sagten Sie ...«


  »Richtig. Ich habe noch zwei solcher Gefechte vor mir. Jetzt, im Star House. Und morgen im Miramar. Es ist eine Horde amerikanischer Kollegen zu Besuch da, und die wollen sich überzeugen, daß die Pekinger uns noch nicht ganz ausgerottet haben ... also, meine Zeit ist knapp, haben Sie Schreibzeug dabei?«


  »Daß diese Yankees bei ihren Safaris aber auch immer heimisch essen wollen!« meldete ich Mitgefühl an. Er quittierte es mit einem Grunzen. »Ich komme auf Ihr Angebot zurück! Jetzt notieren Sie erst mal eine Adresse. Kann ich loslegen?«


  Ich hatte mir einen der Fetzen gefischt, die die Bude als Servietten bezeichnete, und der Verkäufer hatte mir einen Stift zugeschoben. Blondel schien es tatsächlich eilig zu haben, er legte ohne Umschweife los.


  »Austin Avenue. Dreißig. Finden Sie das?«


  Ich wußte ungefähr wo es war. Nicht weit von einer Kirche, deren Name mir nicht einfiel.


  Blondel kicherte. »Die Dame, die Sie dort reffen, sieht aus, als habe sie ihre besten Jahre hinter einem Altar verbracht. Ist aber ein sehr liebes Exemplar und tut für mich so gut wie alles. Sitzt im Dispatcherbüro von TVCC. Gruß von mir. Sie erfahren von ihr alles über den Tiger ...«


  »Den Tiger?«


  »Ach ja, sie heißt Miß Bo. Einfacher ist der Vorname, wenn Sie soweit kommen sollten. Lily. Wie die Frau von ... ich weiß nicht mehr genau wem. Viel Glück!«


  Weg war er. Ich hatte alles auf der Serviette stehen, wenn auch ein bißchen hingeworfen. Aber es reichte. In Vorfreude auf Neuigkeiten aus dem Mund einer Dame aß ich noch ein paar scharfe Happen. Überlegte dabei, was der Zeitungsmann wohl mit ›Tiger‹ gemeint haben konnte. Und dann war ich bereit, mich überraschen zu lassen.


  Während ich im Tunnel von einem Stau zum anderen döste, fiel mir wieder ein, daß es in der Gegend, in die mich Blondel schickte, den Kricketplatz gab. Und als ich dort anlangte, merkte ich, daß in unmittelbarer Nähe sogar zwei Kirchen standen. Die Rosary und St. Andreas.


  Vor der Nummer dreißig konnte ich bequem parken. Ich nahm mir vor, die Freundin Blondels als erstes zu fragen, in welche der beiden Kirchen sie für gewöhnlich ging. Mit einem Scherz führt man sich allemal am besten ein.


  Aber ich ließ das, als ich die Dame sah. Das Schild am Haus, in dem es außerdem noch eine Versicherung gab, eine Beratungsstelle für Kinder mit Mißbildungen und eine Mission der buddhistischen Weltunion, wies die dunkel gekleidete Person mit der Nickelbrille, die schon die letzte Kaiserin getragen haben konnte, als Dispatcherin von mehreren in- und ausländischen TV-Gesellschaften aus. Dabei dachte man beim Anblick von Miß Bo gewiß nicht unbedingt an Fernsehen. Eher an die buddhistische Weltunion. Ich vergewisserte mich vorsichtshalber noch einmal, ob ich richtig sei. Aber ich hatte mich nicht geirrt. Als ich Jerome Blondel erwähnte, wurde aus dem mürrischen Flunsch der Dame plötzlich ein freundlich lächelndes halbchinesisches Gesicht, und sie erkundigte sich, wie es dem Herrn Redakteur gehe.


  So führte ich mich doch noch mit einem Scherz ein. Ich erzählte ihr nämlich von Blondels Qual, dreimal hintereinander das essen zu müssen, was Amerikaner von heute als Nahrung bezeichnen, und da lachte sie sogar laut. Wenn sie so lachte, vermutete man, daß sie wohl doch nicht ganz so altjüngferlich war, wie es der erste Eindruck vermittelte. Meine Erfahrung: Wer fröhlich zu lachen versteht, egal über was, mit dem kann man getrost gemeinsam lachen.


  »Sie sind dieser Detektiv?« erkundigte sie sich. Als ich das bestätigte, musterte sie mich noch einmal von den Haaren bis zu den Sandalen: »Mister Blondel hat Sie genau beschrieben!«


  »Guter Blick ist das halbe Honorar für einen Journalisten«, machte ich sie aufmerksam. »Würden Sie mir sagen, was das Geschäft der TVCC ist?«


  Sie sagte es mir so locker, daß mich die Jahrhundertbrille plötzlich gar nicht mehr störte. Auch nicht ihr straff zurückgekämmtes Haar mit dem Großmutterzopf. Oder die unrasierten Augenbrauen und die schmalen Lippen, auf denen sich wohl noch nie ein Rotstift getummelt hatte. Nicht einmal die weiße Rüschenbluse, die sie trug, und die auf der Frontseite eher eine Mulde aufwies, statt einer Wölbung, brachte mich zum Grinsen.


  »Wir koordinieren«, sagte sie.


  Sie lächelte, als ich etwas platt »Aha!« machte. Dann klärte sie mich auf: »Wir verhandeln beispielsweise über Reportagen oder Interviews, die TV-Teams machen wollen. Verabreden Zeiten. Verbinden offene Sendungen mit Werbungsideen, sorgen dafür, daß die Leute die richtigen Interviewpartner bekommen ... alles das ...«


  Als sie mich ansah, als wolle sie fragen, »Na, du Trottel, hast du nun endlich begriffen?«, winkte ich ab, und sie kam ohne Übergang zum Kern der Sache. Blätterte in einem dieser schmalen Terminkalender und wollte wissen: »Welcher Tag war es, über den Sie eine Frage hatten?«


  Ich warf schnell einen Blick in meine Notizen. Sagte ihr das Datum von Miß Silvas Kalenderblatt, auf dem »Ausfall wg. Fernsehrep.« notiert gewesen war.


  »Reportage sagten Sie?«


  »Fernsehrep. Wörtlich.«


  Sie nickte. Blätterte. Fand den Tag. Suchte weiter. Sah mich nach einer Weile an. Sagte: »Eine der einfacheren Übungen, Mister. Nur ein Team zu einer Reportage unterwegs gewesen, an dem Tag. NZTC. Ab zehn Uhr. Karateschule. Hilft Ihnen das?«


  In meinem Kopf schlug eine Glocke an. Ich erinnerte mich an Miß Silvas Karate-Dress.


  »Karateschule?«


  »Hm, ja. Drüben in Yau Ma Tai. Pitt Street, Ecke Canton Road. Am Taifunhafen. Wollen Sie die Aufnahmen sehen? Ich kann mit den Leuten von NZTC sprechen, wegen einer Vorführung. Die Neuseeländer sind recht zuvorkommend ...«


  »Nein, danke!« wehrte ich ab. Ich würde dieser Karateschule ohnehin einen Besuch abstatten. War noch neugieriger geworden, als ich vor dem Besuch bei Miß Bo schon gewesen war. Dabei gab es eigentlich keinen vernünftigen Grund, weshalb ich meine Zeit auf die Erforschung eines Freizeithobbys der letzten Überlebenden des Geschäftstrios Ronaldo verwendete. Trotzdem würde ich mich da umsehen. Wie ich das immer machte, wenn die Neugier in mir bohrte. Nicht selten war ja dabei schon etwas herausgekommen.


  Ich notierte die Straßennamen. Miß Bo eröffnete mir gedämpft: »Tiger Wong ist der Name des Studios.«


  Ich stutzte. »Tiger Wong?«


  »Ja, richtig«, bestätigte sie freundlich. »Der Besitzer heißt Wong. Das ›Tiger‹ ist Reklame. Ich telefonierte mit ihm, wegen der Aufnahmen ...«


  Plötzlich begriff ich, was »Ti. Wo.« bedeutete. Das führte dazu, daß ich einige Augenblicke, in denen ich mir selbst vorwarf, gar nicht so findig zu sein, wie ich es mir immer gern bestätigen ließ, nicht so recht mitbekam, was Miß Bo über den Besitzer des Studios erzählte. Wie er ihr erklärt hatte, wenn die TV-Leute kämen, würde er sich freuen, es sei ja auch Werbung für ihn. Aber er müsse eben in dieser Zeit den Unterricht ausfallen lassen. Ob es denn da nicht die Chance gäbe, daß die Gesellschaft NZTC einen Ausgleich zahle. Aber das war wohl nicht so sehr von Belang für mich. Was mir die ganze Zeit wie ein schwer zu lösendes Rätsel vorgekommen war, hatte diese reizvoll unscheinbare Dame mit der Guccibrille in Sekunden aufgeklärt.


  »Sie sind ein Phänomen!« versicherte ich ihr.


  Sie nahm das gelassen. Lächelte ein bißchen und ließ dann verlauten: »Es war mir ein Vergnügen, Ihnen zu helfen. Grüßen Sie Mister Blondel!«


  Das würde ich tun, versicherte ich ihr. Und ihm außerdem empfehlen, sie in seinem Blättchen anzustellen. Aber das sagte ich ihr vorsichtshalber nicht. Wecke nie unerfüllbare Wünsche, sagte einer unserer alten Weisen. Denn unerfüllte Wünsche machen Leute böse.


  T I G E R W O N G


  »Karate – Studio – Kung Fu«


  Zu übersehen war das Schild nicht. Auch am Abend würde man darauf aufmerksam werden, denn der Schrift waren bunte Glühbirnen unterlegt. Offenbar war die langgestreckte Halle an der Ecke der Pitt Street einmal ein Lagerhaus gewesen. Die Fassade war schmucklos. Es gab eine Menge abgestellter Fahrräder unter den hohen Fenstern. Auch einige Autos parkten auf der etwas breiteren Canton Road. Ich suchte mir einen Platz. Und dann entschied ich mich, erst einmal zu warten. Warum war ich nicht selbst darauf gekommen, daß es sich bei den sich vierzehntäglich wiederholenden Eintragungen in Miß Silvas Kalender um die Termine für Karate-Stunden in diesem Studio handelte? So schwer war es doch wahrlich nicht gewesen. Wenn auch »Ti. Wo.« mich irritiert hatte.


  Und nun? Was wollte ich hier? Miß Silva wiedersehen? In ihren Dress gekleidet? Wenn sie ihren heutigen Termin wahrnahm? Ich wurde selten auf mich selbst wütend, doch nun war ich genau da angekommen. Kurz entschlossen stieg ich aus und begann einen Spaziergang, der mich wieder auf vernünftige Einfälle bringen sollte. Und beruhigen.


  Ich ging das kurze Stück bis hinunter zur Ferry Road und setzte mich am Wasser auf eine der Bänke, von denen aus man den Taifunhafen überblicken konnte. Bald hatten mich die Geräusche, die Farben, die Gerüche der immer noch unvergleichlichen Gegend eingefangen. Yau Ma Tai schob mir das Polster hin, auf dem ich träumen konnte.


  Dies hier war der älteste Teil des alten Kowloons. Die massiven Dämme weit draußen riegelten eine Bucht ab, in der selbst die starken Stürme den tausenden von Bootsbewohnern auf ihren Sampans und Dschunken nichts anhaben konnten.


  Die »Wassermenschen« lebten hier ihr eigenes Leben. Ihre Tradition reichte Jahrhunderte zurück, obgleich es viele neue Bewohner der Bucht gab, die aus ganz anderen, modernen Gründen dieses Dasein dem auf dem Festland vorzogen. Den Touristen, besonders den an Travellitis leidenden Europäern wurde weisgemacht, es sei die Armut, die hier zu sehen sei, und nur die Armut. Sie glaubten es. Wie vieles, was ihnen in Hongkong erzählt wurde. Und in China! Schließlich sei Hongkong einmal, bevor die Engländer es sich aneigneten, der größte Piratenschlupfwinkel weit und breit gewesen. Diese seien sozusagen deren nach Generationen friedlich gewordene, verarmte Nachfahren ...


  Richtig war, daß die Wasserbewohner nur ungern an Land gingen. Von der Geburt bis zum Tod blieben sie auf ihren schwankenden Planken. Selbst wenn sie heirateten, taten sie das nicht auf dem Festland. Unzählige Dienstleistungen gab es in diesem Wald von Masten, die sich leicht unterm Wind wiegten. Man konnte sich die Zukunft weissagen lassen, woanders eine Krabbensuppe löffeln, konnte sich einen Drachen auf die Brust tätowieren lassen, oder auf den Hintern und anschließend nebenan die Künste eines Akupunkteurs in Anspruch nehmen. Es gab Leute, auf deren Boot wurden defekte Uhren repariert. Andere schrieben Liebesbriefe für Einfallslose, die keinen glaubwürdigen Schwindel für ihre Freundin fabulieren konnten. Hemden wurden hier genäht oder gebügelt und Urkunden gefälscht. Würdig aussehende Alte mit weißen Kinnbärten verabreichten Kräutermischungen, die gegen Nierensteine halfen oder bei Stuhlverstopfung. Stämmige Landfrauentypen offerierten Massagen gegen schmerzende Rückenmuskeln. Auf Wunsch auch an jeder anderen Stelle des Körpers. Wieder andere stellten Gebisse her und Glasaugen. Nebenan klickten die Mah-Jong-Steine. Goldschmiede weiteten Ringe oder wechselten echte Topase gegen täuschend ähnlich gefärbtes Glas aus. Und dann die Mädchen! Ganze Boote dienten nur dem, was man in Anspielung auf die ehrwürdige alte chinesische Dichtung »das Spiel von Wind und Regen« nannte. Es gab sogar Blondinen mit Mandelaugen, damit jeder Geschmack befriedigt werden konnte – der Mensch sollte glücklich werden in der Wasserwelt des Taifunhafens!


  Ich war das letzte Mal mit einem australischen Berufskollegen in dieser Gegend gewesen, vor Monaten. Er suchte einen Mann, der hier Quartier genommen hatte und dem von einem in Melbourne verstorbenen reichen Onkel ein Vermögen zugefallen war. Wir fanden ihn. Er pfiff nahe an einem Herzanfall vorbei, als er erfuhr, was auf ihn wartete.


  Damals war mir die Wasserstadt wie ein Stück des alten, verblassenden Chinas vorgekommen, das man unbedingt bewahren sollte. Zumal ich gerade in Shanghai zu tun gehabt hatte, wo ich ziemlich traurig darüber geworden war, daß es heute mehr an Manhattan erinnerte als an das China, aus dem die Vorfahren meiner Mutter einst nach Hongkong gesiedelt waren.


  So ließ ich meinen Blick etwas melancholisch über den Wald von Bootsmasten streichen, lauschte dem vielstimmigen Chor der lachenden, weinenden, schimpfenden, sich freuenden oder streitenden Bewohner dieses schaukelnden Erdteils und atmete den Duft ein, der vom Wasser herüber kam: Tang, Salz, Kochfeuerrauch, Fisch, Schweiß, Abgase ...


  Ich fuhr auf, als die Stimme hinter mir gedämpft sagte: »Sie bleiben ganz ruhig, Mister! Keine Bewegung! Nicht umdrehen ...«


  Gleichzeitig wurde ein kalter Gegenstand in meinen Nacken gedrückt. Irgend etwas an der Stimme kam mir bekannt vor, aber ich hätte nicht sagen können, in welchem Zusammenhang. Ein Überfall? Am hellen Tage? Auf einer Bank am Kai des Taifunhafens?


  »Tragen Sie eine Waffe?«


  Ich beschloß, die Sache etwas in die Länge zu ziehen. Ein alter Polizeitrick, mit dessen Hilfe man die Aufmerksamkeit eines solchen Täters einschläfern und ihn eventuell überraschen kann. Funktionierte nicht immer. Aber manchmal.


  »Nun ja«, begann ich weitschweifig, »eigentlich habe ich manchmal einen Chiefs Special in der Tasche. Wissen Sie, das sind diese riesigen Dinger, die so laut knallen ... unangenehm laut ... und Löcher reißen die, da hat gut und gerne ein Daumen drin Platz ... Aber heute habe ich die Knalle nicht dabei ... ich bin privat unterwegs, wissen Sie ...«


  »Geld!« forderte der hinter mir Stehende rauh. »Ganz langsam in die Tasche fassen!«


  Ich befolgte die Aufforderung. Freute mich auf seine Enttäuschung. Hielt ihm meine Brieftasche hin: »Das kleine Fach, bitte!«


  In diesem Augenblick drückte nichts mehr auf mein Genick. Und die Stimme hinter mir kippte in ein vergnügtes Lachen um.


  »Sieh da, vierzig Dollar, das lohnt nicht! Zahlen die Kunden immer noch so schlecht?«


  Jetzt wußte ich plötzlich, wer sich da mit mir einen Scherz erlaubte, denn er schlug mir freundschaftlich auf die Schulter, hopste über die Lehne und setzte sich neben mich: Elvis Mou!


  Er hatte zur gleichen Zeit wie ich bei der Polizei angefangen, damals. War etwas früher als ich ausgeschieden. Wir hatten ihn nach dem Rocksänger genannt, weil er dessen Haarschnitt nachahmte, und weil er überhaupt für ihn schwärmte, sogar seine Schallplatten sammelte. Eines Tages hatte er sich hierher zurückgezogen, das hörte ich. Handelte mit etwas, hieß es. Aber ich hatte nicht erfahren, womit.


  Wir brauchten einige Zeit, um uns ausgiebig zu begrüßen, uns zu erzählen, wie wir seit dem Abschied von der Polizei zurecht gekommen waren, wie wir verdienten ...


  »Und du verkaufst Universalgebisse für den zahnlosen Opa?« zog ich ihn schließlich auf. Er lachte.


  »Falsch, großer Ermittler! Es sind Opiumpfeifen!«


  Ich verzog das Gesicht. Drogen waren bei uns gegenwärtig. Nur Opium war total aus der Mode. Koks, Hasch, Tee, Shit und hundert Chemikalien hatten es abgelöst.


  Er klärte mich auf: »Nicht zum Rauchen. Zum Mitnehmen, Junge. Aufstellen zu Hause. Als Trophäe. Zimmerschmuck. Für Touristen. Was meinst du, wie verrückt die auf Uropas Wasserpfeife sind! Möglichst alt aussehend. Noch verkrustet vom letzten Trip, um die Zeit etwa, als die europäischen Menschenrechtserfinder uns zusammen mit den Japanern da oben in Shantung ihre neue Religion beibogen! Muß nach verbranntem Tabak stinken. Risse haben. Großartiges Geschäft ...«


  Auch er war im Mutterland gewesen, an der Küste. Und ihm ging es ähnlich wie mir, er bedauerte, daß trotz der reichlich verbliebenen alten Viertel in den großen Städten die Wolkenkratzer wohl doch unaufhaltsam ihren Siegeszug angetreten hatten.


  Später nahmen wir uns ein Wallah Wallah und kurvten hinaus zu seinem Boot. Ich besah mir das Produkt, das er herstellte, und ohne Rücksicht darauf, daß es ihn vielleicht übermäßig stolz machen könnte, lobte ich die verschiedenen Muster von Opiumpfeifen. Sie waren in der Tat den echten, die noch vor Jahren in guten Kramläden angeboten worden waren, so täuschend ähnlich, daß selbst ein Fachmann seine Schwierigkeiten haben würde, sie von ihnen zu unterscheiden.


  Als ich auf meine Uhr sah, wollte Elvis wissen, ob ich es eilig hätte. Ob mich dienstliche Angelegenheiten drückten. Ich hätte doch so ausgeruht da drüben auf der steinernen Bank gesessen.


  Ich sah keinen Grund, ihm nicht zu erzählen, weshalb ich überhaupt in dieser Gegend war. Dabei begann er bald zu grinsen, und als er meine Verwunderung darüber bemerkte, eröffnete er mir freimütig: »Weißt du, Wong ist ein guter Mann, was Karate angeht. Einer der besten. Er hat das, was von den Shaolin-Mönchen stammt, ganz raffiniert mit dem vermischt, was die Koreaner in ihrem Kung Fu praktizieren und die Japaner in ihrem Aikido. Auf diese Weise lehrt er eigentlich nichts rein Überliefertes, sondern eine neue Mischung von Verteidigungstechnik. Tödlicher allerdings als alle einzelnen Elemente für sich. Aber ...«


  Als er zögerte, ermutigte ich ihn: »Was ist? Nicht ganz sauber?«


  »Kann man über ihn selbst nicht sagen. Aber er hat jetzt ein paar Leute vom Mutterland angestellt, die haben mir von Anfang an nicht so recht gefallen. Ich habe mich daraufhin etwas zurückgezogen.«


  »Ach, du hast mit ihm zu tun gehabt?«


  »Ich habe Anfänger trainiert. Lockerungsübungen und sowas.«


  Das war eine echte Überraschung. Aber natürlich war Elvis in solch einer Schule nicht ganz fehl am Platze gewesen, fiel mir ein. Die Polizei bildete ihre Leute auch in Selbstverteidigung aus, also beherrschte er einiges, das man Anfängern ganz gut vermitteln konnte.


  »Ist dir da eine Miß Silva untergekommen?«


  Er überlegte nicht lange. Sagte: »Ist mir. Liegt noch nicht lange zurück.«


  »Hübsches Wesen, wie?« tippte ich ihn vorsichtig an.


  Er nickte. »Aparte Dame, ja. Kennst du sie näher?«


  Ich gab unverbindlich zurück: »Hatte beruflich mit ihr zu tun. Ist sie drüben noch im Training?«


  Er bewegte die Schultern. »Wahrscheinlich. So genau habe ich allerdings in der letzten Zeit die Sache nicht verfolgt. Obwohl, ab und zu sehe ich Wong noch. Wie ich sagte, es sind nur die Neuen ... die gefallen mir nicht. Schrott aus dem lieben Mutterland. Haben meist unter Verschluß gelebt. Stellen das natürlich politisch hin. Haben aber von Politik keine Ahnung. Im Gegensatz zu allen möglichen Tricks – die beherrschen sie. Man weiß aus der Polizeierfahrung noch, woher sie die haben! Unsere Ganoven hatten die auch. Nun gut, ich betreibe ja inzwischen sowieso mein Geschäft mit den Pfeifen ...«


  Ich nahm mir vor, bei passender Gelegenheit noch einmal auf Miß Silva zurückzukommen, aber das hatte Zeit. Wir fuhren wieder an Land, und er begleitete mich bis zu meinem Auto. Nahm mir das Versprechen ab, daß ich bald wieder einmal käme. Zum Schluß wollte ich nur noch wissen, was es gewesen war, das er mir vorhin auf der Bank am Wasser ins Genick gedrückt hatte: »Pistole?«


  Er lachte. Zog aus der Rocktasche ein Handy hervor und hielt es mir hin: »Schreib dir die Nummer auf. Kann nie schaden!«


  Ich folgte seinem Rat.


  In diesem Augenblick sah ich Miß Silvas koreanischen Straßenflitzer mit dem Stoffverdeck an Wongs Karateschule vorfahren. Ich zog Elvis zu mir ins Auto, und wir beobachteten, wie die Lady ausstieg, wie sie mit zierlichen Trippelschritten zur Tür ging und in dem Bau verschwand.


  Alles was Elvis zu sagen hatte, war: »Bodenübungen mit der, mein lieber Junge, da kann dir schon aufgehen, warum die Götter das Weib schufen!«


  Damit verabschiedete er sich.


  Während ich westwärts fuhr, ärgerte ich mich noch eine Weile, daß ich auf seinen Trick mit dem Handy hereingefallen war. Doch dann gewann der Gedanke an meinen Auftrag wieder die Oberhand. Ich hatte die unangenehme Pflicht vor mir, Onkel Stan mitzuteilen, daß seine Nichte nicht mehr lebte. Daß ich keine direkte Spur zu ihrem Mörder vorweisen konnte. Allerdings eine mich selbst langsam quälende Ahnung, die mit der Erbfolge zusammenhing. Ob ich die äußern sollte?


  Der König der Spielsalons empfing mich wie einen guten alten Freund. Wir saßen in seinem Chefzimmer im Palace. Er hatte Rotwein eingegossen und sah mich erwartungsvoll an. Als ich ihm so rücksichtsvoll wie möglich mitteilte, was geschehen war, stellte er das schon erhobene Glas auf den Tisch zurück, ohne getrunken zu haben. Schwieg. Starrte vor sich hin. Es dauerte eine Weile, bis er die erste Frage an mich richtete.


  »Was, um Himmels willen, kann der Grund dafür sein?«


  Ich erzählte ihm, daß die Tote ihren teuren Brillantring am Finger gehabt hatte: »Raubmord scheint auszuscheiden.«


  »Aber – sie hatte keine Feinde, soweit ich weiß!«


  »Miß Silva meinte das auch. Die dritte Teilhaberin der Firma ...« Das war sehr vorsichtig gesagt.


  Stanley Haw kannte die Eigentumsregelung, die vom Ehepaar Ronaldo und Miß Silva getroffen worden war. Als ich mich dezent danach erkundigte, äußerte er sich auch ohne Hemmungen dazu, weshalb er nicht in das Geschäft investiert hatte. »Wenn es nötig gewesen wäre, hätte ich das selbstverständlich getan. Es war nicht erforderlich, bisher. Und es machte mir Spaß, zu beobachten, wie meine Nichte die Sache meisterte. Ich glaube, sie wußte schon, daß ich im Falle eines finanziellen Engpasses sofort eingegriffen hätte ...«


  »Jetzt bleibt nur noch Miß Silva«, erinnerte ich ihn.


  »Eine tüchtige Frau!«


  Ich stimmte ihm zu. Daß sie auch eine steinreiche Frau war, verkniff ich mir zu sagen.


  Wir riefen Nelson Quok an, und Mister Haw erkundigte sich, ob er seine Nichte noch einmal sehen könne. Das sagte Nello zu, er versprach auch, dem Pathologen sogleich Bescheid zu geben. Dann richtete er an mich die etwas eigenartige Aufforderung, ich solle ihn über mein Handy anrufen, sobald ich auf der Fähre sei, im Augenblick habe er viel zu tun.


  »Was hast du so Geheimnisvolles zu vermelden, das Mister Haw nicht hören sollte?« erkundigte ich mich, sobald die Jet-Foil abgelegt hatte.


  Nello kicherte: »Keine Panik, bitte, ich wußte nur nicht, ob dieser Onkel Stan vielleicht einen Lautsprecher angeschaltet hatte. Wollte ihm den Schock ersparen. Gruß an dich von Nooki, dem Leichenschänder. Er hat die Brilliantenlady auseinander genommen. Ich soll dir ausrichten, sie ist mindestens schon eine Stunde tot gewesen, als sie ins Wasser kam. Keine Spur von Vergewaltigung. Und die Todesursache ist ein Genickbruch, der so sachgemäß ausgeführt wurde, daß ein Mediziner seine helle Freude daran haben könnte. Genau nach dem Buch. Und wahrscheinlich mit der bloßen Hand. Eh ... Kante der Hand wohl. Keine Spuren eines harten Gegenstandes ...«


  »Danke, Nello«, sagte ich. Er erinnerte mich noch: »Wenn deine Mutter wieder einmal diese gewickelten Dinger machen sollte ...«


  Ich drückte das Aus-Knöpfchen und überließ mich meinen Gedanken, während die Fähre in Richtung Hongkong zischte. Mit der bloßen Hand ... Kante ...


  Einen ganzen Tag tat ich nichts. Ging nicht mal in mein »Büro«. Faulenzte auf meiner Dschunke herum und beschäftigte mich, um mir selbst nicht ganz asozial vorzukommen, gelegentlich mit ein paar kleinen Reparaturen. Bis alle losen Bretter angenagelt und alle Eßschalen gewaschen waren. Dann fiel mir ein, daß es vielleicht nützlich wäre, Bobby Hsiang anzurufen. Eigentlich wollte ich ihn fragen, ob er inzwischen das Haus der Ronaldos in Augenschein genommen hatte. Und dann wollte ich ihm mitteilen, was »Ti. Wo.« hieß. Schon weil er über den Computer herausfinden könnte, ob es über den Mann und seine Schule etwas gab, das für die Polizei genauere Beschäftigung mit beiden aussichtsvoll machte.


  Beides blieb mir im Hals stecken, weil Bobby mich sofort rüde anbellte: »Höchste Zeit, daß du dich meldest! Wo bist du?«


  »Aberdeen«, sagte ich, »da wo der Stadtteil Honolulu anfängt.«


  »Spar dir den Quatsch! Machst Innendienst, wie? Währenddessen stirbt der Welt ein Glied nach dem anderen ab!«


  »Interessanter Vorgang«, bemerkte ich, »hat die Welt mehrere Glieder?«


  Er ging nicht darauf ein. Zischte: »Komm her, los!«


  »Und wohin, bitte?«


  »Kowloon. Am alten Bahnhof. Freizeitzentrum.«


  »Aber ...«, warf ich verdutzt ein, »das dauert, bis ich das geschafft habe ... von Aberdeen aus ...«


  »Mach dich auf, ich habe hier sowieso noch zu tun!«


  »Bei diesem Bai Liu etwa? Dem Modeonkel?«


  Er hatte schon aufgelegt. Ich gab mir Mühe, keine Rotsignale zu überfahren, aber im Rahmen der Möglichkeiten meines Toyotas fuhr ich eine Geschwindigkeit, die allein schon sträflich war. Anscheinend hatte ich Glück, es hielt mich niemand in Uniform an. Als ich in den Parkplatz einbog, nach einer Fahrt, von der ich mich am liebsten erst einmal eine Stunde ausgeruht hätte, beschlich mich angesichts mehrerer Polizeifahrzeuge die Ahnung, daß es hier eine Überraschung gab, die nicht ausgesprochen freudig war.


  Ich behielt recht. Bobby Hsiang, ganz Offizieller, schoß auf mich zu, als ich ausstieg, warnte mich mit einem zugekniffenen Auge, weil es Kollegen in der Nähe gab, und fuhr mich an: »Was willst du hier?«


  »Der Polizei helfen«, gab ich zurück, wie ich es in solchen Fällen meist tat, um Bobby möglichst nicht zu kompromittieren. Dann warf ich einen Blick über seine Schulter. Da lag, auf einer Bahre, der Parkplatzwächter.


  »Tot?«


  Gerade noch verständlich knurrte Bobby: »Genickbruch. Sonst keine Verletzung.« Er winkte mir, in die inzwischen von den Spurensuchern geräumte Bude des Mannes zu treten, und hier eröffnete er mir: »Der Genickbruch ist absolut fachmännisch ausgeführt. Ganz wie bei Mrs. Ronaldo. Sagt dir das was?«


  Es sagte mir eine ganze Menge.


  »... Er sah, wie Mrs. Ronaldo in einem fremden Wagen von hier wegfuhr. Keine Nummer. Kein Name. Nicht viel wert, die Beobachtung. Ich wollte, daß er mich benachrichtigt, falls der Wagen etwa wieder einmal hier auftaucht ...«, äußerte ich mich.


  »Mich sollte er auch anrufen«, brummte Bobby gallig. Ich wollte wissen: »Wie lange ist er tot?«


  »Nach meiner Schätzung seit dem frühen Morgen. Hast du mit jemandem über seine Beobachtung gesprochen, die er dir mitteilte?«


  Ich hatte. Mit Miß Silva. Als ich das Bobby eröffnete, schien es ihn nicht sonderlich zu erschüttern. Ich ergänzte meine Beichte, indem ich ihn aufmerksam machte: »Mir ist da auf dem Anrufbeantworter von Mrs. Ronaldo etwas aufgefallen, darauf sollte man vielleicht etwas Aufmerksamkeit ...«


  Er unterbrach mich: »Du meinst den Anruf von diesem Mister Liao Tu?«


  Als ich nickte, wischte er die Sache mit einer Handbewegung weg: »Ich habe das Band abgehört. Nachdem der Wagen der Toten untersucht war, habe ich es sicherstellen lassen. Fand es zuerst nicht so wichtig. War, wie ich jetzt begreife, ein Irrtum von mir. Ist im Zusammenhang mit diesem Toten hier schon ganz interessant ...«


  »Gibt es einen solchen Mann? Liao Tu?« Ich spielte auf den Polizeicomputer an.


  Bobby schüttelte den Kopf. »Nichts zu finden.« Unvermittelt wollte er wissen: »Hast du eine Waffe dabei?«


  Das irritierte mich. Wir befanden uns nicht in einer Schieß-Unternehmung. Deshalb erinnerte ich ihn: »Du weißt, ich nehme das Ding bloß in schweren Fällen mit!«


  Er deutete nach draußen, während er sich eine Bastos aus der Packung fischte. »Ist das nicht schwer genug?«


  »Wie meinst du das?«


  Er blies mir eine Wolke ekelhaften Gestanks ins Gesicht und dozierte seelenruhig: »Ich meine, dem Mann wurde das Genick gebrochen, weil er gesehen hat, mit wem Mrs. Ronaldo wegfuhr.«


  Kleinlaut warf ich ein: »Aber – das hieße, Miß Silva ...«


  Ungerührt machte Bobby mich aufmerksam: »Sie könnte es einem Dritten weitererzählt haben, einem Vierten, Fünften ... unabsichtlich, eben so ...«


  »Ich werde sofort hinfahren und sie fragen«, erbot ich mich. Aber Bobby pfiff mich an: »Das genau wirst du nicht! Wirst dir deinen Chiefs Special einstecken, als erstes. Wenn nämlich dieser Karate-Künstler, der die Ronaldo und den Wächter so fachmännisch ausgeschaltet hat, den Verdacht hegt, daß du erfahren hast, wie er aussieht, ist dein zartes Genick in Gefahr. Begriffen?«


  Ich nickte abwesend. War plötzlich nicht mehr so ganz bei der Sache. Die Alarmglocke war an. Karate-Künstler? Wenn Bobbys These richtig war, und die beiden Toten nach ein und derselben Methode umgebracht wurden, von ein und demselben Täter, dann machte das Miß Silvas Hobby mit einemmal hochbrisant. Wo war das mögliche Verbindungsglied von der zarten, aparten Frau zu einem Mörder, der das hatte, was in der Reklame für den Kampfsport nicht selten »Stahlhand« genannt wurde?


  »Es soll«, erinnerte ich Bobby schnell, um zu verdrängen, daß auch Frauen bei Karate eine Stahlhand bekommen können, »eine Art Lieferwagen von Daihatsu gewesen sein. Dunkel ...«


  Bobby knurrte: »Von Daihatsu laufen bei uns einige tausend.«


  Draußen rief jemand: »Inspektor, wir sind hier fertig!«


  Bobby rutschte von der Tischkante, auf der er gehockt hatte. An der Tür angekommen, ermahnte er mich nochmals eindringlich: »Nimm das mit der Waffe ernst! Wir wissen noch nicht, warum er tötet. Aber er ist in dem Handwerk ein Profi!«


  »Und Miß Silva? Soll ich sie informieren?«


  Er kannte mich gut genug, um an meiner ablenkenden Frage zu merken, daß ich seine Warnung wohl ernst nahm, das aber nicht eingestehen wollte. Kam noch einmal zurück und trat ganz dicht an mich heran. Sagte leise: »Wir haben inzwischen drei weitere Tote. Alle auf dieselbe Weise umgebracht. Genickbruch. Sonst nicht die geringste Verletzung. Bei keinem gibt es eine Verbindung zu den Ronaldos. Aber – der Mann hinterläßt eine Handschrift, die ist unverwechselbar ...« Er hob mir die Faust vor die Nase und spreizte den Zeigefinger ab: »Keiner dieser drei anderen Toten war übrigens ein Schwächling. Oder ein Dummkopf. Gut, wenn du das weißt, du Heldendarsteller!«


  Was er mir da mitteilte, mahnte schon zu einer gewissen Vorsicht. Wenn es mich auch nicht vor Angst gleich schrumpfen ließ. Dafür hatte ich schon zu viele Kerle erlebt, die Leute umbrachten, egal aus welchen Gründen. Ich wiederholte meine Frage an Bobby: »Was ist nun mit Miß Silva? Soll ich sie informieren oder nicht?«


  Er winkte ab. Lächelte, als könne er meine Gedanken lesen. Sagte, ohne noch einmal daran zu rühren: »Um die Lady kümmere ich mich jetzt gleich. Ich muß ihr persönlich mitteilen, daß wir Mrs. Ronaldo gefunden haben. Daß sie tot ist. Daß wir auch ihr Auto sichergestellt haben. Alles das. Mittag geht es sowieso offiziell an die Nachrichtenbüros.«


  Ich hatte zwar Bedenken, aber ich entschloß mich doch, bevor wir uns trennten, Bobby auf meine Entdeckung aufmerksam zu machen, daß Miß Silva ein Karate-Studio besuchte. Er hörte sich das gelassen an. Gab nicht zu erkennen, wie er ihr Hobby bewertete oder ob er vielleicht sogar schon davon wußte. Fragte aber nach einer Weile: »Wie ich dich kenne, wirst du jetzt zu diesem Schlagschuppen gehen. Oder?«


  »Ich war schon dort. Werde es mir auf diese fünf Genickbruchmorde hin jetzt genauer ansehen.«


  Er äußerte sich zu der Absicht nicht. Schärfte mir nur noch einmal ein: »Nimm ab heute deinen Chiefs Special mit!«


  Bis ich in der Nähe von Tiger Wongs Einrichtung ankam, war es Nachmittag. Und bis ich einen annehmbaren Parkplatz fand, hatte der Nachmittag graue Haare.


  Ich hatte mir überlegt, daß ich vielleicht den Anschein erwecken sollte, selbst diesen edlen Kampfsport erlernen zu wollen. Ich würde etwas näher an Leute herankommen, die mit der Kante der flachen Hand töten konnten. Sofern sie das wollten. Dabei verfügte ich auf diesem Gebiet selbst über einige Kenntnisse. Die hatte ich noch als Polizist erworben. Stählerne Handkante hin oder her – es kam darauf an, schneller als der Gegner zu sein. Dann tötete auch eine Handkante, die nicht »aus Stahl« war.


  Überraschend fand sich für mich eine günstige Gelegenheit, das Treiben auf den Matten erst einmal aus einem gewissen Abstand zu beobachten. Als Zuschauer. Ohne daß ich mich selbst gleich voll in den gefährlichen Sport stürzen mußte.


  Am Eingang des Studios, das auch eine Autoeinfahrt hatte, wie ich entdeckte, befand sich eine verglaste Kabine, aus der mir eine junge Dame von leidlichem Aussehen entgegenblickte. Ich grüßte höflich. Hoffte, daß sie das durch die Zotteln ihres bis zu den Unterlidern reichenden Ponys wahrnahm. Sie grüßte höflich zurück und hielt mir sogleich ein Ticket hin: »Zwanzig. Eine Stunde.«


  »Eeh ...«, machte ich überrascht, »ich wollte eigentlich nicht gleich das Haus kaufen ...«


  Nun grinste sie. Ich bemerkte es trotz des Ponys. »Schon klar, Sie wollen erst mal gucken! Der Aufgang ist da drüben!«


  Sie deutete zu einer Treppe aus Steinstufen, die aufwärts führte. »Wenn Sie länger als eine Stunde zusehen wollen – die Bedienung verkauft außer Getränken auch Verlängerungstickets.«


  Ich schob ihr durch das Loch in der Glasscheibe zwei Zehner in die geöffnete Hand und nahm das Papierchen. In meiner Unwissenheit hatte ich mir nicht vorstellen können, daß Tiger Wong nicht nur mit seinem Lehrprogramm Geld machte, sondern daß er selbst für das bloße Ansehen des Trainings kassierte.


  Am Ende der Treppe lag ein langer, mäßig beleuchteter Raum, der an einer Seite völlig verglast war. Wie mich ein Schild belehrte, mit einseitig verspiegeltem Material, ähnlich dem, das die Polizei in ihren Identifikationsräumen verwendete. So konnten Zuschauer aus der Trainingshalle heraus nicht wahrgenommen werden. Es gab an der Scheibe Sitzgelegenheiten. Ein Servicemädchen, im üblichen Mini, mit weißer Schürze, winkte mir und dirigierte mich zu einem Platz, von dem aus ich, bequem sitzend, nach unten blicken konnte, wo der Kursusbetrieb lief. Sie fragte mich, ob es Cola oder Bier sein sollte. Fügte verschämt an: »Wir haben auch Tee ...«


  Ich entschied mich für Cola. Und dann beobachtete ich erst einmal, was da unten vorging. Mit mir zusammen taten das etwa ein halbes Dutzend Leute, von denen sich schwer sagen ließ, ob es sich bei ihnen um Liebhaber dieser Kampfsportart handelte oder ob sie einfach aus Langeweile hier saßen, um den grauhaarigen Nachmittag endgültig totzuschlagen. Jedenfalls sorgten sie dafür, daß ich nicht so leicht für einen Schnüffler gehalten werden konnte. Nachdem das Mädchen meine Cola gebracht hatte, widmete ich mich dem, was die vier Lehrer mit ihren Kursanten in der Halle im Erdgeschoß anstellten.


  Eine Stunde später hatte ich einigermaßen begriffen, daß hier eine Art Körperertüchtigung lief, verbunden mit einer Belehrung über die Verwendung eigener Gliedmaßen zur Tötung von unbequem gewordenen Mitmenschen. Das sah alles sehr sportlich aus, von der Ausstattung der riesigen Halle bis zu den schmissigen Kostümen. Besonders die der Damen waren so gearbeitet, daß die Reize, vorausgesetzt sie waren vorhanden, vorteilhaft hervorgehoben wurden. Juristisch war gegen diesen Kampfsport nichts einzuwenden. Es gab Dutzende, wenn nicht Hunderte solcher Studios bei uns.


  Hin und wieder sah man einen Schlag oder einen Tritt, der den Gegner sehr leicht in den Sarg bringen konnte, wäre er ernsthaft ausgeführt. Aber insgesamt wurde mit der Vorstellung, daß man eine ganz besondere Art der Selbstverteidigung beigebracht bekam, eher die Eitelkeit von Leuten bedient, die sich gern einbildeten, es bedrohe sie jemand.


  Und schließlich brachte das Hopsen und Schlagen dem Veranstalter ja Geld ein! Ein Geschäft im Rahmen der Gesetze. Eiferer hatten oft genug versucht, dagegen Sturm zu laufen. Aber ebensogut hätte man verlangen können, Schwitzbäder und Diätkuren zu ächten, Managerkurse oder Striptease-Lehrgänge. Keine Chance etwa für ein Verbot!


  Interessant waren die vier Lehrer, die sich da unten abmühten, den meist noch ziemlich ungelenken Figuren beizubringen, wie man sich so bewegte, daß Muskeln und Sehnen möglichst erst nach der Trainingsstunde zu schmerzen begannen. Sie taten das nicht ohne einen gewissen Erfolg, wie ich beobachten konnte. Aber was interessant war – sie hatten eine drollige Art der Verständigung miteinander. Ein Fremder hätte sich verwundert gefragt, weshalb sie ihre Kursanten immer wieder einmal zu sich riefen und ihnen dann ihre linke Handfläche hinhielten, auf die sie mit dem Zeigefinger der rechten Hand Schriftzeichen malten. Ein Vorgang, aus dem ein Chinese sofort erkennt, daß hier Bürger aus sehr verschiedenen Provinzen des riesigen Reiches miteinander kommunizieren. Schriftlich sozusagen. Weil sie den jeweils von ihnen gesprochenen Dialekt nicht verstehen. Zumal es nicht selten kein Dialekt mehr ist, sondern bereits eine eigene Sprache. So unterschiedlich etwa wie Deutsch und Schweizerisch. Nur die Schriftzeichen sind eben gleich. Und deshalb gibt es diese ebenso eigenartig anmutende wie praktische Methode, dem Gesprächspartner auf der Handfläche aufzumalen, was man meint. Seit mehr Brüder aus dem großen Reich im Norden zu uns ehemaligen Kolonialuntertanen nach Hongkong kommen, sieht man dergleichen bei uns öfter als früher. Es schien für diese Schule des Schlagens und Tretens geradezu charakteristisch zu sein. Was nichts anderes hieß, als daß hier Lehrer aus dem Mutterland arbeiteten, die Mandarin sprachen, wie es in ihrer Heimat üblich war, und die unser Kantonesisch ebenso wenig beherrschten wie das Allerwelts-Englisch, mit dem man sich ja in Hongkong gleichermaßen verständigen konnte.


  Ich erinnerte mich an die Bemerkung, die Elvis Mou gemacht hatte, der Hersteller echt aussehender Opiumpfeifen, unten auf seinem Boot, als er von seiner Tätigkeit hier erzählte. Über Lehrer aus dem Mutterland, die ihm nicht ganz faltenfrei vorgekommen waren. Und dann, während in der Halle hinter der magischen Glasscheibe das betrieben wurde, was die einen für Sport hielten und die anderen für einen guten Gelderwerb, überlegte ich, weshalb ich eigentlich hier herumhockte und mir Gedanken über Selbstverteidigungs-Freaks machte: In den paar Tagen, seit mir Onkel Stan seinen generösen Scheck übergab, war Mrs. Ronaldo gefunden worden. Als Tote zwar, aber mein Auftrag war damit erledigt. Nie zuvor hatte ich mit weniger Mühe ein derart üppiges Honorar eingestrichen. Onkel Stan hatte mich nicht anschließend noch dazu engagiert, den vermeintlichen Mörder seiner Nichte zu finden. Das überließ er wohl doch lieber der Polizei, weil er wußte, daß die bei Mord von sich aus ermitteln würde. Also konnte ich mich doch eigentlich irgendwo an den Strand legen und mir die Sonne auf den Bauch scheinen lassen, oder?


  Während derlei Gedanken in meinem Kopf umherschwirrten, fiel mir ein, daß ich Elvis Mou anrufen könnte. Warum nicht mit ihm in einer der nächstliegenden Kneipen ein Bier trinken? So schnell würde ich nicht wieder in seiner Gegend zu tun haben, also war ein Abschiedstrunk zu vertreten. Kurzentschlossen griff ich nach meinem Handy und tippte die Nummer ein, die ich vom Zettel ablas. Unten erschien gerade ein neuer Lehrer. Aber er begann nicht das Training mit Kursanten, er unterhielt sich nur kurz mit einem der anderen Lehrer und verschwand dann in einem über der Halle gelegenen Glasverschlag, aus dem ein Mann, von dem man nur Kopf und Hals sah, geruhsam einen Blick auf das Treiben der Kursanten warf – wie ich annahm, der Chef des Unternehmens, Tiger Wong.


  »Hallo«, kam die Stimme von Elvis aus meinem Handy, »hier ist die Firma Mou, Ihr fachmännisch verläßlicher Partner, wenn es um die Anschaffung echter Antiquitäten von bleibendem Wert geht! Was können wir für Sie tun?«


  Ich verstellte meine Stimme: »Sie werden einhunderttausend Hongkong-Dollar, schön in einen Koffer verpackt, vor dem Eingang des Tin Hao Tempels, auf der Seite der Public Square Street ablegen, daneben stehen bleiben, wie wenn sie auf ein Taxi warten, und das Taxi wird kommen ...«


  Ich hatte ihn unterschätzt. Er setzte lachend fort: »Und dann werde ich den Koffer in das Taxi schmeißen, und Lim Tok wird damit davonfahren, er wird mein Boot nicht versenken ...! Bist wieder in der Gegend, wie?«


  »Komm rüber«, forderte ich ihn auf. »Ich stehe mit meinem Toyota an Tiger Wongs Etablissement und habe Lust auf ein Bier mit dir!«


  Er sagte sofort zu: »Auf die alten Zeiten? Bin unterwegs. Laß mir eine halbe Stunde für die Anreise!«


  Nach einer Weile brach ich auf. Der freundlichen jungen Dame im Parterre winkte ich zu: »Komme bald mal wieder vorbei!« Dann war ich draußen.


  Ich stieg in mein Auto, das etwas abseits stand, und fuhr in eine der Parklücken, die sich inzwischen gegenüber von Tiger Wongs Studio aufgetan hatten.


  Eine Viertelstunde mochte vergangen sein, da geschah etwas, das, wie ich erst später begriff, eine völlige Veränderung meines Denkens bewirkte. Auf der anderen Straßenseite fuhr ein kleines Schmuckstück vor: Miß Silvas koreanisches Coupé! Von ein paar Obstverkäufern und Zigarettenhändlern auf dem Bürgersteig beifällig betrachtet, stieg die Lady aus. Was sage ich: Sie stieg nicht einfach aus – sie erschien! Eine der bemerkenswertesten Schönheiten weit und breit, gekleidet in ein blütenweißes Tennis-Outfit. Sie ging nicht etwa, sondern sie begab sich mit dem Schritt eines Versace-Models zum Bürgersteig, in einer Manier, als habe sie vor einer halben Stunde das Pazifische Einzel der Damen gewonnen.


  Mein Blick klebte an der Lady, die mich in der letzten Zeit so gefährlich beeindruckt hatte, daß Pipi, wüßte sie davon, mich vermutlich zu einem Psychiater schicken würde. Ich sah, daß aus der Tür von Tiger Wongs Sporthalle jener von mir für einen Lehrer gehaltene Besucher trat, der zuletzt im Trainingsraum erschienen und dann in die Glaskabine des Chefs gegangen war. Die Dame Silva und er standen sich plötzlich auf dem Bürgersteig gegenüber. Während das Interesse der Obstverkäufer und Zigarettenhändler nachließ, unterhielten sich Miß Silva und der Unbekannte, als wäre dieses Treffen nicht etwa ein Zufall, sondern eine lange verabredete Sache.


  Erst jetzt bemerkte ich, daß der Fremde klein war. Kaum die Größe von Miß Silva hatte, die man ihrerseits zu den zierlichen Figuren zählen konnte. Daß er aus dem Mutterland stammte, und zwar nicht aus der Kantoner Gegend, sondern aus dem Norden, erkannte man daran, daß er zur Unterstützung dessen, was er sagte, bei der Unterhaltung mit Miß Silva gelegentlich Schriftzeichen auf seine Handfläche malte. Dabei machte er nicht etwa ein freundliches Gesicht, wie ich es garantiert gemacht hätte bei einem Gespräch mit einer so aparten Dame. Nein, sein Gesicht war ziemlich verkniffen. Es machte den kleinen, recht durchschnittlich aussehenden Mann noch durchschnittlicher. Eine unerhebliche Person. Und Miß Silva redete auf ihn ein, als gelte es, ein Geschäft abzuschließen! Ließ ihn nicht stehen, als er ihr offensichtlich nicht sehr freundlich antwortete, sogar mit nicht zu verwechselnder Geste an die Stirn tippte. Unwirsch wurde, wie man sehen konnte. Mich beschlich das Gefühl, Zeuge eines recht aufschlußreichen Geschehens zu sein.


  Da riß plötzlich jemand die Beifahrertür auf, und ich erinnerte mich daran, daß ich ja Elvis Mou erwartete. Er war es. Schwang sich neben mich und begrüßte mich mit einem Hieb auf die Schulter: »Fahr los, da vorn ist eine von den zweihundert Spelunken, die sich Hollywood nennen. Die führen Pekinger Pilsener, das ist trinkbar ...«


  Ich machte eine Bewegung mit dem Kopf, und Elvis spähte durch die Frontscheibe, meinem Blick folgend. Entdeckte Miß Silva und den jungen Fremden. Sagte ohne nennenswerte Gefühlsbewegung: »Na ja, das ist die Lady, nach der du neulich gefragt hast. Und der Kerl ist einer von denen ... die neu kamen ...«


  »Die du nicht riechen konntest?«


  »Ich habe einen ausgesprochen angenehmen Bierdurst!« freute er sich, statt meine Bemerkung zu bestätigen. Und in diesem Augenblick ließ der kleine Mann Miß Silva einfach stehen. Ging davon. Die Lady sah ihm verblüfft nach. Stand wie angewurzelt. Sah zu, wie er in ein schwarzes Auto stieg, das ich bisher übersehen hatte: eine Art Lieferfahrzeug. Daihatsu. Noch bevor ich mich erinnerte, daß der ermordete Parkplatzwächter von so einem Stadtlieferwagen gesprochen hatte, sah ich an der Fahrertür die Beschriftung, die der Wächter ebenfalls erwähnt hatte. Er meinte, es sei die Reklame eines Clubs gewesen. Hatte sich geirrt. Es vermutlich nicht gut erkennen können. Nicht so recht hingeschaut. Da stand: SPRING – Der Frühlingsrollen-Service. Weiß auf dem dunklen Untergrund der Tür. Genau so hatte der Wächter das Fahrzeug geschildert, in dem Mrs. Ronaldo ...


  Ich ließ den Motor an und fuhr aus der Parklücke. Folgte dem Daihatsu. Sah bei einem Blick in den Rückspiegel gerade noch, daß Miß Silva zum Eingang der Garage von Tiger Wongs Sporthalle ging. Gehörte sie vielleicht zu den Bevorzugten, die ihr Auto da abstellen durften?


  Als ich auf Sichtweite an den Frühlingsrollen-Lieferwagen heran war, entdeckte ich auf dessen Rückscheibe auch noch das, was der Parkplatzwächter ebenfalls im Gedächtnis gehabt hatte – den runden Aufkleber. Für mich gab es keinen Zweifel mehr, hier fuhr der Wagen, in dem Mrs. Ronaldo vom Parkplatz am Freizeitzentrum weggebracht worden war! Vermutlich schon tot. War dieser kleine Mann auch derjenige, der ihr das Genick brach und sie dann da drüben, an der Hung Hom Bay ins Wasser kippte?


  Ich gab mir Mühe, nicht zu dicht aufzufahren. Er sollte nicht ahnen, daß jemand auf ihn aufmerksam geworden war.


  Neben mir sagte Elvis Mou verwundert: »Hier gehts aber nicht zum Hollywood!«


  Ich klärte ihn auf. Er war lange genug Polizist gewesen, um zu begreifen, daß ich mir eine solche unerwartete Chance nicht entgehen ließ. Für mich begannen sich einige Dinge zusammenzufügen, die ich bisher erfolglos in die richtige Reihenfolge zu bringen versucht hatte. Der Name, den der Anrufer auf Mrs. Ronaldos Telefonbeantworter genannt hatte, fiel mir wieder ein. Ich fragte Elvis: »Du sagst, er war da in Tiger Wongs Schuppen eine Art Lehrer – hieß er Liao Tu?«


  Er gab gelassen zurück: »Wenn du weißt, wie er sich nennt, warum fragst du?«


  Aus dem Bier wurde vorerst nichts. Der kleine, drahtig wirkende Mann, der sich Liao Tu nannte, fuhr ostwärts, Richtung Hung Hom. In dem an die Bucht grenzenden Viertel hinter der Eisenbahnlinie kreuzte er durch die nicht mehr sehr belebten Straßen des langweiligen Wohngebietes mit seinen mehrgeschossigen, schmucklosen Betonbauten, bis er dann endlich vor einer dieser Burgen parkte, an der sich ein Schild befand: WUHU-SAILORS HOME. Ich erinnerte mich, daß diese Mischung von Apartmenthäusern und Pensionen vor vielen Jahren gebaut worden war, als von einer Krise in unseren Breiten noch niemand etwas ahnte. Damals hatten die Eigner ein glänzendes Geschäft mit weniger betuchten Mietern gemacht, besonders in den Pensionen. Eine Menge lediger Leute, die auf den Docks oder im Eisenbahn-Terminal beschäftigt waren, hatten hier Logis genommen. Inzwischen war dies eine bevorzugte Wohngegend von Übersiedlern aus dem Mutterland geworden, die in Hongkong ihre Chance suchten.


  Nachdem das Objekt meines Interesses sein Auto abgestellt hatte und in der Pension verschwunden war, fuhren wir am Eingang vorbei. Im nächsten Gebäude gab es die Frühlingsrollen-Küche, deren Reklame sich auf der Fahrertür des Daihatsus befand.


  Die Kombination war nicht schwer – entweder lieh sich der kleine Mann den Wagen, oder er fuhr gelegentlich Frühlingsrollen zu Bestellern aus und konnte ihn deshalb freizügig benutzen. Wir warteten noch eine Weile, aber der Karate-Lehrer, der sich Liao Tu nannte, erschien nicht mehr.


  Ich hatte genug gesehen. Noch bevor Elvis Mou den Mund zu einer Anklage öffnen konnte, überraschte ich ihn mit der Ankündigung: »Jetzt fahren wir zurück zu deinem Hollywood. Dort schlucken wir Pekinger Bier, bis ich dich am letzten Haarbüschel zum Kai schleifen muß und in ein Wallah-Wallah setzen ...!«


  Vielleicht hätten wir auf dem Weg zum Pekinger Bier in dem von Elvis ausgewählten Lokal Hollywood nicht an Tiger Wongs Sporthalle vorbeifahren sollen. Wir sahen die Polizeifahrzeuge schon von weitem. Als wir näherkamen, wurde uns klar, daß es mit unserem Bier nun wieder für einige Zeit nichts werden würde. Vor Tiger Wongs Eingang hatten die Beamten schon Trassierband gespannt. Wie durch ein Wunder erwischten wir einen Abstellplatz für den Toyota – es war die Stelle, an der noch als wir abfuhren, Miß Silvas Coupé geparkt gewesen war. Aber das fiel mir erst später auf ...


  Bobby Hsiang war da. Er sah mich wenig freundlich an und murmelte: »Kannst du nicht mal einen Platz auslassen, an dem einer umgebracht wurde?«


  Dann entdeckte er Elvis und ließ sich von dem sagen, was er so trieb. Ich schlich mich inzwischen in die Halle. Das erste was ich erblickte, war eine Bahre, auf der ein nicht mehr gerade junger Mann lag. Mit geschlossenen Augen. Er würde nicht mehr älter werden, das befürchtete ich, als ich den Arzt sah, der gerade veranlaßte, daß er zum Leichenwagen geschafft wurde.


  »Tot?« Ich machte das freundlichste Gesicht, das ich fertigbrachte, weil der Arzt mir unbekannt war. Aber er fuhr mich nicht an, sondern teilte mir seelenruhig mit: »Der ist so tot wie ein verhungerter Hund!«


  »Komisch, er sieht gar nicht verhungert aus«, wandte ich ein. Der Arzt griff den Spaß auf: »Falls wir uns geirrt haben und er lebt tatsächlich noch, wird er rapide abnehmen, von jetzt an. Durch die Gurgel geht nicht mal mehr Kinderbrei ...«


  »Kehle kaputt?«


  Er nickte. »Bei ein paar anderen, die wir letztlich hatten, war es das Genick. Nicht ein Kratzer. Fachmann, offenbar. Nur daß es hier die Kehle ist ...«


  Hinter mir sagte Bobby: »Verrate ihm nicht zu viel, er ist ein Privatschnüffler. Macht alles zu Geld!«


  Aber er lachte dabei. Fragte nicht einmal mehr, woher ich wußte, daß hier eine Polizeiaktion lief. Elvis Mou hatte ihn schon ins Bild gesetzt.


  Er sah zu, wie die Sanitäter die Bahre mit dem Toten wegschafften.


  »Warum?« versuchte ich, ihm etwas zu entlocken, das er vielleicht wußte. Aber er wußte weniger als ich. Meinte: »Keine Ahnung. Bei uns liegt nichts gegen ihn vor. Habe ich eben erfahren. Jedenfalls nichts Offizielles. Auch keine Vorstrafen.«


  Ich hätte ihm jetzt fairerweise mitteilen müssen, daß Elvis und ich soeben dieses Phantom Liao Tu zu seiner Höhle verfolgt hatten, aber dazu wäre ich, selbst wenn ich es gewollt hätte, nicht gekommen, weil Elvis bei uns erschien und sich an Bobby wandte: »Du sagtest, die Lehrer und Schüler in der Halle hätten nicht beobachtet, daß jemand hinausgegangen wäre ...?«


  Das bestätigte Bobby. »Sie übten hier ihren Sport. Niemand kam, niemand ging. Sie konnten auch nicht sehen, was in Tiger Wongs Glaskapsel da oben lief. Weil die Scheiben bis auf halbe Höhe abgedeckt sind. Nur als das Serviermädchen dem Chef den Tee bringen wollte, den er regelmäßig um diese Zeit am späten Nachmittag trinkt, sah sie ihn liegen. Weil er nicht mehr reagierte, rief sie uns ...«


  Elvis Mou erkundigte sich: »Kann man schon in die Glaskapsel da oben?«


  Man konnte. Die Spurensucher waren fertig. Hatten die Kabine, die Wongs Arbeitszimmer darstellte, wohl auch seinen Wohnraum auf Spuren untersucht, und zogen sich gerade zurück. Elvis Mou grinste schadenfroh, als er sich in dem Kabuff umsah. Dann deutete er auf eine schmale Tür: »Offen gehabt?«


  Der letzte noch herumstehende Spurensucher brummte unwillig: »Haben wir. Treppe dahinter. Abwärts. Garage. Nichts.«


  Elvis winkte uns. Hinter der schmalen Tür, die er aufzog, begann eine Stiege, die in Windungen abwärts führte. Wir folgten Elvis, und plötzlich standen wir in der geräumigen Garage, wo Wong außer seinem alten amerikanischen Straßenkreuzer, mit dem er vermutlich vor zwanzig Jahren Teenager begeistert hatte, ausgemusterte Trainingsgeräte lagerte. Mir schoß das Bild aus dem Rückspiegel durch den Kopf: Miß Silva, die, gerade während wir Liao Tu folgten, auf die Garagentür zugegangen war. Als Elvis jetzt dort ankam, konnte ich gerade noch verhindern, daß er den Drücker anfaßte.


  Bobby rief die Spurenleute, und sie fanden darauf tatsächlich den Abdruck eines Daumens. Währenddessen sah ich mich etwas um, und mir fiel plötzlich eine Ölpfütze auf, in die offenbar jemand getreten war, denn ein paar ölige Tapsen führten von ihr bis an die Tür. Auf meinen Rat ließ Bobby sie von den Spurenleuten vermessen und Ölproben nehmen. Während er sich die Spur genauer besah, konstatierte er: »Sportschuh. Nike. Tragen etwa achthunderttausend Leute in Kowloon ...«


  Ich äußerte mich dazu nicht. Ich öffnete die Garagentür und besah mir den Bürgersteig. Die Tapsen waren kaum noch zu erkennen, aber sie führten hinaus aus der Garage, in Richtung Straße. Meine Gedanken begannen um die Frage zu kreisen, warum Miß Silva, nachdem Liao Tu sie stehen ließ, auf die Garage zugegangen war. Ich stieg die gewundene Treppe wieder hinauf. In der Halle ging ich zu dem Häufchen der Kursanten, die mit ihren Lehrern in einer Ecke hockten und darauf warteten, daß die Polizei sie gehen ließ. Auf meine Frage, ob Miß Silva heute am Training teilgenommen hätte, erntete ich allgemeines Kopfschütteln. Nur zwei wußten überhaupt, wer sie war, und die gaben mir die Auskunft, sie sei heute nicht da gewesen.


  »Es war außer uns überhaupt niemand da«, beklagte sich einer der jüngeren Karate-Schüler. »Deswegen hält die Polizei uns ja so lange zurück ...«


  Ich sagte Bobby dann doch nicht, daß wir Liao Tu identifiziert hatten. Beschloß aber, obwohl für mich der Auftrag Ronaldo ja eigentlich abgeschlossen und bezahlt war, ihm auf meine Weise zu helfen. Den Entschluß begoß ich mit einer Flasche Pekinger, nachdem wir endlich im Hollywood angelangt waren. Elvis, der ja kein Auto zu fahren hatte, bestellte mehrere Male nach. Am Ende hatte ich den Eindruck, das Getränk stellte zumindest einen der Gründe dar, die für die Vereinigung Hongkongs mit dem Mutterland sprachen.


  


  Ich fuhr, obwohl ich müde war, nicht gleich zum Tunnel nach Hongkong, sondern in die Park Drive, wo ich in einigem Abstand zu dem Haus parkte, in dem Miß Silva wohnte. Es war schon spät, und Licht war nicht mehr zu sehen. Obwohl Miß Silva nicht ausgefahren war, denn ihr Coupé stand am Straßenrand.


  Eine Weile beobachtete ich die Gegend, bis ich sicher war, daß sich niemand herumtrieb, der einen neugierigen Blick auf mich werfen würde. Dann stieg ich aus und ging zu dem Coupé. Mit jenem Universalwerkzeug, das mir ein heute bekehrter Knacker gebastelt hatte, und das eindeutig besser war als das, was Bobby manchmal benutzte, öffnete ich die Fahrertür. Alles was mich interessierte, war der Gashebel. Vielleicht noch das Bremspedal. Denn der Schuhabdruck in Tiger Wongs Garage war ein rechter gewesen.


  Ich strich mit dem Finger über das geriffelte Blech des Gashebels. Besah ihn mir. Meine Haut war nicht nur leicht geschwärzt, sie war auch, in zugegeben geringem Maße, ölig. Von einem Notizblock, der am Armaturenbrett befestigt war, riß ich ein Blatt ab, reinigte damit meinen Finger und steckte es ein. Es war eine Sache von wenigen Minuten, dann schloß ich die Fahrertür wieder ab und schlich zurück zu meinem Toyota.


  Die Zeit, die ich bis nach Aberdeen unterwegs war, verbrachte ich mit Ärgern und Wundern über mich selbst und meine Naivität. Hatte ich versagt, wegen einer schönen Frau? Oder war ich doch auf einem falschen Weg? Die nächsten Tage mußten es erweisen.


  Ich schlief sehr lange auf meiner Dschunke, und vom morgendlichen Tohuwabohu Aberdeens vernahm ich so gut wie nichts. Nicht einmal, daß Pipi aus der Koje kroch und sich duschte. Daß sie sich ein Wallah Wallah herbeiwinkte und zum Land fuhr, registrierte ich gerade noch. Als ich gegen Mittag endlich ausgeschlafen hatte, rief ich Bobby Hsiang an. Ob der Daumenabdruck vom Schlüssel an Tiger Wongs Garagentür jemandem zugeordnet worden war.


  »Es ist ein kleiner Daumen«, eröffnete er mir. »Zart, könnte man sagen. Nicht von Tiger Wong. Auch nicht von einem seiner Lehrer. Von denen und den Schülern haben wir, als du schon mit Elvis Bier saufen warst, noch Abdrücke genommen. Auch nicht in unserer Kartei ...«


  »Ein E. T.«, steuerte ich bei, weil ich das für einen Scherz hielt. Bobbys Fluch war unflätig. Ich verzichtete darauf, ihn zu besänftigen. Versprach ihm nur: »Wenn wir uns nächstes Mal sehen, kann ich dir vielleicht sagen, wem er gehört.«


  Ich hatte eine ungefähre Vorstellung, wessen Daumen mit dem Drücker des Garagentores in Berührung gewesen war. Und nun hatte mich der Ehrgeiz gepackt, das gerichtsverwendbar nachzuweisen oder aber auszuschließen. Obwohl Onkel Stan mich nicht mehr dafür bezahlen würde. Niemand überhaupt ...


  Das erste, was ich tat, bevor ich meine Dschunke im Laufe des späten Vormittags verließ, war, meinen Revolver aus dem Versteck im Bugraum zu holen, wo er schon einige Zeit eingeölt verwahrt war. Ich reinigte ihn sorgfältig und lud ihn mit den 10,4-Kugeln auf, von denen ich wußte, daß selbst abgehärtete Gangster Respekt empfinden, wenn damit auf sie geschossen wird. Ein Fachmann kann schon an der Laufbohrung, die sich auf ihn richtet, ermessen, wie groß die Gefahr ist.


  Bobby Hsiang hatte mir nicht ohne Grund erneut empfohlen, das Ding einzustecken, wenn ich in der Sache Ronaldo auf Unternehmungen ausging: schließlich gab es inzwischen ein halbes Dutzend Tote, an denen sich eine ähnliche Handschrift ausmachen ließ, wie die Kriminalmediziner herausgefunden hatten. Um was es bei der Sache ging, war immer noch wenig klar, wenngleich die Konturen deutlicher geworden waren. Und daß nicht alle Toten, wie die Fachleute sagen, »an dasselbe Seil gebunden« waren, konnte inzwischen mit Sicherheit angenommen werden, wie von Bobby zu erfahren gewesen war.


  Unterschiedliche Motive. Was die Ronaldo-Sache betraf, so lag die Lösung des Rätsels für mein Dafürhalten in dem Viereck zwischen der toten Mrs. Ronaldo, dem ebenfalls toten Tiger Wong, dem mysteriösen Mister Liao Tu sowie der Dame Silva, die mir lange Zeit so unglaublich fern jeden Verdachtes gewesen war. Mein Gefühl sträubte sich zwar immer noch dagegen, ihr ein Vergehen von Format zuzutrauen. Aber mein Mißtrauen wuchs. Gewisse Details ordneten sich auf eine verblüffende Weise zu einem Gesamtbild. Es zeigte die schöne Miß Silva, die mich so ungemein fasziniert hatte, wie ich zugeben mußte, mit einem Fragezeichen auf der Stirn.


  Warum war sie mir gegenüber nicht ehrlich gewesen? Oder hatte sie tatsächlich nur aus Flüchtigkeit Verschiedenes nicht erwähnt? Vergessen? Warum hielt sie ihre Bekanntschaft mit dem Anrufer Liao Tu zurück? Und was hatte sie ausgerechnet um die Zeit, als Tiger Wong seine letzten Stunden lebte, in seiner Sporthalle gesucht? Warum hatte sie nicht den Eingang benutzt und war auf das Garagentor zugegangen? Nachdem sie sich mit dem Anrufer an den sie sich angeblich nicht erinnerte, auf dem Bürgersteig unterhalten hatte?


  Unter derlei Gedanken schwenkte ich die Trommel meines Revolvers mehrmals aus, um sicher zu sein, daß nichts den Mechanismus hemmte. So ungern ich Schießeisen benutze, weil man von toten Gegenspielern nichts mehr erfährt, was der Aufklärung eines Sachverhalts dienen kann, so gut ist es doch, eins dabei zu haben, wenn es sich um jemanden handelte, der Leuten einfach mit der Hand die Gurgel knackte. Oder das Genick ...


  An Land angekommen, hatte ich unter das nächste Dach zu flüchten, weil einer dieser prasselnden Regenschauer niederging, die Hongkong einen guten Teil seiner Touristenfreundlichkeit kosten. Für mich hingegen erwies sich der warme Guß überraschend als günstig. Wie ich so unter der Zeltplane der Küche stand, die in unserer Gegend die besten Hamburger fabriziert, die einzig annehmbare nichtchinesische Kurzspeise überhaupt, entdeckte ich unten am Kai plötzlich ein Auto, das Schwierigkeiten hatte, sich in eine Lücke zwischen den geparkten Fahrzeugen einzureihen. Es war ein älterer Ford, etwas groß für die Platzverhältnisse hier, und erst recht für den Fahrer, der nach dem letztlich geglückten Versuch dann ausstieg. Ich wurde hellwach, denn dieser kleine, drahtige junge Mann, der da jetzt durch den Regen zu der überdachten Anlegestelle der Wassertaxis ging und einem der Skipper dort Fragen stellte, war der Karatelehrer und Ausfahrer von Frühlingsrollen Liao Tu!


  »He, Mister!« erinnerte mich der Brater daran, daß mein Big Mac fertig war. Ich nahm ihn aus seiner Hand und biß hinein. Aber das, was mir sonst zwar nicht als Delikatesse vorkommt, was ich aber zwischendurch ganz gern mal esse, besonders wenn das Frühstück ausfiel, hinterließ heute kaum die Spur einer Erinnerung in meinem Gaumen, so sehr war ich damit beschäftigt, den kleinen Mann da unten zu beobachten.


  Im Laufe seines Wortwechsels mit dem Skipper deutete der hinaus auf das Wasser, wo die Sampans und Dschunken schaukelten. Es war eine vage Geste. Ich biß in meinen Mac. Überlegte. Was wollte ausgerechnet dieser Mann hier? Zwischen seiner Wohngegend in Hung Hom und Aberdeen lagen ein halbes Dutzend Kilometer Luftlinie und auf den Straßen etwa zweiundachtzig Staus! Von der Fahrzeit abgesehen hieß das, es gab dazwischen mindestens hundert Küchen, die so etwas wie Frühlingsrollen ins Haus lieferten. Unwahrscheinlich, daß er diese Art von chinesischer Grundverpflegung gerade hier irgendwohin lieferte. Und erst gar nicht davon zu reden, daß Liao Tu mit einem Ford wohl ohnehin kein Essen ausfahren würde.


  Zur Abwechslung deutete der Wassertaxifahrer einmal nicht auf das Wasser hinaus, sondern zum Land hin. Und gleich darauf war die Unterhaltung beendet. Der kleine Karatelehrer, der sich Liao Tu nannte oder wirklich so hieß, legte offenbar keinen Wert mehr auf weitere Auskünfte. Er überquerte mit eingezogenem Kopf, weil es immer noch regnete, schnell wieder die Straße, stieg in den Ford, wendete ihn und fuhr davon. In die Richtung, in die der Wassertaximann zuletzt gedeutet hatte.


  Den letzten Rest von meinem Mac schluckte ich im Gehen herunter. Ich kannte den von Liao Tu Angesprochenen. Gelegentlich fuhr er mich zu meiner Dschunke. Als ich bei ihm ankam, hoffte er auf eine Fuhre, aber ich wollte nur wissen, wonach der Fremde ihn gefragt hatte.


  Der Fahrer grinste. »Wollte wissen, wie man jemanden findet, der da auf dem Wasser wohnt!«


  »Hat er gesagt, wen er sucht?«


  »Negativ«, antwortete der Fahrer im Stil des neumodernen Lakonismus und grinste weiter.


  Als er merkte, daß ich auf eine Ergänzung wartete, fügte er an: »Habe ihm erklärt, es gibt keine Grundbuchurkunden auf dem Wasser. Keine Hausnummern.«


  »Und dann?«


  »Wollte er in die Cameron Street.« Er machte die gleiche Handbewegung, wie ich sie vorher beobachtet hatte. In diese Richtung war Liao Tu davongefahren. Plötzlich wußte ich, wohin!


  Es ging vielleicht um Minuten. Ich lief zu meinem Toyota, der an seinem gewohnten Platz stand. Der Himmel hatte ein Einsehen gehabt und den Regen versiegen lassen. Im Laufen griff ich schon nach meinem Handy, und als ich mich in den Fahrersitz quetschte, meldete sich der mit dem Schicksal gestrauchelter Menschen befaßte Bewährungshelfer Wu, der mein ›Büro‹ in der Cameron Street hütete.


  Er schoß sofort seine Neuigkeit auf mich ab, daß der kleine Bo sich in der Jugendkolonie prächtig fühle, daß er dank einer Vereinbarung mit dem Herrn Journalisten sogar etwas Geld verdienen könne, und ...


  Ich stoppte ihn: »Gut, gut! Aufpassen jetzt. Genau das machen, was ich sage. Es wird ein Mann kommen. Klein, drahtig, Mutterland. Wird sich nach mir erkundigen. Und du mußt ihm unbedingt folgendes gezielt verkaufen. Zusammen mit zeitfüllendem Quatsch meinetwegen, aber glaubhaft: Also – ich bin unterwegs. Wichtiger Fall. Auftragsmorde. Mehrzahl. Bin ganz nahe an der Lösung. Habe elegante Dame ausfindig gemacht, die drinsteckt und mir alles beichten will, spätestens morgen. Will dafür unbelangt bleiben. Straffreiheit gegen Auspacken. Und Entgegenkommen auf der Matte, weil sie gemerkt hat, sie gefällt mir. Bin ganz nahe dran ... Danach würde ich mich gern dem Auftrag dieses Besuchers widmen, wenn er einen hat. Klar? Und alles schön farbig erzählen, wie eine Lüge vor Gericht! Nicht etwa durchblicken lassen, daß es gezielt ist ...!«


  Er unterbrach mich sanft: »Eeeh ... Verzeihung, Madame, ich würde Sie herzlich bitten, mich einen Augenblick zu entschuldigen, ich bekomme gerade Besuch. Möchte nicht unhöflich sein und ihn warten lassen ... Was die Angelegenheit betrifft, werde ich sie zu Ihrer vollen Zufriedenheit erledigen ...«


  Ich wußte Bescheid: Liao Tu stand vor ihm. Gut, daß ich keine Sekunde verloren hatte!


  Eine Stunde später traf ich mich mit Bobby Hsiang im Hibiskus zum Mittagessen. Noch waren die drei Busladungen Touristen, die meiner Mutter mit ihrem Restaurant ein mehr als erträgliches Einkommen bescherten, nicht da. Wir hatten eine Nische in dem ruhigen Lokal belegt. Knabberten Nüsse, während meine Mutter uns die Vorzüge einer neuen Wildreissorte anpries, bis wir sie zu den verschiedenen Platten mit allem möglichen Fleisch, Gemüsen, Fisch und Krabben bestellten. Dann widmeten wir uns den delikaten Vorspeisen, und dabei informierte ich meinen alten Freund zuerst: »Für mich ist der Auftrag Ronaldo eigentlich erledigt. Was ich jetzt noch mache, ist Hobby. Was dagegen?«


  Er biß in eine gefüllte Pflaume, und als er nicht mehr befürchten mußte, sie aus dem Mund zu verlieren, schüttelte er den Kopf.


  »Ich bin hervorragend bezahlt worden ...« Diesmal nickte er. Ich kannte meinen alten Kumpan. Er wartete darauf, daß ich mit dem herausrückte, was mir wirklich am Herzen lag. Also sagte ich ihm zunächst einmal, was ich bislang für mich behalten hatte, ohne zu erwähnen, daß es ja eigentlich das nicht ganz klar zu definierende Interesse an Miß Silva war, was mich bei dem Fall hielt. Erzählte ihm von meiner Beobachtung ihres Besuches in Tiger Wongs Karatestudio am Tage von dessen Ermordung und ihrer angeblichen Unkenntnis oder der etwas eigenartig anmutenden Erinnerungslücke, was den Herrn Liao Tu betraf.


  Ich erinnerte ihn, wo er diesen Liao Tu finden könnte, und daß unser gemeinsamer Freund Elvis Mou ihn für »nicht ganz geruchlos« hielt. Auch die Garage Tiger Wongs rief ich ihm ins Gedächtnis zurück. Erwähnte den Ölfleck und meine nächtliche Untersuchung von Miß Silvas Cabrio. Den Notizzettel mit dem vom Gaspedal gewischten Ölrest überreichte ich ihm mit einer Geste, die an den schwedischen König bei der Vergabe des Nobelpreises erinnern sollte. Ich bekam sie nicht ganz so feierlich hin, aber Bobby war sichtlich beeindruckt, als er das beschmierte Zettelchen in der Plastetüte einsteckte. Hörte aber aufmerksam zu, als ich ihm zuletzt noch schilderte, was heute morgen am Kai in Aberdeen gelaufen war, und danach in meinem »Büro« in der Cameron Street.


  Als ich fertig war, ließ sich Bobby Zeit. Er knackte seelenruhig die Lehmhülle von einem »Tausendjährigen Ei«, das bei meiner Mutter sozusagen in Heimwerkerausgabe serviert wurde. Schmatzte genießerisch, was meine Mutter höchst zufrieden registrierte, als sie uns eine Kanne grünen Tee brachte und schon einmal ankündigte, daß der Bambus, den sie traditionell mit Pilzen in Soja und Wein servierte, heute ganz besonders delikat sei: »Bambus, Zwiebeln, Pilze – alles taufrisch aus dem Mutterland! Selbst der Wein original aus Shaoshing!«


  Mit einem Gesicht, als habe sie einem nigerianischen Terroristen gerade das Geheimnis der Herstellung von Atombomben im Taschenformat verraten, ging sie.


  Nachdem Bobby sich den Mund mit Tee ausgespült hatte, um den Wohlgeschmack der nächsten Speisen so richtig wahrnehmen zu können, fragte er mich. »Hast du den Revolver dabei?«


  Ich klopfte auf meine Hüfte, wo das Ding, vom Jackett verborgen, steckte.


  Bobby sagte: »Ich habe auch Neuigkeiten für dich. Der Daumenabdruck auf dem Drücker von Tiger Wongs Garagentor stammt von Miß Silva.«


  Ich fragte nicht, wie er an einen Abdruck von ihr herangekommen war – die Polizei hatte auch so ihre Methoden. Aber die Entdeckung machte mich betroffen.


  »Dann war sie unmittelbar vor seinem Tod über diesen diskreten Eingang bei ihm ...?«


  »Oder unmittelbar danach.«


  »Wie das?«


  Bobby grinste. »Sagtest du nicht vorhin gerade, du hast sie beobachtet, wie sie sich auf dem Bürgersteig mit diesem Liao Tu traf? Das war doch, bevor sie hinaufstieg zu Tiger Wong, nicht? Und nachdem dieser Liao Tu da oben gewesen war, wie du schon aus der Loge sehen konntest ... oder?«


  Es war schon immer seine Stärke gewesen, aufmerksam zuzuhören. Selbst wenn er anscheinend übermüdet die Augen schloß, registrierte er alles, was gesagt wurde. Und – er hörte das heraus, was Gewicht hatte. Ignorierte das Hubba-Bubba.


  Geröstete Krevetten kamen auf den Tisch. Dufteten nach Ingwer und Sherry. Die ersten Touristen erschienen. Suchten auf den Tischen die Karten mit dem Codewort für ihre Reisegruppe. Der Ansturm auf die Toiletten begann.


  Bobby amüsierte sich: »Saufen Coca Cola, bis es ihnen zu den Ohren herausläuft, und dann sind sie froh, daß sie im Hibiskus endlich einen Abtritt finden! Übrigens – noch eine Neuigkeit für dich: wir haben uns das Bankkonto von Miß Silva angesehen. Wohlhabende Dame. Seit zwei Jahren sind in Abständen erhebliche Summen eingezahlt worden. Allerdings gerade in der letzten Zeit auch ein, zwei größere Abhebungen ...«


  »Ihr habt sie im Visier?«


  Er tat, als habe er die Frage nicht gehört. Das hieß bei Bobby soviel wie – warum willst du von mir Antworten, die ich nicht geben kann?


  Nach einer Weile lobte er die Krevetten: »Neulich habe ich welche im Mandarin gegessen. Die hatten sie wohl unter einer Bohrinsel aufgelesen ...«


  »Bei mir haben sich da auch gewisse Bedenken angesammelt, was den Besuch dieses Liao Tu bei Tiger Wong betrifft«, versuchte ich es noch einmal, ihn anzubohren.


  Bobby tat, als erinnere er sich. »Noch eine Neuigkeit. Vielleicht ahnst du ja auch etwas. Tiger Wong hat Killer vermittelt. Das ist jetzt erwiesen. Wir haben mit ein paar Leuten von Ehrenwerten Familien gesprochen. Die hatten ihn schon als schmutzige Konkurrenz ausgemacht. Aber hinter dem Mord stecken sie definitiv nicht.«


  »Sagt wer?«


  »Eugene Hsu«.


  Das hatte ich erst einmal zu verdauen. Eugene Hsu hieß eigentlich Hsu Yue-chia und war der »Sin Fung« der 314. Das ist die schlagkräftigste Triade in Hongkong. Immer noch, Mutterland oder nicht. Ohne sie geht hier nichts. Auch bei anderen Triaden. Sie müssen sich mit der 314 abstimmen, oder sie existieren bald nicht mehr. Shan Chu, der Anführer der 314, ein Mann im Hintergrund, hat immer noch eine unangefochtene Stellung. Und Eugene Hsu, der im Ocean Center in Kowloon ein Reisebüro betreibt, ein äußerst kluger, weltläufiger Mann, war weitläufig mit ihm verwandt.


  »Du hast Hsu besucht?«


  »Mußte ich nicht. Er rief an. War interessiert, jeden Irrtum in dieser Sache von vornherein auszuschalten ...«


  Er grinste mich an, hob die Teeschale zum Mund, und bevor er trank, zog er mich auf: »Du glaubst, du bist der einzige, mit dem er vertrauensvoll spricht?«


  Das hatte ich nicht angenommen. Aber daß Eugene Hsu, mit dem ich eine – wie er selbst es charakterisierte – krisenfest gute Bekanntschaft pflegte, von sich aus die Polizei informierte, hieß schon, daß Tiger Wong sich gefährlich nahe an die Interessen der 314 herangewagt und sein Geschäft mit den Lohnkillern unabhängig vom Einverständnis der eigentlichen Spitzen unserer Hongkonger kriminellen Welt betrieben hatte. So etwas tut man eben mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht sehr lange ungestraft.


  »Du sagst es«, bestätigte Bobby, als ich ihm das zu bedenken gab. »Keiner von unseren organisierten Bekannten hat da zugeschlagen. Ich glaube das Eugene Hsu. Er weiß zu gut, daß er bei der ersten falschen Information, die er mir gibt, in der Pfanne liegt ...«


  Eine riesige Platte mit süßsauren Schweinehappen erschien auf dem Tisch. Ich vermutete laut: »Eugene Hsu würde sehr viel weniger appetitlich in einer Pfanne aussehen als das da!«


  Dann klemmten wir uns die ersten Happen zwischen die Stäbchen. Eine ganze Weile genossen wir, was die Küche des Hibiskus für uns gezaubert hatte. Ich hätte gern meiner Mutter bestätigt, wie gut es wieder einmal gelungen war, aber sie war mit Touristen beschäftigt. Manchmal hatte ich den Verdacht, diese Japaner waren glücklich, nach all den smarten, hochschulgeprägten jungen Managern in den Kneipen zu Hause endlich wieder einmal einer echten Wirtin zu begegnen, deren Restaurant ihr selbst gehörte und nicht irgendeinem Konzern.


  »Du hast«, hielt mir Bobby plötzlich vor, ohne mit dem Essen aufzuhören, »die schöne Miß Silva, die dich so bezaubert, in Lebensgefahr gelockt, ist dir das klar?«


  Es kam etwas unvermutet. Ich verteidigte mich: »Ich habe nur diesen Liao Tu, der hinter mir her ist, nervös machen wollen. Mit Miß Silva spreche ich gleich, wenn wir gegessen haben. Es sind sowieso ein paar Fragen mit ihr zu klären. Bist du nicht auch der Meinung, daß Liao Tu tatverdächtig ist? Dann muß man ihn aus der Reserve locken, und zwar kontrolliert. Es müssen Beweise gegen ihn her. Gemeinhin hinterläßt er nämlich keine ...«


  Bobby murmelte nur am süßsauren Schwein vorbei: »Wie praktisch du denkst!« Und grinste wieder.


  Zu der Platte mit dem Schwein hatten sich inzwischen welche mit Rind, Gemüse und Hühnerklein gesellt, als Bobby beiläufig bemerkte: »Ich kann nicht verhindern, daß du ohne Auftrag an der Sache weiter arbeitest. Aber ich gebe dir ein paar Tips mit auf den Weg. Da kommen wir uns nicht in die Quere, sondern ergänzen uns vielleicht. Miß Silva ist in dem Ding bis zu ihrer hübschen Nase drin. Aber das heißt nicht, daß man sie zum Totschlag freigibt. Und – wenn du diesem Herrn Liao Tu wieder begegnest, laß ihn in deinen Revolver laufen, bevor er auch nur eine Hand hochkriegt ...«


  Er kaute weiter. Es ist immer eine Freude, Bobby zuzusehen, wenn es ihm schmeckt. Schon als wir noch in den Hintergassen von Wanchai mit Bällen aus Kattunschnipseln, die uns ein Hosenschneider schenkte, Federball spielten, war das so. Meine Mutter wußte das. Sie vergaß nie, an Bobby zu denken, wenn sie mich mittags hereinrief. Jetzt beobachtete sie uns aus der Entfernung. Sie sah, daß wir kein Bier hatten und schickte uns mit dem Mädchen zwei Flaschen. Winkte. Zeigte dann dem zweihundertsten Japaner mit unerschütterlicher Freundlichkeit den Weg zu den Toiletten.


  »Eines Tages wird sie einen von denen noch mal bis zum Becken führen«, muffelte Bobby. Dann fiel ihm ein: »Kannst du eine Weile woanders schlafen? Nicht auf der Dschunke?«


  »Du meinst, Liao Tu findet doch meinen Liegeplatz heraus und steigt nachts auf?«


  Diesmal grinste er nicht, als er mir riet: »Nimm ihn ernst. Der Mann hat einiges auf dem Kerbholz. Wir wissen nur noch nicht genau was. Schwer an solche Sachen heranzukommen, im Mutterland. Aber – er steht mit dem Rücken zur Wand ...« Er schüttelte den Kopf. »An deiner Stelle würde ich mir mit dem was du bei dem Auftrag von Stanley Haw verdient hast, zusammen mit Pipi eine lustige Woche in Macao machen. Oder meinetwegen in Bali. Aber – wenn du schon unbedingt weiterbaggern willst, bis wir das ganze Ding offen haben, dann sieh dich wenigstens vor. Ich sage das nicht zufällig. Und – ehe ich es vergesse – du solltest auch wissen, daß unsere Mediziner behaupten, die Handschrift bei Tiger Wong unterscheidet sich von der bei den anderen Toten ...«


  »Das hieße, es sind verschiedene Täter. Sagtest du nicht, Tiger Wong hat mehrere Leute an der Hand gehabt?«


  »Hat er, ja. Wir haben sie in der Mangel. Außer dem, der sich Liao Tu nennt. War verschwunden. Hat wohl vermutet, daß du hinter ihm her bist.«


  »Aber – er kennt mich überhaupt nicht!«


  Bobby bewegte den Kopf hin und her und meinte: »Wer weiß! Vermute mal, jemand hat ihm gesteckt, daß du bei dem Parkplatzwächter seine Beschreibung bekommen hast. Und er möchte, nachdem er vorsichtshalber den Wächter getötet hat, auch dich als Mitwisser ausschalten. Na, wie wäre das denn?«


  Ich machte ihn verdutzt aufmerksam: »Daß der Wächter ihn mir beschrieb ... ich habe außer dir nur noch mit Miß Silva darüber gesprochen!«


  »Eben.« Er aß seelenruhig weiter. Nach einer ganzen Weile bemerkte er beiläufig: »Irgendwann werden wir diesen Liao Tu kassieren. Jetzt haben wir ja seine Adresse. Dank deiner Aufmerksamkeit ...« Er lachte vergnügt.


  In meinem Kopf fügten sich die Gedanken zu einem bestürzendem Bild zusammen. Ich hatte mich lange dagegen gewehrt, die Logik der Dinge zu akzeptieren. Hatte immer wieder eine milde Ausrede erfunden. Mich selbst getäuscht. Aber jetzt funktionierten die Ausreden nicht mehr. Auch schöne Augen nicht. Ich griff mir Fleisch und türmte es auf meinen Reis. Gemüse. Vergaß dabei, daß ich das ganze essen wollte. Stellte die Schale auf den Tisch. »Das hieße ...«


  Bobby winkte energisch ab. »Sprich es nicht aus. Es schmerzt, ich weiß. Behalte es im Hinterkopf, wenn du weiter in der Sache wühlst. Denn dieses Hobby ist lebensgefährlich!«


  Meine Freundin Pipi war am Empfang des Excelsior damit beschäftigt, einem verschwitzten Australier auf dem Stadtplan zu zeigen, wo die Busse nach Happy Valley abgingen. Und da er noch einige Aufklärung über die Wettbüros haben wollte, zog sich die Beratung in die Länge. Ich ließ mich in einen Sessel in der entferntesten Ecke der Halle fallen und tippte die Nummer von Ronaldos Juwelenladen in mein Handy.


  Miß Silva meldete sich selbst. Ich hatte mir inzwischen kühl überlegt, wie ich verfahren würde. Also begrüßte ich sie charmant und erkundigte mich erst einmal nach Gesundheit und Geschäft, bevor ich zur Sache kam. Schlug einen gedämpft-ernsten Ton an und fragte: »Kann ich Sie besuchen? Es wäre wichtig ...«


  Sie gab mir zu verstehen, daß sie sich freute. Riet mir überraschend: »Allerdings – hier im Geschäft bin ich nicht mehr allzu lange. Muß meine Schneiderin aufsuchen. Die Anprobe wird etwas dauern. Wie wäre es, wenn ich danach am Supermarkt vorbeifahre und etwas zum Abendessen kaufe. Würden Sie mich zu Hause besuchen?«


  »Mit Vergnügen! Wann?«


  Sie diktierte mir ihre Adresse, obwohl sie wahrscheinlich keinen Zweifel daran hatte, daß ich sie genau kannte. Und ich ließ das so laufen. Seit der Unterhaltung mit Bobby hatte ich keine Illusionen mehr, aber ich gab mir immerhin Mühe, das nicht gerade wie ein Demonstrant herauszuschreien. Welchen Zauber hatte doch diese Frau ausgestrahlt, daß ich so lange gebraucht hatte, mich ihm zu entziehen und wieder mit kühler Vernunft vorzugehen!


  »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich auf den Abend freue!« verriet ich ihr, beinahe flüsternd. Oh, Lim Tok konnte, wenn er nur wollte, hervorragend den schmachtenden Liebhaber mimen!


  »Das freut wiederum mich!« ließ sie mich wissen. Dann erkundigte sie sich noch, ob es Lamm sein könnte – sie hätte eine Schwäche für Lamm, und es gäbe da diesen Import aus Neuseeland.


  Ich versicherte ihr, daß ich seit meinen Säuglingstagen nichts so sehr schätzte wie Lamm. Bevor sie fragen konnte, von wo ich telefonierte, entschuldigte ich mich und drückte den finalen Rettungsknopf.


  Pipi hörte mit gerunzelter Stirn zu, als ich ihr berichtete, es könnte wieder einmal, wie schon einige Male zuvor, einen Verrückten geben, der mir auf der Dschunke nachstellte. Aber schließlich war sie einverstanden, daß wir beide im Excelsior übernachteten. Das machte keine besonderen Umstände, denn das Hotel hielt für den Fall, daß vom Personal jemand zu später Stunde nicht mehr heimfahren wollte, stets einige Räume zur Verfügung. Ich selbst hatte sie schon wiederholt benutzt. Und so einigten wir uns schnell. Nur daß ich meiner Freundin beizubringen hatte, ich müßte noch einmal weg. Sie nahm es gelassen. War lange genug mit mir zusammen, um zu wissen, daß dieser Beruf Gesetze hatte, die man schon eher als Chaos bezeichnen konnte. Immerhin konnte ich mich in dem kleinen Quartier erst einmal für eine Weile auf die Couch legen, um Vorrat anzuschlafen für eine voraussichtlich lange Nacht.


  Der stille Raum, in dem der Lärm von Aberdeen fehlte, die Sirenen, die Motoren, das Stimmengewirr und das Klatschen der Wellen an die Bordwand, strahlte soviel Ruhe aus, daß meine innere Uhr diesmal versagte und die Pause sich länger ausdehnte, als ich beabsichtigt hatte.


  Pipi lachte schadenfroh, als ich an der Rezeption erschien. Sie verriet mir, sie hätte es am liebsten gehabt, wenn ich geschlafen hätte, bis ihr Dienst zu Ende war.


  »Ich hätte dich schon geweckt!« zog sie mich auf. Und sie warnte mich davor, bei meiner Rückkehr das Zimmer zu verwechseln. Nebenan schlafe die Tochter des Chefs!


  Eigentlich hatte ich ein lausiges Gewissen. Pipi ahnte zwar nichts davon, daß die aparte Dame aus der Juwelenbranche meine Gedanken arg durcheinander gebracht hatte. Aber nun ging es nicht mehr so sehr um ihren Eindruck auf mich, sondern vielmehr um das Versagen meines professionellen Instinktes für eine immerhin beträchtliche Zeit.


  Bobby hatte sich zwar Mühe gegeben, das nicht allzu deutlich auszusprechen, aber es war mir an dem, was er sagte, schon klargeworden. Und ein Ermittler, der über seiner Schwärmerei für die Schönheit einer Dame vergißt, daß sie eine der Hauptpersonen in einem Mordfall ist, verdient Minuspunkte. Auch wenn er es nur für kurze Zeit vergißt.


  »Ich gebe mir Mühe, bis Mitternacht zurück zu sein«, versprach ich Pipi. Und ich hatte in der Tat nicht die Absicht, mich bei Miß Silva länger aufzuhalten, als es ein Dinner und ein paar bisher versäumte Fragen erforderten, die ich ihr stellen wollte.


  Unweit des Excelsior kaufte ich noch bei einem Händler am Straßenrand einen Strauß tropischer Wildblumen, die als Aufmerksamkeit bei solchen Anlässen just in Mode gekommen waren. Dann ging es ab in Richtung Tunnel.


  Während der Fahrt nach Kowloon hatte ich genug Zeit, mir nochmals zu überlegen, wie ich bei Miß Silva vorgehen würde. Weil sie nicht nur viel mehr wußte, als sie zuzugeben bereit war, und weil es außerdem Anlaß gab, über ihr Verhalten sehr mißtrauisch zu sein, war ich entschlossen, keine Zurückhaltung mehr zu üben. Meine Bewunderung für die Dame war nach dem, was Bobby mir zu denken gegeben hatte, einem massiven Groll gewichen.


  Lady Silva hatte sehr früh bemerkt, daß ich für sie das hatte, was unsere britischen Herren in ihrer noblen Ausdrucksweise immer »eine weiche Stelle« zu nennen pflegten. Und sie hatte das kühl einkalkuliert. Den ganzen Umfang dessen, was sie betrieben hatte, oder noch betrieb, würde ich ans Licht bringen, jetzt. Zum Teufel mit der Bewunderung ihrer Schönheit! So leicht wie vorher würde mich ihr Lächeln nicht mehr einfangen, da war ich sicher ...


  Als ich die Park Drive erreicht hatte, merkte ich, daß die Gegend, obwohl die hohen Bauten zwischen dem Grün viele Mieter beherbergten, um diese Abendzeit bereits sehr ruhig war. Außerdem fiel auf, daß wenige Autos an der Straße herumstanden. Die Eigentümer der in die parkähnliche Landschaft gesetzten Wohnklötze hatten nicht nur ein Parkhaus bekommen, sondern außerdem noch eine Kette niedriger Garagenbauten, die sich an einen Supermarktkomplex mit Serviceeinrichtungen anschloß. Ich suchte mir erst einmal im Rücken des Silos, in dem Miß Silva ihr Apartment hatte, ein Laternenplätzchen, und das führte zu meiner ersten Überraschung: da stand, eine Laterne vor mir, ein bräunlich glänzender, älterer Ford, den ich an der Nummer sogleich als den erkannte, dem Mister Liao Tu in Aberdeen entstiegen war, heute vormittag!


  Ich besah mir das Auto näher. Es gab keinen Zweifel, dies war der Ford von heute morgen. Wenn es ein Leihwagen gewesen wäre, hätte ich die Chance eines Zufalls erwogen – ein anderer Kunde hätte ihn am Nachmittag gemietet haben können. Aber es war kein Mietwagen, denn er trug nicht das Schild der Verleihfirma am Armaturenbrett. Was hieß das?


  Da ich nicht an Wunder glaube, schied die Möglichkeit aus, daß der Frühlingsrollentransporteur woanders zu Besuch war als bei Miß Silva. Was konnte er wohl bei ihr zu erledigen haben, wenn sie auf mich als Gast wartete?


  Zurück bei meinem Toyota setzte ich mich hinter den Lenker und tippte Miß Silvas Telefonnummer in mein Handy. Aber so oft das Rufzeichen auch ertönte, Miß Silva nahm den Hörer nicht ab. War sie mit dem Braten der Lammkoteletts beschäftigt? Bereitete sie die Beilagen zu? Ich erinnerte mich an den Zuschnitt ihrer Wohnung. Das Telefon war da überall zu hören, in der Miniküche sowieso, aber selbst im Bad würde das Signal zu vernehmen sein. War sie vielleicht gerade in diesem Bad auf eine Art in Anspruch genommen, die es ihr nicht erlaubte, an den Apparat zu laufen? Ich drückte den Aus-Knopf und wartete. Zählte an den Fenstern die Etagen ab, bis ich bei der siebenten war. Und stellte fest, daß die beiden letzten Fenster, ganz hinten, auf die Außenwand zu, wo Miß Silvas Apartment lag, dunkel waren. War sie überhaupt zu Hause? Ich erinnerte mich, daß die anderen Fenster um die Hausecke lagen. Selbstverständlich würde sie zu Hause sein, wenn sie eine Einladung aussprach! Falls etwas geschehen sein sollte, das meinen Besuch unerwünscht machte, etwa das unerwartete Auftauchen dieses Liao Tu, hätte sie mich anrufen und unser Treffen verschieben können. Ebenso wie sie den ungebetenen Besucher auffordern konnte zu verschwinden. Sie hatte das offenbar nicht getan. Und sie hatte mich nicht angerufen!


  Wieder tippte ich ihre Nummer ein. Wartete. Nichts. Dann aber ging plötzlich in einem der Fenster, die nach meiner Schätzung zu Miß Silvas Apartment gehörten, Licht an. Was sollte das bedeuten? Ich wählte sofort wieder. Und wieder ertönte das Rufsignal, bis ich es aufgab.


  In dieser Sekunde erlosch das Licht hinter dem Fenster, das ich nicht aus den Augen gelassen hatte. Ich lehnte mich zurück und versuchte, meine Gedanken zu konzentrieren. Aber ich kam nicht weit. Mein Handy meldete sich.


  Die etwas aufgeregt wirkende Stimme von Miß Silva: »Ach ... bin ich froh ... Sind Sie noch unterwegs ...?« Sie wartete meine Antwort nicht ab. Sprudelte weiter: »Es tut mir ja so leid – wenn ich mir schon einmal etwas vornehme ...! Ich muß ... ich habe ... mußte einen Spezialkunden, Sie verstehen schon, er hatte Sonderwünsche ... ich bin mit ihm im Geschäft ... und er wählt ...«


  Die Stimme wurde leiser. »Es wird nicht mehr lange dauern! Einer dieser Kunden ... Sie verstehen! Ich würde unser Essen nicht gern verschieben! Könnte in einer vertretbaren Zeit da sein. Mein Schlüssel ist bei der Nachbarin. Ich habe ihr vorsichtshalber gesagt, es würde jemand kommen, der mein Vertrauen hat – sie würde Ihnen den Schlüssel geben. Wollen wir es so machen?«


  Einen Augenblick war ich versucht, sie zu fragen, ob sie nicht etwa doch aus ihrem Apartment spräche, weil da gerade Licht gewesen war. Aber dann erinnerte ich mich an Liao Tu, und ich mußte mich zusammennehmen, um einigermaßen freundlich zu bleiben, als ich sie gezielt wortreich tröstete: »Liebe Miß Silva, ich kann selbstverständlich auch morgen kommen! Es wäre vielleicht nicht gut für das Geschäft, wenn Sie den Sonderkunden zur Eile drängten ... Gar kein Problem für mich, morgen. Schließlich kann eine Geschäftsfrau wie Sie nichts dafür, wenn so ein potenter Kunde mit Spezialwünschen unerwartet erscheint. Wenn Sie wüßten, wie oft so etwas bei mir geschieht! Ganz ähnlich! Auch bei mir kommen da Leute zu ganz unmöglichen Zeiten ... Ich wäre für morgen. Gleiche Zeit. Einverstanden ...?«


  Mein Redeschwall stimmte sie nicht um. Ich sollte sie in ihrem Apartment erwarten. Selbst ein Erdbeben würde nichts mehr daran ändern, daß wir die Lammkoteletts aßen!


  Was soll da ablaufen? fragte ich mich. Sobald ich in der Tür ihres Apartments auftauchte – wenn ich bis dahin kam –, stünde ich Liao Tu gegenüber. Und dann – was? Ich erinnerte mich an die Warnung Bobby Hsiangs. Griff unwillkürlich nach meinem Chiefs Special, den ich im Hosenbund stecken hatte. Gleichzeitig fiel mir ein, statt ihr Apartment aufzusuchen, lieber einen Blick auf den Juwelenladen in der Nathan Road zu werfen. War Miß Silva wirklich dort? Oder log sie wieder?


  Kurz entschlossen ließ ich den Motor an. Zehn Minuten später schwamm ich auf der Woge des Abendverkehrs westwärts. Weil die Geschäfte geschlossen waren und es in der Gegend nicht gerade die modischsten Kneipen gab, erwischte ich unweit von Ronaldos Juwelenladen einen Platz an einer Parkuhr. Von weitem sah ich bereits, daß nicht nur die Schaufenster beleuchtet waren. Auch der durch Glaswände abgeteilte Büroraum im Hintergrund war hell. Von einem Kunden war allerdings nichts zu sehen. Nur Miß Silva saß da. Lackierte ihre Fingernägel. Schwenkte die Hände zum Trocknen. Sah gar nicht nach anstrengender Verhandlung mit kompliziertem Käufer aus. Nüchterne Erkenntnis meinerseits: Im Apartment der Dame, oder irgendwo im Haus hatte dieser Liao Tu auf mich gelauert. Miß Silva rechnete darauf, daß ich ihm in die Hände lief ...


  Pipi schlief schon, als ich in unser »Notzimmer« zurückkehrte. Ich gab mir Mühe, sie nicht zu wecken. Streckte mich vorsichtig neben ihr aus und fiel trotz des beunruhigenden Erlebnisses, das mein Selbstwertgefühl anknabberte, weil es erneut mein Urteilsvermögen korrigierte, schon bald in einen flachen Schlaf. Er war mit einem ziemlich wirren Traum angefüllt, in dem ich unablässig versuchte, meine Tür zu öffnen, weil draußen die Polizeisirene heulte. Aber es war, als wollten mir meine Hände nicht gehorchen. Ich bekam die verdammte Tür einfach nicht auf. Zudem verfing sich ein großer Vogel mit seinen Krallen in meinem Haar, als er sich auf meinen Kopf setzte. Und plötzlich war da nicht mehr die Tür, auch nicht der Vogel mit seinen Krallen, sondern eine verschlafene Pipi, die an meinem Skalp zerrte, mir mein Handy entgegenhielt, wobei sie ärgerlich mahnte: »Du solltest mal was für deine Ohren tun!«


  Sie ließ das Handy auf meine Brust fallen. Kippte nach der Seite weg. Ich strampelte mich hoch, leise vor mich hin schimpfend.


  »Rrrrh ...«, machte ich in das Gerät. Auf der anderen Seite lachte Bobby Hsiang: »Das freut mich besonders! Warum sollst du ruhig auf deinem Honorar schlafen, wenn ich mich mit der Frau deiner schmutzigen Träume herumärgern muß! Park Drive 27, Kowloon, bitte. Und ohne Verzögerung!«


  Ich griff an den Lichtschalter. Der Schlaf mit der geträumten Horroroper hatte nicht ganz eine Stunde gedauert.


  »Was ist los?« krächzte ich Bobby an. Er wiederholte, ich solle mich gefälligst beeilen.


  »Mord?«


  »Eine Leiche«, sagte er. »Du wirst gebraucht. Von mir. Ende.«


  Ich ließ einen Fluch in unterdrückter Lautstärke los und sprang aus dem Bett. Pipi murmelte undeutlich: »Danke, Madame ... Unser Haus weiß Ihr Lob zu schätzen ...«


  Aus dem Autoradio hämmerte der Krawall, den ein halbes Dutzend in ganz Asien weltbekannter filippinischer Hooligans vollführten. Er ging mir, wie immer, auf die Trommelfelle, aber er hatte den Vorteil, daß er mich nicht einschlafen ließ, und das wiederum führte dazu, daß ich den unzähligen Kehrmaschinen und Straßenwaschfahrzeugen rechtzeitig auswich. Sogar einen hinkenden Hund, der kurz hinter dem Tunnel über die Fahrbahn walzte, verschonte ich.


  Als ich in die Park Drive einbog, sah ich bereits am Ende, dort, wo das Haus stand, in dem Miß Silva wohnte, die Polizeifahrzeuge stehen. Bobby Hsiang grinste vergnügt, als er mich begrüßte: »Wir kommen weiter!«


  Er zog die Folie von dem Körper, der da lag, etwa unter den Fenstern von Miß Silvas Apartment, allerdings zwanzig Meter tiefer, im Gras: Mister Liao Tu, der Transporteur von Frühlingsrollen und nebenberufliche Karatelehrer.


  »Da sparst du am frühen Morgen schon eine Fahrt nach Hung Hom«, rang ich mir ab.


  Bobby zog die Folie wieder über das Gesicht und meinte: »Wir werden trotzdem hinfahren. Mal sehen, was es sicherzustellen gibt. Übrigens, das Öl, das du vom Gashebel der Dame gewischt hast, ist mit dem von der Pfütze in Tiger Wongs Garage identisch. Beweis, daß sie da durch ist.«


  Ich war noch nicht ganz fertig mit der Einordnung dessen, was ich hier sah. Als ich mich schließlich auf das besann, was Bobby gerade gesagt hatte, fiel mir ein: »Ach, Miß Silva ... Was ist mit ihr?«


  Er winkte mich zum Wagen der Spurensicherer. In dem geräumigen Blechkasten konnten wir auf Hockern sitzen. Bevor Bobby sich äußerte, brannte er sich eine Bastos an, so daß ich am liebsten zu einer Rauchmaske gegriffen hätte. Aber was der Freund mir zu sagen hatte, war schon ein wenig Atemnot wert.


  »Wir mußten die Dame ins Hospital bringen lassen. Total durcheinander. Schock. Konnte uns gerade noch sagen, sie sei bei der Rückkehr von einer späten Erledigung im Juwelenladen der Ronaldos in ihrem Apartment von diesem Mann empfangen worden. Mit Pistole. Wollte Geld. Die Frage, ob er ihr an die Wäsche wollte, hat sie gar nicht beantwortet. Konnte nicht sehr geordnet berichten. Stotterte. Habe sich ein Herz gefaßt, als er glaubte, sie sei völlig verängstigt, und ihm einen Stoß gegeben. Vor die Brust. Oder sonstwohin. Sie wußte es nicht mehr genau. Jedenfalls sei er durch das venezianische Fenster zu dem winzigen Balkon gefallen. Habe soviel Schwung gehabt, daß er über das Geländer schoß ... Bang!«


  »Bang!« machte ich in Gedanken. Bobby zog an der Schwarzen. Sah mich an. Ich fragte ihn: »Genick gebrochen?« Keine besonders intelligente Frage angesichts der Höhe des Hauses. Bobby gab sachlich zurück: »Der hat neben dem Genick keinen ganzen Knochen mehr im Leib.«


  »Du sagtest Pistole?«


  »Beretta. Spielzeug. Nicht abgefeuert.«


  Es kam mir eigenartig vor, daß Liao Tu, wenn er Miß Silva etwas anhaben wollte, eine Pistole benutzen würde. Aber es war natürlich möglich. Nun hatte ich Bobby zunächst einmal einiges mitzuteilen, fand ich. Ich sagte: »Du wirst überrascht sein, aber ich war vor ein paar Stunden noch hier ...«


  »Bei Miß Silva?«


  Ich klärte ihn über das auf, was ich in den späten Abendstunden erlebt hatte. Einschließlich meiner Beobachtung von Miß Silva in Ronaldos Geschäft. Er hörte sich das alles gelassen an, und als ich fertig war, schwieg er eine ganze Weile, bevor er schließlich meinte: »Wenn du mich fragst, das sieht einer Falle verdammt ähnlich. Erst lädt sie dich ein. Dann ist sie nicht da, sondern dieser Liao Tu, von dem wir ja inzwischen wissen, daß sie ihn zumindest kannte. Der suchte dich sowieso, wahrscheinlich weil er erfahren hatte, daß du von dem Parkplatzwächter seine Beschreibung bekommen hast. Den Wächter hat vermutlich er umgebracht. Weil der ihn identifizieren konnte. Glück für dich ...« Es war eine ungewöhnlich lange Rede für ihn.


  Bobby wollte nicht, daß ich mit Miß Silva in Verbindung trat, bevor die Leiche Liao Tus obduziert und die Wohnung der angeblich überfallenen Frau gründlich untersucht war. Als ich ihn auf den Ford aufmerksam machte, der immer noch da stand, wo er mir gestern abend aufgefallen war, erntete ich eine Anerkennung, die mein Freund nur selten vergab. Er klopfte mir auf die Schulter und murmelte so, daß ich es gerade noch verstehen konnte: »Ein Glück, daß es dich gibt!« Damit ich das nicht allzu ernst nahm, fügte er grinsend an: »Was würde die Hongkonger Polizei sonst anfangen!«


  Es war ein günstiger Augenblick, meinen Wunsch vorzubringen: »Bevor ihr mit der Dame tätig werdet, habe ich noch eine kleine Rechnung mit ihr. Wirst du das berücksichtigen?«


  Er sagte es mir zu. Und wenn Bobby etwas zusagte, galt das. Er machte sich auf nach Hung Hom, ins Wuhu Sailors Home. Von dort rief er mich an, als ich auf der Rückfahrt war. Er klang etwas enttäuscht, als er gestand: »Wir haben so gut wie nichts gefunden. Streng genommen ebenso wenig wie bei der Lady, um Ernst zu machen.«


  »Die Wohnung des Toten ist sauber?«


  »Wohnung ist ein Scherz. Es handelt sich um eine Bude, in der es nicht einmal ein sauberes Handtuch gibt!«


  »Das war wohl nicht viel anders zu erwarten gewesen«, tröstete ich ihn. »Aber ich werde dir die Lady auf einem silbernen Tablett liefern!« Dafür erntete ich ein Grunzen. Dann versprach er, sich zu melden, sobald er den Befund der Obduktion bekam.


  Mein Groll gegen die aparte Dame Silvia stieg indessen von Stunde zu Stunde. Wer mich kennt, der weiß, daß ich mich von ausgefuchsten weiblichen Wesen so gut wie nie irreführen lasse. Aber hier war es einem solchen Exemplar geglückt, mich in einer Weise an der Nase herumzuführen, die mein Selbstwertgefühl anknabberte wie eine Ratte den Schinken. Sie würde das bereuen.


  Ich war nur kurz noch einmal im Excelsior gewesen, bei Pipi. Hatte sie nicht geweckt, sondern ihr einen Zettel auf den Nachtschrank gelegt, mit der Nachricht, daß die Gefahr für mein Leben soeben in die Leichenhalle der Polizei überführt wurde, und daß wir deshalb guten Mutes wieder auf unsere Dschunke zurückkehren könnten. War dann nach Aberdeen gerollt und schlief, bis es Abend wurde. Bobby meldete sich wie versprochen. Er war in Aberdeen, wo er zu einer Schießerei mit Folgen für ausländische Matrosen gerufen worden war. Jetzt wartete er im Restaurant am Wasserspeicher. Ich versprach ihm, mich auf den Weg zu machen. Rief nur noch schnell Pipi an, die inzwischen wieder Dienst an der Rezeption schob. Meiner Rechnung nach würde sie morgen ihren freien Tag haben. Dafür war mir etwas eingefallen. Als ich ihr ankündigte, ich würde sie vom Dienst abholen, pustete sie – wohl weil Gäste in der Nähe waren – höchst dienstlich ins Telefon: »Sehr wohl, Sir, danke, Sir, wir werden das auf jeden Fall berücksichtigen, Sir ...«


  Auf der verglasten Terrasse des Paradise View, über dem künstlichen See, trank ich mit Bobby zwei Gläser Bier und bewunderte die phantastischen Farben, die der Sonnenuntergang auf das Wasser zauberte. Dabei hörte ich zu, wie mein Freund mir mitteilte: »Die Sache ist genau so krumm, wie ich sie mir vorgestellt habe. Liao Tu war nach unseren Erkenntnissen einer von Tiger Wongs Abruf-Killern. So ziemlich der einzige lohnende Fund bei ihm war eine Bankkarte. Sein Konto weist einen sechsstelligen Betrag auf. Einzahlungen in Abständen. Bar ...«


  »Gibt es niemanden, der ihm einigermaßen nahestand?«


  Kopfschütteln bei Bobby. »Einzelgänger. Ich bezweifle, daß selbst Miß Silva viel über ihn weiß. Obwohl – sie hat vor nicht langer Zeit ziemlich genau die Summe von ihrem Guthaben abgehoben, die wenig später Liao Tu auf das seine eingezahlt hat. Eine Woche bevor Mrs. Ronaldo gefunden wurde.«


  »Die Musik wird lauter«, machte ich ihn aufmerksam. Er sah mich ernst an. Meinte dann, ohne darauf einzugehen: »Nookis schriftlichen Bericht bekomme ich morgen. Aber er hat mir vorweg gesagt, Liao Tu ist nicht erst gestorben, als er unten aufschlug. Er starb vor dem Aufprall bereits. An einer Beschädigung der Luftröhre. Ähnliche Sache wie bei Tiger Wong. Nello hält es für einen sogenannten Fingerstoß. Mit straff gestreckten Fingern von vorn auf die Kehle ausgeführt. Kein Hieb wie wir ihn bei den Genickbrüchen konstatiert haben, die uns immer noch auf dem Tisch liegen. Nein, die drei und Mrs. Ronaldo deuten auf einen anderen Täter ...«


  Er pausierte. Sah mich an. Erwartete, daß ich die Entdeckung kommentierte. Wir wußten beide, daß dieser Fingerstoß in Einrichtungen wie Tiger Wongs Studio gelehrt wurde. Es genügte verhältnismäßig wenig Kraft, auf solche Weise das Leben eines Gegners zu beenden. Als ich Bobby daran erinnerte, daß beim Tod von Tiger Wong Miß Silva zumindest in der Nähe gewesen war, nickte er, zum Zeichen, daß wir uns komplett verstanden hatten. Dann, nachdem wir beide einen Zug aus unseren Biergläsern genommen hatten, eröffnete er mir: »Gut, daß du darauf kommst. Nooki hatte noch eine andere Mitteilung. Die würde jeden Staatsanwalt in Jubel ausbrechen lassen. An Liao Tus Kehle, da wo ihn der Fingerstoß traf, fand sich der mikroskopisch winzige Splitter eines Fingernagels. Und daran der Rest eines Nagellacks. Nello ließ beides gleich analysieren. Der Nagel stammt von einem weiblichen Wesen. Der Lack ist von der Marke Gemini. Nobelprodukt. Produziert von der Firma Aminah in Los Angeles. Sehr dunkles Rot. Schon fast Schwarz. Sozusagen mit Schwarz verdunkeltes Rot. Modefarbe ...«


  Ich kann nicht sagen, daß ich noch besonders überrascht gewesen wäre. Schon der erste ernsthafte Hinweis Bobbys hatte mich auf die einzig richtige Spur geholt. Jetzt gab es Beweise.


  »Ist die Lady schon aus dem Hospital entlassen?« erkundigte ich mich.


  Bobby schüttelte den Kopf. »Sie behandeln sie noch. Angeblich war der Schock nicht so kurzfristig auszuschlafen, wie Miß Silva zuerst annahm. Sie rechnen noch mit ein oder zwei Tagen.«


  »Genug, um die Beweiskette zu schließen«, befand ich. Bobby wandte ein: »Ich weiß, was du kombinierst. Aber ich muß dich enttäuschen. Unter all dem Nagellack, den wir in der Wohnung von Miß Silva vorgefunden haben, ist keiner von der Firma Aminah in Los Angeles. Nicht mal nachgemachter Gemini.«


  Ich konnte ihm ansehen, daß er sich wunderte, weil ich darauf nicht reagierte. Aber ich hatte plötzlich das Bild wieder vor Augen, das Miß Silva mir bot, als ich sie durch das Schaufenster des bereits geschlossenen Juwelenladens beobachtete, wie sie in ihrem gläsernen Büro saß, mit den Händen wedelnd, wie Frauen das eben tun, wenn sie vorher Lack auf die Fingernägel gepinselt haben. Und ich erinnerte mich, daß mir schon bei meinem ersten Zusammentreffen mit ihr die tiefrote, ins Schwärzliche übergehende Lackierung ihrer Schmuckkrallen aufgefallen war.


  Ohne ihm das zu schildern, versprach ich Bobby wieder: »Ich liefere sie dir. Auf dem Tablett, wie angekündigt. Laß es mich machen. Misch dich nicht ein, bis ich dich wirklich brauche. Es ist eine Sache der Ehre für mich geworden, wenn du das ver-


  stehst ...«


  Er grinste vergnügt. »Und ob ich das verstehe!« Doch dann wurde er ernst und mahnte mich: »Denk an ihre Hand! Sei auf der Hut. Sorge dafür, daß immer ein Tisch zwischen ihr und dir ist. Ein Fuß Luft zwischen ihr und deiner Kehle. Und – sag mir vorher Bescheid ...«


  Nun grinste ich. »Keine Angst! Ich will nicht den Ruhm. Den lasse ich schon der Polizei. Ich will nur ...«


  Als ich zögerte, vollendete er meinen nicht ausgesprochenen Gedanken: »Du willst Rache. Dafür, daß es ihr gelang, dich einzuwickeln. In Geschenkpapier. Ich gönne dir die Lady!«


  Es war mitten auf der Queens Road, als Pipi neben mir plötzlich verlangte: »Fahr rechts ran! Bleib stehen!«


  Ich hatte sie vom Dienst abgeholt, nach dem Treffen mit Bobby, und ich hatte ihr vorgeschlagen, daß wir morgen hinauf nach Kowloon ausfliegen sollten. An einen Ort, der für uns beide eine gewisse romantische Erinnerung barg. Da oben, im Westen von Kowloon, am Tai Lam Chung Reservoir, hatten wir uns vor Jahren zum ersten Mal gesehen. Beide hatten wir am selben Tag unabhängig voneinander denselben Gedanken gehabt, nämlich ein paar Stunden am Wasser zu faulenzen. Nachdem wir uns angefreundet hatten, sprachen wir nicht weiter darüber. Aber vergessen hatten wir es nicht.


  Als ich den Toyota zum Stehen gebracht hatte und die Hälfte der Fahrer in den an uns vorbeiziehenden Fahrzeugen empört über mein Manöver mit den Zeigefinger an die Stirn tippten, fiel meine Freundin mir um den Hals und hauchte: »Weißt du, daß ich gerührt bin? Du denkst an den Tag, an dem wir uns da oben trafen! Und du nimmst dir sogar die Zeit, mit mir dorthin zu fahren!«


  Ich gebe zu (aber nur Ihnen gegenüber!), ich hatte den Ort, an dem unsere Bekanntschaft begann, eigentlich eher spontan für den Ausflug gewählt, weil ich ihn als ruhig kannte. Logisch, daß ich dabei im Unterbewußtsein jenes erste Zusammentreffen im Kopf hatte. Aber daß es nun ausgerechnet das damalige Datum war, das hatte ich nicht berechnet. Das eröffnete mir jetzt Pipi. Und ich bezeichnete ihren Verdacht, daß es geplant gewesen war, natürlich sofort als richtig. Man kann ja eine solche Chance nicht ungenutzt verschenken! Also lächelte ich geschmeichelt und ließ mich küssen und loben, während ich tief innerlich Miß Silva in die Unterwelt wünschte. Bis ich dann wieder versuchen mußte, mich in die Schlange der Heimfahrer einzufädeln. Ein lebensgefährliches Unternehmen!


  Auf der Dschunke brachte ich Pipi dann schonend bei, daß wir auf der Fahrt zum Tai Lam Chung Reservoir einen kurzen Stop auf der Nathan Road einzulegen hatten, wo es etwas zu erledigen galt, das mit Onkel Stans Auftrag zu tun hatte. Sie wendete überhaupt nichts dagegen ein. Und so rief ich schnell Bobby Hsiang an und verpflichtete ihn: »Schick morgen früh gegen neun Uhr einen Lehrling aus deinem Laden mit dem Wagen vor Ronaldos Juwelengeschäft. Soll auf mich warten. Wenn wir Glück haben, kann ich ihm den Beweis mitgeben, den du in der schönen Wohnung der noch schöneren Lady nicht gefunden hast ...«


  Er war etwas verwundert, aber er sagte zu.


  Die Namen der Angestellten hatte ich noch in Erinnerung, von meinem ersten Besuch her, als Miß Silva sie mir vorstellte. Mister Wen Tse, der Senior, den die anderen respektvoll Lao Tse nannten, empfing mich am Eingang. Er deutete eine Verbeugung an, und als er erfuhr, Miß Silva gehe es schon besser, atmete er auf. Es sah ehrlich aus. Die beiden Damen blickten mir gespannt entgegen. Ihre Genesungswünsche an Miß Silva nahm ich mit dem Eindruck entgegen, daß sie ebenfalls ernst gemeint waren. Da die etwas Jüngere, Miß Fong, eine Kundin zu bedienen hatte, widmete sich mir die zweite, Mrs. Bruce. Ich erzählte ihr, daß Miß Silva ein wenig plötzlich ins Hospital hatte einziehen müssen. Gewisse kosmetische Alltagspflichten litten darunter. So etwa die Pflege ihrer Fingernägel.


  »Sie bat mich, im Büro nachsehen zu lassen, ob sie ihren tiefroten Nagellack dort stehenließ. Wenn er zu finden ist, würde sie gern ...«


  »Aber ja!« rief Mrs. Bruce spontan. »Gestern habe ich da drin aufgeräumt, da sah ich ihn stehen ...!«


  Ich folgte ihr in den Glaskasten. Hinter den Schreibtisch, genau dahin, wo ich Miß Silva sitzen sah, mit den Händen wedelnd, setzte sich jetzt Mrs. Bruce. Zog die oberste Lade auf, machte: »Hu!«, sagte entschuldigend: »Vor dem Ding erschrecke ich immer!« und hielt mir ein Fläschchen hin. Nagellack der Marke Gemini von der Firma Aminah in Los Angeles.


  »Danke«, sagte ich und steckte es ein. Fragte naiv: »Und davor erschrecken Sie?«


  Sie schüttelte den Kopf, wobei ihre tadellose Frisur leicht ins Schwingen kam. Griff nochmals in die Lade und hielt mir eine kleine, aber trotzdem gefährlich aussehende Pistole hin, mit zwei Fingern gepackt, wie einen Holzbeißer, den man aus dem Fenster werfen will. Und just in diesem Augenblick krähte draußen im Geschäft Miß Fong: »Mrs. Bruce! Bitte! Würden Sie mir helfen, ich muß ...!« Der Rest ging unter, weil Mrs. Bruce murmelte: »Wird langsam Zeit, daß das Mädchen sich zurechtfindet!« Bevor sie hinauseilte, legte sie die kleine Pistole auf dem Schreibtisch ab.


  Ich wartete, bis sie draußen neben Miß Fong an eine Vitrine trat und der Jüngeren beibrachte, wie das Sicherheitsschloß zu öffnen war, wenn ein Kunde etwas vorgelegt haben wollte. Da griff ich mir die Pistole. Israelisches Fabrikat. Einer Eingebung folgend, ließ ich das Magazin herausgleiten und schnippte die sechs Patronen frei. Steckte sie samt der siebenten, die bereits durchgeladen im Lauf steckte, in meine Tasche, zu dem Nagellack. Ich hatte die Waffe gerade wieder an ihren Platz gelegt, da kam Mrs. Bruce zurück und beförderte sie vorsichtig an ihren alten Platz in der Lade. Blieb mir nur noch übrig, der Dame Dank zu sagen. Sie winkte generös ab. Ich versicherte ihr noch, Miß Silva werde sicher bald in der Lage sein, das Hospital zu verlassen, und es sei unwahrscheinlich, daß sie bleibende Schäden davontrage. Dann verabschiedete ich mich.


  »Na, siehst du«, sagte ich, als ich wieder zu Pipi in den Toyota stieg, »es ging schneller, als man bei einem Ampelstau weiterkommt!«


  Sie war guter Laune. Es lag lange zurück, daß wir uns aufgerafft hatten, an einem freien Tag gemeinsam einen Ausflug zu unternehmen. Selbst als ein junger Mann an die Seitenscheibe klopfte, sich als »Lehrling« von Bobby vorstellte, und ich ihm den Nagellack in die Hand drückte, rührte sie das kaum. Sie bemerkte bloß lakonisch: »Womit sich Detektive so alles beschäftigen!«


  Ich klärte sie auf: »Dieses kleine Fläschchen ist ein Beweismittel von Format. Einer Dame wird damit etwas nachgewiesen werden können, was ihr vermutlich zweimal lebenslänglich einbringt, wenn ich die Gesetze des Mutterlandes richtig im Kopf habe ...«


  »Und wofür?« wollte sie wissen.


  Ich hatte einem Haufen auf der Straße liegender Kartons auszuweichen. Eine Lastenrikscha war umgekippt. Als ich daran vorbei war, sagte ich: »Zwei Morde.«


  Dann begannen wir darüber nachzudenken, wie der Name des Restaurants am Tai Lam Chung Reservoir gewesen war, in dem wir damals vereinbart hatten, uns wiederzusehen ...


  Zwei Tage waren vergangen. Die Erinnerung an Tai Lam Chung war noch frisch. Pipi erkundigte sich gerade, als wir vor dem Aufbruch am Morgen noch einen Tee auf der Dschunke tranken, ob ich sie von der Arbeit abholen würde. Es gäbe wieder einmal die lästige Pflicht, etwas zum Essen einkaufen zu müssen. Ich hatte schon genickt, da piepste das Handy. Bobby teilte mir mit: »Sie entlassen sie etwa gegen elf Uhr. Nach der letzten Durchsicht, die der Chefarzt vornimmt. Ich hatte dich so verstanden, daß du zuerst mit ihr reden willst – richtig?«


  »Goldrichtig!« bestätigte ich. »Gegen elf sagst du? Dann werde ich sie abholen. Ich brauche eine Stunde mit ihr. Danach könnt ihr sie meinetwegen nach Samoa deportieren!«


  Er versicherte mir ungerührt: »Ich werde in der Nähe sein. Die ganze Zeit. Übrigens – Stanley Haw wird in den nächsten Minuten hier eintreffen. Er will die Überführung der Leiche von Mrs. Ronaldo nach Macao in die Familiengruft veranlassen. Soll ich ihn grüßen?«


  »Tu das«, trug ich ihm auf. »Kannst ihm sagen, heute werden wir die geistige Urheberschaft an dem Mord klären.«


  Er machte: »Hm .» Dann fügte er an: »Ach so, ich vergaß das beinahe, der Nagellack ist positiv.«


  Pipi hatte inzwischen ein Wallah Wallah herbeigewunken. Jetzt zeigte sie mir ihre Armbanduhr, und tippte darauf, was soviel hieß wie, daß ich mich beeilen sollte. Deshalb machte ich es mit Bobby kurz: »Ich bringe sie entweder in den Laden oder in die Wohnung!«


  Wenn Bobby sich unsichtbar machen wollte, dann konnte er das. Aber als ich auf meinem Weg zum Hospital an Ronaldos Juwelenladen vorbeifuhr, hatte er sich so auffällig an den Straßenrand gestellt, daß er einfach nicht zu übersehen war. Er winkte mich an den Bordstein. Kletterte auf den Beifahrersitz und hielt sich nicht mit umständlichen Erklärungen auf, sondern klemmte mir einfach ein Mini-Mikrofon unter den Jackenaufschlag, klopfte auf einen Empfänger, den er in der Tasche trug und machte mich aufmerksam: »Für alle Fälle ... Sag was!«


  Ich sprach ein paar Worte zur Probe. Es klappte.


  Schon im Aussteigen begriffen, hielt Bobby mir noch die Hand hin und brummte grinsend: »Guten Morgen! Wörtlich zu nehmen!«


  Ich hatte eine Freundlichkeit auf der Zunge, aber er war schon weg. Außerdem hupte hinter mir ein bis auf Tunnelhöhe beladener Kleinlaster mit Gemüse, weil ich vor der Einfahrt zu seinem Laden stand. So flitzte ich in die nächste Lücke und trat aufs Gas.


  Die Lady wirkte, als käme sie geradewegs vom Kosmetiksalon, als sie am Eingang des Hospitals erschien. Ihr Haar umspülte in sanften Wellen den schön geformten Kopf und gab dem Gesicht, das jeder Schreiber in einem Boulevardblatt »lieblich« genannt hätte, genau den Rahmen, der seine Ebenmäßigkeit gebührend hervorhob. Um den Körper schmiegte sich ein weich fallendes Kostüm aus hellem, besticktem Kattun, wie er seit einigen Monaten zu Phantasiepreisen in Mode gebracht worden war. Miß Silva hatte genau das richtige Alter, um in einem solchen Luxuslappen wie eine englische Prinzessin zu wirken, die einen Milliardenscheich geheiratet hat und nun jedermanns Neugier zu erregen bestrebt ist. Nur daß sie nicht Tennis spielte oder auf dem Rennplatz Hüte spazieren trug, nein, sie praktizierte die Methode, eine Botschaft auszustrahlen, die etwa lautete: Bitte, schaut mich nicht an!, und genau das Gegenteil bezwecken sollte. Bemerkenswert, immerhin.


  Ich hielt meine Gefühle bei der Begrüßung zurück. Machte die Entdeckung, daß mir das gar nicht sehr schwer fiel. Trotzdem blieb ich ausgesucht freundlich, wenngleich ich mir zwischendurch immer wieder vorstellte, wie ihr Gesicht wohl in einer Stunde aussehen würde.


  Ja, sie freue sich so sehr, mich zu sehen. Und – es war schon ein schlimmes Erlebnis, die Sache mit diesem Überfall. War es Glück gewesen, daß der Mann sich zu Tode stürzte, bevor er mir Böses antun konnte? Selbst wenn ja, so belaste es doch ungemein. Auch heute noch, nach der Behandlung, war ja das Bild keinesfalls ausgelöscht, nein, nein! Man mußte sehen, wie man damit fertig werden konnte. Vielleicht dauerte das Jahre ... Der Springbrunnen plätscherte. Ich lieferte nur Stichworte. Mir war es ganz lieb, daß die Lady sich sozusagen selbst unterhielt. Zwischendurch erkundigte ich mich nur, wohin ich sie bringen könne. Sie entschied sich für das Geschäft: »Mußte es so lange allein lassen ... Wer weiß, wie die Kollegen da zurecht gekommen sind ...«


  Von Bobby war nicht einmal ein Wölkchen Bastos-Qualm zu entdecken. Aber er würde jedes Wort mithören, die Gewißheit hatte ich. Diese Mikrofone waren leistungsfähig. Wir hatten sie in Hongkong neben den Japanern zuerst hergestellt. Sie waren tausendfach erprobt. In Europa und Amerika waren sie von der Polizei, lange bevor die Parlamente sie genehmigten, angewandt worden. Für unsere Fabrikanten eine so gut wie kostenlose Erprobungsphase. Jetzt hatten die Techniker sie so weit entwickelt, daß sie kaum noch übertroffen werden konnten. Die kleinsten von ihnen wurden heute schon unsichtbar in Frisuren eingearbeitet. Nicht von einem Haar zu unterscheiden. Das hatte dazu geführt, daß die Geheimdienste inzwischen ihre eigenen Frisöre ausbildeten. Da zeichneten sich eine Menge völlig neuer Berufschancen ab!


  Ich hatte die vergangene Zeit genutzt, um all die verwirrenden Einzelheiten, die zu diesem Fall gehörten, endlich zu einem aussagefähigen Bild zusammenzupuzzeln. Und nun fuhr ich Miß Silva dorthin, wo ich ihr eröffnen würde, was ich über sie und ihre Aktivitäten wußte. Sie hatte mich unterschätzt. Was ich ihr nicht übelnahm. Aber dann hatte sie mich geärgert. Bei Leuten, die sich das erlaubten, sorgte ich dafür, daß sie sich später an ihre mangelhafte Menschenkenntnis erinnerten. Und an ihre Unverschämtheit. Daß sie sich an die von ihnen begangenen Straftaten erinnerten, dafür sorgte dann die Polizei.


  Und weil ich gerade an die Polizei dachte, während Miß Silva mir davon erzählte, wie man sie immer wieder in heilsamen Schlaf versetzt hatte, richtete ich ihr einen Gruß von Inspektor Hsiang aus: »Das ist der Herr, der an jenem späten Abend, als Sie überfallen wurden, zum Tatort eilte. Von ihm habe ich erfahren, daß Sie geheilt sind. Heute sozusagen freigelassen werden ...!« Ich lachte sie verwegen an. Sie lachte mit. Ich rechnete mir aus, daß Bobby, der ja jetzt in sein Empfangsgerät lauschte, ebenfalls vergnügt lachen würde.


  Dann waren wir am Geschäft in der Nathan Road angekommen. Bobby Hsiangs »Lehrling« verkaufte als Fliegender Händler nicht weit davon Glückwunschpostkarten mit ausgezogenen Mädchen und rief just, als wir das Auto verließen, aus: »Damen und Herren, was in ist, das ist eben in – jetzt sind es Glückwünsche auf der Basis nackter Tatsachen! Überraschen Sie Ihre Freunde mit der Botschaft unverhüllter Wahrheit! Sie werden daraus spüren ...«


  Was da zu spüren wäre, bekam ich nicht mehr mit. Aber wenn der Bube noch eine Weile übte, würde er es bald mit dem kleinen Lum in Aberdeen aufnehmen können.


  Niemand kümmerte sich um mich, nachdem ich mit Miß Silva den Laden betreten hatte. Die große Zeremonie des Begrüßens lief ausschließlich für sie ab. Ich hatte Zeit, mich in Richtung auf das gläserne Büro zu bewegen und leise in mein Mikrofon zu potten: »Hi, Bobby, schwer, eine Parklücke zu finden, wie?«


  Dann kamen Kunden. Die beiden Frauen und Lao Tse hatten sich ihrer Arbeit zu widmen. Miß Silva schwebte zu mir herüber und komplimentierte mich in ihr Glashaus: »Kommen Sie! Miß Fong bringt uns später, wenn wir wollen, einen Tee. Ach – es ist schön, wieder hier zu sein ...!«


  Ich ließ mich vor ihrem Schreibtisch nieder. Das veranlaßte sie, sich mir gegenüber zu setzen, ganz so, wie ich es geplant hatte, um relativ sicher gegen eine Blitzbewegung ihrer Hand zu sein, falls sie sich dazu hinreißen ließ. Und ich legte es sogleich auf einen schnellen Fortgang an. Sagte gezielt ironisch, an ihren Freudenausbruch anknüpfend: »Besonders schön, hier zu sein, weil Ihnen ja das alles hier nun gehört, oder?«


  Das überraschte sie sichtlich. Aber sie faßte sich schnell. Wußte nicht, wie sie meine Bemerkung einordnen sollte und erkundigte sich hörbar pikiert: »Wie kann ich das verstehen, Mister Lim Tok?«


  »Als Motiv für mindestens einen in Auftrag gegebenen Mord, einen selbstverübten und einen Totschlag, Madame.« Es war gezielt rüde gesagt.


  Sie starrte mich an. Sprachlos. Ihre Augen wechselten den Ausdruck. Sie strahlten nicht mehr Freundlichkeit aus, keine sanfte Güte, sondern eisige Kälte. Als sie die zu einem schmalen Strich gewordenen Lippen öffnete, nach längerer Zeit, sagte sie mit gut gespielter Gelassenheit: »Ich überlege, was Sie zu dieser Frechheit veranlaßt ...«


  »Ein Wunsch«, klärte ich sie auf.


  »Wunsch?« Sie hatte sich gefangen, aber sie war mit der neuen Situation, in die ich sie gebracht hatte, immer noch nicht ganz fertig.


  Ich nickte. »Ja, Wunsch. Ich möchte Ihnen, bevor die Polizei Sie festnimmt, erklären, warum das geschieht.«


  »Die Polizei? Mich festnehmen?«


  Ich gab mir Mühe, so freundlich wie möglich zu blicken, und in meine Stimme legte ich Wärme. Es machte mir geradezu Spaß, die Ratlosigkeit der Lady zu beobachten.


  »Ja«, sagte ich. »Wollen Sie hören, weshalb man auf Sie gekommen ist?«


  Sie musterte mich wie einen schmutzigen Lappen, bevor man ihn in den Container fallen läßt. »Ich überlege mir, ob ich Sie hinauswerfen lasse!«


  Darauf riet ich ihr erheitert: »Ach, warten Sie ein bißchen damit. Zuerst Ihr Motiv und Ihre Heldentaten ...«


  Ich merkte, wie ihre Hand zu der Lade des Schreibtisches ging und leicht daran zog. Sie griff nicht hinein. Wartete. Sah mich an. Mit dem Gesichtsausdruck von jemandem, der sich überlegt, was er von seinem Gegenüber noch alles zu erwarten hat. Ich genoß das. Ich hatte über das, was da geschehen war, lange genug nachgedacht, und war auf die Lösung gekommen. Obwohl die schöne Dame mich wahrlich gekonnt von der Wahrheit abgelenkt hatte. Jetzt holte ich aus: »Sehen Sie, Miß Silva, als das mit Mister Ronaldo passierte, kam Ihnen der Gedanke, wenn nun auch seine Witwe noch ein tödliches Mißgeschick treffen sollte, dann fiele nach dem Teilhabervertrag ja dieses ganze goldige Unternehmen, der gesamte Besitz Ihnen zu. Der Gedanke setzte sich fest. Ließ Ihnen keine Ruhe mehr. Veränderte Ihren Charakter. Und als Sie in Ihrem Karate-Kursus durch Zufall dahinter kamen, daß Tiger Wong Aufträge an Lohnkiller vermittelte, heuerten Sie über ihn Mister Liao Tu an. Er brach Mrs. Ronaldo das Genick. Das Geschäft gehörte von da an Ihnen ...«


  »Sie sind verrückt!« rief sie. Ich lächelte sie an und versicherte ihr: »Wenn der Zorn Sie packt, sind Sie unwiderstehlich! Leider gab es einen Mann, der Mister Liao Tu beschreiben konnte. Den Parkplatzwächter. Sie erfuhren das von mir. Schickten Ihren Lohnkiller zum zweiten Mal los. Es klappte. Der Mann war ausgeschaltet. Die Gefahr beseitigt. Aber es erschien eine neue: Tiger Wong. Er war wohl etwas unersättlich. Ich vermute, er verlangte von Ihnen ein kleines Schweigegeld, weil Sie ja nun plötzlich reich wurden. Schließlich hatte er das Werkzeug vermittelt, das Ihren Wohlstand herbeiführte ...«


  Ich machte eine Pause. Sie blickte mich gespannt an. Ungeduldig. So voller Zorn, daß sie wohl noch nicht daran dachte, nach der Pistole in der Schublade zu greifen. Aber sie war mit allen Sinnen bei der Sache. Etwas leiser forderte sie mich auf: »Machen Sie weiter mit Ihrer Story!«


  »Es ist Ihre Story, Mylady! Aber gut. Tiger Wong starb. Der erste, der durch einen Karate-Stoß zu Tode kam, wie er gern Frauen gelehrt wird.« Ich hob meine Hand, die Finger ausgestreckt und demonstrierte es ihr. »Sie verstehen? Stoß. Mit gestreckten Fingern. Kein Schlag. Schnelligkeit, nicht Kraft. Liao Tu hieb Mrs. Ronaldo ins Genick. Mit der Handkante. Das können Männer besser. Frauen liegt der Fingerstoß ...«


  Ihre Hand schlich in die Lade. Blieb dort. Ich tat, als merke ich es nicht. Fuhr fort: »Liao Tu schöpfte Verdacht. Weil er sich erinnerte, Sie vor Tiger Wongs Etablissement getroffen zu haben, nachdem er offenbar als letzter mit ihm gesprochen hatte. Außerdem war er Ihr Lehrer gewesen. Brachte Ihnen den tödlichen Fingerstoß bei. Auch ein Mitwisser. Lästig. Sie schickten ihn auf den Kriegspfad, indem Sie ihm mitteilten, ich hätte seine Beschreibung und seinen Namen. Mich in Aberdeen ausfindig zu machen, schaffte er. Dort bekam er in meinem Büro erzählt, es gäbe eine schöne Frau, die sei dabei, der Polizei einiges zu verraten, um sich selber freizukaufen. An wen sollte er da denken, wenn nicht an Sie! Er stellte Sie zur Rede. Da modifizierten Sie die Machart. Ließen ihn in Ihrer Wohnung lauern. Und luden mich ein. Übrigbleiben sollte da nur einer. Für Sie. Gut ausgedacht. Sie hätten erzählen können, einer hätte Sie überfallen wollen, der andere verteidigen. Der letzte liege leider unten, den Angreifer hätten sie erschießen können. Er oder ich. Je nachdem ...«


  Ich lächelte sie auf eine Weise an, die sie unwiderstehlich finden sollte. Aber ich wußte nicht, ob mir das wirklich gelang. In der Disziplin des Zopfstreichelns bringe ich es nicht immer zu Glanzleistungen.


  Sie zischte durch die Zähne: »Sie dreckiger, schnüffelnder Hund! Ich werde ...«


  Plötzlich war die Hand mit der Pistole auf dem Schreibtisch. Ich rief, auch für die Ohren Bobbys gedacht: »Oh, Halt! Warten Sie mit dem Schießen, bis ich Ihnen erzählt habe, daß Sie erneut umdisponieren mußten, nachdem ich nicht in Ihre Falle gegangen war. Sie wußten, es würde für Sie nur Sicherheit geben, wenn vor allem Liao Tu aus Ihrem Leben verschwand. So erledigten Sie zuerst ihn. Bot sich an, der Polizei zu erzählen, er habe Ihnen aufgelauert. Sie überraschten ihn. Mit Ihren gestreckten Fingern. Wie er selbst es Sie gelehrt hatte. Selbstverteidigung. Für mich mußten Sie sich etwas Neues ausdenken. Ich sollte später drankommen.«


  Kaum hörbar kam es von ihr: »Nicht später. Jetzt! Sie haben dieses Geschäft überfallen! Mich erpressen wollen ...!«


  Ich warf ihr hin: »Wußten Sie übrigens, daß die Polizei an Liao Tus Kehle Partikel von dem Nagellack gefunden hat, mit dem Sie an dem Abend hier Ihre Finger versahen, während Sie darauf warteten, daß er mich erledigte? ›Gemini‹. Man hat die Flasche in Ihrem Schreibtisch da gefunden ...«


  Sie stand auf. Pistole in der Hand. Ich konnte ein Lächeln nicht ganz unterdrücken, obwohl das bei Pistolen immer so eine Sache ist, auch wenn man glaubt, sie sind ungeladen. Der Teufel hat da manchmal seine Hand im Spiel. Als die Lady sich auf die Schmalseite des Schreibtisches zu bewegte, erhob auch ich mich. Wich nach der anderen Seite aus. Außer der Pistole mit dem hoffentlich noch leeren Magazin gab es ja immer noch ihre Finger und den mordsgefährlichen Stoß nach der Gurgel.


  Ich achtete darauf, daß der Schreibtisch zwischen uns blieb. Wie Bobby es mir geraten hatte: eine Handbreit Luft!


  »Ach, übrigens«, begann ich dann, um Bobby zu signalisieren, daß es Zeit war, das Ende der Veranstaltung einzuläuten, »bevor Sie mit dem Ding da auf mich schießen ... sind Sie sicher, daß es überhaupt geladen ist?«


  »Es ist!« bellte sie.


  Ich machte nur: »Aha!« Wenn das Mikrofon funktionierte, mußte Bobby inzwischen begriffen haben, daß er erscheinen sollte. Weil ich ungünstig stand und den Laden im Augenblick nicht übersehen konnte, gab ich ihm noch ein zusätzliches Signal, indem ich sagte: »Wenn Sie so freundlich wären, ein paar Sekunden mit dem Abdrücken zu warten, ich möchte Ihnen, bevor Sie mich ins Jenseits befördern, gern gestehen, daß ich Sie fast unwiderstehlich schön fand. Fast. Aber immerhin ... Ich werde auf meinen langen Weg ins Nichts die Gewißheit mitnehmen, ich wurde von der faszinierendsten Frau, der ich jemals begegnet bin, umgeschossen. Zielen Sie gut, damit ich nicht leiden muß ...«


  Während ich das abspulte, hatte ich beobachten können, wie ihr Blick von mir in Richtung des Ladens ging. Wie etwas sie irritierte. Sie hörte nicht mehr konzentriert auf das, was ich plauderte, es gab da draußen etwas, das sie ablenkte.


  Als hinter mir die Tür des Glashauses geöffnet wurde, sagte ich schnell in Richtung auf das Mikrofon: »Brauchst nicht schießen, Bobby, in dem Ding sind keine Patronen ...«


  Sie blickte verwirrt auf die Waffe. Aber nur den Bruchteil einer Sekunde. Dann zielte sie an mir vorbei und zog durch. Nichts als ein metallisches Knacken war zu hören. Hinter mir sagte Bobby Hsiang wenig freundlich: »Aber, aber, Madame, war das etwa der Versuch, einen Polizisten zu erschießen?«


  Er ging an mir vorbei und nahm ihr das kleine Mordwerkzeug ab. Miß Silva war so sehr im Schock, daß sie sich an die Waffe, die ihre Finger darstellten, offenbar nicht mehr erinnerte. Als Bobby ihr die Handschellen angelegt hatte, brach sie zusammen. Fiel um. Zitterte.


  Aus dem Laden kam Miß Fong und sagte erschrocken: »Ach, ich habe ganz vergessen, den Tee ...«


  Auch Mrs. Bruce und Lao Tse kamen. Begriffen nicht so recht, was da vor sich ging. Bobby wandte sich an sie. Sagte grinsend: »Lassen Sie sich von ihm da alles erklären ...« Er deutete auf mich. Steckte sich dann einen von seinen schwarzen Stinkern an und versicherte mir ungefragt durch eine Wolke grauen Qualms hindurch: »Wenn dich mal keiner mehr als Detektiv engagiert, kannst du mit deinem Talent immer noch als Geschichtenerzähler im Basar auftreten!«


  An der Tür tauchte der »Lehrling« auf. Schlich zu Miß Silva, der plötzlich alle Schönheit abhanden gekommen war. Erkundigte sich bei Bobby: »Soll ich sie rausschaffen, Chef?«


  Bobby ordnete feierlich an: »Führen Sie sie dem Arm des Gesetzes zu, Assistent Ming!«


  Mich forderte er halblaut auf: »Komm mit, leichtsinniger Held, ich habe drüben einen Bierausschank gesehen ... die haben Tsingtaoer ...«


  Lao Tse hielt uns verdattert die Tür auf. Verbeugte sich feierlich und murmelte aus Versehen: »Wir begrüßen Sie sehr gern bald wieder bei uns ...!« Dann erschrak er. Griff sich verwirrt an den Kopf und schlug die Augen nieder. Was für ein Gesicht würde er machen, wenn Mister Blondel erschien, um hier die Story der Woche für sein Blatt zu recherchieren? Exklusiv, wie ich es ihm versprochen hatte!


  Erst als Bobby und ich an der Bude unseren Durst mit dem inzwischen zur chinesischen Errungenschaft gewordenen Relikt aus der deutschen Kolonialepisode im Mutterland stillten, gestand ich meinem Freund, daß der Blick in die Pistolenmündung eigentlich gar nicht heldenmütig gewesen war, weil ich ja selbst heimlich die Patronen aus dem Schießeisen Miß Silvas entfernt hatte. Statt eines Kommentars verriet er mir, daß mich Onkel Stan erwartete. Mit einer Belohnung. Weil ich geholfen hatte, herauszufinden, wer an Mrs. Ronaldos Tod schuld war und warum. Und als ich dazu schwieg, verlangte er unverfroren: »Na, darauf könntest du ja eigentlich noch ein Tsingtaoer für uns bestellen. Freiwillig.«


  Ich verkniff mir, ihm zu sagen, daß mir in diesem Augenblick ein paar unsterbliche Zeilen von Li Tai Pe einfielen, dem ewig berauschten Dichter der alten Zeit. Jeder chinesische Trinker hat sie im Gedächtnis. Ich winkte dem Budiker, und während der eingoß, erinnerte ich mich still: »Laß uns die schönste Frau vergessen! Laß uns trunken die Nacht auf ewigen Flügeln durchsegeln ...«


  Ich fühlte mich ziemlich traurig dabei.
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